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Pie diefed Buch zu lefen fei, um möglicyerweife verftanden 
werden zu fönnen, babe ich hier anzugeben mir vorgejegt. — 
Was Durch daſſelbe mitgetheilt werden ſoll, ijt ein einziger Ges 
danfe. Dennoch fonnte ich, aller Bemühungen ungeachtet, feinen 
fürzern Weg ihn mitzutheilen finden, als diefes ganze Bud. — 
Id halte jenen Gedanken für Dasjenige, was man unter dem 
Kamen der Philofophie ſehr lange gejucht hat, und deſſen Auf- 
findung, eben daher, von den hiſtoriſch Gebildeten für fo unmög⸗ 
(ih gehalten wird, wie die des Steined der Weiſen, obgleich 
ihnen fhon Plinius fagte: Quam multa fieri non posse, prius- 
quam sint facta, judicantur? (Hist. nat., 7, 1.) 

Se nachdem man jenen einen mitzutheilenden Gedanken von 
verfcehiedenen Seiten betrachtet, zeigt er fi) ald Das, was man 
Metaphyfit, Das, was man Ethik und Das, was man Nefthetif 
genannt hat; und freilid) müßte er auch diefes alles feyn, wenn 
er wäre, wofür ich ihn, wie ſchon eingeftanden, halte. 

Ein Syftem von Gedanken muß allemal einen arditef- 
tonifchen Zufammenhang haben, d. 5. einen folhen, in welchem 
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immer ein Theil den andern trägt, nicht aber dieſer auch jenen, 
der Grundſtein endlich alle, ohne von ihnen getragen zu werden, 
der Gipfel getragen wird, ohne zu tragen. Hingegen ein ein— 
ziger Gedanke muß, fo umfaſſend er auch ſeyn mag, die voll- 
fommenfte Einheit bewahren. Läßt er dennoch, zum Behuf fei- 
ner Mitteilung, fi in Theile zerlegen; fo muß Doch wieder der 
Zufammenhang diefer Theile ein organifcher, d. 5. ein folcher 
feyn, wo jeder Theil ebenfo fehr das Ganze erhält, als er vom 
Ganzen gehalten wird, feiner der erſte und feiner der legte ift, 
der ganze Gedanke durch jeden Theil an Deutlichfeit gewinnt und 
auch der Fleinfte Theil nicht völlig verftanden werden fann, ohne 
daß fhon das Ganze vorher verftanden fei. — Ein Bud muß 
inzwifchen eine erſte und eine leßte Zeile haben und wird infofern 
einem Organismus allemal fehr unähnlich bleiben, fo fehr diefem 
ähnlich auch immer fein Inhalt feyn mag: folglich werden Form 
und Stoff bier im Widerfpruch ftehen. 

Es ergiebt ſich von felbft, daß, unter folchen Umftänden, 
zum Cmdringen in den dargelegten Gedanken, fein anderer Rath 
ift, 18 das Buch zwei Mal zu lefen und zwar daß erfte 
Mal mit vieler Geduld, welche allein zu fchöpfen ift aus dem 
freiwillig geichenften Glauben, daß der Anfang das Ende bei- 
nahe fo fehr vorausfege, al8 das Ende den Anfang, und eben 
fo jeder frühere Theil: den fpätern beinahe jo fehr, als Diefer 
jenen. Ich füge „beinahe: denn ganz und gar fo ift es feines- 
wege, und was irgend zu thun möglich war, um Das, weldyes 
am wenigften erft durch das Folgende aufgeklärt wird, voran- 
zufhiden, wie überhaupt, was irgend zur möglichft leichten 
Faßlichkeit und Deutlichfeit beitragen fonnte, ift redlich und 
gewiflenhaft gefchehen: ja, ed könnte fogar damit in gewiffem 
Grade gelungen feyn, wenn nicht der Leer, was fehr natür- 
ich ift, nicht Bloß an das jedesmal Gefagte, fondern auch an 
die möglichen Folgerungen daraus, beim Leſen dächte, wodurch, 
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außer den vielen wirklich vorhandenen Widerſprüchen gegen die 
Meinungen der Zeit und muthmaaßli auch des Leſers, noch 
ſo viele andere anticipirte und imaginäre hinzuflommen fönnen, 
dag dann als lebhafte Mißbilligung fich darftellen muß, was 
noch bloßes Mißverftehen ift, wofür man es aber um fo wes 
niger erfennt, ald die mühſam erreichte Klarheit der Darftel: 
lung und Deutlichfeit ded Ausdruds über den unmittelbaren 
Sinn des Gefagten wohl nie zweifelhaft läßt, jedoch nicht jeine 
Beziehungen auf alles Uebrige zugleich ausfprechen fann. Darum 
alfo erfordert Die erfte Lektüre, wie gejagt, Geduld, aus der 
Zuverficht gefchöpft, bei der zweiten Vieles, oder Alles, in ganz 
anderem Lichte erbliden zu werden. Uebrigens muß das ernft- 
lihe Streben nah völliger und ſelbſt leichter Verſtändlichkeit, 
bei einem jehr fchwierigen Gegenftande, ed rechtfertigen, wenn 
bier und dort ſich eine Wiederholung findet. Schon der or⸗ 
ganifche, nicht Fettenartige Bau des Ganzen machte es nöthig, 
bisweilen biefelbe Stelle zwei Mal zu berühren. Eben diefer 
Bau aucd und der fehr enge Zufammenhang aller Theile hat 
die mir fonft fehr jchäsbare Eintheilung in Kapitel und Para⸗ 
graphen nicht zugelafien; ſondern mich genöthigt, es bei, vier 
Hauptabtheilungen, gleichſam vier Geſichtspunkten des einen 
Gedanfens, bewenden zu laflen. Im jedem dieſer vier Bücher 
hat man ſich befonderd zu hüten, nicht über die nothmwendig 
abzuhandelnden Einzelheiten den Hanptgevanfen, dem ſie ans 
gehören, und die Bortichreitung Der ganzen Darftelung aus 
den Augen gu verlieren. — Hiemit tft nun die erfte und, gleidy 
den folgenden, unerlaßlidie Forderung an den (dem Philo⸗ 
fophen, eben weil. der: Leſer felbft einer ift) ungeneigten Leſer 
ausgefprochen. 

- Die zweite Forderung ift diefe, daß man vor dem Buche 
die Sinleitung zu demſelben leſe, obgleich fie nicht mit in dem 
Bude ſteht, fondern fünf Jahre früher erfchienen ift, , unter dem 


\ 
x Vorrede zur erften Auflage. 


Titel: „Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden 
Grunde: eine philofophifhe Abhandlung.” — Ohne Belannt- 
haft mit diefer Einleitung und Vropädeutif iſt das eigentliche 
Berftändniß gegenwärtiger Schrift ganz und gar nicht möglid, 
und der Inhalt jener Abhandlung wird hier überall fo voraus- 
gefegt, als ftände fie mit im Buche. MUebrigend würde fie, 
wenn fie diefem nicht ſchon um mehrere Jahre vorangegangen 
wäre, doch wohl nicht eigentlih ale Einleitung ihm vorftehen, 
fondern dem erften Buch einverleibt ſeyn, welches jegt, indem 
das in der Abhandlung Gefagte ihm fehlt, eine gewiſſe Un- 
vollfommenheit fchon durch diefe Lüden zeigt, weldye es immer 
durch Berufen auf jene Abhandlung ausfüllen muß. Indeflen 
war mein Widermwille, mich felbft abzufchreiben, oder das ſchon 
einmal zur Genüge Gefagte mühlälig unter andern Worten 
nochmald vorzubringen, fo groß, daß ich Diefen Weg vorzog, 
ungeadhtet ich fogar jebt dem Inhalt jener Abhandlung eine 
etwas befiere Darftellung geben fönnte, zumal indem ich fie 
von mandyen, aus meiner damaligen zu großen Befangenheit 
in der Kantiihen Philofophie herrührenden Begriffen reinigte, 
ald da jind: Kategorien, äußerer und innerer Sinn u. dgl. 
Indeſſen ftehen auch dort jene Begriffe nur noch weil ich mid) 
bis dahin nie eigentlich tief mit ihnen eingelaflen hatte, daher 
nur ald Nebenwerf und ganz außer Berührung mit der Haupt: 
fache, weshalb denn aud die Berichtigung ſolcher Stellen 
jener Abhandlung, dur die Bekauntichaft mit gegenwärtiger 
Schrift, fih in den Gedanken Des Leſers ganz von telbft 
machen wird. — Aber allein wenn man durch jene Abhand- 
lung vollfftändig erfannt hat, was der Sa vom Grunde 
fei und bedeute, worauf und worauf nicht fid) feine Gültig- 
feit erftxede, und daß nicht vor allen Dingen jener Gab, 
und erft in Folge und Gemäßheit deſſelben, gleichfam als fein 
Korrolarium, die ganze Welt ſei; fondern er vielmehr nichts 
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weiter ift, als die Form, in der das ftetd durch Das Sub- 
jeft bedingte Objekt, welcher Art es auch fei, überall erkannt 
wird, fofern das Subjekt ein erfennendes Individuum ift: nur 
dann ‚wird es möglidy feyn, auf die hier zuerft verfuchte, von 
allen bisherigen völlig abweichende Methode des Philofophirens 
einzugehen. 

Allein der felbe Widerwille, mich felbft wörtlich abzufchreis 
ben, oder aber auch mit anderen und fchlechteren Worten, nach⸗ 
dem ich mir die befferen felbft vorweggenommen, zum zweiten 
Male ganz das Selbe zu fagen, hat noch eine zweite Lücke im 
erften Buche diefer Schrift veranlagt, indem ich alles Dasjenige 
weggelaffen habe, was im erften Kapitel meiner Abhandlung 
„Meber das Sehen und die Farben‘ fteht und fonft hier wört⸗ 
lid feine Stelle gefunden hätte Alfo aud die Befanntichaft 
mit diefer frühern kleinen Schrift wird bier vorausgefeßt. 

Die dritte an den *efer zu machende Forderung endlich 
könnte ſogar ſtillſchweigend vorausgeſetzt werden: denn es iſt 
keine andere, als die der Bekanntſchaft mit der wichtigften 
Erfcheinung, welche feit zwei Jahrtaujenden in der Philofophie 
hervorgetreten ift und und fo nahe liegt: ich meyne die Haupt: 
fchriften Kant's. Die Wirfung, welche fie in dem Geiſte, zu 
welchem fie wirklich reden, hervorbringen, finde ich in der That, 
wie wohl ſchon fonft gefagt worden, der Staaroperation am 
Blinden gar fehr zu vergleichen: und wenn wir das Gleichniß 
fortfegen wollen, fo ift mein Zwed dadurd zu bezeichnen, daß 
ich Denen, an welchen jene Operation gelungen ift, eine Staar- 
brille babe in die Hand geben wollen, zu deren Gebrauch alfo 
jene Operation felbft die nothwendigſte Bedingung if. — So 
fehr ich demnad) von Dem ausgehe, mas der große Kant ge- 
leiftet bat; fo hat dennoch eben das ernftlihe Studium feiner 
Schriften mich beveutende Fehler in denfelben entveden laffen, 
welche ich ausfondern und als verwerflich. darſtellen mußte, 
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Und ſo, nachdem ich mir den Scherz erlaubt, welchem eine 
Stelle zu gönnen in dieſem durchweg zweideutigen Leben kaum 
irgend ein Blatt zu ernſthaft ſeyn kann, gebe ich mit innigem 
Ernſt das Buch hin, in der Zuverſicht, daß es früh oder fpät 
Diejenigen erreihen wird, an welche ed allein gerichtet feyn 
fann, und übrigens gelaffen darin ergeben, daß auch ihm in vollem 
Maaße das Schiefal werde, welches in jeder Erfenntniß, alfo 
um fo mehr in der wichtigften, allezeit der Wahrheit zu Theil 
ward, der nur ein kurzes Siegeöfeft beſchieden ift, zwiſchen den 
beiden langen Zeiträumen, wo fie ald parabor ‚verdammt und 
al8 trivial geringgeſchaͤtzt wird. Auch pflegt das erſtere Schick⸗ 
ſal ihren Urheber mitzutreffen. — Aber das Leben iſt kurz 
und die Wahrheit wirft ferne und lebt lange: ſagen wir bie 
Wahrheit. 

(Gefchrieben zu Dresden im Auguft 1818.) 
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Nicht ven Zeitgenoffen, nicht den Landsgenoſſen, — der 
Menfchheit übergebe ich mein nunmehr vollendetes Werk, in der 
Zuverficht, daß es nicht ohne Werth für fie feyn wird; follte auch 
diefer, wie ed das Loos des Guten in jeder Art mit ſich bringt, 
ſerſt fpät erkannt werden. Denn nur für fie, nicht für das vor 
übereilende, mit feinem einftweiligen Wahn befchäftigte Gefchlecht, 
fann ed gewefen feyn, daß mein Kopf, faft wider meinen Willen, 
ein langed Leben hindurch, feiner Arbeit unausgefegt obgelegen 
hat. An dem Werth derfelben hat, während der Zeit, auch der 
Mangel an Theilnahme mich nicht irre machen fönnen; weil ich 
fortwährend das Yalfche, das Schlechte, zulegt das Abfurde und 
Unfinnige *) in allgemeiner. Bewunderung und Verehrung ftehen 
fah und bedacdhte, daß wenn Diejenigen, welche das Aechte und 
Rechte zu erfennen fähig find, nicht fo felten wären, daß man 
einige zwanzig Jahre hindurdy vergeblich nad) ihnen fich umſehen 
fann, Derer, die es hervorzubringen vermögen, nicht fo wenige 
ſeyn fönnten, daß ihre Werfe nadymals eine Ausnahme machen 
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von der Vergänglichkeit irdiſcher Dinge; wodurch dann die er⸗ 
quickende Ausſicht auf die Nachwelt verloren gienge, deren Jeder, 
der ſich ein hohes Ziel geſteckt hat, zu ſeiner Stärkung bedarf. — 
Wer eine Sache, die nicht zu materiellem Nutzen führt, ernſthaft 
nimmt und betreibt, darf auf die Theilnahme der Zeitgenoflen 
nicht rechnen. Wohl aber wird er meiftend ſehen, daß unterdeflen 
der Schein foldher Sache ſich in der Welt geltend macht und ſei⸗ 
nen Tag genießt: und dies ift in der Orbnung. Denn bie 
Sache felbft muß auch ihrer felbft wegen betrieben werden: fonft 
fann fie nicht gelingen ; weil überall jede Abficht der Einficht 
Gefahr droht. Demgemäß bat, wie bie Litterargefchichte durch⸗ 
weg bezeugt, jedes Werthvolle, um zur Geltung zu gelangen, 
viel Zeit gebraudyt; zumal wenn es von der belchrenven, nicht 
von der unterhaltenden Gattung war: und unterdefien glänzte 
das Zalfche. Denn die Sache mit dem Schein der Sache zu 
vereinigen ift fehwer, wo nicht unmöglid. Das eben ift ja der 
Fluch dieſer Welt der Noth und des Bebürfniffes, daß Diefen 
Alles dienen und fröhnen muß: daher eben ift fie nicht fo bes 
ſchaffen, daß in ihr irgend ein edles und erhabenes Streben, wie 
das nach Licht und Wahrheit ift, ungehindert gedeihen und feiner 
felbft wegen dafeyn dürfte Sondern felbft wenn ein Mal ein 
folches fi hat geltend machen Fönnen und daburd der Begriff 
davon eingeführt ift; fo werben alsbald die materiellen Interefien, 
bie perfönlihen Zwede, aucd feiner fi) bemächtigen, um ihr 
Werkzeug, oder ihre Maske daraus zu machen. Demgemäß 
mußte, nachdem Kant: die PBhilofophie von Neuem zu Anſehen 
gebradht hatte, auch fie gar bald das Werkzeug der Zwede wer- 
den, der ftaatlichen von oben, der perfünlichen von unten; — 
wenn auch, genau genommen, nicht fies doch ihr Doppelgänger, 
der für fie gilt. Dies darf fogar ung nicht befremden: denn die 
unglaublidy große Mehrzahl der Menfchen ift, ihrer Natur zus 
folge, durchaus feiner andern, als materieller Zwede fähig, ia, 
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kann keine andern begreifen. Demnach iſt das Streben nach 
Wahrheit allein ein viel zu hohes und excentriſches, als daß 
erwartet werden dürfte, daß Alle, daß Viele, ja daß auch nur 
Einige. aufrichtig daran Theil nehmen ſollten. Sieht man den- 
nod ein Mal, wie 3. B. eben jet in Deutfchland, eine auffal> 
lende Regfamteit, ein allgemeines Treiben, Schreiben und Reden 
in Sachen ver Philofophie; fo darf man zuverfichtlid voraus— 
feßen, daß das wirffiche primum mobile, die verſteckte Triebfeder 
foldher Bewegung, aller feierlichen Mienen und Berficherungen 
ungeachtet, allein reale, nicht ideale Zwede find, daß nämlich 
perfönliche, amtliche, kirchliche, ftaatliche, kurz, materielle: Jıiter- 
efien es find, die man dabei im Auge hat, und daß folglich bloße 
Parteizwecke die. vielen Federn angeblicher Weltweifen in fo ftarke 
Bewegung‘ fegen, mithin daß Abfichten, nicht Einflchten, ver 
Leitftern diefer Tumultuanten find ‚ die Wahrheit aber gewiß das 
Letzte ift, woran dabei gedacht wird. Sie findet Feine Partei- 
gänger: vielmehr kann ſte, durch ein folches philofophifches 
Streitgetümmel hindurch, ihren Weg fo ruhig und unbeachtet 
zurüclegen, wie durdy die Winternacdht des finfterften, im flarr- 
ften Kirchenglauben befangenen Jahrhunderts, wo fie etwan nur 
als Geheimlehre wenigen Adepten mitgetheilt, oder gar dem Per⸗ 
gament allein anvertraut wird. Ja, ich möchte jagen, daß feine 
Zeit der Philoſophie ungünftiger feyn fann, als die, da fie von 
der einen Seite. als Staatsmittel, von der andern als Erwerbs- 
mittel fehnöde mißbraucht wird. Oder glaubt man etwan, daß 
bei folhem Streben und unter foldem Getümmel, fo nebenher 
audy die Wahrheit, auf die e8 dabei gar nicht abgefehen ift, zu 
Zage fommen wird? Die Wahrheit ift feine Hure, die fich 
Denen an den Hals wirft, welche ihrer nicht begehren: vielmehr 
ift fie eine fo fpröde Schöne, daß ſelbſt wer ihr Alles opfert 
noch nicht ihrer Gunft gewiß feyn darf. 

Machen nun die Regierungen die Philoſophie zum Mittel 
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ihrer Staatszwecke; fo ſehen andererfeits bie Gelehrten in philo- 
fophifchen Profeffuren ein Gewerbe, das feinen Mann nährt, wie 
jedes andere: fie drängen fih alfo danach, unter Verſicherung 
ihrer guten Gefinnung, d. h. der Abficht, jenen Zweden zu die⸗ 
nen. Und fie halten Wort: nicht Wahrheit, nicht Klarheit, nicht 
Plato, nicht Ariftoteles, fondern die Zwede, denen zu dienen fie 
beftellt worven, find ihr Leitftern und werden fofort auch das 
Kriterium des Wahren, des Werthoollen, des zu Beachtenden, 
und ihres Gegentheild. Was daher jenen nicht entfpricht, und 
wäre ed das Wichtigfte und Außerordentliche in ihrem Fach, 
wird entweder verurtheilt, oder, wo dies bedenklich fcheint, durch 
einnrüthiges Ignoriren erftidt. Man fehe nur ihren einhelligen 
Eifer gegen den Pantheisınus: wird irgend ein Tropf glauben, 
der gehe aus Weberzeugung hervor! — Wie ſollte auch über- 
haupt die zum Brodgewerbe herabgewürbigte Philoſophie nicht 
in Sophiftif ausarten? Eben weil Died unausbleiblih ift und 
die Regel „Weß Brod ich eſſ', deß Lied ich fing’ von jeher ges 
goften bat, war bei den Alten dad Gelvverbienen mit der Phi⸗ 
Iofophie das Merkmal ded Sophiften. — Nun fommt aber noch 
binzu, daß, da im diefer Welt überall nichts ald Mittelmäßigfelt 
zu erwarten fteht, gefordert werden darf und für Geld zu haben 
ift, man mit diefer auch bier vorlieb zu nehmen hat. Danadı 
fehen wir denn, auf allen Deutfchen Univerfitäten, die Liebe 
Mittelmäßigkeit fit abmühen, die noch gar nicht vorhandene 
Philofophie aus eigenen Mitteln zu Stande zu bringen, unb 
zwar nach vorgefchriebenem Maaß und Ziel; — ein Schaufptel, 
über welches zu fpotten beinahe graufam wäre. | 

Während ſolchermaaßen ſchon lange die Philofophie durch⸗ 
gängig als Mittel dienen mußte, von der einen Seite zu öffent: 
lihen, von der andern zu Privatzweden, bin ih, davon un- 
geftört, feit mehr als dreißig Jahren, meinem Gedanfenzuge 


nachgegangen, eben auch nur weil ich e8 mußte und nicht andere 
**2 
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fonnte, aus einem inftinftartigen Triebe, der jedody von der Zu⸗ 
verficht unterftügt wurde, daß was Einer Wahres gedacht und 
Verborgenes beleuchtet hat, doch auch irgendwann von einem 
andern benfenden Geiſte gefaßt werden, ihn anſprechen, freuen 
‚und tröften wird: zu einem ſolchen redet man, wie die und Aehn⸗ 
lichen zu und geredet haben und dadurch unfer Troſt in dieſer 
Lebensöde geworden find. Seine Sade treibt man berweilen 
ihrer felbft wegen und für ſich felbft. Nun aber fteht es um 
philoſophiſche Meditationen feltiamerweile fo, daß gerade nur 
Das, was Einer für ſich felbft durchdacht und erforfcht hat, nach⸗ 
mals auch Andern zu Gute fommt; nicht aber Das, was fchon 
urfprünglicy für Andere beftimmt war. Kenntlich ift Jenes zu⸗ 
naͤchft am Charakter durchgängiger Reblichkeit; weil man nicht 
fich felbft zu täufchen fucht, noch fid) felber hohle Nüſſe darreicht; 
wodurch dann alles Sophifticiren und aller Wortfram wegfällt 
und in Folge hievon jede hingefchriebene Periode für die Mühe 
fie zu leſen fogleich entihäbigt. Dem entiprechend tragen meine 
Schriften dad Gepräge der Reblichkeit und Offenheit jo Deutlich 
auf der Stimm, daß fie ſchon dadurch grell abftechen von denen 
ber drei berühmten Sophiften der nachfantifchen Periode: ftets 
findet man mid) auf dem Standpunft der Reflexion, d. i. der 
vernünftigen Befinnung und reblihen Mittheilung, niemals auf 
dem der Infpiration, genannt intelleftuelle Anfchauung, oder 
auch abjolutes Denken, beim rechten Namen jedoch Winpbeutelei 
und Scarlatanerei. — In Diefem Geifte alfo arbeitend und 
während deſſen immerfort das Falſche und Schlechte in allgemei- 
ner Geltung, ja, Windbeutelei*) und Scharlatanerei**) in höch⸗ 
fer Verehrung fehend, habe ich längft auf den Beifall meiner 
Zeitgenoffen verzichtet. Es ift unmöglidy, daß eine Zeitgenoflen- 


) Fichte und Schelling. 
"*) Segel. 
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ſchaft, welche, zwanzig Jahre hindurch, einen Hegel, dieſen gei⸗ 
ſtigen Kaliban, als den groͤßten der Philoſophen ausgeſchrien 
bat, fo laut, daß es in ganz Europa widerhallte, Den, der Das 
angefehen, nach ihrem Beifall Tüftern machen könnte. Ste hat 
feine Ehrenkraͤnze mehr zu vergeben: ihr Beifall ift proftituirt, 
imd ihr Tadel hat nichts zu bedeuten. Daß es hiemit mein 
Ernft fei, ift Daraus erfihtlidh, daß, wenn ich irgend nad) dem 
Beifall meiner Zeitgenofien getrachtet hätte, ich zwanzig Stellen 
hätte ftreihen muͤſſen, welche allen Anftchten berfelben ganz und 
gar widerfprechen, ja, zum Theil ihnen anflößig ſeyn müflen. 
Allein ich würde e8 mir zum Vergehen anrechnen, jenem Beifall 
auch nur eine Silbe zum Opfer zu bringen. Mein Leititern iſt 
ganz ernftlich die Wahrheit gewefen: ihm nachgehend durfte ich 
zunächft nur Kach meinem eigenen Beifall trachten, gänzlidy ab» 
gewendet von einem, in Hinfiht auf alle höheren Geiftesbeftrebun. 
gen, tief gefüntenen Zeitalter und einer, bis auf die Ausnahmen, 
demotaliftrten Rutionalfitteratur, in welcher die Kunft, hohe 
Worte mit niedriger Geſinnung zu verbinden, ihren @ipfel er- 
reicht bat. Den Fehlern und Schwächen, welche meiner Natur, 
wie jeder die ihrigen, nothwendig anhängen, kann ich freifid) 
nimimermehr entgehen; aber ich werde fte nicht Durch amtürbige 
Akkommodationen vermehren. 

Was nunmehr diefe zweite Auflage betrifft, fo freut es mic 
zuoörberft, daß ich nad fünfundzwanzig Jahren nichts zurüde 
zunehmen finde, alfo meine Grundüberzeugungen ſich wenigſtens 
bei mir feld bewährt haben. Die Beräriderungen im erften 
Binde, welcher allein den Tert der erften Auflage enthält, be 
rühren demiiich nirgends das Weſentliche, fondern betreffen theils 
nur Nebendinge, größtentheild aber beftehen fle in meift kurzen, 
erlaͤuternden, hit und wieder eingefügten Zuſätzen. Bloß die 
Kritik der Kantifhen Philofophte hat bedeutende Berichtigungen 
und ausführkiähe Zuſaͤtze erhalten; da ſolche ſich hier nicht in ein 
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ergänzended Buch bringen ließen, wie die vier Bücher, weldhe 
meine. eigene Lehre darftellen, jedes eines, im zweiten Bande, er- 
halten haben. Bei diefen habe ich letztere Form der Vermehrung 
und Berbeflerung deswegen gewählt, weil die feit ihrer Abfaffung 
verftrichenen fünfundzwanzig Jahre in meiner Darftellungsweife 
und im Ton des Vortrags eine.fo merkliche Veränderung herbeis 
geführt haben, daß es nicht wohl angieng, den Inhalt des zwei⸗ 
ten Bandes mit dem des erften in ein Ganzes zu verfchmelzen, 
als bei welcher Fuſion beide zu leiden gehabt haben würden. Ich 
gebe daher beide Arbeiten gejondert und habe an der früheren 
Darftellung oft felbft da, wo ich mich jetzt ganz anderd aus⸗ 
brüden würde, nichts geändert; weil ich mich hüten wollte, nicht 
burch die Krittelei des Alterd die Arbeit meiner jüngern Jahre 
zu verderben. Was in diefer Hinficht zu berichtigen feyn möchte, 
wird ſich, mit Hülfe des zweiten Bandes, im Geiſte des Lejers 
ſchon von felbft zurechtftellen. Beide Bände haben, im vollen 
Sinne ded Worts, ein ergänzended Berhältnig zu einander, ſo⸗ 
fern nämlich dieſes darauf beruht, daß das eine Lebensalter des 
Menſchen, in intelleftuelleer Hinficht, Die Ergänzung des andern 
ift: daher wird. man finden, daß nicht bloß jeder Band Das ents 
hält, was der andere nicht hat, jondern auch, daß die Vorzüge 
des einen gerade in Dem beftehen, was dem andern abgeht. 
Wenn demnach. die erfte Hälfte meines Werkes vor der zweiten 
Das voraus hat, was nur das Feuer der Jugend und die Energie 
der erften Konception verleihen kann; fo wird dagegen dieſe jene 
übertreffen durch die Reife und volftändige Durcharbeitung der 
Gedanken, welche allein den Früchten eines ‚langen Lebenslaufes 
und feines Zleißes zu Theil wird. Denn, als ich die Kraft 
hatte, den. Grundgedanfen meined Syſtems urfprünglich zu er 
faflen, ihn fofort in feine vier Verzweigungen zu verfolgen, von 
ihnen, auf. Die Einheit ihres Stammes zurüdzugehen: und dann 
das Ganze deutlich darzuftellen; da konnte ich noch nicht im 
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Stande ſeyn, alle Theile des Syſtems, mit der Vollſtändigkeit, 
Gründlichkeitz und Ausführlichfeit durchzuarbeiten, die nur durch 
eine vieljährige Meditation defielben erlangt werden, als weldye 
erfordert ift, um es an unzähligen Ihatfachen zu prüfen und gu: 
erläutern, e8 durch die verfchiedenartigften Belege zu ftügen, es 
von allen Seiten hell zu beleuchten, die verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkte danach Fühn in Kontraft zu ftellen, die mannigfaltigen. 
Materien rein zu fondern und wohlgeorbnet darzulegen. Daher, 
wenngleich ed dem Lefer allerdings angenehmer feyn müßte, mein. 
ganzes Werk aus Einem Gufle zu haben, ftatt Daß es jet aus 
zwei Hälften befteht, weldye beim Gebrauch aneinander zu bringen. 
find; fo wolle er bebenfen, daß dazu erfordert geweſen wäre, 
daß ich in Einem Lebensalter geleiftet hätte, was nur in zweien 
möglich ift, indem ich, Dazu. in Einem Lebensalter hätte die Eigen⸗ 
Ihaften befigen müflen, welche die Natur an zwei ganz verſchie⸗ 
dene vertbeilt hat. Demnach ift die Nothwendigfeit, mein Werk 
in zwei einander ergänzenden Hälften zu liefern, der zu vergleichen, 
in Folge welcher: man ein achromatiiches Objeftivglad, weil es 
aus Einem Stüde.zu verfertigen unmoͤglich it, dadurch zu Stande. 
bringt, daß man ed aus einem Konverglafe von Flintglas und. 
einem : Konfanglafe von Krownglas zujammenfeht, Deren ver 
einigte. Wirfung allererſt das Beabfichtigte leiftet. Andererſeits 
jedoch wird der Leſer, für. die Unbequemlichkeit zwei Bände zu⸗ 
gleih zu gebrauchen, einige Entihädigung finden in der Ab⸗ 
wechjelung uud Erholung, welde die Behandlung des felben- 
Gegenftandes, vom ſelben Kopfe, im felben Geift, aber in ſehr 
verſchiedenen Jahren, ‚mit ſich bringt... Inzwifchen ift es für Dep, 
welcher. mit. meiner Philoſophie noch nicht befannt ift, durchaus 
rathfam, zuvoͤrderſt ven erften Band, ohne Hinzuziehung der &re- 
gänzungen, durxchzuleſen und dieſe erſt bei einer. zweiten. Lektüre 
zu benugen; weil es ihm fonft zu ſchwer feyn würde, das Syſtem 
in feinem Zufammenkange zu faflen, als in welchem es allein. 
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der erfte Band darlegt, während im zweiten die Hauptlehren ein⸗ 
zeln ausführlicher begründet und vellftändig entwidelt werden. 
Selbft wer zu einer zweiten Durchlefung des erſten Bandes fich 
nicht. entichließen follte, wird befier thun, den zweiten erſt nach 
demſelben und für ſich durchzuleſen, in: der geraden Folge feiner 
Kapitel, ald welche allerdings in einem, wiewohl loferen Zuſam⸗ 
menhang mit einander ftehen, deſſen. Läden. ihm die Erinnerung 

des erſten Bandes, wenn er ihn wohl gefaßt hat, vollfommen- 
| ausfüllen wird: zudem findet er überall die Zurücdwelfung' auf: 
die betreffenden Stellen des erften Bandes, in weldem ich, zu 
dieſem Behuf, die in der erften Auflage durch bloße Trennungs⸗ 
linien bezeichneten Abſchnitte in der zweiten mit Paragraphen, 
zahlen verfehen habe. — - 

Schon in: der Borrede zur erſten Kuflage babe ie erklärt, 
daß meine Philoſophie von der Kantiſchen ausgeht und daher 
eine gründliche Kenntniß dieſer vorausfeßt: ich wiederhole es 
hier. Denn Kants Lehre bringt in jedem Kopf, der fle gefaßt 
hat, eine. fundamentale Beränderung hervor, die ſo groß. ift, 
daß fie für eine geiftige Wiedergeburt gelten: kann. Sie allein 
nämlich vermag, ben ihm angeborenen, von der urfprünglichen 
Beſtimmung des Intellekts herrührenden Realismus wirklich zu 
‚befeitigen, als wozu weder Berkeley noch Malebrunche ausrei⸗ 
hen; da diefe zu fehr im Allgemeinen. bleiben, während Kant. 
ins Befondere geht, und zwar in einer Weife, die weder Ber- 
bild noch Nachbild Fennt und eine ganz eigenthümliche, man— 
möchte ſagen unmittelbare Wirkung auf den Geiſt bat, in Folge 
welcher diefer eine gründliche Enttäufchung erleidet und fortan” 
alle Dinge in einem andern Lichte erblickt. Erf hiedurch aber 
wirb er für die pofitiveren Auffdyküffe empfänglidy, welche ich zu 
geben habe, Wer hingegen der Kantiſchen Philoſophie ſich nicht 
bemeiſtert Hat, if}, was fonft er anuch“ getrieben haben mag, 
gleihfam im - Stande der. Unſchuld, naͤmlich im: Verktienigen na« 
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tärlichen und kindlichen Realismus befangen geblieben, in wel⸗ 
diem wir Alle geboren find und der zu allem Möglichen, nur 
nicht zur Philoſophie befähigt. Folglich verhält ein Solcher fich 
zu jenem Grfteren wie ein Unmündiger zum Mündigen. Daß 
biefe Wahrheit heut zu Tage yparador Flingt, welches in den 
erften dreißig. Jahren nad dem Erſcheinen der Bernunftkritif 
keineswegs der Fall geweſen wäre, kommt daher, daß feitvem ein 
Geſchlecht herangewachſen ift, welches Kanten eigentlich nicht 
fennt, da hiezu mehr, als eine flücdhtige, ungeduldige Lektüre, 
oder ein Bericht aus zweiter Hand gehört, und Diefed wieder 
daher, daß dafſelbe, im Wolge fchlechter Anleitung, feine Zeit 
mit den Philofophemen gewöhnlicher, alſo unberufener Köpfe, 
oder gar windbeutelnder Sophiften, bie man ibm unverantwort⸗ 
licher Weile anpried, vergeudet hat. Daher die Berworrenheit 
in den erften Begriffen und überhaupt das unfäglih Rohe 
und Plumpe, welches aus der Hülle der Pretiofttät und Praͤ⸗ 
tenfiofttät, in den eigenen philofophifchen Verſuchen des fo er- 
zogenen Gefchlechts, hervorficht. Aber in. einem heilloſen Irr⸗ 
tum ift Der befangen, welcher vermeint, er konne Kants 
Phitofophie aus den Darftellungen Anderer davon kennen ler 
nen. Vielmehr muß ich vor dergleichen Relationen, zumal aus 
neuerer Zeit, ernftlih warnen: und gar in diefen allerlegten Jah⸗ 
rer find mir in Schriften der Hegeltaner Darftellungen ver 
Kantifhen Philoſophie vorgefommen, die wirklich ins Fabelhafte 
gehen. Wie folften auch die ſchon in friſcher Jugend durch den’ 
Uafinn: ver Hegelei verrenkten unb verborbenen Köpfe noch fähig" 
jeyn, Kants tieffinnigen Unterfuchungen zu folgen? Sie find 
früh. gewöhnt, den hoblften Wortkram für philoſophiſche Gedan⸗ 
fr, die armfälgften Sophismen für Scharffinn, und laäppiſchen 
Aerwis für Dialeftit zu halten, und durch dad Aufnehmen 
rafender Wortjufammenftellungen, Bei denen etwas zu denken 
der Geiſt ſich vergeblich martert und erfchöpft; find ihre Köpfe‘ 
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dedorganifirt. Yür fie gehört feine Kritif der Bernunft, für fie 
feine Philoſophie: für fie gehört eine medicina mentis, zunädhjft 
als Kathartifon etwan un petit cours de senscommunologie, 
und-dann muß man weiter jehen, ob bei ihnen noch jemals von 
Bhilofophie die Rede ſeyn kann. — Die Kantiiche Lehre alfo 
wird man vergeblich irgend wo anders juchen, als in Kants 
eigenen Werfen: dieſe aber find durchweg beiehrend, jelbit da 
wo er irrt, felbit da wo er fehlt. In Folge jeiner Originalität 
gilt von ihm im höchften Grade was eigentlich von allen ächten 
Philofophen gilt: nur aus ihren eigenen Schriften lernt man fie 
fennen; nicht aus den Berichten Anverer. Denn die Gedanfen 
jener außerordentlihen Geifter fonnen die Filtration Durch den 
gewöhnlichen Kopf hindurdy nicht vertragen. Geboren hinter den 
breiten, hoben, ſchön gewölbten Stirnen, unter welchen ſtrahlende 
Augen hervorleuchten, fommen fie, wenn verfegt in Die enge Bes. 
hauſung und niedrige Bedachung der engen, gedrüdten, dickwän⸗ 
digen Schädel, aus welchen fiumpfe, auf perjönlidhe Zwecke ges 
richtete Blicke hervorfpähen, um alle Kraft und alles Leben, und 
fehen fich felber nicht mehr ähnlich. Ja, man kann jagen, dieje 
Art Köpfe wirken wie unebene Spiegel, in Denen Alles ſich ver⸗ 
renft, verzerrt, das Ebenmaaß ſeiner Schönheit verliert und 
eine Fratze darftellt.. Nur von ihren Urhebern felbft kann man 
die philofophifcdyen Gedanken empfangen: daher hat wer ſich 
zur Bhilvfophie getrieben fühlt, die unfterblichen Lehrer derſelben 
im ftillen Heiligthum ihrer Werke ſelbſt aufzuſuchen. Die. 
Hauptlapitel eined jeden biefer ächten Bhilofophen werden : in. 
ihre Lehren hundert Mal mehr Einficht perſchaffen, als die 
ſchleppenden und fchielenden. Relationen darüber, weldye Alltags⸗ 
föpfe zu Stande bringen; Die. noch zudem meiftens - tief: befangen- 
find in der jebedmaligen Modephiloſophie, oder ihrer eigenen. 
Herzensmeinung,. Aber es ift zum Erftaunen, wie .entfchieden 
das Publikum vorzugöweife nad) jenen Darftellungen aus weis 
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ter Hand greift. Hiebei fcheint in der That die Wahlverwands 
fhaft zu wirken, vermöge welcher die gemeine Natur zu ihres 
Gleichen gezogen wird. und demnach jogar was ein großer Geiſt 
gefagt hat lieber von ihres Gleichen vernehmen will. . Vielleicht 
berubt . Die8 auf dem felben Princip mit dem Syſtem Des 
wechfelfeitigen Unterrichts, nach welchem Kinder am beiten von 
ihres Gleichen lernen. 


Test no ein Wort für die PBhilofophieprofefloren. — Die 
Sagacitaͤt, den richtigen und feinen Taft, womit fie meine 
Philoſophie, gleich bei ihrem Auftreten, als etwas ihren eigenen 
Beftrebungen ganz Heterogenes, wohl gar ‚Gefährliche, oder, 
populär zu reden, etwas das nicht in ihren Kram paßt, er⸗ 
fannt haben, ſo wie die fichere und fharffinnige Politik, ver 
möge derer fie das ihr gegenüber allein richtige Verfahren fo« 
gleich herausfanden,, die vollkommene Einmüthigkeit, mit der fie 
bafielbe in Anwendung brachten, endlich die -Beharrlichkeit 
mit welcher fie ihm trem geblieben find, — babe ich von jeher 
bewundern müflen. . Diefed Verfahren, weldyes nebenbei fich 
auch durch die überaus leichte Ausführbarkeit empfiehlt, beftebt 
befanntlidy im gänzlichen Ignoriren und dadurch im Sekretiren, 
— nach Goethe's ‚maliziöfem Ausdruck, weldyer ‚eigentlich das 
Unterfchlagen ned. ‚Wichtigen und Beveutenden beſagt. Die 
Wirkſamkeit diefes ftillen Mittels wird erhöht durch den Kory⸗ 
bantenlärm, mit welchem Die Geburt der Geiftesfinder der Ein- 
verftandenen gegenfeitig gefeiert wird, und welcher das Publi« 
fum nöthigt hinzuſehen und die wichtigen : Mienen -gewahr zu 
werben, mit weldhen man fich darüber begrüßt. Wer: fönnte das 
Zweckmaͤßige dieſes Verfahrens verkennen? ft: doch gegen den 
Grundſatz primum vivere, deinde philosophari-nichte einʒzuwen- 
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desorganiſirt. Für fie gehört feine Kritik der Vernunft, für fie ı 
feine Philoſophie: für fie gehört eine medicina mentis, zunäcfl. 4 
als Kathartifon etwan un petit cours de senscommunologiey,. 
und dann muß man weiter fehen, ob bei ihnen noch jemals vom „ 
Philofophie Die Rede feyn fann. — Die Kantiſche Lehre alfe, 
wird man vergeblich irgend wo anders ſuchen, ald in Kant i 
eigenen Werfen: dieſe aber find durchweg belehrend, ſelbſt ‚DE 
mo er irrt, felbft da wo er fehlt. In Folge feiner Originalitäh 
gilt von ihm im höchften Grade was eigentlidy von allen aͤchter 
Philoſophen gilt: nur aus ihren eigenen Schriften Iernt man fü 
kennen; nicht aus den Berichten Anderer, Denn, die, 1 
jener außerordentlichen. Geiſter fönnen die ‚Filtration di 
gewöhnlichen. Kopf hindurd) nicht vertragen, . Geboren hi 
breiten, hoben, hön gewölbten Stirnen, unter welchen: 
Augen hervorleuchten, fommen-fie, wenn verfegtsin 
haufung und niedrige Bedachung der engen; ‚gel 
digen. Schädel, aus welchen ſtumpfe, nf perfnfiche 3 
richtete — um alle Kraft und a 
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den. Die Herren wollen leben und zwar vor der Philofophie 
feben: an diefe ſtud fie, mit Weib und Kind, gewieſen, und 
haben, troß dem povera e nuda vai filosofia des Petrarka, ed 
daranf gewagt. Nun ift aber meine Philofophie ganz und gar 
nicht darauf eingerichtet, Haß man von ihr leben koönnke. Es fehlt 
ihr dazu an den erflen, für eine. wohlbefoldete Katheberphilofſo⸗ 
phie unerläßlihen Requifiten, zunächft gänzlich an einer fpefu- 
lativen Theologie, welche doc, gerade — dem leidigen Kant 
mit feiner Vernunftkritik zum Trotz — das Hauptthema aller 
Philofophie feyn fol und muß, wenn gleich diefe dadurch die 
Aufgabe erhält, immerfort von dem zu reden, wovon ſie ſchlech⸗ 
terdings nichts willen kann; ja, die meinige ftatuirt nicht 
Ar Mat die von den’ Philoſophleptofeſſoren ſo klug erfönnene 
und ihrien unentbehrlich gewotdene Fabel von einer unmittelbar 
wrrd abſolut erkennenden, arfcheuenden, ober vernehmenden Ver⸗ 
nutiift, Die man nur gleich Anfangs ſeinen Leſern aufzubinden 
btaucht, um nachher in dus von Kart unſerer Erkennmiß gaͤnz⸗ 
lich und auf mmet abgeſperrie Geblet jenfeit der Möglichkeit 
aaller Erfahtüung, auf die bequemſte Weiſe von Da Welt, gleich⸗ 
ſam mir vier: Pferden einzufahren, woſelbſt hin ſodann geriidt 
Die Grundvogmen des modernen, judaiſirenden, optinftiſchen 
Chriſtenthums unmittelbat offenbart und auf das ſchönſte zurecht⸗ 
gelegt votfindet. Was nun, Mi: aller Welt, geht meine, dieſet 
wefentlichen. Requifiten ermangelnde, ruckſtchtslofe und nahtungs⸗ 
loſe, grübleriſche Philoſophie, — welche zu ihrent Nordſtern 
nz’ allein die Wahrheit, hie: nudte, urbelöhiie, unbefreun⸗ 
dete, oft verfolgte Wahtheit Hat und, ohne vehfs' ober links pi 
bliden, gerade anf diefe zuſteuett, — jehle' alkia water, Die 
gute, nahrhafte Univerſttäksphiloſophte an, welche, mes Kunert 
Abſichten und: tauſend Ruͤckſtchten belaſtet, bekukktitt ihtes Weges 
dahetlavirt kommit, indem: fie: allezelt: die Furcht des Kent, ven 
Witlen des Minikertunts;- vie Saangei ver Latcbesktrehe; Die 
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Wünfhe des Berlegerd, den Zufpruc der Studenten, Die gute 
Sreundfchaft der Kollegen, den Gang der Tagespolitif, Die 
momentane. Richtung des Publifums und was noch Alles vor 
Augen bat? Oder was bat mein ſtilles, ernftes Forſchen nad) 
Wahrheit gemein mit dem gellenden Schulgezänfe der Katheder 
und Bänke, deſſen innerfte Triebfedern ſtets perjönliche Zwecke 
find? Vielmehr find beide Arten der Bhilofophie fi von Grund 
aus heterogen. Darum auch giebt ed mit mir feinen Kompro- 
miß und feine Kameradfchaft, und findet bei mir Keiner feine 
Rechnung, ald etwan Der, welcher nichts, als die Wahrheit 
fuchte; alfo feine der philofophifchen Parteien des Tages: denn 
fie alle verfolgen ihre Abfichten; ich aber habe bloße Einfichten 
zu bieten, die zu feiner von jenen paflen, weil fie eben nad) 
feiner gemodelt find. Damit aber meine Philoſophie felbft ka⸗ 
theverfähig würde, müßten erft ganz andere Zeiten heranfgezogen 
feyn. — Das wäre alfo etwas. Schönes, wenn fo eine Philofos 
phie, von der man gar nicht leben fann, Luft und Licht, wohl 
gar allgemeine Beachtung gewönnel Mithin war Dies zu ver- 
hüten und mußten dagegen Alle für Einen Mann ftehen. Beim 
Beftreiten und Widerlegen aber hat man nicht fo leichte Spiel: 
auch ift Dies Ichon darum ein mißliches Mittel, weil es die Aufmerf- 
famfeit des Publikums auf die Sache hinlenft und diefem das 
Lefen meiner Schriften den Geihmad an den Lufubrationen der 
Philojophieprofefforen verperben könnte. Denn wer den Ernſt 
gefoftet hat, dem wird der Spaaß, zumal von ber langweiligen 
Art, nicht mehr munden. Demnach alfo ift dad jo einmüthig 
ergriffene ſchweigende Syſtem das allein richtige, und kann ich 
nur rathen, dabei zu bleiben und damit fortzufahren, fo lange 
es geht, fo lange nämlih bis einft aus dem Ignoriren die 
Sgnoranz abgeleitet wird: dann wird es zum Einlenfen gerade 
noch Zeit feyn. Unterweilen bleibt ja doch Jedem unbenommen, 
ſich hier und da ein Federchen zu eigenem Gebrauch auszurupfen, 
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da zu Haufe der Heberfluß an Gedanken nicht fehr drüdend zu 
feyn pflegt. So kann denn das Ignorir- und Schweigefyftem 
noch eine gute Weile vorhalten, wentgftend die Spanne Zeit, 
die ich noch zu leben haben mag; womit fchon viel gewonnen 
if. Wenn auch Dazwifchen bie und da eine inbisfrete Stimme 
ſich hat vernehmen laſſen, fo wird fie doch bald übertäubt vom 
lauten Vortrag der Profefioren, welche das Publifum von ganz 
andern Dingen, mit wichtiger Miene, zu ımterhalten wiffen. 
Ich rathe jedoch, auf die Einmüthigfeit des Verfahrens etwas 
firenger zu halten und befonders die jungen Leute zu überwachen, 
al8 welche bisweilen ſchrecklich indisfret find. Denn felbft fo 
fann ich doch nicht verbürgen, daß das belobte Verfahren für 
immer vorbalten wird, und kann für den endlichen Ausgang 
nicht einſtehen. Es ift nämlich eine eigene Sache um bie Len- 
fung des im Ganzen guten und folgiamen Publikums. Wenn 
wir auch fo ziemlich zu allen Zeiten die Gorgiaffe und Hippiaffe 
oben auf fehen, das Abfurde in der Regel fulminirt und es un- 
möglich ſcheint, daß durch den Chorus der Bethoͤrer und Be 
thörten die Stimme des Einzelnen je durchdränge; — fo bleibt 
dennoch jederzeit den Achten Werfen eine ganz eigenthümliche, 
file, Tangfame, mächtige Wirkung, und wie durch ein Wunder 
fieht man fie endlich aus dem Getümmel ſich erheben, gleich 
einem Xeroftaten, ver aus dem dicken Dunftkreife dieſes Erden⸗ 
raums in reinere Regionen emporfchwebt, wo er, ein Mal ans 
gefommen, ftehen bleibt, und Seiner mehr ihn herabzuziehen 
vermag. | | | 
Gefchrieben in Frankfurt a. M. im Februar 1844, 
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Das Wahre und Aechte würde leichter in der Welt Raum 
gewinnen, wenn nicht Die, welde unfähig find, es hervor: 
zubringen, zugleich verichiworen wären, es nicht auffommen zu 
laſſen. Diefer Umftand hat fchon Mundes, das der Welt zu 
Gute kommen follte, gehemmt und verzögert, wo nicht gar er- 
fit. Für mich ift feine Folge geweſen, daß, obwohl ich erft 
dreißig Jahre zählte, als die erfte Auflage dieſes Werkes erichien, 
ih dieſe dritte nicht früher, als im zweiundfiebenzigften erlebe. 
Darüber jedoch finde ich Troft in Betrarfa’s Worten: si quis, 
tota die currens, pervenit ad vesperam, satis est (de vera 
sapientia, p. 140). Bin ich zulegt doch auch angelangt und 
babe die Befriedigung, am Ende meiner Laufbahn den Anfang 
meiner Wirkfamfeit zu fehen, unter der Hoffnung, daß fie, einer 
alten Regel gemäß, in dem Verhältniß lange dauern wird, als 
fie fpät angefangen hat. — 

Der Lefer wird in dieſer dritten Auflage nichts von Dem 
vermiflen, was Die zweite enthält, wohl aber beträchtlich mehr 
erhalten, indem fie, vermöge der ihr gegebenen Zufäge, bei gleichem 
Drud, 136 Seiten mehr hat, ald die zweite, 
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Sieben Jahre nad) dem Erfcheinen der zweiten Auflage 
habe ich zwei Bände „Barerga und Paralipomena herausgegeben. 
Das unter legterem Namen Begriffene befteht in Zufägen zur 
foftematifchen Darftelung meiner Philojophie und würde feine 
richtige Stelle in diefen Bänden gefunden haben: allein ich 
mußte ed damals unterbringen wo ich fonnte, da es fehr zweifel- 
haft war, ob ich diefe dritte Auflage erleben würde. Man findet 
ed im zweiten Bande befagter Parerga und wird ed an den 
Ueberſchriften der Kapitel leicht erfennen. 


Frankfurt a. M. im September 1859. 


Erfles Bud. 


Der Welt als Borftellung 
erfte Betrachtung: 


Die Vorftellung unterworfen dem Sage vom Grunde: 
das Objekt der Erfahrung und Wiffenfchaft. 


Sors de l’enfance, ami, reveille-toi! 


Jean-Jacques Rousseau. 


Schopenhauer, Die Belt. 1. 1 





8. 1. 


„Die Welt ift meine Borftellung:” — dies iſt eine Wahrheit, 
welche in Beziehung auf jedes lebende und erfennende Weſen 
gilt; wiewohl der Menjch allein fie in das refleftirte abftrafte 
Bewußtſein bringen fann: und thut er dies wirklich; fo ift die 
philofophifche Belonnenheit bei ihm eingetreten. Es wird ihm 
dann deutlich und gewiß, daß er feine Sonne kennt und feine 
Erde; fondern immer nur ein Auge, das eine Sonne fieht, eine 
Hand, die eine Erde fühlt; daß die Welt, welche ihn umgiebt, 
nur als Borftelung da iſt, d. 5. durchweg nur in Beziehung 
auf ein Anderes, das Vorftellende, welches er felbft ift. — Wenn 
irgend eine Wahrheit a priori ausgefprochen werden Tann, fo ift 
ed diefe: denn fie ift die Ausfage derjenigen Form aller möglichen 
und erdenklichen Erfahrung, welche allgemeiner, als alle andern, 
als Zeit, Raum und Kaufalität ift: denn alle dieſe fegen jene 
eben fchon voraus, und wenn jede diefer Formen, welche alle wir 
als fo viele befondere Geftaltungen des Satzes vom Grunde er- 
fannt haben, nur für eine befondere Klaſſe von Vorſtellungen gilt; 
fo ift dagegen das Zerfallen in Objeft und Subjeft die gemein- 
jame Form aller jener Klafien, ift diejenige Form, unter welcher 
allein irgend eine Vorftelung, welcher Art fie auch fei, abitraft 
oder intuitiv, rein oder empirifch, nur überhaupt möglich und 
denkbar ift. Seine Wahrheit ift alfo gewifler, von allen andern 
unabhängiger und eines Beweiſes weniger bebürftig, als dieſe, 
daß Alles, was für die Erkenntniß da ift, alſo dieſe ganze Welt, 
1 * 
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nur Objeft in Beziehung auf das Subjekt ift, Anfchauung des 
Anfchauenden, mit Einem Wort, Vorftelung. Natürlich gilt Diefes, 
wie von der Gegenwart, jo auch von jeder Vergangenheit und 
jeder Zufunft, vom Fernften, wie vom Nahen: denn es gilt 
von Zeit und Raum felbft, in welchen allein fich dieſes alle unters 
jcheidet. Alles, was irgend zur Welt gehört und gehören Fann, 
ift unausweichbar mit diefem Bedingtjeyn durch das Subjeft be- 
haftet, und ijt nur für das Subjeft da. Die Welt ift Bor: 
ftellung. 

Neu ift diefe Wahrheit keineswegs. Sie lag ſchon in den 
ſkeptiſchen Betrachtungen, von welchen Karteſius ausging. Ber: 
keley aber war der erſte, welcher ſie entſchieden ausſprach: er hat 
ſich dadurch ein unſterbliches Verdienſt um die Philoſophie erwor⸗ 
ben, wenn gleich das Uebrige feiner Lehren nicht beſtehen Fann: 
Kants erfter Behler war die Vernachläfftgung dieſes Sabes, wie 
im Anhange ausgeführt ift. — Wie früh hingegen diefe Grund- 
wahrheit von den Weifen Indiens erfannt worden ift, indem fie 
als der Zundamentalfag der dem Vyaſa zugefchriebenen Bedanta- 
philojophie auftritt, bezeugt W. Jones, in der lebten feiner Ab- 
handlungen: on the philosophy of the Asiatics; Asiatic 
researches, Vol. IV, p. 164: the fundamental tenet of the 
Vedanta school consisted not in denying the existence 
of matter, that is of solidity, impenetrability, and extended 
figure (to deny which would be lunacy), but in correcting 
the popular notion of it, and in contending that it has. no 
essence independent of mental perception; that existence 
and perceptibility are convertible terms *. Dieje Worte 
drücken das Zufammenbeftehn der empirifchen Realität mit der 
transfcendentalen Idealität hinlänglidy aus. 

Alfo nur von der angegebenen Seite, nur fofern fie Vorftel- 
lung ift, betrachten wir die Welt in diefem erften Buche, Daß 
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) Das Grunddogma der Vedantaſchule beſtand nicht Im Ableugnen des 
Daſeyns der Materie, d. h. der Solidität, Undurchdringlichkeit und Ausdeh— 
nung (welche zu leugnen Wahnſinn wäre), ſondern in der Berichtigung des 
gewöhnlichen Begriffs derſelben, durch die Behauptung, daß fie fein von ber 
erfennenden Auffaffung unabhängiges Dafeyn habe; indem Daſeyn und Wahr⸗ 
nehmbarkeit Wechſelbegriffe ſeien. 
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jedoch dieſe Betrachtung, ihrer Wahrheit unbeſchadet, eine einfet- 
tige, folglich durd, irgend eine willfürliche Abftraftion hervorges 
rufen ift, fündigt Jedem das innere Widerftreben an, mit welchem 
er die Welt als feine bloße Vorftellung annimmt; welcher Annahme 
er fich andererfeitS doch nimmermehr entziehen fann. Die Einfets 
tigfeit diefer Betrachtung aber wird das folgende Buch ergänzen, 
durch eine Wahrheit, welche nicht fo unmittelbar gewiß ift, wie 
die, von der wir hier ausgehen; fondern zu welcher nur tiefere 
Sorfchung, fchwierigere Abftraftion, Trennung des Verſchiedenen 
und Bereinigung des pentifchen führen kann, — durch eine 
Wahrheit, welche fehr ernft und Jedem, wo nicht furchtbar, doch 
bedenklich ſeyn muß, nämlich diefe, daß eben auch er fagen fann 
und fagen muß: „pie Welt ift mein Wille. — 

Bis dahin aber, alfo in diefem erften Buch, ift e8 nöthig, 
unverwandt diejenige Seite der Welt zu betrachten, von welcher 
wir ausgehen, die Seite der Erfennbarfeit, fund demnad), ohne 
MWiderftreben, alle irgend vorhandenen Objefte, ja fogar den eiges 
nen Leib (wie wir bald näher erörtern werden) nur als Vorſtel⸗ 
lung zu betradyten, bloße WVorftelung zu nennen. Das, wovon 
hierbei abftrahirt wird, ift, wie Ipäter hoffentlich Iedem gewiß 
ſeyn wird, immer nur der Wille, ald welcher allein die andere 
Seite der Welt ausmacht: denn diefe ift, wie einerfeits durch und 
durch Vorſtellung, fo andererfeitS duch und duch Wille, 
Eine Realität aber, die feines von diefen Beiden wäre, fondern . 
ein Objekt an fich (zu welcher auch Kants Ding an fih ihm 
leider unter den Händen ausgeartet ift), ift ein erträumted Uns 
ding und defien Annahme ein Srrlicht in der Philofophie. 


8. 2. 


Dasjenige, was Alles erfennt und von Keinem erkannt wird, 
ift das Subjeft. Es ift fonach der Träger der Welt‘, die durch⸗ 
gängige, ſtets vorausgefegte Bedingung alles Erfcheinenden, alles 
Objekts: denn nur für das Subjekt ift, was nur immer da ift. 
Als dieſes Subjekt findet Jeder fich felbft, jedoch nur fofern er 
erkennt, nicht fofern er Objekt der Erfenntniß if. Objekt ift aber 
ihon fein Leib, welchen felbft wir daher, von dieſem Standpunft 
aus, Vorftelung nennen. Denn der Leib ift Objeft unter Ob» 


6 Erſtes Bud. Welt ald Borftellung, 


jeften und den Geſetzen der Objekte unterworfen, obwohl er un- 
mittelbares Objekt ift*). Er liegt, wie alle Objekte der Anz 
fhauung, in den Formen alles Erkennens, in Zeit und Raum, 
durch welche die Vielheit if. Das Subjekt aber, das Erfennende, 
nie Erfannte, liegt auch nicht in diefen Formen, von denen felbft 
es vielmehr immer ſchon vorausgefegt wird: ihm kommt alfo 
weder Vielheit, noch deren Gegenfag, Einheit, zu. Wir erfen- 
nen ed nimmer, fondern es eben ift es, das erfennt, wo nur 
erfannt wird. 

Die Welt ald Vorſtellung alfo, in welcher Hinſicht allein 
wir fie hier betrachten, hat zwei wejentlicye, nothwendige und 
untrennbare Hälften. Die eine ift das Objekt: deſſen Form ift 
Raum und Zeit, durch diefe die Vielheit. Die andere Hälfte aber, 
das Subjekt, liegt nicht in Raum und Zeit: denn fie ift ganz 
und ungetheilt in jedem vorftellenden Weſen; daher ein einziges 
von biefen, eben fo volftändig, ald die vorhandenen Millionen, mit 
dem Objekt die Welt als Borftelung ergänzt: verfchwände aber 
auch jenes einzige; fo wäre die Welt als Vorſtellung nicht mehr. 
Diefe Hälften find daher unzertrennlich, felbft für den Gedanken: 
denn jede von beiden hat nur durch und für Die andere Bedeutung 
und Daſeyn, ift mit ihr da und verfehwindet mit ihr. Sie bes 
grängen fich unmittelbar: wo das Objekt anfängt, hört das Sub⸗ 
jeft auf. Die Gemeinfchaftlichfeit dieſer Gränze zeigt ſich eben 
darin, daß die weientlichen und daher allgemeinen Formen alles 
Objekts, welche Zeit, Raum und Kaufalität find, auch ohne Die 
Erfenntnig des Objekts felbft, vom Subjekt ausgehend gefunden 
und volftändig erkannt werben Fönnen, d. h. in Kants Sprache, 
a priori in unferm Bewußtfeyn liegen. Diefes entdedt zu haben, 
ift ein Hauptverbienft Kants und ein fehr großes. Sch behaupte 
nun überdies, daß der Sat vom Grunde der gemeinfchaftliche 
Ausdrud für alle diefe uns a priori dbewußten Formen des Ob⸗ 
jekts ift, und daß daher Alles, was wir rein a priori wiflen, 
nichts ift, ald eben der Inhalt jenes Sabed und was aus dieſem 
folgt, in ihm alfo eigentlich unfere ganze a priori gewiſſe Er: 
fenntniß andgefprochen iſt. In meiner Abhandlung über den 
Sag vom Grunde habe ich ausführlich gezeigt, wie jedes irgend 


*) Ueber den Sa vom Grunde, 2. Aufl., 8. 22. 
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mögliche Objekt demſelben unterworfen ift, d. h. in einer nothwen⸗ 
digen Beziehung zu andern Objekten fteht, einerfeits als beftimmt, 
andererſeits ald beftimmend: Died geht fo weit, daß das ganze 
Dafeyn aller Objekte, fofern fie Objekte, Vorftelungen und nichts 
anderes find, ganz und gar zurüdläuft auf jene ihre nothwendige 
Beziehung zu einander, nur in folcher befteht, alfo gänzlich relas 
tiv ift: wovon bald ein Mehreres. Ich habe ferner gezeigt, daß, 
gemäß den Klaffen, in welche die Objekte ihrer Möglichkeit nad) 
zerfallen, jene nothwendige Beziehung, welche der Sag vom 
Grunde im Allgemeinen ausdrüdt, in andern Geftalten erfcheint; 
wodurch wiederum bie richtige Eintheilung jener Klaffen fich be> 
währt. Ich feße bier beftändig alles dort Geſagte als befannt 
und dem Lefer gegenwärtig voraus: denn ed würde, wenn ed nicht 
bort Schon gejagt wäre, bier feine nothiwenvige Stelle haben. 


8. 3. 


Der Hauptunterfchied zwiſchen allen unfern Borftellungen 
ift der des Intuitiven und Abftraften. Lebtere8 macht nur eine 
Klafie von Vorftellungen aus, die Begriffe: und diefe find auf 
ber Erde allein das Eigenthum des Menfchen, deſſen ihn von 
allen Thieren unterfcheidende Fähigkeit zu denfelben von jeher 
Vernunft genannt worden ift*). Wir werden weiterhin dieſe 
abftraften Borftelungen für fich betrachten, zuvörderft aber aus- 
fchließlich von der intuitiven Borftellung reden. Diefe nun 
befaßt die ganze fichtbare Welt, oder die gefammte Erfahrung, 
nebft den Bedingungen der Möglichkeit derſelben. Es iſt, wie 
gefagt, eine fehr wichtige Entdeckung Kants, daß eben dieſe Be⸗ 
dingungen, biefe Bormen derſelben, d. h. das Allgemeinfte in ih- 
ver Wahrnehmung, das allen ihren Erfcheinungen auf gleiche Weiſe 
Eigene, Zeit und Raum, auch für ſich und abgejondert von ihrem 
Inhalt, nicht nur in abstracto gedacht, fondern auch unmittelbar 
angefchaut werden Fann, und daß diefe Anfhauung nicht etwan 


7) Kant allein Hat biefen Begriff der Vernunft verwirrt, in welcher 
Hinftcht ich anf den Anhang verweife, wie auch auf meine „, Grundprobleme 
der Cchit““: Grundl. d. Moral, 8. 6, ©. 148— 154, der erſten Auflage. 
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ein durch Wiederholung von der Erfahrung entlehntes Phantasma 
ift, Sondern fo fehr unabhängig von der Erfahrung, daß vielmehr 
umgefehrt dieſe ald von jener abhängig gedacht werden muß, in- 
dem die Eigenfchaften des Raumes und der Zeit, wie fie die An- 
fhauung a priori erfennt, für alle mögliche Erfahrung als Ge- 
fege gelten, welchen gemäß diefe überall ausfallen muß. Diefer- 
halb habe ich, in meiner Abhandlung über den Sa vom Grunde, 
Zeit und Raum, fofern fle rein und inhaltsleer angefchaut werben, 
als eine befondere und für fich beftehende Klaſſe von Vorſtellun⸗ 
gen betrachtet. So wichtig nun auch diefe von Kant entdedte 
Beichaffenheit jener allgemeinen Formen der Anfchauung ift, daß 
fie nämlich für fih und unabhängig von der Erfahrung anfdhau- 
lich und ihrer ganzen Gefegmäßigfeit nady erkennbar find, worauf 
die Mathematik mit ihrer Unfehlbarfeit beruht; fo ift es doch eine 
nicht minder beachtungswerthe Eigenfchaft derfelben, daß der Sag 
vom Grunde, der die Erfahrung als Geſetz der Kaufalität und 
Motivation, und das Denken als Geſetz der Begründung der Ur: 
theile beftimmt, bier in einer ganz eigenthümlichen Geftalt auf- 
teitt, der ich den Namen Grund des Seyns gegeben habe, 
und welche in der Zeit die Bolge ihrer Momente, und im Raum 
die Lage feiner fid ind Unendliche wechfelfeitig beftimmenven 
Theile ift. 

Wem aus der einleitenden Abhandlung die vollfommene Iden⸗ 
tität des Inhalts des Satzes vom Grunde, bei aller Verfchieden- 
heit feiner Geftalten, deutlich geworben ift, der wird auch übers 
zeugt feyn, wie wichtig zur Einficht in fein innerftes Wefen ge- 
rade die Erfenntniß der einfachiten feiner Geftaltungen, als fols 
cher, ift, und für diefe haben wir die Zeit erfannt. Wie in ihr 
jeder Augenblid nur ift, fofern er den vorhergehenden, feinen 
Bater, vertilgt hat, um felbft wieder eben fo fehnell vertilgt zu 
werden; wie Vergangenheit und Zukunft (abgefehen von den %ol- 
gen ihres Inhalts) fo nichtig als irgend ein Traum find, Gegen- 
wart aber nur die ausdehnungs- und beftandlofe Gränze zwifchen 
beiden ift; eben fo werden wir dieſelbe Nichtigkeit aud in allen 
andern Geftalten des Satzes vom Grunde wiedererfennen und 
einfehen, daß wie Die Zeit, fo audy der Raum, und wie dieſer, 
fo auch Alles, was in ihm und der Zeit zugleich ift, Alles alfo, 
was aus Urfachen oder Motiven hervorgeht, nur ein relatives 
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Dafeyn Hat, nur durch und für ein Anderes, ihm gleichartiges, 
d. 5. wieder nur eben fo beftehenves, if. Das Weſentliche die- 
fer Anficht ift alt: Herakleitos bejammerte in ihr den ewigen Fluß 
der Dinge; Platon würdigte ihren Gegenftand herab, als das 
immerdar Werdende, aber nie Seiende; Spinoza nannte e8 bloße 
Arcidenzien der allein feienden und bleibenden einzigen Subftanz; 
Kant ſetzte das fo Erkannte als bloße Erfcheinung dem Dinge an 
fi) entgegen; endlich die uralte Weisheit der Inder fpricht: „es 
ift die Maja, der Schleier des Truges, welcher die Augen ber 
Sterblidyen umhüllt und fie eine Welt fehen läßt, von der man 
weber jagen fann, daß fie fei, noch auch, daß fie nicht fei: denn 
fie gleicht dem Traume, gleicht dem Sonnenglanz auf dem Sande, 
welcheri der Wanderer von ferne für ein Wafler hält, oder aud) 
dem Hingeworfenen Strid, den er für eine Schlange anfieht.“ 
(Diefe Gleichniſſe finden fih im unzähligen Stellen der Veden 
und Puranas wiederholt) Was Alle diefe aber meinten und 
wovon fie reden, ift nichts Anderes, ald was auch wir jebt eben 
betrachten: die Welt ald Vorftelung, unterworfen dem Sabe des 
Grundes. 


8. 4. 


Wer die Geſtaltung des Satzes vom Grunde, welche in der 
reinen Zeit als folcher erfcheint und auf der alles Zählen und 
Rechnen beruht, erfannt hat, der hat eben damit auch das ganze 
Weſen der Zeit erfannt. Sie ift weiter nichts, als eben jene Ges 
ftaltung ded Satzes vom Grunde, und hat Feine andere Eigenfchaft. 
Succeffion ift die Geftalt des Satzes vom Grunde in der Zeit; 
Succeſſion ift dad ganze Wefen der Zeit. — Wer ferner den Sag 
vom Grunde, wie er im bloßen rein angefchauten Raum herrfcht, 
erfannt hat, der hat eben damit das ganze Welen des Raumes 
erichöpft; da Diefer durch und durdy nichts Anderes iſt, als die 
Möglichkeit der wechleljeitigen Beftimmungen feiner Theile durch 
einander, welche Lage heißt. Die ausführliche Betrachtung die⸗ 
fer und Niederlegung der fi) baraus ergebenden Refultate in 
abftrafte Begriffe, zu bequemerer Anwendung, ift der Inhalt der 
ganzen Geometrie. — Eben fo nun, wer diejenige Geftaltung 
des Sabes vom Grunde, welche den Inhalt jener Formen (der 
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Zeit und des Raumes), ihre Wahrnehmbarkeit, d. i. die Materie, 
beherrfcht, alfo das Geſetz der Kaufalität erfannt hat; der hat 
eben damit das ganze Wefen der Materie ald folcher erkannt: 
denn diefe ift durch und durch nichts als Kaufalität, welches Je⸗ 
der unmittelbar einfieht, fobald er fich befinnt. Ihr Seyn näm- 
lich ift ihr Wirken: Fein anderes Seyn derfelben ift auch nur zu 
denken möglid. Nur ald wirfend füllt fie den Raum, füllt fie die 
Zeit: ihre Einwirfung auf das unmittelbare Objeft (pas felbft 
Materie ift) bedingt die Anfchauung, in der fie allein eriflirt: bie 
Folge der Einwirkung jeded andern materiellen Objekts auf ein 
anderes wird nur erkannt, fofern das letztere jebt anders als zu- 
vor auf das unmittelbare Objeft einwirkt, befteht nur darin, Ur⸗ 
ſach und Wirkung ift alfo das ganze Wefen der Materie: ihr 
Seyn ift ihr Wirken. (Das Nähere hierüber in der Abhandlung über 
den Sat vom Grunde, 8.21, S. 77.) Höchft treffend ift daher 
im Deutfchen der Inbegriff alles Materiellen Wirklichkeit ges 
nannt *), welches Wort viel bezeichnender ift, ale Realität. Das, 
worauf fie wirkt, ift allemal wieder Materie: ihr ganzes Seyn 
und Wefen befteht alfo nur in der gefeßmäßigen Veränderung, 
die ein Theil derjelben im andern hervorbringt, ift folglich gänz- 
lich relativ, nach einer nur innerhalb ihrer Gränzen geltenden 
Relation, alfo eben wie Die Zeit, eben wie der Raum. 

Zeit aber und Raum, jedes für fih, find auch ohne die 
Materie anſchaulich vorftelbarz die Materie aber nicht ohne jene. 
Schon die Form, welche von ihr unzertrennlich ift, feßt den Raum 
voraus, und ihr Wirken, in welchem ihr ganzes Daſeyn befteht, 
betrifft immer eine Veränderung, alfo eine Beftimmung der Zeit. 
Aber Zeit und Raum werden nicht bloß jedes für fich von der 
Materie vorausgefegt; fondern eine Vereinigung beider macht ihr 
Weſen aus, eben weil dieſes, wie gezeigt, im Wirfen, in der 
Kaufalität, befteht. Alle gedenkbaren, unzähligen Erfcheinungen 
und Zujtände nämlich Eönnten im unendlichen Raum, ohne fi) 
zu beengen, neben einander liegen, ober auch in der unendlichen 
Zeit, ohne ſich zu ftören, auf einander folgen; daher dann eine 
nothwendige Beziehung berfelben auf einander und eine, Regel, 


*) Mira in quibusdam rebus verborum proprietas est, et consuetudo 
sermonis antiqui quaedam efllcaoissimis notis signat. Seneca epist. 81. 
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welche fie diefer gemäß beftimmte, keineswegs nöthig, ja nicht 
einmal anwendbar wäre: folglidy gäbe e8 alsdann, bei allem Ne- 
beneinander im Raum und allem Wechfel in der Zeit, fo lange 
jede diefer beiden Formen für fi, und ohne Zufammenhang mit 
der andern ihren Beftand und Lauf hätte, noch gar feine Kaus 
falität, und da dieſe das eigentliche Weſen der Materie ausmacht, 
auch Feine Materie. — Nun aber erhält das Geſetz der Kaufalität 
feine Bedeutung und Rothwendigfeit allein dadurch, daß Das 
Wefen der Veränderung nicht im bloßen Wechfel der Zuftände an 
ſich, fondern vielmehr darin befteht, daß an demfelben Ort im 
Kaum jest ein Zuftand ift und Darauf ein anderer, und zu 
einer und bderjelben beftimmten Zeit hier dieſer Zuſtand und 
dort jener: nur dieſe gegenfeitige Beichränfung der Zeit und des 
Raums durdy einander giebt einer Regel, nad) der die Veränderung 
vorgehen muß, Bedeutung und zugleich Nothwendigkeit. Was 
durch das Geſetz der Kaufalität beftimmt wird, ift alfo nicht die 
Succeſſion der Zuſtaͤnde in der bloßen Zeit, fondern dieſe Sucs 
ceffton in Hinficht auf einen beftimmten Raum, und nicht das 
Dafeyn der Zuftände an einem beftimmten Ort, fondern am biefem 
Ort zu einer beftimmten Zeit. Die Veränderung, d. h. der nach 
dem SKaufalgefeb eintretende Wechfel, betrifft alfo jedesmal einen 
beftimmten Theil des Raumes und einen beitimmten Theil der 
Zeit zugleich und im Verein. Demzufolge vereinigt die Kau⸗ 
falität den Raum mit der Zeit. Wir haben aber gefunden, daß 
im Wirken, alfo in der Kaufalität, das ganze Wefen der Materie 
befteht: folglich, müſſen auch in dieſer Raum und Zeit vereinigt 
feyn, d. h. fie muß die Eigenfchaften der Zeit und die des Raumes, 
- fo fehr fich beide widerftreiten, zugleich an fich tragen, und was 
in jedem von jenen beiden für fi) unmöglich ift, muß fie in fich 
vereinigen, alfo die beftandlofe Flucht der Zeit mit dem flarren 
unveränderlichen Beharren des Raumes, die unendliche Tcheilbarfeit 
hat fie von beiden. Diefem gemäß finden wir durch fie zuvörderſt 
das Zugleichfein herbeigeführt, welches weder in der bloßen 
Zeit, die fein Nebeneinander, noch im bloßen Raum, der Fein 
Bor, Nach oder Seht kennt, ſeyn konnte. Das Zugleichſeyn 
vieler Zuftände aber macht eigentlich das Wefen der Wirklichfeil” 
aus: denn durch Daflelbe wird allererft Die Dauer möglich, indem 
nämlich diefe nur erfennbar ift an dem Wechſel des mit dem 
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Dauernden zugleich Borhandenen: aber auch nur mittelft des 
Dauernden im Wechfel erhält diefer jebt den Charakter der Vers 
änderung, d. h. ded MWandeld der Qualität und Form, beim 
Beharren der Subftanz, d. i. der Materie*,. Im bloßen 
Raum wäre die Welt ſtarr und unbeweglich: Fein Nacheinander, 
feine Veränderung, fein Wirken: eben mit dem Wirken ift aber 
auch die Vorftelung der Materie aufgehoben. In der bloßen Zeit 
wiederum wäre alles flüchtig: Fein Beharren, Fein Nebeneinander 
und daher Fein Zugleich, folglich Feine Dauer: alfo wieder au 
feine Materie. Erſt durch die Vereinigung von Zeit und Raum 
erwächft die Materie, d. i. die Möglichkeit des Zugleichfeyns und 
dadurch der Dauer, durch diefe wieder des Beharrend der Sub⸗ 
ftanz, bei der Veränderung der Zuftände **). Im Berein von 
Zeit und Raum ihr Weſen habend, trägt die Materie durchweg 
das Gepräge von beiden. Sie beurfundet ihren Urfprung aus 
dem Raum, theild durch die Form, die von ihr unzertrennlich ift, 
befonders aber (weil der Wechſel allein der Zeit angehört, in dies 
fer allein und für ſich aber nichts Bleibendes ift) durd ihr Ber 
harren (Subftanz), defien Gewißheit a priori daher ganz und gar 
von der ded Raumes abzuleiten ift ***): ihren Urfprung aus ver 
Zeit aber offenbart fie an der Dualität (Accidenz), ohne bie fie 
nie erfcheint, -und welche fchlechthin immer SKaufalität, Wirken 
auf andere Materie, alfo Veränderung (ein Zeitbegriff) if. Die 
Geſetzmäßigkeit dieſes Wirkens aber bezieht fi) immer auf Raum 
und Zeit zugleih und hat eben nur dadurd Bedeutung. Was 
für ein Zuftand zu Diefer Zeit an diefem Drt eintreten muß, 
ift die Beſtimmung, auf welche ganz allein die Gefebgebung der 
Kaufalität fich erftredt. Auf diefer Ableitung der Orundbeftims 
mungen der Materie aus den und a priori bewußten Formen uns 
ferer Erfenntniß beruht ed, daß wir ihr gewiſſe Eigenfchaften 
& priori zuerfennen, nämlich Raumerfüllung, d. i. Undurchdring⸗ 


*) Daß Materie und Subftanz Eines find, ift im Anhange ausgeführt. 
»9 Dies zeigt auch den Grund der SKantifchen Erflärung der Materie, 
‚daß fie fei das Bewegliche im Raum‘: denn Bewegung befteht nur in der 
Bereinigung von Raum und Zeit. 
“) Nicht von der Erfenntniß ber Zeit, wie Kant will, welches im An⸗ 
hange ausgeführt. 
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lichkeit, d. 1. Wirkfamfeit, fodann Ausdehnung, unendliche Theil- 
barfeit, Beharrlichfeit, d. 5. Ungerftörbarfeit, und endlich Beweg⸗ 
lichkeit: hingegen ift die Schwere, ihrer Ausnahmslofigfeit unge- 
achtet, Doch wohl der Erfenntniß a posteriori beizuzählen, obgleich 
Kant in den „Metaphyſ. Anfangsgr. d. Naturwiſſ.“, S. 71 (Ro- 
fenfranz: Ausg., ©. 372) fie als a priori erfennbar aufftellt. 
Wie aber das Objekt überhaupt nur für das Subjekt da ift, 
als deſſen Vorftellung; fo ift jede befondere Klafle von Vorftelluns 
gen nur für eine eben fo befondere Beitimmung im Subjeft da, 
die man ein Erfenntnißvermögen nennt. Das fubjeftive Kor: 
relat von Zeit und Raum für fih, als leere Fornıen, hat Kant 
reine Sinnlichkeit genannt, welcher Ausdruck, weil Kant bier die 
Bahn brach, beibehalten werden mag; obgleich er nicht recht paßt, 
da Sinnlichkeit ſchon Materie vorausfegt. Das fubjektive Kor: 
relat der Materie oder der Saufalität, denn beide find Eines, ift 
ver Verftand, und er ift nichts außerdem. Kaufalität erfennen 
ift feine einzige Funktion, feine alleinige Kraft, und es ift eine 
große, Vieles umfafende, von mannigfaltiger Anwendung, doc 
unverfennbarer Identitaͤt aller ihrer Acußerungen. Umgekehrt ift 
ale Kaufalität, alfo alle Materie, mithin die ganze Wirklichkeit, 
nur für den Berfland, durch den Berftand, im Verſtande. Die 
erfte, einfacdhfte, ftets vorhandene Aeußerung des Verftandes ift 
die Anfchauung der wirklichen Welt: diefe ift durchaus Erfenntniß 
der Urſache aus der Wirfung: daher ift alle Anfchauung in⸗ 
telleftual. Es Fönnte dennoch nie zu ihr fommen, wenn nicht 
irgend eine Wirfung unmittelbar erfannt würde und dadurch zum 
Ausgangspunfte diente. Dieſes aber ift die Wirfung auf die thies 
rifchen Leider. Infofern find diefe Die unmittelbaren Objekte 
des Subjefts: die Anſchauung aller andern Objekte ift durch fie 
vermittelt. Die Veränderungen, welche jeder thierifche Leib er⸗ 
fährt, werden unmittelbar erfannt, d. h. empfunden, und indem 
fogleich „diefe Wirfung auf ihre Urfache bezogen wird, entfteht bie 
Anfchauung der leßteren ald eines Objekts. Diefe Beziehung 
ift Fein Schluß in abftraften Begriffen, gefchieht nicht durch Re⸗ 
flerion, nicht mit Willkür, fondern unmittelbar, nothwendig und 
ſicher. Sie iſt die Erfenntnißweife des reinen PVerftandes, 
ohne welchen es nie zur Anfchauung kaͤme; fondern nur ein 
bumpfes, ypflangenartiges Bewußtſeyn der Veränderungen des 


14 Erftes Bud. Welt als Borftellung, 


unmittelbaren Objekts übrig bliebe, die völlig bedeutungslos auf 
einander folgten, wenn fie nicht etwan als Schmerz oder Wolluft 
eine Bedeutung für den Willen hätten. Aber wie mit dem Ein- 
tritt der Sonne die fichtbare Welt daſteht; fo verwandelt Der 
Verſtand mit einem Schlage, durch feine einzige, einfache Funktion, 
bie dumpfe, nichtefagende Empfindung in Anſchauung. Was das 
Auge, das Ohr, die Hand empfindet, ift nicht die Anſchauung: 
e8 find bloße Data. Erft indem der Verftand von der Wirfung 
auf die Urfache übergeht, fteht die Welt da, als Anſchauung im 
Raume ausgebreitet, der Geftalt nach wechfelnd, der Materie 
nad) durch alle Zeit beharrend: denn er vereinigt Raum und Zeit 
in der Borftelung Materie, d. i. Wirkfamfeit. Diefe Welt als 
BVorftellung ift, wie nur durch den Verftand, auch nur für Den 
Verſtand da. Im erften Kapitel meiner Abhandlung „über das 
Sehen und die Farben‘ habe ich bereits auseinandergefeßt, wie 
aus den Datis, welche die Sinne liefern, der Berftand die Ans 
ſchauung Ichafft, wie durch Bergleichung der Cindrüde, welche 
vom nämlichen Objekt die verfchiedenen Sinne erhalten, das Kind 
die Anſchauung erlernt, wie eben nur diefes den Auffchluß über 
jo viele Sinnenphänomene giebt, über das einfache Sehen mit zwei 
Augen, über das Doppeltfehen beim Schielen, oder bei unglei- 
her Entfernung hinter einander ftehender Gegenftänve, die man 
zugleich ind Auge faßt, und über allen Schein, welcher durch eine 
plögliche Veränderung an den Sinneswerkzeugen hervorgebracht 
wird. Biel ausführlicher und gründlicher jedoch habe ich dieſen 
wichtigen Gegenftand behandelt in der zweiten Auflage der Abhdlg. 
über den Sag vom Grunde, $. 21. Alles dafelbft Gefagte hätte 
hier feine nothwendige Stelle, müßte alfo eigentlich hier noch⸗ 
mals gejagt werden: da ich indeflen faft fo viel Widerwillen habe, 
mich felbft, als Andere abzufchreiben, auch nicht im Stande bin, 
es beſſer, als dort gefchehen, darzuftellen; fo verweife ich darauf, 
ftatt e8 bier zu wiederholen, feße e8 nun aber auch als befannt 
voraus: 

Das Sehenlernen der Kinder und operirter Blindgebornen, 
das einfache Sehen des doppelt, mit zwei Augen, Empfundenen, 
das Doppeltfehen und Doppelttaften bei der Verrückung der Sins 
neswerkzeuge aus ihrer gewöhnlichen Lage, die aufrechte Erſchei⸗ 
nung der Gegenftände, während ihr Bild im Auge verkehrt ſteht, 
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dad Mebertragen der Farbe, welche bloß eine innere Yunction, 
eine polarifche Theilung der Thätigfeit des Auges ift, auf bie 
äußern Gegenftände, und endlich auch das Stereoffop — dies 
Alles find fefte und unmiderlegliche Beweile davon, daß alle Ans 
ſchauung nicht bloß fenfual, fondern intellectual, d. h. reine 
Verftandeserfenntniß der Urſache aus der Wirfung ift, 
folglich das Gefeg der Kaufalität vorausfest, von deſſen Erfennt- 
nig alle Anſchauung, mithin ale Erfahrung, ihrer erften und 
ganzen Möglichkeit nach, abhängt, nicht umgefehrt die Erfennt- 
niß des Kauſalgeſetzes von der Erfahrung, welches leßtere ber 
Humifche Skepticismus war, der erft hiedurch widerlegt ift. 
Denn die Unabhängigkeit der Erkenntniß der Kaufalität von 
aller Erfahrung, d. h. ihre Apriorität, kann allein dargethan 
werden aus der Abhängigkeit aller Erfahrung von ihr: und 
dieſes wieder kann allein gefchehen, indem man auf Die hier ans 
gegebene und an den foeben bezeichneten Stellen ausgeführte Art 
nachweift, daß die Erfenntniß der Kaufalität in der Anfchauung 
überhaupt, in deren Gebiet alle Erfahrung liegt, fchon enthalten 
ift, alfo völlig a priori in Hinfiht auf die Erfahrung befteht, 
von ihr als Bedingung vorausgefeht wird, nicht fie vorausſetzt: 
nicht aber kann daſſelbe dargethan werben auf die von Kant 
verfuchte und von mir in der Abhandlung über den Sap vom 
Grunde $. 23 fritifirte Weiſe. 


8. 8. 


Man hüte fi aber vor dem großen Mißverftändniß, daß, 
weil die Anfchauung durch die Erfenutniß der Kaufalität vermit- 
telt ift, Deswegen zwiſchen Objeft und Subjeft das PVerhältnig 
von Urſach und Wirfung beftehe; da vielmehr Dafjelbe immer nur 
jwifchen unmittelbarem und vermitteltem Objekt, alfo immer nur 
zwiſchen Objekten Statt findet. Eben auf jener falichen Voraus⸗ 
fegung beruht der thörichte Streit über die Realität der Außen- 
weit, in weldyem fid, Dogmatismus und Skepticismus gegenüber- 
ftehen und jener bald ald Realismus, bald als Idealismus auf- 
tritt. Der Realismus ſetzt das Objeft ald Urſach, und deren 
Wirfung ind Subjeft. Der Fichte’fche Idealismus macht das 
Objekt zur Wirkung des Subjeftt. Weil nun aber, was nicht 
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genug eingejchärft werben kann, zwifchen Subjeft und Objekt 
‚gar Fein Verhältniß nad dem Sab vom Grunde Statt findet; 
fo fonnte auch weder die eine, noch die andere der beiden Be⸗ 
hauptungen je bewiefen werden, und der Sfeptidsmus machte 
auf beide fiegreiche Angriffe — Wie nämlich das Geſetz der 
Kaufalität Schon, als Bedingung, der Anfhauung und Erfahrung 
vorbergeht, daher nicht aus diefen (wie Hume meinte) gelernt 
feyn fannz fo gehen Objekt und Subjekt, ſchon als erfte Bedin⸗ 
gung, aller Erfenntniß, daher auch dem Sat vom Grunde über- 
haupt, vorher, da diefer nur die Form alles Objekts, die durch⸗ 
gängige Art und Weiſe feiner Erjcheinung tft; das Objekt aber 
immer fchon das Subjeft vorausfeßt: zwifchen beiden alfo kann 
fein VBerhältniß von Grund und Folge ſeyn. Meine Abhandlung 
über den Sat vom Grunde foll eben diefes leiften, daß fie den 
Inhalt jenes Satzes als die wefentlihe Form alles Objekts, 
d. h. als die allgemeine Art und Weife alles Objektſeyns dar- 
ftelt, ald etwas, das dem Objeft als ſolchem zufommt: «als 
folches aber fett das Objekt überall das Subjekt voraus, als 
fein nothwendiges Korrelat: dieſes bleibt alfo immer außerhalb 
des Gebietes der Gültigkeit des Sabed vom Grunde. Der 
Streit über die Realität der Außenwelt beruht eben auf jener 
falfehen Ausdehnung der Gültigkeit des Satzes vom runde 
aud auf das Subjeft, und von diefem Mißverftändnifle aus- 
gehend Fonnte er fich felbft nie verftehen. Einerſeits will ver 
realiftiihe Dogmatismus, die Vorftelung ald Wirkung des Ob- 
jekts betrachtend, Diefe beiden, Vorftelung und Objekt, die eben 
Eines find, trennen und eine von der Vorftellung ganz verſchie⸗ 
dene Urfache annehmen, ein Objeft an fih, unabhängig vom 
Subjekt: etwas völlig Undenkbares: denn eben fchon ald Objekt 
jegt e8 immer wieder das Subjeft voraus und bleibt daher immer 
nur deffen Vorftellung. Ihm ftellt der Skepticismus, unter der 
jelben falfchen Vorausſetzung, entgegen, daß man in der Vorftel- 
lung immer nur die Wirfung habe, nie die Urfache, alfo nie das 
Seyn, immer nur das Wirfen der Objekte kenne; dieſes aber 
mit jenem vielleicht gar Feine Aehnlichkeit haben möchte, ja wohl 
gar überhaupt ganz fälichlich angenommen würde, da das Geſetz 
ver Kaufalität erft aus der Erfahrung angenommen fei, deren 
Realität nun wieder darauf beruhen fol. — Hierauf nun gehört 
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Beiden die Belehrung, erftlih, daß Objekt und Vorftellung das 
Selbe find; dann, daß das Seyn der anfchaulichen Objefte eben 
ihr Wirfen ift, daß eben in dieſem des Dinges Wirklichkeit bes 
fteht, und die Forderung des Dafeyns des Objekts außer der Vor- 
ftellung des Subjeft8 und auch eined Seyns des wirklichen Din- 
ges verfchieden von feinem Wirfen, gar feinen Sinn hat und ein 
Widerſpruch ift; daß daher die Erfenntniß der Wirfungsart eines 
angeſchauten Objekts eben auch es felbft erfchöpft, fofern es Ob- 
‚jet, d. h. Vorſtellung ift, da außerdem für die Erfenntniß nichts 
an ihm übrig bleibt. Infofern ift alfo die angefchaute Welt in 
Raum und Zeit, welche fich als lauter Kaufalität fund giebt, voll 
fommen real, und ift durchaus das, wofür fie fich giebt, und fle 
giebt fich ganz und ohne Rüdhalt, ald Vorftellung, zufammenhän- 
gend nach dem Geſetz der Kaufalität. Diefes iſt ihre empirifche 
Realität. Andererſeits aber ift ale Kaufalität nur im Verſtande 
und für den Verftand, jene ganze wirkliche, d. i. wirfende Welt 
it alfo als folche immer durch den Berftand bedingt und ohne 
ihn nichts, Aber nicht nur dieferhalb, fondern ſchon weil über 
haupt Fein Objeft ohne Subjeft ſich ohne Widerſpruch denfen 
läßt, müflen wir dem Dogmatifer, der die Realität der Außen- 
welt als ihre Unabhängigkeit vom Subjekt erflärt, eine ſolche 
Realität verfelben fehlechthin ableugnen. Die ganze Welt der 
Objekte ift und bleibt Vorftelung, und eben deswegen durchaus 
und in alle Ewigkeit durch das Subjeft bedingt: d. h. fie hat 
transfcendentale Idealitaͤt. Sie ift aber dieferwegen nicht Lüge, 
noch Schein: fie giebt ſich als das, was fie ift, als Vorſtellung, 
und zwar als eine Reihe von Vorſtellungen, deren gemeinfchaft- 
liches Band der Sag vom Grunde if. Sie ift ald foldde dem 
gefunden Berftande, felbit ihrer innerften Bedeutung nad), ver- 
fändlich und redet eine ihm vollfommen deutliche Sprache. Bloß 
dem durch Vernünfteln verfchrobenen Geiſt kann es einfallen, 
über ihre Realität zu ſtreiten, welches allemal durch unrichtige 
Anwendung ded Satzes vom Grunde gefchieht, der zwar alle 
Borftellungen, welcher Art fie auch feyen, unter einander ver- 
bindet, Feineswegs aber diefe mit dem Subjeft, ober mit etwas, 
das weber Subjeft noch Objekt wäre, fondern bloß Grund des 
Objekts; ein Unbegriff, weil nur Objefte Grund feyn können 
‚ und zwar immer wieder von Objekten. — Wenn man dem Urs 
Schopenhauer, Die Welt. L 2 
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ſprung dieſer Frage nach der Realität der Außenwelt noch genauer 
nachforſcht, ſo findet man, daß außer jener falſchen Anwendung 
des Satzes vom Grunde auf Das, was außer ſeinem Gebiete 
liegt, noch eine beſondere Verwechſelung ſeiner Geſtalten hinzu⸗ 
kommt, naͤmlich diejenige Geſtalt, die er bloß in Hinſicht auf 
die Begriffe oder abſtrakten Vorſtellungen hat, wird auf die an⸗ 
ſchaulichen Vorſtellungen, die realen Objekte, übertragen und 
ein Grund des Erkennens gefordert von Objekten, die keinen 
andern als einen Grund des Werdens haben können. Ueber bie 
abſtrakten Vorſtellungen, die zu Urtheilen verknüpften Begriffe, 
herrſcht der Satz vom Grunde allerdings in der Art, daß jedes 
derſelben feinen Werth, feine Gültigkeit, feine ganze Exiſtenz, 
hier Wahrheit genannt, einzig und allein hat durd die Be 
ziehung des Urtheild auf etwas außer ihm, feinen Erkenntniß⸗ 
grund, auf welchen alfo immer zurüdgegangen werden muß. 
Ueber die realen Objekte hingegen, die anfchaulidyen Vorſtellun⸗ 
gen, herricht der Sat vom Grunde nicht als Sap vom Grund 
des Erfennens, fondern des Werdens, ald Geſetz ber Kau⸗ 
falität: jenes berfelben hat ihm dadurch, daß e8 geworden ift, 
d. h. als Wirkung aus einer Urfache hervorgegangen ift, fehon 
feine Schuld abgetragen: die Forderung eines Erfenntnißgrundes 
bat hier alfo Feine Gültigkeit und feinen Sinn; fondern gehört 
einer ganz anderen Klafje von Objekten an. Daher auch erregt 
die anfchaulihe Welt, fo lange man bei ihr ftehen bfeibt, im 
Betrachter weder Skrupel noch Zweifel: es giebt hier weder Irr⸗ 
thum noch Wahrheit; diefe find ins Gebiet des Abftraften, ber 
Reflexion gebannt. Hier aber liegt für Sinne und Berftand bie 
Melt offen da, giebt fi mit naiver Wahrheit für Das, was 
fie ift, für anſchauliche Vorftellung, ‚welche gefeginäßig am Bande 
der Kaufalität fich entwidelt. 

So wie wir die Frage nach der Realität der Außenwelt bis 
hieher betrachtet haben, war. fie immer hervorgegangen aus einer 
bis zum Mißverſtehen ihrer felbft gehenden Berirrung der Ber: 
nunft, und inſofern war die Frage nur durch Aufklärung: ihres 
Inhalts zu beantworten. Sie mußte, nad) Erforfchung des gan» 
zen Weſens des Sabes vom Grunde, der Relation zwijchen Ob- 
jett und Subjeft und der eigentlichen Befchaffenheit der finn- 
lichen Anſchauung, fi felbft aufheben, weil ihr eben gar Feine 
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Bedeutung mehr blieb. Hein jene Frage hat noch einen andern, 
von dem bisher angegebenen, rein fpefulativen, gänzlich vers 
ſchiedenen Urſprung, einen eigentlich empirifchen, obwohl fie auch 
jo noch immer in fpefulativer Abficht aufgeworfen wird, und fie 
bat in dieſer Bedeutung einen viel verftändlicheren Sinn, als 
in jener eriteren, nämlich folgenden: wir haben Träume; zit nicht 
etwan das ganze Leben ein Traum? — oder beftimmter: giebt 
ed ein ſicheres Kriterium zwiſchen Traum und Wirklichkeit? 
zwiſchen Phantasmen und realen Objekten? — Das Vorgeben 
der geringern Lebhaftigfeit und Deutlichfeit der geträumten, als 
der wirklichen Anfchauung, verdient gar feine Berüdfichtigung; 
da noch Keiner diefe beiden zum Vergleich neben einander ge 
halten hat; fondern man nur die Erinnerung des Traumes ver 
gleichen fonnte mit der gegenwärtigen Wirflichfeit. — Kant Iöfl 
die Frage ſo: „Der Zufammenhang der Vorftellungen unter fich 
nach dem Geſetze der Kaufalität unterfcheidet Das Leben vom 
Traum.“ — Aber aud im Traume hängt alles Einzelne eben, 
falls nad) dem Satz vom Grunde in allen feinen ©eftalten zus 
fammen, und diefer Zufammenhang bricht bloß ab zwiſchen dem 
Leben und dem Traume und zwifchen ven einzelnen Träumen. 
Kants Antwort Fönnte daher nur noch fo lauten: der lange 
raum (dad Leben) hat in ſich durchgaͤngigen Zufanımenhang 
gemäß dem Sab vom Grunde, nicht aber mit den kurzen Träus 
men; obgleich jeder von dieſen in ſich denfelben Zufammenhang 
bat: zwiſchen diefen und jenem aljo ift jene Brüde abgebrochen 
und daran unterfcheidet man beide. — Jedoch eine Unterfuchung, 
ob etwas geträumt oder gefchehen fei, nach diefem Kriterium an- 
zuftellen, wäre fehr fchwierig und oft unmöglich; da wir Feined- 
wegs im Stande find, zwifchen jeder erlebten Begebenheit und 
dem gegenwärtigen Augenblid den Faufalen Zufammenhang Glied 
vor Glied zu verfolgen, deswegen aber doch nicht fie für geträumt 
erflären. Darum bedient man fich im wirflichen Leben, um 
raum von Wirklichkeit zu unterfcheiden, gemeiniglich nicht jener 
Art der Unterſuchung. Das allein fichere Kriterium zur Unter: 
Iheidung des Traumes von der MWirflichkeit ift in der That Fein 
anderes, al8 das ganz empiriiche des Erwachens, durch welches 
allerdings der Kaufalzufammenhang zwifchen den geträumten 
Begebenheiten und denen des wachen Lebens ausdruͤcklich und 
2 % 
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fühlbar abgebrochen wird. Einen vortrefflichen Beleg hiezu giebt 
die Bemerkung, welche Hobbes im Leviathan, Kap. 2, macht: 
nämlich daß wir Träume dann leicht auch hinterher für Wirk⸗ 
lichkeit halten, warn wir, ohne e8 zu beabfichtigen, angefleidet 
gefchlafen haben, vorzüglich aber, warn noch hinzufommt, daß 
irgend gin Unternehmen, oder Vorhaben, alle unfere Gedanken 
einnimmt und und im Traum eben fo wie im Wachen befchäf- 
tigt: in dieſen Fällen wird nämlich das Erwachen faft fo wenig 
als das Einfchlafen bemerkt, Traum fließt mit Wirflichfeit zu: 
fammen und wird mit ihr vermengt. Dann bleibt freilich nur 
noch die Anwendung des Kantifchen Kriteriumd übrig: wenn 
nun aber nachher, wie e8 oft der Kal ift, der Taufale Zufam- 
menhang mit der Gegenwart, oder deſſen Abweſenheit, fchlechter- 
dings nicht auszumitteln ift, fo muß ed auf immer unentfchieden 
bleiben, ob ein Borfall geträumt oder gefchehen fei. — Hier tritt 
nun in der That die enge DVerwandtichaft zwijchen Leben und 
Traum fehr nahe an uns heran: aucd wollen wir und nicht 
Ihämen fie einzugeftehen, nachdem fie von vielen großen Geiftern 
anerfannt und ausgefprochen worden tft. Die Veden und PBu- 
ranas wiſſen für die ganze Erfenntniß der wirflichen Welt, welche 
fie. dad Gewebe der Maja nennen, feinen beffern Vergleich und 
brauchen feinen häufiger, ald den Traum. Platon fagt öfter, 
daß die Menfchen nur im Traume leben, der Philofoph allein 
fi) zu wachen beftrebe. Pindaros fagt (II. 7, 135): axıag ovap 
avSporog (umbrae somnium homo) und Sophokles: 
“Opw yap Nas oudeu ovras ao, ANY 
EidoX, dooımep Gupev, 1 Xovpmv axLav. 
Ajax 125. 

(Nos enim, quicungue vivimus, nihil aliud esse com- 
perio, quam simulacra et levem umbram.) 
Neben weldem am würbigiten Shafefpeare fteht: 

We are such stuff 
As dreams are made of, and our little life 


Is rounded with a sleep. — 
Temp. A. 4, Sc. 1.*) 


*) Wir find folches Zeug, wie das, woraus die Träume gemacht find, 
und unfer furzes Leben ift von einem Schlaf umfchloffen. 
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Endlih war Ealderon von diefer Anficht fo tief ergriffen, daß er 
in einem gewiflermaaßen metaphyfifchen Drama „Das Leben ein 
Traum” fie auszufprechen fuchte. 

Nach diefen vielen Dichterftellen möge e8 nun auch mir ver- 
gönnt ſeyn, mich Durch ein Gleichniß auszudrüden. Das Leben 
und die ‚Träume find Blätter eined und des nämlichen Buches. 
Das Lefen im Zufammenhang heißt wirkliches Leben. Wann aber 
bie jedesmalige Lefeftunde (der Tag) zu Ende und die Erholungs 
zeit gekommen ift, fo blättern wir oft noch müßig und fehlagen, 
ohne Ordnung und Zufammenhang, bald hier, bald dort ein Blatt 
auf: oft ift es ein fchon gelefenes, oft ein noch unbekanntes, aber 
immer aus dem felben Buch. Go ein einzeln gelefenes Blatt ift 
zwar außer Zufammenhang mit der folgerechten Durchlefung: doch 
fieht es hiedurch nicht fo gar fehr hinter diefer zurüd, wenn man 
bevenft, daß auch das Ganze der folgerechten Lektüre ebenfo aus 
dem Stegreife anhebt und endigt und fonady nur als ein größe- 
res einzelnes Blatt anzufehen ift. 

Obwohl alfo die einzelnen Träume vom wirklichen Leben da⸗ 
durch gefchieden find, daß fie in den Zufammenhang der Erfah- 
rung, welcher durch daffelbe ftetig geht, nicht mit eingreifen, und 
das Erwachen diefen Unterfchiev bezeichnet; fo gehört ja doch 
eben jener Zufammenhang der Erfahrung ſchon dem wirklichen 
Leben als feine Form an, und der Traum hat ebenfo auch einen 
Zufammenhang in ſich dagegen. aufzumelfen. Rimmt man nun 
den Standpunft der Beurtheilung außerhalb beider an, fo findet 
fi in ihrem Weſen Fein beftimmter Unterfchien, und man iſt 
genöthigt, den Dichtern zugugeben, daß das Leben ein langer 
Traum fei. 

Kehren wir nun von diefem ganz für fich beftehenden, em⸗ 
pirifchen Urſprung der Frage nach der Realität der Außenwelt zu 
ihrem fpefulativen zurüd, fo haben wir zwar gefunden, daß 
diefer liege, erftlich in der falfchen Anwendung des Saped vom 
Grunde, nämlich auch zwifchen Subjeft und Objeft, und fobann 
wieder in der Verwechſelung feiner Geftalten, indem naͤmlich der 
Sa vom Grunde des Erfennens auf das Gebiet übertragen 
wurde, wo ber Sag vom Grunde des Werdens gilt: allein den- 
noch hätte jene Brage fehwerlich Die Philofophen jo anhaltend bes 
Ihäftigen koͤnnen, wenn fie ganz ohne allen wahren Gehalt wäre 
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und nicht in ihrem Innerften doch irgend ein richtiger Gedanke 
und Sinn als ihr eigentlichfter Urfprung läge, von welchem man 
demnach anzunehmen hätte, daß allererft, indem er in die Re 
flerion trat und feinen Ausdruck fuchte, er in jene verfehrten, fich 
felbft nicht verftehenden Formen und Fragen eingegangen wäre. 
So iſt es, meiner Meinung nach, allerdings; und als den reinen 
Ausdruck jenes innerften Sinnes der Frage, welchen fie nicht zu 
treffen wußte, feße ich diefen: Was ift dieſe anſchauliche Welt 
noch außerdem, daß fie meine Vorftelung ift? Iſt fle, deren 
ih mir nur einmal und zwar als Vorftellung bewußt bin, eben 
wie mein eigener Leib, deffen ich mir doppelt bewußt bin, einer» 
ſeits Borftellung, andererfeits Wille? — Die deutlichere Er⸗ 
Märung und die Bejahung diefer Frage wird der Inhalt des 
zweiten Buches fenn, und die Bolgefäühe aus ihr werben den 
Abrigen Theil diefer Schrift einnehmen. 


8. 6. 


Sinzwilchen betrachten wir. für jest, in biefem erften Buch, 
Altes nur ale Vorftellung, als Objeft für das Subjelt: und wie 
alle andern renlen Objefte, fehen wir auch den eigenen Leib, von 
dem das Anfchanen der Welt in Jedem ausgeht, bloß von Der 
Seite der Erkennbarkeit an: und er iſt uns fonach nur eine Vor⸗ 
flellung. Zwar widerftrebt das Bewußtſeyn eines Seven, welches 
fidy fchon gegen das Erflären der andern Objekte für bloße Vor⸗ 
flellungen auflehnte, noch mehr, wenn der eigene Leib bloß eine 
Vorſtellung ſeyn fol; welches daher fommt, daß Jedem das Ding 
an ſich, fofern es als fein eigener Leib erfcheint, unmittelbar, fos 
feen e8 in den andern Gegenftänden der Anfchauung fich objefti- 
pirt, ihm nur mittelbar befannt ift. Allein der Gang unferer 
Unterfuchung macht diefe Abftraftion, diefe einfeitige Betrachtung» 
art, dies gewaltfame Trennen des wejentlich zufammen Beftehen- 
den nothwendig: daher muß jenes Widerſtreben einftweilen unter- 
bruͤckt und beruhigt werden durch die Erwartung, daß die folgen- 
den Betrachtungen die infeltigfeit der gegenwärtigen ergänzen 
werden, zur volftändigen Erkenntniß des Weſens der Welt. 

Der Leib ift und aljo hier unmittelbares Objekt, d. b. die⸗ 
fertige Vorſtellung, welche den Ausgangspunkt der Erfenntuiß des 
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Subjekt macht, indem fte felbft, mit ihren unmittelbar erfann- 
ten Beränderungen, der Anwendung des Gefeges der Kauſalität 
vorhergeht und fo zu diefer die erften Data liefert. Alles Wefen 
der Materie befteht, wie gezeigt, in ihrem Wirken. Wirfung und 
Urfach giebt e8 aber nur für den Verſtand, ald welcher nichts weiter, 
ald das fubjektive Korrelat derfelben iſt. Aber der Verſtand Eönnte 
nie zur Anwendung gelangen, wenn ed nicht noch etwas Anderes 
gäbe, von welchem er ausgeht. Kin folches ift die bloß finnliche 
Empfindung, dad unmittelbare Bewußtfeyn der Veränderungen 
des Leibes, vermöge deſſen diefer unmittelbare Objekt if. Die 
Möglichkeit der Erfennbarkeit der anſchaulichen Welt finden wir 
demnach in zwei Bedingungen: die erfte ift, wenn wir fie ob» 
jeftiv ausddrüden, vie Fähigkeit der Körper auf einander zu 
wirken, Veränderungen in einander hervorzubringen, ohne welche 
allgemeine Eigenfchaft aller Körper auch mittelft der Senfibilität 
der thierifchen doch Feine Anfchauung möglich würde; wollen wir 
aber diefe nämliche erfte Bedingung ſubjektiv ausprüden, fo 
fagen wir: der Berftand vor Allem macht die Anfchauung mög- 
lich: denn nur aus ihm entipringt und für ihn auch nur gilt 
bad Geſetz der Kaufalität, die Möglichkeit von Wirkung und 
Urſach, und nur für ihn und durch ihn ift Daher die anfchauliche 
Welt da. Die zweite Bedingung aber ift die Senfibilität thie- 
rifcher Leiber, oder die Kigenfchaft gewifler Körper, unmittelbar 
Objelte des Subjekts zu feyn. Die bloßen Beränderungen, weldje 
die Sinnesorgane durch die ihnen fpecififch angemefiene Einwir- 
fung von Außen erleiden, find nun zwar fchon Vorſtellungen zu 
nennen, fofern ſolche Einwirkungen weder Schmerz nod) Wolluſt 
erregen, d. h. keine unmittelbare Bedeutung für den Willen haben, 
und dennoch wahrgenommen werden, alſo nur für die Erfennt- 
niß da find: und infofern alfo fage ich, daß der Leib unmittel« 
bar erkannt wird, unmittelbares Objekt iſt; jedoch ift hier 
der Begriff Objekt nicht einmal im eigentlichften Sinn zu nehmen: 
denn durch diefe unmittelbare Erfenntniß des Leibes, welche der 
Anwendung des Verftandes vorhergeht und bloße finnliche Empfin⸗ 
dung ift, fteht der Leib felbft nicht eigentlich ald Objekt da, 
fondern erft die auf ihn einwirkenden Körper; weil jede Erfennt- 
niß eines eigentlichen Objekts, d. bh. einer im- Raum anfchaulichen _ 
Vorftelung, nur durch und für den Berftand ift, alfo nicht, vor, 
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jondern erft nad) defien Anwendung. Daher wird ber Leib als 
eigentliche Objekt, d. h. als anfchauliche Borftellung im Raum, 
eben wie alle anderen Objekte, erft mittelbar, dur) Anwendung 
des Geſetzes der Kaufalität auf die Einwirfung eines feiner Theile 
auf den andern erfannt, aljo indem das Auge den Leib fieht, 
die Hand ihn betaftet. Folglich wird durch das bloße Gemein- 
gefühl die Geftalt des eigenen Leibes uns nicht befannt; fondern 
nur durch die Erfenntniß, nur in der Vorftellung, d. h. nur im 
Gehirn, ſtellt auch der eigene Leib allererft fi) dar ald ein Aus⸗ 
gedehntes, Gegliederted, Organiſches: ein Blindgeborner erhält 
dieſe Borftelung erft allmälig, durch die Data, welche das Ge⸗ 
taft ihm giebt; ein Blinder ohne Hände würde feine Geftalt nie 
fennen lernen, oder höchftens aus der Einwirfung anderer Kör- 
per auf ihn allmälig dieſelbe erfchließen und Eonftruiren. Mit 
diefer Reftriktion alſo ift es zu verftehen, wenn wir den Leib 
unmittelbares Objekt nennen. 

Uebrigens find, dem Gefagten zufolge, alle thierifchen Leiber 
unmittelbare Objekte, d. h. Ausgangspunfte der Anſchauung ber 
Welt, für das Alles erfennende und eben deshalb nie erfannte 
Subjeftl. Das Erkennen, mit dem dur daſſelbe bedingten 
Bewegen auf Motive, ift Daher der eigentlihe Charafter der 
Thierheit, wie die Bewegung auf Reize der Charafter der 
Pflanze: das Unorganifirte aber hat Feine andere Bewegung, als 
die durch eigentliche Urfachen im engften Berftande bewirkte; wel- 
ches Alles ich ausführlicher erörtert habe in der Abhandlung über 
den Eat vom Grunde, 2. Aufl., $. 20, in der Ethik, erite Abhandl., 
III, und „über das Sehen und die Farben‘, 8. 1; wohin ic) alfo 
verweile. 

Aus dem Gefagten ergiebt fi, daß alle Thiere Berftanv 
haben, felbft die unvollfommenften: denn fie alle erfennen Ob⸗ 
jefte, und dieſe Erfenntniß beflimmt als Motiv ihre Beweguns- 
gen. — Der Berftand ift in allen Thieren und allen Menfchen 
der nämliche, bat überall diefelbe einfache Form: Erfenntniß ver 
Kaufalität, Uebergang von Wirkung auf Urfad) und von Urfach 
auf Wirfung, und nichts außerdem. Aber die Grade feiner 
Schärfe und die Auspehnung feiner Erkenntnißfphäre find höchft 
‚ verfchieden, mannigfaltig und vielfach abgeftuft, vom niedrigften 
Grad, welcher nur das Kaufalitätsverhältuig zwifchen dem un- 
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mittelbaren Obfeft und den mittelbaren erfennt, alfo eben bins 
reicht, durch den Uebergang von der Einwirkung, welche der Leib 
erleidet, anf deren Urſach, diefe ald Objeft im Raum anzufchauen, 
bi8 zu den höheren Graden der Erfenntnig des Faufalen Zuſam⸗ 
menhanges der bloß mittelbaren Objekte unter einander, welche 
bis zum Berftehen der zufammengefegtejten Berkettungen von Ur⸗ 
ſachen und Wirfungen in der Natur gebt. Denn auch Diefes 
Letztere gehört immer noch dem Berftande an, nicht der Vernunft, 
deren abftrafte Begriffe nur dienen Fönnen, jenes unmittelbar 
Berftandene aufzunehmen, zu firiven und zu verknüpfen, nie das 
Berftehen felbft hervorzubringen. Jede Raturkraft und Natur⸗ 
geſetz, jeder Sal, in welchem fie fich äußern, muß zuerſt vom 
Verſtande unmittelbar erfannt, intuitiv aufgefaßt werben, ehe er 
in abstracto für die Bernunft ins refleftirte Bewußtſeyn treten 
kann. Imtuitive, unmittelbare Auffaffung durdy den Berftand 
war R. Hookes Entdedung des Gravitationdgefeged und die 
Zurüdführung fo vieler und großer Erfcheinungen auf Died eine 
Gefeg, wie fodann Neutond Berechnungen folche bewährten; 
eben das war auch Lavoifiers Entvedung des Sauerftoffd und 
feiner wichtigen Rolle in der Natur; eben das Göthes Ent- 
deckung der Entftehungsart phyfifcher Farben. Diefe Entdedun- 
gen alle find nichts Anderes, als ein richtiges unmittelbares 
Zurüdgehen von der Wirkung auf die Urfache, welchem alsbald 
die Erfenntniß der Identität der in allen Urfachen derſelben Art 
ſich äußernden Naturkraft folgt: und diefe gefammte Einficht ift 
eine bloß dem Grade nad) verfchiedene Aeußerung der nämlichen 
und einzigen Funktion des Verſtandes, durch welche auch ein 
Thier die Urfache, weldye auf feinen Leib wirkt, als Objekt im 
Raum anſchaut. Daher find auch jene großen Entdedungen alle, 
eben wie die Anfchauung und jede Verftandesäußerung, eine un« 
mittelbare Einſicht und als ſolche dad Werk des Augenblids, ein 
appergu, ein Einfall, nicht das Produkt langer Schluffetten in 
abstracto; welche legtere hingegen dienen, die unmittelbare Ver: 
ſtandeserkenntniß für die Vernunft, durch Niederlegung in ihre 
abftraften Begriffe, zu firiren, d. h. fle deutlich zu machen, d. h. 
fich in den Stand zu fehen, fie Anderen zu deuten, zu bedeuten. — 
Jene Schärfe des Verftanded im Auffaflen der Faufalen Be- 
siehungen der mittelbar erfannten Objekte findet ihre Anwendung 
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nicht allein in der Raturwifienfchaft (deren ſämmtliche Entveduns 
gen ihr zu verbanfen find); fondern aud im praktiſchen Leben, 
wo fie Klugheit heißt; da fie hingegen in der erfteren An⸗ 
wendung befier Scharffinn, “Penetration und Sagacität genannt 
wird: genau genommen bezeichnet Klugheit ausfchließlich den 
im. Dienfte des Willend ftehenden Verſtand. Jedoch find die 
Graͤnzen dieſer :Begriffe nie fcharf zu ziehen, da es immer eine 
und diefelbe Funktion des nämlichen, fchon bei der Anſchauung 
der. Objekte im Raum in jedem Thiere thätigen Berftandes ift, 
die, in ihrer größten Schärfe, bald in den Erfheinungen der 
Natur von der gegebenen Wirkung die unbekannte Urfache richtig 
erforscht und fo der Vernunft den Stoff giebt zum Denken all⸗ 
gemeiner Regeln ald Naturgefege; bald, durch Anwendung befann» 
ter Urfachen zu bezwedten Wirkungen, komplicirte finnreiche Ma⸗ 
fchinen erfindet; bald, auf Motivation angewendet, entweder feine 
Intriguen und Madjinationen durchichaut und vereitelt, oder aber 
auch felbft die Motive und die Menfchen, weldye für jedes ders 
felben empfänglich find, gehörig ftellt, und fie eben nah Bes 
lieben, wie Mafchinen durch Hebel und Räder, in Bewegung 
ſetzt und zu ihren Zweden leitet. — Mangel an Berftand beißt 
im eigentlichen Sinne Dummheit und ift eben Stumpfheit 
tn der Anwendung des Geſetzes der Kaufalität, Un 
fähigkeit zur unmittelbaren Auffafjung der Berfettungen vor 
Urfah und Wirkung, Motiv und Handlung Ein Dummer 
fieht nicht den Zuſammenhang der Naturerfcheinungen ein, weder 
wo fie fid) ſelbſt überlaffen hervortreten, noch wo fie abfichtlich 
„gelenkt, d. b. zu Mafchinen dienftbar gemacht, ‚find: dieſerhalb 
glaubt er gern an Zauberei und Wunder. Ein Dummer merkt 
nicht, daß verfchiedene Berfonen, feheinbar unabhängig von 
einander, in ber That. aber in verabredeiem Zufammenhange 
handeln: er läßt fic daher leicht myſtifiziren und intriguiren: er 
merkt nicht die verheimlichten Motive gegebener Rathichläge, aus» 
geiprochener Urtheile u. |. w. Immer aber mangelt ihm nur 
das Eine: Schärfe, Schnelligkeit, Leichtigkeit der Anwendung 
des Geſetzes der Kaufalität, d. i. Kraft des Verftandes. — Das 
größte und in der zu betrachtenden Nüdficht Iehrreiche Beifptel 
von Dummheit, das mir je vorgefommen, war ein völlig blöd⸗ 
finniger Knabe von etwan elf Jahren, im Irrenhauſe, ver zwar 
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Vernunft hatte, da er ſprach und vernahm, aber an Berftand 
manchem Thiere nachftand: denn er betrachtete, fo oft ich Fam, 
an Brillenglas, das ih am Halfe trug und in welchem, durch 
bie Spiegelung, die Senfter des Zimmers und Baumgipfel hinter 
diefen erfchienen: darüber hatte er jedes Mal große Beriwuns 
berung und Freude, und wurde nicht müde, es mit Erftaunen 
anzufehen; weil er diefe ganz unmittelbare Kaufalität der Spies 
gelung nicht verftand. 

ie bei ven Menfchen die Grade der Schärfe des Verftans 
des ſehr verfchienen find, fo find fie zwilchen den verfchienenen 
Thiergattungen es wohl noch mehr. Bel allen, felbft denen, 
welche der Pflanze am nächſten ſtehen, ift doch fo viel Verftand 
ba, als zum Uebergang von der Wirfung im unmittelbaren Obs 
jeft zum vermittelten ald Urfach, alfo zur Anſchauung, zur Ap⸗ 
prehenfion eines Objekts, hinreicht: denn diefe eben macht fie zu 
Thieren, indem fie ihnen die Möglichkeit giebt einer Bewegung 
nah Motiven und dadurch des Auffuchens, wentgftens Ergreifens 
der Nahrung; flatt daß die Pflanzen nur Bewegung auf Reize 
haben, deren unmittelbare Einwirkung fle abwarten müflen, oder 
verſchmachten, nicht ihnen nachgehen, oder fie ergreifen Eönnen. 
In den vollfommenften Thieren bewundern wir ihre große Sa⸗ 
gacität: fo beim Hunde, Elephanten, Affen, beim Fuchſe, deſſen 
Klugheit Büffon jo meifterhaft gefchilvert hat. An dieſen aller 
Mügften Thieren können wir ziemlich genau abmeflen, wie viel 
der Berftand ohne Beihülfe der Vernunft, d. h. der abftraften 
Erfenntni in Begriffen, vermag: an uns felbft Eönnen wir 
Diefes nicht fo erkennen, weil Verſtand und Bernunft fih da 
immer wechfelfeitig unterftüden. Wir finden deshalb oft bie 
Verſtandesaͤußerungen der Thiere bald über, bald unter unferer 
Erwartung. Einerſeits überrafht uns die Sagarität jenes Ele⸗ 
phanten, der, nachdem er auf feiner Reife in Europa ſchon über 
viele Brüden gegangen war, ſich einft weigert, eine zu betreten, 
über welche er doch wie fonft den übrigen Zug von Menfchen 
und Pferden geben fieht, weil fie ihm für fein Gewicht zu leicht 
gebant fcheint; andererfeitö iwieder wundern wir une, daß die 
Eugen Orang⸗Utane das vorgefundene euer, an dem fie fich 
wärmen, nicht durch Rachlegn von Holz unterhalten: ein Des 
weis, daß dieſes ſchon eine Ueberlegung erforbert, die olme ab» 
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ftrafte Begriffe nicht zu Stande kommt. Daß die Erfenntniß 
von Urſach und Wirkung, als die allgemeine Berftandesform, 
auch fogar a priori den Thieren einwohne, ift zwar fehon daraus 
völlig gewiß, daß fie ihnen, wie und, die vorhergehende Bedin- 
gung aller anfchaulichen Erfenntniß der Außenwelt ift: will man 
jedoch noch einen bejonderen Beleg dazu, fo betrachte man 5.2. 
nur, wie felbft ein ganz junger Hund nit wagt vom Tifche zu 
fpringen, fo fehr er e8 auch wünfcht, weil er die Wirkung der 
Schwere feined Leibes vorherfieht, ohne übrigens diefen befonderen 
Fall fchon aus Erfahrung zu kennen. Wir müflen indeſſen bei 
Beurtheilung des DVerftandes der Thiere uns hüten, nicht ihm 
zugufchreiben, was Aeußerung des Inftinfts ift, einer von ihm, 
wie auch von der Vernunft, gänzlich verfchiederien Eigenfchaft, 
die aber oft der vereinigten Thaͤtigkeit jener beiden fehr analog 
wirft. Die Erörterung deflelben gehört jedoch nicht hierher, ſon⸗ 
dern wird bei Betradytung der Harmonie oder fogenannten Teleos 
logie der Natur im zweiten Buch ihre Stelle finden: und das 
27. Kapitel der Ergänzungen ift ihr eigens gewidmet. 

Mangel an Berftand hieß Dummheit; Mangel an An« 
wendung der Vernunft auf das Praktiſche werden wir fpäter 
als Thorheit erkennen: fo auch Mangel an Urtheilsfraft als 
Einfalt; endlich ftüdweifen oder gar gänzlihen Mangel des 
Gedächtniſſes ald Wahnfinn. Doch von jedem an feinem 
Drt. — Das durch die Vernunft richtig Erkannte ift Wahr: 
heit, nämlich ein abftraftes Urtheil mit zureichendem Grunde 
(Abhandlung üb. d. Sat vom Grunde, 8. 29 ff.): das durch den 
Berftand richtig Erfannte ift Realität, nämlich richtiger Ueber⸗ 
gang von der Wirfung im unmittelbaren Objeft auf deren Urs 
fahe. Der Wahrheit fteht der Irrthum ald Trug ber Ver⸗ 
nunft, der Realität ver Schein als Trug des Verftandes 
gegenüber. Die ausführlichere Erörterung von allem Diefem tft 
im erften Kapitel meiner Abhandlung über das Sehen und die 
Farben nachzulefen. — Schein tritt alsdann ein, wann eine 
und diefelbe MWirfung durch zwei gänzlich verfchievene Urfachen 
herbeigeführt werden kann, deren eine fehr häufig, die andere 
felten wirft: der Verſtand, der fein Datum hat zu unterfcheiden, 
welche Urfache hier wirft, da die Wirfung ganz biefelbe ift, febt 
dann allemal die gewöhnliche Urfache voraus, und weil feine 
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Thätigfeit nicht refleftio und diskurſiv ift, fondern direkt und uns 
mittelbar, fo fteht folche falfche Urfache als angefchautes Objekt 
vor und da, welches eben der falſche Schein iſt. Wie auf Diele 
Weiſe Doppeltjehen und Doppelttaften entftehen, wenn die Sinnes- 
werfzeuge in eine ungewöhnliche Lage gebracht find, habe ich am 
angeführten Orte gezeigt und eben Damit einen unumftößlichen 
Beweis gegeben, daß die Anfchauung nur durch den Berftand 
und für den Verſtand dafteht. Beifpiele von ſolchem Verſtandes⸗ 
iruge, oder Schein, find ferner der ind Waſſer getauchte Stab, 
welcher gebrochen ericheint; die Bilder fphärifcher Spiegel, bie 
bei fonverer Oberfläche etwas hinter derfelben, bei konkaver weit 
vor derfelben erfcheinen: auch gehört hieher die fcheinbar größere 
Ausdehnung des Mondes am Horizont ald im Zenith, welche 
nit optiih if; da, wie das Mikrometer beweift, das Auge 
den Mond im Zenith fogar in einem etwas größern Sehewinfel 
auffaßt, ald am Horizont; fondern der Verſtand ift es, weldyer 
als Urfache des fchwächern Glanzes des Mondes und aller 
Sterne am Horizont eine größere Entfernung berfelben annimmt, 
fie wie irdiſche Gegenflände nach der Luftperfpeftive ſchätzend, 
und daher den Mond am Horizont für fehr viel größer ald im 
Zenith, auch zugleich das Himmeldgewölbe für ausgebehnter am 
Horizont, alfo für abgeplattet hält. Die felbe falfch angewandte 
Schägung nach der Auftperfpeftive läßt uns fehr hohe Berge, 
deren und allein fichtbarer Gipfel in reiner durchfichtiger Luft 
liegt, für näher als fie find, zum Nachtheil ihrer Höhe, halten, 
z. BD. den Montblanc von Salenche aus gefehen. — Und alle 
ſolche täiufchende Scheine ftehen in unmittelbarer Anfchauung vor 
und Da, welche durch Fein Räfonnement der Bernunft wegzubrin« 
gen ift: ein folched Tann bloß den Irrthum, d. 5. ein Urtheil 
ohne zureichenden Grund, verhüten, durch ein entgegengefeßtes 
wahres, fo 3. B. in abstracto erfennen, daß nidyt Die größere 
Ferne, fondern die trüberen Dünfte am Horizont Urfache des 
ſchwaͤchern Glanzes von Mond und Sternen find: aber der 
Schein bleibt in allen angeführten Fällen, jeder abftraften Er⸗ 
fenntniß zum Trotz, unverrüdbar ftehen: denn ber Verſtand ift 
von der Vernunft, als einem beim Menfchen allein hinzugefom- 
menen Erfenntnißvermögen, völlig und ſcharf geichieden, und 
allerdings an ſich auch im. Menfchen unvernänftig. Die Vers 
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nunft kann immer nur wiſſen: dem Verſtand allein und frei 
von ihrem Einfluß bleibt das Anfchanen. 


8. 7. 


In Hinficht auf unfere ganze bisherige Betrachtung iſt noch 
Folgendes wohl zu bemerken. Wir find in ihr weder vom Objeft 
nod vom Subjekt ausgegangen; fondern von der VBorftellung, 
welche jene beiden fchon enthält und vorausfegt; da das Zerfallen 
in Objeft und Subjekt ihre erfte, allgemeinfte und wefentlichfte 
Form iſt. Diefe Form als ſolche haben wir daher zuerft betrach⸗ 
tet, fodann (wiewohl hier der Hauptfache nad) auf die einleitende 
Abhandlung verweifend) die andern ihr untergeorbneten Formen, 
Zeit, Raum und Kaufalität, welche allein dem Objekt zukom⸗ 
men; jedoch weil fie dieſem als ſolchem wefentlih find, dem 
Subjekt aber wieder als ſolchem das Objekt wefentlich iR, 
auch vom Subjekt aus gefunden, d. h. a priori erfannt werben 
Tönnen, und infofern als die gemeinſchaftliche Graͤnze beider an 
zufehen find. Sie alle aber Laffen ſich zurüdführen auf einen 
gemeinfhaftlichen Ausbrud, den Sap vom Grunde, wie in ber 
einleitenden Abhandlung ausführlich gezeigt iſt. 

Dies Verfahren unterfcheivet nun unfere Betrachtungsart ganz 
und gar von allen je verfuchten Phifofophien, als welche alle 
entweder vom Objekt oder vom Subjekt ausgingen, und demnach 
das eine aus dem andern zu erflären fuchten, und zwar nach dem 
Sag vom Grunde, deflen Herrfhaft wir hingegen das Verhält⸗ 
niß zwifhen Objekt und Subjekt entziehen, ihr bloß das Objekt 
laſſend. — Man fönnte als nicht unter dem angegebenen Gegen» 
ſatz begriffen die in unfern Tagen entftandene und allgemein ber 
Tannt geworbene Ipentitäts-Philofophie anfehen, fofern biefelbe 
weder Objeft noch Subjekt zum eigentlichen erften Ausgangspunfte 
macht, fondern ein drittes, dad durch Vernunft» Anfhauung er- 
keunbare Abfolutum, welches weder Objekt noch Subjekt, fonderm 
die Ginerleiheit beider it. Obgleich ih, aus gänzlihem Mangel 
aller Vernunft» Anfchauung, von der befagten ehrwürbigen Ginerr 
[eiheit und. dem Abſolutum mitzureben, mich nicht unterfangen 
ich dennoch), indem ich bloß auf den Wien, auch 
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fuße, bemerfen, daß befagte Philofophie nicht von dem oben auf: 
geftellten Gegenſatze zweier Fehler auszunehmen iftz da fie troß der 
nicht denkbaren, fondern bloß intelleftual anfchaubaren, ober durch 
eigenes Verſenken in fie zu erfahrenden Identitaͤt von Subjekt 
und Objekt, dennoch jene beiden entgegengefegten Fehler nicht 
vermeidet; fondern vielmehr nur beide in ſich vereinigt, indem fte 
felbft in zwei Disciplinen zerfällt, nämlid den transfcendentalen 
Idealismus, der die Fichtefche Jch Lehre ift und folglich, nadı dem 
Sak vom Grunde, das Objekt vom Subjekt hervorgebracht oder 
aus diefem herausgeſponnen werden läßt, und zweitens die Na⸗ 
turphiloſophie, welche ebenfo aus dem Objekt allmälig das Sub- 
jeft werden läßt, durch Anwendung einer Methode, welche Kon 
fruftion genannt wird, von der mir fehr wenig, aber doch fo 
viel Har ift, daß fie ein Kortfchreiten gemäß dem Sabe vom 
Grunde in mandherlei Geftalten it. Auf die tiefe Weisheit felbft, 
welche jene Konſtruktion enthält, thue ich Verzicht; da mir, dem 
bie Vernunft» Anfhauung völlig abgeht, alle jene fie vorausfepen- 
den Borträge ein Buch mit fieben Siegeln feyn müflen; welches 
denn auch in folchem Grade der Kal ift, daß, es ift ſeltſam zu 
erzählen, bei jenen Lehren tiefer Weisheit mir immer ift, als hörte 
ich nichts als entiegliche und noch obendrein hoͤchſt langweilige 
Winpbeuteleien. 

Die vom Objekt ausgehenden Spfteme hatten zwar immer 
die ganze anfchauliche Welt und ihre Ordnung zum Problem; doch 
ift das Objekt, welches fie zum Ausgangspunfte nehmen, nicht 
immer biefe, oder deren Grundelement die Materie: vielmehr läßt 
fi, in Gemäßheit der in der einleitenden Abhandlung aufgeftell- 
ten vier Klaffen möglicher Objekte eine Eintheilung jener Syfteme 
machen. So fann man fagen, daß von der erften jener Klafien, 
oder ber realen Welt, auögegangen find: Thales und Die Jonier, 
Demokritos, Epikuros, Jordan Bruno und die franzöfifhen Mas 
terialiften. Bon der zweiten, oder dem abftraften Begriff: Spi- 
noza (nämlich vom bloß abftraften und allein in feiner Definition 
eriftirenden Begriff Subftanz) und früher die Eleaten. Bon der 
dritten Klafje, nämlich der Zeit, folglich den Zahlen: die Pytha⸗ 
goreer und die Chinefifche Philofophie im Y⸗king. Endli von 
der vierten Klaſſe, nämlich dem durch Erkenntniß motivirten Wil⸗ 
Ienbatt: die Scholaftifer, welche eine Schöpfung aus Nichts, 
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durch den Wilfensaft eined außerweltlichen, perfönlichen Weſens 
lebren. 

Am Fonfequenteften und am weiteften durchzuführen ift das 
objektive Verfahren, wenn es als eigentlicher Materialismus auf- 
tritt. Diefer feht die Materie, und Zeit und Raum mit ihr, als 
ſchlechthin beftehend, und überfpringt die Beziehung auf das Sub- 
jekt, in weldyer Died Alles doch allein da ifl. Er ergreift ferner 
das Geſetz der Kaufalität zum Leitfaden, an dem er fortfchreiten 
will, ed nehmend ald an fid, beftehende Ordnung der Dinge, 
veritas aeterna; folglich den Verftand überfpringend, in welchem 
und für welchen allein Kaufalität it. Nun fucht er den. erften, 
einfachften Zuftand der Materie zu finden, und dann aus ihm 
alle anderen zu entwideln, auffteigend vom bloßen Mechanismus 
zum Chemidmus, zur Polarität, Begetation, Animalität: und 
geſetzt, dies gelänge, fo wäre das lebte Glied der Kette die thie⸗ 
riſche Senfibilität, das Erfennen: weldyes folglich jetzt als eine 
bloße Modifikation der Materie, ein durch Kaufalität herbeigeführ- 
ter Zuftand derfelben, aufträte. Wären wir nun dem Materialis- 
mus, mit anfchaulihen Vorſtellungen, bis dahin gefolgt; fo 
würden wir, auf feinem Gipfel mit ihm angelangt, eine plöß- 
liche Anmwandlung des unauslöfchlicen Lachens der Olympier 
fpüren, indem wir, wie aus einem Traum erwachend, mit einem 
Male inne würden, daß fein lebtes, fo mühſam herbeigeführtes 
Refultat, das Erkennen, fchon beim allererften Ausgangspunkt, 
der bloßen Materie, als unumgängliche Bedingung vorausgefept 
war, und wir mit ihm zwar die Materie zu denfen uns eins 
gebildet, in der That aber nichts Anderes als das die Materie 
vorftelende Subjeft, das fie fehende Auge, die fie fühlende Hand, 
den fie erfennenden Verſtand gedacht hätten. So enthüllte fidy 
unerwartet die enorme petitio principü: denn plößlich zeigte fich 
das lebte Glied als den Anhaltspunkt, an weldhem fchon das 
erfte hing, die Kette als Kreis; und der Materialiſt gliche dem 
Freiberrn von Münchhauſen, der, zu Pferde im Wafler ſchwim⸗ 
mend, mit den Beinen das Pferd, fich felbft aber an feinem nach 
Vorne übergefchlagenen Zopf in die Höhe zieht. Demnach) befteht 
die Grundabfurbität ded MaterialiSmus darin, daß er vom 
Objektiven ausgeht, ein Objeftives zum lebten Erklaͤrungs⸗ 
grunde nimmt, fei num dieſes die Materie, in abstracto, wie 
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fie nur gedacht wird, oder die fehon in die Korn eingegangene, 
empirisch gegebene, alfo der Stoff, etwan die chemiſchen Grund⸗ 
ftoffe, nebft ihren nädyften Verbindungen. Dergleichen nimmt er 
als an fi) und abfolut eriftirend, um daraus die organifdye 
Natur und zufegt das erfennende Subjekt hervorgehen zu laffen 
und dieſe dadurch vollftändig zu erflären; — während in Wahr- 
heit alle8 Objektive, ſchon als folches, durch das erfennende Sub- 
jeft, mit den Formen feines Erkennens, auf mannigfaltige Weife 
bedingt ift und fie zur Vorausfegung hat, mithin ganz vers 
khwindet, wenn man das Subjelt wegvenft. Der Materialis- 
mus ift alfo der Verſuch, Das uns unmittelbar Gegebene aus 
dem mittelbar @egebenen zu erklären. Alles Objektive, Aus» 
gedehnte, Wirkende, alfo alles Materielle, welches der Materia- 
lismus für ein fo folided Fundament feiner Erklärungen hält, 
daß eine Zurüdführung darauf (zumal wenn fie zulegt auf Stoß 
und Gegenſtoß binausliefe) nichts zu wünfdyen übrig laflen 
könne, — alles Diefes, fage ich, ift ein nur höchſt mittelbar 
und bedingterweife Gegebenes, demnach nur relativ Vorhandenes: 
denn es ift durchgegangen durch die Mafchinerie und Yabrifation 
bes Gehirns und alfo eingegangen in deren Formen, Zeit, Raum 
und Kaufalität, vermöge welcher allererfi e8 ſich barftellt als 
ausgedehnt im Raum und wirfend in der Zeit. Aus einem 
ſolchermaaßen Gegebenen will nun der Materialidmus fogar das 
unmittelbar Gegebene, die Vorftellung (in der jenes Alles ba- 
fteht), und am Ende gar den Willen erflären, aus weldyem viel- 
mehr alle jene Grundfräfte, welche fich am Leitfaden der Urſachen 
und Daher gefebmäßig äußern, in Wahrheit zu erklären find. — 
Der Behauptung, daß das Erfennen Mopififattion der Materie 
ift, ftellt fich alfo immer mit gleichen Recht die umgekehrte ent: 
gegen, daß alle Materie nur Modifikation des Erkennens des 
Subjefts, als Vorftellung deſſelben, iſt. Dennoch ift im Grunde 
das Ziel und das Ideal aller Raturwifienfchaft ein völlig durch⸗ 
geführter Materialisnıus. Daß wir nun biefen bier als offenbar 
unmöglich erfennen,, beftätigt eine andere Wahrheit, die aus unferer 
fernern Betrachtung fid) ergeben: wird, daß nämlich alle Wiſſen⸗ 
ſchaft im eigentlichen Sinne, worunter ich die ‚fuftematifche Er⸗ 
fenntnig am Leitfaden des Satzes vom Grunde verftehe, nie ein 
letztes Ziel erreichen, noch eine völlig genügende eritung geben 
Schopenhauer, Die Welt. IL 


34 Erſtes Bud. Welt alö Borflellung, 


faun; weil fie das innerfie Weſen ver Welt nie trifft, nie über 
die Borftellung hinaus kann, vielmehr im Grunde nichts weiter, 
als das Berhältnig einer Borfiellung zur antern fennen lehrt. 
Jede Wiſſenſchaft geht immer von zwei Haupt⸗Datis auß, 
Deren eines ift allemal der Satz vom Grunde, in irgend einer 
Geftalt, al8 Organen; das andere ihr beiondered Objekt, ale 
Problem. So hat 3. B. die Geometrie den Raum ald Broblem; 
den Grund des Seyns in ihm ald Organon: tie Arithmetif hat 
die Zeit ald Problem, und den Grund des Seyns in ihr als 
Organon: Die Logif bat die Berbindungen der Begriffe als foldye 
zum ‘Problem, den Grund ded Erfennend zum Organon: bie 
Geſchichte Hat Die gefchehenen Thaten der Menfchen im Großen 
und in Maſſe zun Problem, das Geſetz der Motivation als 
Drganon: die Naturwiflenfchaft nun hat die Materie ald Problem 
und dad Geſetz der Kaufalität ald Organen: ihr Ziel und Zwed 
demnach ift, am Leitfaden der Kaufulität, alle möglichen Zuſtaͤnde 
der Materie auf einander und zulegt auf einen zurüdzuführen, 
und wieder aus einander und zulegt aus einem abzuleiten. Zwei 
Zuſtaͤnde ſtehen fidh daher in ihr als Ertrene entgegen: der Zur 
ftand der Materie, wo fie am wenigften, und der, wo fie am mei⸗ 
ften unmittelbares Objeft des Subjekts ift: d. h. die tobtefte, vor 
hefte Materie, der erfie Grundſtoff, und dann der menfchliche 
Organismus. Den erften jucht die Naturwiſſenſchaft als Chemie, 
den zweiten ald Phyfiologie. Aber bis jegt find beide Extreme 
unerreicht, ımd bloß zwifchen beiden ift Einiges gewonnen. Auch 
ift die Ausficht ziemlich hoffnungslos. Die Chemiker, unter der 
Borausjegung, daß die qualitative Theilung der Materie nicht 
wie Die quantitative ind Unendliche gehen wird, juchen die Zahl 
ihrer Grundſtoffe, jest noch etwan 60, immer mehr zu verrin⸗ 
gern: und wären fie bis auf zwei gefommen, fo würben fie biefe 
auf einen zurüdführen wollen. Denn das Geſetz der Homogeneität 
leitet auf die Vorausfegung eines erften chemifchen Zuflandes 
der Materie, der allen anderen, als welche nicht der Materie als 
folcher wejentlid), fondern nur zufällige Formen, Dualitäten, 
find, vorhergegangen ift und allein der Materie als folcher zur 
kommt. Andererfeits ift nicht einzufehen, wie diefer, da noch fein 
zweiter, um auf ihn zu wirken, da war, je eine chemifche Ver⸗ 
änderung erfahren konnte; wodurch bier im Chemiſchen bie felbe 
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Berlegenheit eintritt, auf welche im Mechanifchen Epifuros ftieß, 
als er anzugeben hatte, wie zuerft dad eine Atom aus der ur: 
ſprünglichen Richtung feiner Bewegung fam: ja, diefer ſich ganz 
von felbft entwidelnde und weder zu vermeidende, nody auf: 
zulöſende Widerſpruch Fönnte ganz eigentlich als eine chemifche 
Antinomie aufgeftellt werden: wie er fich bier an dem erften 
der beiden gefuchten Erteeme der Raturwiflenfchaft findet, fo wird 
fh und auch am zweiten ein ihm entfprechendes Gegenſtück zei- 
gen. — Zur Erreichung dieſes andern Ertrems der Raturwiflen- 
(haft ift ebenfo wenig Hoffnung; da man immer mehr einfieht, 
daß nie ein Chemiſches auf rin Mechanifches, noch ein Orga— 
nifches auf ein Ehemifches, oder Eleftrifches, zurüdgeführt werden 
fan. Die aber, welche heut zu Tage diefen alten Irrweg von 
Neuem einfchlagen, werden ihn bald, wie alle ihre Vorgänger, 
fi und befehämt zuruͤckſchleichen. Hievon wird im folgenden 
Buch ausführlicher die Rede feyn. Die bier nur beiläufig er⸗ 
wähnten Schwierigfeiten ftehen der Naturwiflenichaft auf ihrem 
genen Gebiet entgegen. Als Philoſophie genommen, wäre fie 
überdies Materialismus: diefer aber trägt, wie wir gefchen, 
ihon bei feiner Geburt. ven Top im Herzen; weil er das Sub- 
ieft und die Formen des Erfennens überfpringt, welche doch bei 
ver roheften Materie, von der er anfangen möchte, fchon ebenfo 
fehr, als beim Organismus, zu dem er gelangen will, voraus- 
gefeht find. Denn „Fein Objekt ohne Subjeft” ift der Sag, 
welcher auf immer allen Materialismus unmöglid, macht. Spnnen 
und Planeten, obne ein Auge, das fie fieht, und einen Verftand, 
ver fie erkennt, lafien fih zwar mit Worten fagen: aber diefe 
Worte find für die Vorftelung ein Siderorylon. Nun leitet. aber 
dennoch andererfeitd das Geſetz der Kaufalität und die ihm nach⸗ 
gehende Betrachtung und Forſchung der Natur uns nothwendig 
zu der fichern Annahme, daß, in der Zeit, jeder höher nrganifirte 
Zuftand der Materie erft auf einen roheren gefolgt ift: Daß näms 
ih Thiere früher ald Menſchen, Fiſche früher als Landthiere, 
Pflanzen aud früher als dieſe, das Unorganifche vor allem Or⸗ 
ganifchen dageweſen ift; daß folglich die urfprüngliche Maſſe eine 
lange Reihe von Beränderungen durchzugehen gehabt, bevor Das 
erfte Auge fich öffnen fonnte. Und dennod) bleibt immer von die⸗ 
fem erften Auge‘, das fich öffnete, und habe e8 einem Infekt an- 
3 %* 
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gehört, dad Daſeyn jener ganzen Welt abhängig, als von dem 
nothwendig Vermittelnden der Erfenntniß, für die und in der fie 
alfein ift und ohne Die fie nicht einmal zu denken ift: denn fie 
ift fchlechthin WVorftellung, und bedarf als foldye des erfennenden 
Subjefts, ald Trägers ihres Dafeyns: ja, jene fange Zeitreihe ſelbſt, 
von unzähligen Veränderungen gefüllt, durch welche die Materie 
ſich fteigerte von Form zu Born, bis endlich das erfte erkennende 
Thier ward, diefe ganze Zeit felbft ift ja allein denkbar in der 
Identitaͤt eined Bewußtſeyns, deſſen Folge von Borftellungen, 
deſſen Form des Erfennens fie. ift und außer der fie durchaus 
alle Bedeutung verliert und gar nichts if. So fehen wir einer- 
ſeits nothwendig das Dafeyn der ganzen- Welt abhängig vom erften 
erfennenden Wefen, ein fo unvollfommenes dieſes immer. auch 
jeyn mag; andererfeit8 ebenjo nothwendig dieſes erfte erfen: 
nende Thier völlig abhängig von einer langen ihm vorhergegan- 
genen Kette von Urſachen und Wirfungen, in die es felbft als 
ein Kleines Glied eintritt. Diefe zwei wiberfprechenden Anfichten, 
auf jede von welchen wir in der That mit gleicher Nothwendig- 
feit geführt werden, könnte man allerdings wieder eine Anti- 
nomie in unferm Erfenntnißvermögen nennen und fie als Gegen⸗ 
ftü der in jenem erften Ertrem der Naturwiflenfchaft gefundenen 
aufftellen; während die Kantifche vierfacdhe Antinomie: in der, 
gegenwärtiger Schrift angehängten Kritik feiner Philofophie ale 
eine grundlofe Spiegelfechterei nachgewiefen. werden wird. — Der 
ſich und hier: zulegt nothwendig ergebende Widerſpruch ‚findet 
jedoch feine Auflöfung darin, daß, in Kants Sprache zu reden, 
Zeit, Raum und Kanfalität nicht dem Dinge an fi zukommen, 
fondern allein feiner Erfcheinung, deren Form fie find; welches 
in meiner Sprache fo lautet, daß die objektive Welt, die Welt 
als Vorftellung, nicht die einzige, fondern nur die eine, gleidyfam 
die aͤußere Seite der Welt ift, welche noch eine ganz und gar 
andere Seite hat, die ihr innerftes Weſen, ihre Kern, das Ding 
an: fi ift: und diefes werben wir im folgenden Buche betrach- 
ten, es benennend, nad) ver unmittelbarften feiner Objeftinationen, 
Wile. Die Welt als Borftelung aber, welche allein wir hier 
betrachten, hebt allerdings erft an mit dem Auffchlagen des erften 
Auges, ohne welches Medium der Erkenntniß fie nicht ſeyn Fann, 
alfo auch nicht vorher war. Aber ohne jenes Auge, d. b. außer 
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ver Erfenntniß, gab es aud Fein Vorher, Feine Zeit. Dennod 
bat deswegen nicht die Zeit einen Anfang, fondern aller Anfang 
it in ihr: da fie aber die allgemeinfte Form der Erfennbarfeit 
it, welcher fich alle Erfcheinungen mittelft des Bandes der Kau⸗ 
falität einfügen, fo fteht mit dem erften Erfennen auch fie (die 
Jeit) da, mit ihrer ganzen Unendlichkeit nach beiden Seiten, und 
bie Erfcheinung, welche diefe erfte Gegenwart füllt, muß zugleich 
erkannt werden als urfächlich verfnüpft und abhängig von einer 
Reihe von Erfcheinungen, die fich unendlich in die Vergangenheit 
erſtreckt, welche DBergangenheit felbft jedoch ebenfo wohl durch 
diefe erfte Gegenwart bedingt ift, ald umgefchrt diefe durch jene; 
ſo daß, wie die erfte Gegenwart, fo auch die Vergangenheit, aus 
ver fie flammt, vom erfennenden Subjeft abhängig und ohne 
baffelbe nichts ift, jedoch die Nothwendigfeit herbeiführt, daß 
biefe erfte Gegenwart nicht als die erfte, d. h. als Feine Ver⸗ 
gangenheit zur Mutter habend und ald Anfang der Zeit, fich 
darftellt ; fondern als Folge der Vergangenheit, nad) dem Grunde 
des Seyns in der Zeit, und fo auch die fie füllende Erfcheinung 
als Wirkung früherer jene Vergangenheit füllender Zuftände, nad) 
dem Geſetz der Kauſalität. — Wer mythologifche Deuteleien 
liebt, mag ald Bezeichnung des hier ausgedrüdten Moments des 
Eintritts der dennoch anfangslofen Zeit die Geburt des Kronos 
(xpovog), des jüngften Titanen, anfehen, mit dem, da er feinen 
Bater entmannt, bie rohen &rzeugniffe des Himmels und der 
Erde aufhören und jebt das Götter» und Menfchengefchlecht den 
Schauplatz einnimmt. 

Diefe Darftellung, auf weldye wir gefommen find, indem 
wir dem fonjequenteften der vom Objekt ausgehenden philofophifchen 
Syfteme, dem Materialismus, nachgingen, dient zugleic, die un- 
trennbare gegenfeitige Abhängigfeit, bei nicht aufzuhebendem Ge⸗ 
genfag, zwifchen Subjeft und Objekt anfchaulic) zu machen; welche 
Erfenntnig darauf leitet, das innerfte Weſen der Welt, das Ding 
an fich, nicht mehr in einem jener beiden Elemente der Vorſtel⸗ 
lung, ſondern vielmehr in einem von der Vorſtellung gänzlich 
Verſchiedenen zu ſuchen, welches nicht mit einem folchen urſprüng⸗ 
lichen , wefentlichen und dabei unauflöslichen Gegenfag behaftet ift. 

Dem erörterten Ausgehen vom Objekt, um aus diefem das 
Subjeft eutſtehen zu-Infien, fteht das Ausgehen vom Subjeft ent: 
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gegen, welches aus dieſem das Objekt hervortreiben will. So 
häufig und allgemein aber in aller bisherigen Philoſophie jenes 
Erftere geweſen iſt; fo findet fi Dagegen vom Letzteren eigentlich) 
nur ein einziges Beifpiel, und zwar ein fehr neues, die Scheins 
Bhilofophie des I. ©. Fichte, welcher daher in dieſer Hinficht bes 
merft werden muß, jo wenig Achten Werth und innern Gehalt 
feine Lehre an fich auch hatte, ja, überhaupt nur eine Spiegelfech- 
terei war, Die jedoch mit der Miene des tiefften Ernftes, gehals 
tenem Ton und lebhaftem Eifer vorgetragen und mit berebter 
Polemif ſchwachen Gegnern gegenüber vertheidigt, glänzen Tonnte 
und: etwas zu fenn fehlen. Aber der ächte Ernft, der, allen 
äußeren Einflüfſen unzugänglich, fein Ziel, die Wahrheit, unver: 
wandt im Auge behält, fehlte dieſem, wie allen ähnlichen, fich 
in die Umpftände ſchickenden Philofophen, gänzlich. Dem Fonnte 
freilich nicht anders feyn. Der Bhilofoph nämlich wird es immer 
durch eine Perplerität, welcher er fih zu entwinden fucht, umd 
welche des Platons STavpakerv, das er ein ade QuL&odopıxov 
rasos nennt, if. Aber hier fcheidet die unächten Philofophen 
von den ächten biefes, Daß letzteren aus dem Anblick der Welt 
fetbft jene Perplerität erwächft, jenen erfteren hingegen nur aus 
einem Buche, einem vorliegenden Syſteme: diefed war denn auch 
Fichte's Fall, da er bloß über Kant's Ding an fi) zum Philos. 
fophen geworben iſt und' vhne daſſelbe hoͤchſt wahrfcheinlih ganz 
andere Dinge mit viel beſſerem Erfolg getrieben Hätte, da er be- 
deutendes rhetorifches Talent befuß. Wäre er jedoch in den Sinn 
des Buches, das ihn zum Philofophen gemacht hat, die Kritif 
der reinen Vernunft, nur irgend tief gedrungen; fo würde er ver- 
ftanden haben, daß Ihre Hauptlehre, dem @eifte nach, viele ift: 
daß der Sab vom Grunde nicht, wie alle fcholaftiiche Philoſophie 
will, eine veritas aeterna ift, d. h. nicht eine unbedingte Gültig- 
feit vor, außer und über aller Welt habe; fondern nur eine res 
fative und bedingte, allein in der Erfcheinung geltende, er mag 
als nothwendiger Nerus des Raumes oder der Zeit, oder ald Kau⸗ 
ſalitaͤts⸗ oder als Erfenntnißgrundes-Gefeh auftreten; daß daher 
das innere Weſen der Welt, das Ding an fich, nimmer an feinem 
Leitfaden gefunden werden kann; fonvern alles, wozu dieſer führt, 
immer ſelbſt wieder abhängig und relativ, immer nur Erfcheinung, 
nicht Ding an fich fl; daß er ferner gar nicht pas Subjekt wifft, 
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fondern nur Yorm der Objekte ift, die eben deshalb nicht Dinge 
an fi find, und daß mit dem Objekt fchon fofert das Subjekt 
und mit diefem jenes da ift; alfo weder das Objekt zum Sub» 
jeft, noch dieſes zu jenem erft als Folge zu feinem Grunde bins 
zukommen fann. Aber von allem Diefem bat nicht das Mindefte 
an Fichte gehaftet: ihm war das allein Interefiante bei der Suche 
dad Ausgehen vom Subjekt, weldes Kant gewählt hatte, 
um das bisherige Ausgehen vom Objekt,’ welches dadurch zum 
Ding an ſich geworben, als falſch zu zeigen. Fichte aber nahm 
dies Ausgehen vom Subjekt für Das, worauf e8 anfomme, ver- 
meinte, nach Weife aller Rachahmer, daß wenn er Kanten darin 
noch überböte, er ihn auch überiräfe, und wiederholte nun in 
biefer Richtung die Fehler, weldye der bisherige Dogmatismus 
in der enigegengefeßten begangen und eben dadurch Kants Kritik 
veranlaßt hatte; fo-daß in der Hauptfache nichts geändert war 
und der alte Grunpfehler, die Annahme eines Berhältniffes von 
Grund und Folge zwiſchen Objekt und Subjeft, nad) wie vor 
blieb, der Sag vom Grunde daher, eben wie zuvor, eine uns 
bedingte Gültigkeit behielt und das Ding an fi, ftatt wie fonft 
ind Objekt, jegt in das Subjekt des Erkennens verlegt war, bie 
gänzliche Relatioität Diefer Beiden aber, welche anzeigt, daß das 
Ding an fi, oder innere Weſen der Welt, nicht in ihnen, fon- 
bern außer dieſem, wie außer jedem andern nur beziehungs⸗ 
weife Eriftivenden zu fuchen fei, nach wie vor ‚unerkannt blieb. 
Gleich als ob Kant gar nicht dageweſen wäre, ift der Satz vom 
Grunde bei Fichte noch eben Das, was er bei allen Scholaftifern 
war, eine aeterna veritas. Nämlidy gleich wie über die Götter 
der Alten noch das ewige Schidfal herrfchte, fo errichten über 
den Gott der Scholaftifer noch jene aeternae veritates, d. h. 
die metaphufifchen, mathematijchen und metalogifchen Wahrheiten, 
bei Einigen auch die Gültigkeit des Moralgefeged. Diefe veritates 
allein hiengen von nichts ab: durch ihre Nothwendigkeit aber war 
fowohl Gott als Welt. Dem Sab som Grund, ald einer folchen 
veritas .aeterna, zufolge ift alfo bei Fichte das Ih Grund 
der Welt oder des Nicht⸗-Ichs, des Objekts, welches eben feine 
Folge, fein Machwerk if. Den Sag vom Grund weiter zu 
prüfen oder zu fontroliven,. hat er ſich Daher wohl gehütet. Sollte 
ich aber die Geftalt jened Satzes angeben, an deren Leitfaden 
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Fichte das Nicht⸗Ich aus dem Ich hervorgehen läßt, wie aus der 
Spinne ihr Gewebe; fo finde ih, daß es der Sas vom Grunde 
des Seyns im Raum ift: denn nur auf diefen bezogen erhalten 
jene quanloollen Debduftionen der Art und Weife wie das Ich 
das Nicht-Ich aus ſich produzirt und fabrizirt, welche den In- 
halt des finnlofeften und bloß dadurd langweiligſten Buchs, dag 
je gefchrieben, ausmachen, doc) eine Art von Sinn und Bedeu: 
tung. — Diefe Fichte'ſche Philofophie, ſonſt nicht einmal ber 
Erwähnung werth, tft uns alfo nur intereffant als der ſpät er- 
fchienene eigentliche Gegenſatz des uralten Materialismus, wel⸗ 
cher das Eonfequentefte Ausgehen vom Objekt war, wie jene das 
vom Subjekt. - Wie der Materialismus überfah, daß er mit dem 
einfachften Objekt ſchon fofort auch das Subjeft gefegt hatte; fo 
überfah Fichte, daß er mit dem Subjekt (er mochte ed nun titus 
liren, wie er wollte) nicht nur auch fchon das Objeft geſetzt hatte, 
weil Fein Subjekt ohne ſolches denkbar ift;: jondern er überfah 
auch diefes, daß alle Ableitung a priori, ja alle Beweisführung 
überhaupt, fi) auf eine Nothwendigkeit ftügt, alle Nothwendig⸗ 
feit aber ganz allein auf den Sag vom Grund; weil nothwendig 
feyn. und aus gegebenem: Orunde folgen — WBechfelbegriffe find *), 
daß der Sat vom runde aber nichts Anderes als die allgemeine 
Form des Objekts als folchen ift, mithin das Objekt ſchon vor⸗ 
ausfeßt, nicht aber, vor und außer demfelben geltend, es. erft 
herbeiführen und in Gemäßheit feiner Geſetzgebung entftehen 
lafien kann. Ueberhaupt alfo hai das Ausgehen vom Subjeft 
mit dem oben dargeftellten Ausgehen vom Objekt den felben Fehler 
gemein, zum voraus anzunehmen, was es erft abzuleiten vorgiebt, 
nämlid) dad nothwendige Korrelat feines Ausgangspunfts. 

Bon diefen beiden entgegengejegten Mißgriffen nun unter: 
fcheivet fich unfer Verfahren toto genere, indem wir weder vom 
Objekt noch vom Subjekt ausgehen, fondern von der Vorſtel⸗ 
lung, ald erfter Thatfache des -Bewußtfeyns, deren erfte weſent⸗ 
lichfte Grundform das Zerfallen in Objeft und Subjekt ift, bie 
Form des Objekts wieder der Sab vom. Grund, in’ feinen ver- 
ſchiedenen Geſtalten, deren jede die ihr eigene Klaſſe von Vor⸗ 


*) Siehe hierüber „Di vierfache Buzz! des Satzes vom Grunde“, 
2. Auft., $. 49. 
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ftellungen fo ſehr beherrfcht, daß, wie gezeigt, mit der Erkenntniß 
jener Geſtalt aud das Wefen der ganzen Klafle erkannt ift, 
indem dieſe (als Borftellung) eben nichts Anderes als jene Ge- 
ftalt ſelbſt ift: fo die Zeit felbft nichts Anderes als der rund 
ded Seyns in ihr, d. 5. Succeffion; der Raum nichts Anderes 
al8 der Sak vom Grund in ihm, alſo Lage; die Materie nichts 
Anderes als Kaufalitätz der Begriff (wie fich fogleich zeigen wird) 
nichts Anderes als Beziehung auf den Erkenntnißgrund. Diefe 
gänzlidye und durchgängige Nelativität der Welt ald Vorftellung, 
ſowohl nach ihrer allgemeinften Form (Subjeft und Objekt), als 
nach der dieſer untergeorbneten (Sat vom Grund), weift ung, 
wie gefagt,. darauf hin, das innerfte Weſen der Welt in einer 
ganz andern, von der Vorſtellung durchaus verſchiede— 
nen Seite derfelben zu fuchen, welche das nächfte Bud) in einer 
jedem . lebenden Weſen ebenfo unmittelbar gewiſſen Tchatjache 
nachweifen wird. 

Doch iſt zuvor noch diejenige Klaffe von Borftellungen zu 
betrachten, welche dem Menſchen allein angehört, deren Stoff 
ber Begriff und deren ſubjektives Korrelat die Vernunft ift, 
wie das der bisher betrachteten Borftelungen Berftand und Sinn- 
lichkeit war, welche auch jedem Thiere beizulegen find *). 


8. 8. 


Wie aus dem unmittelbaren Lichte der Sonne in ben ger 
borgten Wiederichein de8 Mondes, gehn wir von der anſchau⸗ 
lihen, unmittelbaren, fich felbft vertretenden und verbürgenden 
Borftellung über zur KReflerion, zu den abftraften, diskurſiven 
Begriffen der Vernunft, die allen Gehalt nur von jener anfchaus 
lichen Erfenntniß und in Beziehung anf dieſelbe haben. So 
lange wir uns rein anfchauend verhalten, ift Alles Fax, feft und 
gewiß. Da giebt e8 weder Fragen, noch Zweifeln, noch Irren: 
man will nicht weiter, kann nicht weiter, bat Ruhe im Anfchauen, 
Befriedigung in der Gegenwart. Die Anfchauung ift ſich felber 
genug; daher was rein aus ihr entfprungen und ihr treu ge: 


*) Zu diefen erſten fieben Baragraphen gehören die vier erften Kapitel 
bes erfien Buches der Ergänzungen. 
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blieben ift, wie das Achte Kunftwerf, hiemald falfch ſeyn, noch 
Durch irgend eine Zeit widerlegt werben fann: denn es giebt Feine 
Meinung, fondern die Sache felbft. Aber mit der abftraften Ex; 
fenntniß, mit der Vernunft, ift im Theoretifchen der Zweifel und 
der Irrthum, im Praktiſchen die Sorge und die Neue eingetres 
ten. Wenn in der anfchaufichen Vorftelung der Schein auf 
Augenblide die Wirklichkeit entftellt, fo kann in-der abftraften der 
Irrthum Sahrtaufende herrfchen, auf ganze Völfer fein eifernes 
Joch werfen, die 'edelften Regungen der Menfchheit erſticken und 
ſelbſt Den, welchen zu täufchen er nicht vermag, durch feine 
Sklaven, feine Getäufchten, in Feſſeln legen Hafen. Er ift der 
Feind, gegen welchen die weifeften Geifter aller Zeiten den um- 
gleichen Kampf unterhielten, und nur was fie ihm abgewannen, 
ift Eigenthum der Menfchheit geworden. Daher ift es gut, fos 
gleich auf ihn aufmerffam zu machen, indem wir den Boden bes 
treten, auf welchem fein Gebiet liegt. Obwohl oft gefagt worden, 
dag man'der Wahrheit nachfpüren fol, auch wo fein Nugen 
von ihr. abzufehen, weil diefer mittelbar feyn und hervortreten 
fann, wo man ihn nicht erwartet; fo finde ich hier doch noch 
hinzuzufeßen, Daß man auch ebenfo fehr beſtrebt feyn fol, jeden 
Irrthum aufzudeden und auszurotten, auch wo fein Schaden 
von ihm abzufehen, weil auch dieſer fehr mittelbar feyn und einft 
hervortreten kann, wo man ihn nicht erwartet: denn jeder Irr⸗ 
thum trägt ein Gift in feinem Innern. Iſt e8 der Geift, ift es 
die Erkenntniß, welche den Menfchen zum Herrn der Erde macht; 
fo giebt es Feine unfchädliche Serthümer, noch weniger ehrwür⸗ 
bige, heilige Irrthümer. Und zum Troſt Derer, welche dem 
edlen und fo fhweren Kampf gegen den Irrthum, in irgend 
einer Art und Angelegenheit, Kraft und Leben widmen, kann id) 
mid) wicht entbrechen, bier hinzuzufeßen, daß zwar fo lange, als 
die Wahrheit nody nicht dafteht, dee Irrthum fein Spiel treiben 
fann, wie Eulen und Flevermäufe. in der Nacht: aber eher mag 
man erwarten, daß Eulen und Fledermäuſe die Sonne‘ zurüd 
in den Often fcheuchen: werden, als daß die erkannte und deut⸗ 
li) und vollftändig ausgefprochene Wahrheit: wieder verbrängt 
werde, damit der alte Irrthum feinen breiten Platz nochmals 
ungeftört einnehme. Das. ift die Kraft ver Wahrheit, deren Sieg 
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ſchwer und mähfem, uber dafür, wenn einmal errungen, ihe 
nicht mehr zu entreißen ift. 

Außer den bis bieher betrachteten Borftelungen nämlich, 
weldye, ihrer Zufammenfegung nad, ſich zurüdführen ließen auf 
Zeit und Raum und Materie, wenn wir aufs Objekt, oder veine 
Sinnlichkeit und Berftand (d. i. Erfenntniß der Kaufalität), wenn 
wir aufs Subjekt fehen, ift im Menſchen allein, unter allen Bes 
wohnern der Erde, noch eine andere Erkenntnißkraft eingetteten, 
ein ganz neued Bewußtſeyn aufgegangen, welches fehr treffend 
und mit ahndungsvoller Nichtigkeit die Reflerion genannt if. 
Denn es ift in der That ein Wiederfchein, ein Abgeleiteted von 
jener anſchaulichen Erkenniniß, hat jedoch eine von Grund aus 
andere Ratur und Beichaffenheit als jene angenommen, fennt 
beren Formen nicht, und auch der Satz vom Grund, der über 
alles Objekt herrſcht, hat hier eine völlig andere Geſtalt. Diefes 
neue, höber potenzirte Bewußtſeyn, biefer abftrafte Nefler alles 
Sutuitiven im nichtanſchaulichen Begriff der Bernunft, ift es 
allein, der dem Menfchen jene Beſonnenheit verleiht, welche fein 
Bewußtfenn von dem des Thieres fo durchaus unterfcheidet, und 
woburch fein ganzer Wandel auf Erden fo verfchieden ausfällt 
von dem feiner unvernänftigen Brüder. Gleich fehr übertrifft er 
fie an Macht und an Leiden. Sie leben in der Gegenwart allein; 
er dabei zugleich in Zukunft und Bergangenbeit. Ste befriedigen 
das augenblidliche Beduͤrfniß; er forgt durch die Fünftlichften An⸗ 
ftalten für feine Zukunft, ja für Zeiten, die er nicht erleben kann. 
Sie find dem Eindruck des Augenblids, der Wirfung des an- 
ſchaulichen Motive gänzlich anheimgefallen: ihn beftimmen ab- 
ftrafte Begriffe unabhängig von der Begenwart. Daher führt 
er überlegte Pläne aus, oder handelt nach Marimen, ohne Rüd- 
fiht auf die Umgebung und bie zufälligen Eindrücke des Augen- 
blicks: er Tann daher 3. B. mit Gelaſſenheit die Fünftlihen An- 
ftalten zu feinem eigenen Tode treffen, Tann fich verftellen, bie 
zur Unerförfhlichkeit, und fein Geheimniß mit ins Grab nehmen, 
hat endlich eine wirkliche Wahl zwiſchen mehreren Motiven: denn 
nut in abstracto können folche, neben einander im Bewußtfeyn 
gegenwärtig, die Erfenntniß bei ſich führen, daß eined das andere 
ausfchließt, und fo ihre Gewalt über den. Willen gegen einander 
meflen; wonach dann das übenviegende, indem es den Ausſchlag 
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giebt, die überlegte Entfcheidung des Willens: iſt und ala ein 
fichered Anzeichen feine Befchaffenheit fund macht. Das Thier 
hingegen beftimmt der gegenwärtige Eindruck: nur die Furcht 
vor dem gegenwärtigen Zwange kann feine‘ Begierde zähmen, 
bis jene Furcht enblid zur Gewohnheit geworden: ift und nun- 
mehr als -folche e8 beftimmt: das ift Drefiur. Das Thier:empfin- 
det und ſchaut anz der Menfch denkt überdies und weiß: Beide 
wollen. Das Thier theilt. feine Empfindung und Stimmung 
mit, durch Geberde und Laut: der Menfch theilt: dem. andern 
- Gedanken mit, durd) Sprache, oder verbirgt: Gedanken, durch 
Spradye. Sprache ift das erfte Erzeugniß und das nothwendige 
Werkzeug feiner Vernunft: daher wird im Griechiſchen und im 
Staltänifehen Sprache und Bernunft durch das felbe Wort ber 
zeichnet: & Aoyos, il discorso. Bernunft kommt von Verneh⸗ 
men, welches nicht ſynonym ift mit Hören, .‚fondern: das Inne⸗ 
werben der durch Worte mitgetheilten Gebanfen bedeutet. Durch 
Hülfe der: Sprache allein bringt die Bernunft ihre wichtigften 
Leiſtungen zu Stande, nämlich das übereinftimmende Handeln 
mehrerer Individuen, das planvolle Zufammenwirfen vieler Tau⸗ 
fende, die Eivilifation, den Staat; ferner die Wiflfenfchaft, das 
Aufbewahren früherer Erfahrung, das Zufammenfaflen des Ge⸗ 
meinfamen in einen Begriff, das Mittheilen - der Wahrheit, das 
Berbreiten ded Irrthums, das Denken und Dichten, die Dogmen 
und die Superftitionen. Das Thier lernt den Tod erſt im Tode 
fennen: der Menſch geht mit Bemwußtfeyn in jeder Stunde feinem 
Tode näher, und died macht felbft Dem Das Leben bisweilen. bes 
denklich, der nicht fchon am ganzen Leben felbft dieſen Eharafter 
der fteten Vernichtung erfannt hat. Hauptfächlich dieferhalb hat 
der Menſch Philoſophien und Religionen: ob jedody Dasjenige, 
was wir mit Recht an feinem Handeln über Alles hoch ſchätzen, 
das freiwillige Rechtthun und der Edelmuth der Gefinnung, je 
die Frucht einer jener beiden 'geweien, ift ungewiß. : Als fichere, 
ihnen allein angehörige Erzeugnifie beider und Produftionen der 
Bernunft auf’ diefem Wege ftehen hingegen da die wunderlichiten, 
abenteuerlichiten Meinungen der Philosophen verfihienener Schulen, 
und die feltfanften, bisweilen auch gtauſamen ‚Gebräuche ber 
Prieſter verfchiedener Religionen. 

Daß alle diefe fo mannigfaltigen und: ſo weit reichenden 
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NHeußerungen aus einem gemeinfchaftlicen Vrincip entipringen, 
aus jener befondern Geiftesfraft, die der Menfch vor dem Thiere 
voraus bat, und welche man Vernunft, © Aoyog, To Myrotucov, 
ro Aoyıpov, ratio, genannt hat, iſt die einftimmige Meinung 
aller Zeiten und Völker. Auch wiflen alle Meufchen fehr wohl 
die Aeußerungen diefed Vermögens zu erkennen, und zu fagen, 
was vernünftig, was unvernünftig fei, wo die Vernunft im Ge⸗ 
genfag mit andern Fähigkeiten und igenfchaften des Menſchen 
auftritt, und endlih, was wegen des Mangels derfelben auch 
vom Flügften Thiere nie zu erwarten fteht. Die Bhilofophen aller 
Zeiten fprechen im Ganzen auch übereinftimmend mit jener alls 
gemeinen Kenntniß der Vernunft, und heben überdies einige 
befonders wichtige Aeußerungen derfelben hervor, wie die Ber 
berrfchung. der Affekte und Leidenfchaften, die Fähigkeit, Schlüfle 
zu machen und allgemeine Principien, fogar ſolche, die vor aller 
Erfahrung gewiß find, aufzuftellen u. ſ. w. Dennoch find alle 
ihre Erflärungen vom eigentlihen Wefen der Bernunft ſchwan⸗ 
fend, nicht feharf beſtimmt, weitläufig, ohne Einheit und Mittel- 
punft, bald diefe bald jene Aeußerung hervorhebend, daher oft 
von einander abweichend. Dazu fommt, daß Viele dabei. non 
dem Gegenſatz zwiſchen Bernunft und. Offenbarung ausgehen, 
welcher der Philofopbie ganz fremd iſt, und nur dient die Ver⸗ 
wirrung zu vermehren. Es iſt hoͤchſt auffallend, daß bisher Fein 
Philoſoph alle jene mannigfaltigen Aeußerungen der. Bernunft 
firenge auf eine einfache Funktion zurädgeführt hat, die in ihnen 
allen wiederzuerfennen wäre, aus der fie alle zu erflären wären 
und die demnach das eigentliche innere Wefen der Vernunft aus- 
machte. Zwar giebt der vortreffliche Lode, im „Essay on human 
understanding”, Buch 2, Kap. 11, 8.10 u. 11, als den unter- 
fcheidenden Charakter zwifchen Mier und Menfh die abftraften 
allgemeinen Begriffe fehr richtig an, und Leibnig wiederholt 
Diefes völlig beiftimmend, in den „Nouveaux essays sur l’en- 
tendement humain”, Bud 2, Kap. 11, 8. 10 u. 11. Allein 
wenn Lode in Buch 4, Kap. 17, 8. 2, 3, zur eigentlichen 
Erflärung der Vernunft fommt, fo verliert er ganz jenen ein- 
fachen Hauptcharakter derſelben aus dem Geficht, und geräth 
eben auch auf eine ſchwankende, unbeftimmte, unvollftändige 
Angabe zerftüdelter nnd abgeleiteter Aeußerungen berfelben: auch 
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Leibnis, an der mit jener korreſpondirenden Stelle feines. Werkes, 
verhält fih im Ganzen ebenfo, nur mit mehr Konfufion und 
Unklarheit. Wie fehr nun aber Sant den Begriff vom Weſen 
der Vernunft verwirrt und verfälfcht hat, darüber habe ich im . 
Anhange ausführlich geredet. Wer aber gar fi) die Mühe giebt, 
die Maſſe philofophifcher Schriften, weldje ſeit Kant erſchienen 
find, in diefer Hinficht zu durchgehen, der wird erkennen, Daß, 
fo wie die Fehler. der Fürften von ganzen Bölfern gebüßt werben, 
bie: Irrthümer großer Geifter ihren nachtheiligen Einfluß auf 
ganze Generationen, fogat auf Jahrhunderte verbreiten, ja, wach⸗ 
fend und ſich fortpflanzend, zulegt in Monftrofitäten ausarten: 
welches Alles daher abzuleiten iſt, daß, wie Berfeley fagt: Kow 
men think; yet all will have opinions*). 

Wie der Berftand nur eine Funktion bat: unmittelbare 
Erkenntniß des Verhaͤltniſſes von Urſach und Wirkung, und die 
Anſchauung der wirklichen Welt, wie auch alle Klugheit, Saga⸗ 
citaͤt und Erfindungsgabe, ſo mannigfaltig auch ihre Anwendung 
iſt, doch ganz offenbar nichts Anderes ſind, als Aeußerungen 
jener einfachen Funktion; ſo hat auch die Vernunft eine 
Funktion: Bildung des Begriffs; und aus dieſer einzigen. er⸗ 
klaͤren ſich ſehr leicht und ‚ganz und gar von ſelbſt alle jene oben 
angeführten &rfcheinungen, die das Leben des Menfchen von 
dem des Thieres unterfcheiden, und auf die Anwendung oder 
Nicht-Anwendung jener Funktion deutet fchlechthin Alles, was 
man überall. und ſeberzeit vernuͤnftig oder unvernänftig gr 
nannt hat ). | | 


8,9. 
Die Begriffe bilden eine eigenthümliche, von den bisher be- 
trashteten, anfchaulichen Borftellungen toto genere verfchiedene 
Klafle, die allein im Geiſte des Menfchen vorhanden if. Wir 


fönnen daher nimmer eine anfchauliche, eine eigentlich evidente 
Erfenntniß von ihrem Wefen erlangen; fondern auch nur eine 


pn — 


*) Wenige Menſchen benfen, aber alle wöllen Meinungen haben. 
7) Mit dieſem Baragraph ift zu vergleichen $. 26 u. 27 ber zweiten 
Auflage der Abhandlung über ven Eak vom: Urmube. 
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‘abftrafte und diskurſive. Es wäre daher ungereimt zu fordern, 
daß fie in der Erfahrung, fofern unter diefer die reale Außenwelt, 
welche eben anfchauliche Vorftellung ift, verftanden wird, nad): 
gewiefen, oder wie anfchauliche Objekte vor die Augen, oder vor 
die Phantaſte gebracht werden follten. Rur denken, nicht anfchauen 
laflen fie fih, und nur bie Wirkungen, welche durch fie der 
Menſch hervorbringt, find Gegenſtaͤnde der eigentlichen Erfah⸗ 
rung. Solche find die Sprache, das überlegte planmäßige Han⸗ 
deln und Die Wiffenfchaftz hernach was aus diefen allen ſich er- 
giebt. . Offenbar if die Rebe, als Gegenftand der Außeren Er⸗ 
fahrung, nichts Anderes als. ein fehr vollfommener Telegraph, 
der willfürlihe Zeichen mit größter Schnelligfeit und feinfter 
Nüancirung mittheilt. Was bedeuten aber diefe Zeichen? Wie 
gefchieht ihre. Auslegung? Ueberſetzen wir etwan, während der 
Andere fpricht, fogleich feine Rede in Bilder der Phantafie, die 
bligfchnel an uns vorüberfliegen und ſich bewegen, verfetten, 
umgeftalten und ausmalen, gemäß den binzuftrömenden Worten 
und deren grammatiichen Ylerionen? Welch ein Tumult wäre 
dann in unferm Kopfe, während des Anhörens einer Rede, oder 
des Leſens eines Buches! So geichieht es keineswegs. Der 
Sinn. der. Rede wird unmittelbar vernommen, :. genau und bes 
ſtimmt aufgefaßt, ohne daß in der Regel fih Phantasmen ein⸗ 
mengten. Es ift die Vernunft, die zur Vernunft fpricht, ſich in 
ihrem Gebiete hält, und was fie mittheilt und empfängt, find 
abftrafte Begriffe, nichtanſchauliche Vorftellungen, welche ein für 
alle Mal gebildet und verhältnegmäßig in geringer Anzahl, doc 
alle unzähligen Objefte der wirklichen Welt befaflen, enthalten 
und vertreten, Hieraus allein ift es.erflärlich, daß nie ein Thier 
fprehen und vernehmen fann, obgleich es bie; Werkzeuge ber 
Sprache und aud die. anfchaulichen Borftellungen mit und ge- 
mein bat: aber eben weil: die Worte jene ganz eigenthlimliche 
Klafle von Borftellungen bezeichnen, deren ſubjektives Sorrelat 
die Vernunft ift, find fie für pas: Thier ohne Sinn und Bedeu⸗ 
tung. So ift die Sprache, wie jede andere Erfcheinung, bie wir 
ber Bernunft zufchreiben, und wie Alles, was den Menfchen 
vom Thiere unterfcheidet, durch. dieſes Eine und Einfache als 
ſeine Quelle zu erlären: die Begriffe, die abſtrakten, nicht an- 
Ihaufichen, allgemeinen, nicht in Zeit und Raum, Indivinuellen 
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BVorftelungen. Nur in einzelnen Fällen gehen wir von den Be 
griffen zur Anfchauung über, bilden uns Phantasmen al$ an⸗ 
fhauliche Repräjentanten der Begriffe, denen fie jedoch nie 
adäquat find, Diefe find in der Abhandlung über den Sa vom 
Grunde, 8. 23, befonderd erörtert worden, daher ich hier nicht 
daſſelbe wiederholen will: mit dem dort Gefagten ift zu vergleichen, 
was Hume im zwölften feiner. „Philosophical essays”, ©. 244, 
und was Herder in der ‚Metakritif” (einem übrigens ſchlechten Buch), 
Theil 1, S. 274, fagt. — ‘Die Platoniſche Idee, welche durch 
den Berein von Phantafte und Bernunft möglid, wird, macht den 
Hauptgegenftand des dritten. Buchs gegenwärtiger Schrift aus: 

Obgleich nun alſo die Begriffe von den anfchaulichen ‚Bor: 
ftelungen von Grund aus verfchieden find, fo ftehen fle doch in 
einer nothwendigen Beziehung zu Diefen, ohne welche fie nichts 
wären, welche Beziehung folglich ihr ganzes Weſen und Daſeyn 
ausmacht, Die Reflerion ift nothwendig Nachbildung, Wieder 
holung, der urbildlichen anfchaulichen Welt, wiewohl Nachbil⸗ 
bung ganz eigener Art, in einem völlig heterogenen Stoff, Des⸗ 
halb find die Begriffe ganz paſſend Vorftellungen von Borftelluns 
gen zu nennen, Der Sab vom Grunde hat hier ebenfalld eine 
eigene. Geftalt,. und wie diejenige, unter welcher ex in einer Klaſſe 
von Borftellungen berrfcht, auch eigentlich immer das ganze Wefen 
diefer Klaſſe, ſoſern fie Borftellungen find, ausmacht und er 
fchöpft, fo daß, wie wir .gefehen haben, Die Zeit durch und durch 
Sucseffion und fonft nichts, der Raum durch und durch Lage 
und fonft nichts, Die Materie darch und durch Kaufalität und 
fonft nichts ift: fo befteht auch das ganze Wefen der Begriffe, 
oder der Klaſſe der abftraften Vorftelungen, allein in der Relation, 
welche in ihnen ber Sab vom Grunde ausdrädt: und da dieſe 
die Beziehung auf den Erfenntnißgrund ift, fo hat Die abftrafte 
Botftellung ihr ganzes Wefen einzig und allein in ihrer Beziehung 
auf eine andere Borftellung, welche ihr Erfenntnißgrund ift. Diefe 
fann nun zwar wieder zumächft ein Begriff, oder abftrafte Vor⸗ 
ftelung feyn, und fogar auch biefer wieder nur einen eben folchen 
abftraften Erfenntnißgrund haben; aber nicht jo ins Unendliche: 
Sondern zulegt muß die Reihe der Erfenntnißgründe mit einem 
Begriff Schließen, der feinen Grund in der anfchaulichen Erkennt⸗ 
niß hat. Denn die ganze Welt der Reflerion ruht auf der an⸗ 
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Ihaulichen al8 ihrem Grunde des Erkennens. Daber bat bie 
Klafie der abſtrakten Vorftelungen von den andern das Unters 
fheidende, daß im dieſen der Sa vom Grund immer nur eine 
Beziehung auf eine andere Vorftellung der nämlichen Klaſſe 
fordert, bei den abftraften WVorftellungen aber zulebt eine Bezies 
bung auf eine Vorftellung aus einer andern Klaffe. 

Man hat diejenigen Begriffe, welche, wie eben angegeben, 
nicht unmittelbar, fondern nur durch Wermittelung eines oder 
gar mehrerer anderer Begriffe fih auf die anfchauliche Erfennts 
niß beziehen, vorzugsweife abstracta, und hingegen die, welche 
ihren Grund unmittelbar in der anfchaulichen Welt haben, con- 
ereta genannt. Diefe legtere Benennung paßt aber nur ganz 
meigentlih auf die durch fie bezeichneten Begriffe, da nämlich 
auch diefe immer noch abstracta find und feineswegs anfchau- 
lihe Vorftellungen. Jene Benennungen find aber auch nur aus 
einem fehr umdeutlichen Bewußtſeyn des damit gemeinten Unter 
Ihieded hervorgegangen, Fönnen jedoch, mit der hier gegebenen 
Deutung, ftehen bleiben. Beifpiele der erften Art, alfo abstracta 
im eminenten Sinn, find Begriffe wie „Berhältnif, Tugend, 
Unterfuchung, Anfang” u. |. w. Beifpiele der leßtern Art, oder 
uneigentlich fo genannte concreta find bie Begriffe „Menſch, 
Stein, Pferd” u. fe w. Wenn e8 nicht ein etwas zu bildliches 
und dadurch ins Scherzhafte fallendes Gleichniß wäre; fo Fönute 
man fehr treffend die legteren das Erdgeſchoß, die erfteren die 
oberen Stockwerke des Gebäudes der Reflerion nennen *). 

Daß ein Begriff Vieles unter fich begreift, d. h. daß viele 
anſchauliche, oder auch felbft wieder abftrafte Borftelungen in der 
Beziehung des Erfenntnißgrundes zu ihm ftehen, d. h. Durch ihn 
gedacht werden, dies fft nicht, wie man meiſtens angiebt, eine 
wefentliche, fondern nur eine abgeleitete ſekundaͤre Eigenfchaft 
vefielben, die fogar nicht immer in der That, wierwohl immer 
der Möglichkeit nad), dafeyn muß. Jene Eigenfchaft fließt daraus 
ber, daß der Begriff Vorftellung einer Vorftellung ift, d. 5. fein 
ganzes Wefen allein hat in feiner Beziehung auf eine andere Bor- 
ftelung; da er aber nicht dieſe Vorſtellung felbft ift, ja Diele 
jogar meiftend zu einer ganz andern Klafle von Borftellungen 


) Hiezu Kap. 5 u. 6 des zweiten Bandes. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 4 
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gehört, nämlich anſchaulich iſt, fo kann fie zeitliche, räumliche 
und andere Beſtimmungen und überhaupt noch viele Beziehungen 
haben, die im Begriff gar nicht mit gedacht werden, daher meh⸗ 
rere im Unweſentlichen verſchiedene Vorſtellungen durch denſelben 
Begriff gedacht, d. h. unter ihn ſubſumirt werben koͤnnen. Allein 
dies Selten von mehreren Dingen ift keine wefentliche, fondern 
nur accidentale Eigenfchaft des Begriffs. Es kann daher Be 
griffe geben, Durch welche nur ein einziges reales Objekt gedacht 
wird, die aber deswegen doc abftraft und allgemein, feineswege 
aber einzelne und anfchauliche Vorftellungen find: dergleichen iſt 
z. B. der Begriff, ven Jemand von einer beftimmten Stadt hat, 
die er aber bloß aus der Geographie fennt: obgleich, nur Diele 
eine Stadt dadurch gedacht wird, fo: wären Doch mehrere in 
. einigen Stüden verfchiedene Städte möglich, zu Denen allen er 
paßte. Nicht alfo weil ein Begriff von mehreren Objekten ab⸗ 
ftrabirt ift, hat er Allgemeinheit; fondern umgefehet, weil AU- 
gemeinheit, d. i. Richtbeftimmung des Einzelnen, ihm als abftraf- 
ter Borftellung der Vernunft wejentlich ift, Fönnen verſchiedene 
Dinge durch denſelben Begriff gedacht werden. | 
Aus dem Gefagten ergiebt ſich, daß jeder Begriff, eben weil 

er abſtrakte und nicht anſchauliche und eben daher nicht durch⸗ 
gängig beftimmte Vorftellung tft, Dasjenige hat, was man einen 
Umfang oder Sphäre nennt, aud) fogar in dem Fall, dag nur 
ein einziges reales Objekt vorhanden ift, das ihm entſpricht. Nun 
finden wir burchgängig, daß die Sphäre jedes Begriffs mit den 
Sphären anderer etwas Gemeinfchaftliches bat, d, h. daß in ihm 
zum Theil das Selbe gedacht wird, was in jenen andern, und in 
diefen wieder zum Theil das Selbe, was in jenem erſtern; ob» 
gleich, wenn fie wirklich verſchiedene Begriffe find,. jeder, ober. 
wenigftens einer von beiden etwas enthält, Das der andere nicht 
hat: in diefem Verhältniß fteht jedes Subjeft zu feinem ‘Prädikat. 
Dieſes Berhältnig erkennen, heißt urtheilen. Die Darftellung 
jener Sphären durch räumliche Figuren ift ein überaus glüd- 
licher Gedanke. Zuerft hat ihn wohl Gottfried Blouquet gehabt, 
der Quadrate Dazu nahm; Lambert, wiewohl nad) ihm, bebiente- 
ih noch bloßer Linien, die ex unter einander ftellte: Euler führte 
es zuerft mit Kreifen volftändig aus. Worauf diefe fo genaue 
Analogie zwifchen den Verhältniffen der Begriffe und denen räum- 
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ficher Figuren zulegt beruhe, weiß ich nicht anzugeben. Es ift 
inzwifchen für die Logif ein fehr günftiger Umftand, daß alle 
Verhältniffe der Begriffe fih fogar ihrer Möglichkeit nach, d. h. 
a priori, durch ſolche Figuren anfchaulich darftellen laſſen, in 
folgender Art: 

1) Die Sphären zweier Begriffe find fi ganz gleih: 3. 2. 
der Begriff der Nothwendigfeit und der der Folge aus gegebenem 
Grunde; desgleidhen der von Ruminantia und Bisulca (Wieder- 
fuer und Thiere .mit geipaltenem Huf); auch von Wirbelthieren 
und Rothblütigen (wogegen jedoch wegen der Anneliden etwas 
einzuwenden wäre): es find Wechfelbegriffe. Solche ftellt dann 
ein einziger Kreis bar, der fowohl den einen als den andern be- 
deutet. 

2) Die Sphäre eined Begriffe ſchließt die eines andern 


ganz ein: 


3) Eine Sphaͤre ſchließt zwei oder mehrere ein, die ſich aus⸗ 
ſchließen und zugleich die Sphäre füllen: 
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n 5) Zwei Spharen liegen Im einer dritten, die fle ſedoch nicht 
füllen: 


Materie 





Diefer letztere Ball gilt von allen Begriffen, deren Sphären 
nicht unmittelbare Gemeinſchaft haben, da Immer ein dritter, 
wenn gleich oft fehr welter, beide einſchließen wird. 

Auf diefe Falle möchten alle Verbindungen von Begriffen 
suräcdzuffipren feyn, und die ganze Lehre von den Urtheilen, deren 
Konverflon, Kontrapofition, Reciprofation, Disſunktlon (dieſe 
nach der dritten Figur) laͤßt fih daraus ableiten: ebenfo auch 
die Eigenfchaften der Urtheile, auf weiche Kant die vorgeblichen 
Kategorien des Verſtandes gründete, jedoch mit Ausnahme der 
hupothetifchen Form, welche nicht mehr eine Verbindung von 
bloßen Begriffen, fondern von Urtheilen If; ſodann mit Aus⸗ 
nahme der Modatltät, Aber weiche, wie über jede Elgenſchaft 
von Urtheilen, die den Kategorien zum Grunde gelegt iſt, der 
Anhang ausführlih Rechenſchaft giebt, Ueber die angegebenen 
möglichen Begriffoverbindungen iſt nur noch zu bemerfen, daß 
fle auch unter einander mannigfaltig verbunden werden fönnen, 
4. B. die vierte Figur mis der zweiten, Nur wenn eine Sphäre, 
die eine andere gang oder zum Theil enihält, wieder von 
einer dritten gang eingefchloffen wird, ftellen dieſe zuſammen 
den Schluß in der erfien Figur dar, d. h. biefenige Ver⸗ 
bindung von Urthellen, durch welche erfannt wird, daß ein Ber 
griff, der in einem andern ganz oder zum Theil enthaften ff, es 
auch ebenfo In einem dritten If, der wieder dieſen enthält: ober 
auch das Umgelehrte davon, die Negation; deren bildliche Dar 
ftellung natürlich nur darin‘ befichen fan, daß zwel verbundene 
Sphären nicht in einer dritten Kegen. Umſchließen fich viele 
Sphären auf diefe Welfe, fo entfichen lange Ketten von Schläf- 
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fen. — Diefen Schematismus der Begriffe, der fchon in mehre⸗ 
ren Lehrbüchern ziemlich gut ausgeführt ift, kann man der Lehre 
von den Urtheilen, wie auch der ganzen Syllogiftif zum Grunde 
legen, wodurch ‘der Bortrag beider fehr leicht und einfach wird. 
Denn alle Regeln derſelben Iaflen fih daraus ihrem Urfprung 
nach einfehen, ableiten und erklären. Diefe aber dem Gedaͤchtniß 
aufzuladen, iſt nicht nothwendig, da bie Logik nie von praftis 
fhem Nuten, fondern nur von theoretiſchem Intereſſe für die 
Philofophie ſeyn kann. Denn obwohl ſich fagen ließe, daß bie 
Logif zum vernünftigen Denken ſich verhält wie der Generalbag 
zur Muſik, und auch, wenn wir e8 weniger genau nehmen, wie 
die Ethik zur Tugend, oder die Aefthetif zur Kunft; fo ift das 
gegen zu bedenken, daß noch Fein Künftler ed durch Studium ber 
Aeſthetik geworden ift, noch ein edler Charakter durch Studium 
ver Ethik, daß lange vor Rameau richtig und ſchön komponirt 
wurde, und aud, daß man nicht den Generalbaß inne zu haben 
braucht, um Disbarmonien zu bemerken: ebenfo wenig braudht 
man Logik zu willen,. um fih durch Trugichlüffe nicht täufchen 
zu laflen. Jedoch muß eingeräumt werden, daß, wenn auch 
nicht für die Beurtheilung, dennoch für die Ausübung der mufi⸗ 
kaliſchen Kompofition der Generalbaß von großem Ruten ift: 
fogar auch mögen, wenn gleich in viel geringerm Grade, Aeſthetik 
und felbft Ethik für die Ausübung einigen, wiewohl bauptjädh- 
(ih negativen Nutzen haben, alfo auch ihnen nicht aller praftifche 
Werth abzufprechen feyn: aber von der Logik läßt fi) nicht ein» 
mal fo viel rühmen. Sie ift nämlich bloß. das Wiſſen in abstracto 
Defien, was Jeder in concreto weiß. Daher, fo wenig als 
man fie braucht, einem falfchen Räfonnement nicht beizuftimmen, 
fo wenig ruft man ihre Regeln zu Hülfe, um ein richtiges zu 
machen, und felbft ber gelehrtefte Logiker fett fie bei feinem wirk⸗ 
lihen Denfen ganz bei Seite. Dies erklärt ſich aus Folgendem. 
eve Wiflenfchaft befteht aus einem Syſtem allgemeiner, folglich 
abftrafter Wahrheiten, Geſetze und Regeln, in Bezug auf irgend 
eine Art von Gegenfländen. Der unter diefen nachher vorkom⸗ 
mende einzelne Fall wird nun jedesmal nach jenem allgemeinen 
Wiſſen, welches: ein für alle Mal gilt, beflimmt; weil ſolche An⸗ 
wendung des Allgemeinen unendlich‘ leichter ift, als den vorkom⸗ 
menden einzelnen Fall für fich von: Vorne an zu unterfichen; 
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indem alfezeit Pie einmal erlangte allgemeine abftrafte Erfenntnig 
uns näher zur Hand liegt, als die empirifche Unterfuhung des 
Binzelnen. Mit der Logif aber iſt e8 gerade umgefehrt. Gie 
ift das allgemeine, durch Selbſtbeobachtung der Bernunft und 
Abftraktion von allem Inhalt erkannte und in der Form von ‘ 
Regeln ausgedrückte Wiffen von der Berfahrungsweife der Ber: 
nunft. Diefer aber ift jene Verfahrungsweife nothwendig und 
wefentlich: fie wird alfo in feinem Ball davon abweichen, fobald 
fie fich ſelbſt überlaſſen if. Es ift daher leichter und fidherer, 
fie in jedem befondern Fall ihrem Wefen gemäß verfahren zu 
laſſen, als ihe das aus diefem Berfahren erft abftrahirte Wiflen 
davon, in Geftalt eines fremden von Außen gegebenen Gefeheg, 
vorzuhalten. Es ift leichter: weil, wenn gleich bei allen anderen 
Wiſſenſchaften die allgemeine Regel und näher liegt, als vie 
Unterfuhung des einzelnen Falles allein und durch ſich felbft; 
umgekehrt, beim Gebrauch der Vernunft, dad im gegebenen Fall 
nöthige Berfahren derjelben ung immer näher liegt, als die daraus 
abftrahirte allgemeine Regel, da das Denfende in une ja ſelbſt 
jene Bernunft if. Es iſt ficherer: weil viel leichter ein Irrthum 
in foldyem abftraften Willen, oder deſſen Anwendung, vorfaßlen 
ann, als ein Berfahren der Vernunft eintreten, das ihrem Weſen, 
ihrer: Ratur, zuwiderliefe. Daher Eommt das Sonderbare, daß, 
wenn man in arideren Wiſſenſchaften die Wahrheit des einzelnen 
Falles an der Regel prüft, in der Logik umgefehrt die Regel 
immer am einzelnen al. geprüft werden muß: und aud) ber 
geübtefte Logiker wird, wenn er bemerkt, daß er in einem ein 
zelnen Hall anders ſchließt ald eine Regel ausfagt, immer eher 
einen Fehler in der Regel fuchen, als in dem von ihm wirklich 
gemachten Schluß. Praftifchen Gebraud von der Logif machen 
wollen, bieße alſo Das, was uns im Einzelnen unmittelbar mit 
ber größten Sicherheit. bewußt iſt, erſt mit unfäglicher Mühe aus 
allgemeinen Regeln ableiten wollen: es wäre gerade fo, wie 
wenn man bei feinen Bewegungen erft die Mechanik, und bei 
der Verdauung die Phyftologie zu Rathe ziehen wollte: und wer 
bie. Logik zu praktiſchen Zwecken erlernt, gleicht dem, der -einen 
Dieber zu feinem Bau abrichten will. — Obgleich aljo ohne 
praßtiichen Nugen, muß nichtödeftoweniger die Logik beibehalten 
werben, weil fe philoſophiſches Interefie hat, als ſpecielle Kennt⸗ 
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niß der Organifation und Aftion der Vernunft. Als abgefchloflene, 
für fi) beftehende, in ſich vollendete, abgerundete und vollfommen 
fichere Disciplin ift fie berechtigt, für fich allein und unabhängig 
von allem Andern wiflenfchaftlich abgehandelt un ebenfo auf 
Univerfitäten gelehrt zu werden: aber ihren eigentlichen Werth 
erhält fie erft im Zufammenbange der gefammten Philofophie, 
bei Betrachtung des Erfennens, und zwar des vernünftigen ober 
abftraften Erkennens. Demgemäß follte ihr Vortrag nicht fo 
ſehr die Form einer auf das Praktifche gerichteten Wiflenfchaft 
haben, nicht bloß nadt hingeftellte Regeln zum richtigen Umkehren 
der Urtheile, Schließen u. f. w. enthalten; fondern mehr darauf 
gerichtet fegn, daß das Wefen der Vernunft und des Begriffe 
erfannt und der Sat vom Grunde bed Erfennend ausführlich 
betrachtet werde: denn eine bloße PBaraphrafe defielben ift Die 
Logik, und zwar eigentlich nur für den Ball, wo der Grund, 
welcher den Urtheilen Wahrheit giebt, nicht empirifch oder meta- 
phyſtſch, fondern logiſch oder metalogifch if. Neben dem Sag. 
vom Grunde des Erkennens find daher die übrigen drei ihm fo 
nab verwandten Grundgefege des Denkens, oder Urtheile von 
metalogifcher Wahrheit, aufzuführen; woraus denn nach und nach 
Die ganze Technik der Vernunft erwäcft. Das Wefen des eigents 
lihen Denkens, d. h. des Urtheilens und Schließens, ift aus 
ver Berbindung der Begriffeiphären, gemäß dem räumlichen 
Schema, auf die oben amgebeutete Weiſe darzuftellen und aus 
biefem alle Regeln des Urtheilens und Schließens dur Kon 
firuftion abzuleiten. Der einzige praftifche Gebrauch, den man 
von der Logif machen kann, ift, daß man, beim Disputiren, 
bem Gegner, nicht ſowohl feine wirklichen Sehlichlüfle, als feine 
abfichtlihen Trugfchlüffe nachweift, indem man fie bei ihrem 
technifhen Namen nennt. Durch folde Zurüddrängung der 
praftifchen Richtung und Hervorhebung des Zufammenhanges der 
Logik mit der gefanımten Philoſophie, als ein Kapitel derſelben, 
follte ihre Kenntniß dennoch nicht feltener werden, als fie jegt 
ift: denn heut zu Tage muß ever, welcher nicht in dee Haupt« 
fache roh bleiben und der unwiſſenden, im Dumpfheit befangenen 
Menge beigezählt werden will, ſpekulative Philoſophie ſtudirt 
haben: und dies deswegen, weil dieſes neunzehnte Jahrhundert 
ein philofophifches ift; womit nicht fowohl gefügt feyn fol, daß 
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es Philoſophie befige, oder Philofophie in ihm herrfchend fei, 
als vielmehr, daß es zur Philofophie reif und eben deshalb ihrer 
durchaus bebürftig ift: dieſes iſt ein Zeichen hoch getriebener Bil- 
dung, fogakin fefter Bunft auf der Skala der Kultur der Zeiten*). 

So wenig praftifchen Nuten die Logik. haben kann, fo ift 
dennoch wohl nicht zu leugnen, daß fie zum praftifchen Behuf 
erfunden worden. Ihre Entftehung erkläre ich mir auf folgende 
Weiſe. Als unter den Eleatifern, Megarikern und Sophiften die 
Luft am Disputiren fih immer mehr entwidelt hatte und all- 
maͤlig faft zur Sucht geftiegen war, mußte die Verwirrung, in 
welche faft jeve Disputation gerieth, ihnen bald die Nothwendig- 
feit eines methodifchen Verfahrens fühlbar machen, ale Anleitung, 
zu welchem eine wiflenfchaftlidye Dialektif zu fuchen war. Das 
Erfte, was bemerft werden mußte, war, daß beide ftreitende 
Barteien allemal über irgend einen Satz einig feyn mußten, auf 
welchen die ftrittigen Punkte. zurücdzuführen waren, im Dispu- 
tiren. Der Anfang des methodifchen Verfahrens beftand darin, 
daß man diefe gemeinfchaftlich anerkannten Säbe förmlich als 
folhe ausfprah und an die Spige der Unterfuchung ftellte. 
‚Diefe Säbe aber betrafen Anfangs nur das Materiale der Unter 
ſuchung. Man wurde bald inne, daß auch in der Art und Weiſe, 
wie man auf die gemeinfchaftlich. anerfannte Wahrbeit- zurüdging 
und feine Behauptungen aus ihr abzuleiten fuchte, gewiſſe For: 
men und Geſetze befolgt wurden, über welche man, obgleich ohne 
vorhergegangene MUebereinfunft, fi) dennoch nie veruneinigte, 
woraus man fah, daß fie der eigenthümliche, in ihrem Weſen 
liegende Gang der Vernunft felbft jeyn mußten, das Formale 
der Unterfuhung. Obgleich nun dieſes nicht dem Zweifel und 
der Uneinigfeit ausgefest war, jo gerieth doch irgend ein bis zur 
Pedanterie fuftematifcher Kopf auf den Gedanfen, daß es recht 
ſchön ausfehen und die Vollendung der methodischen Dialektik feyn 
würde, wenn auch dieſes Formelle alles Disputirend, dieſes 
immer gefegmäßige Verfahren der Bernunft felbft, ebenfalls in 
abfiraften Sägen ausgefprocdhen würde, welche man eben wie 
jene dad Materiale der Unterfuchung betreffenden gemeinfchaftlich 
anerkannten Säge, an die Spike der Unterfuchung ftellte, ale 


*) Hiezu Kap. 9 u. 10 bes. zweiten Banbes. 
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den feften Kanon des Disputivens felbft, auf welchen man ſtets 
zurüdzufehen und ſich darauf zu berufen hätte. Indem man auf 
biefe Weife Das, was man biöher wie durch ftillfchweigende 
Uebereinfunft befolgt, oder wie inftinftmäßig ausgeübt hatte, nun- 
mehr mit Bewußtfenn ald Geſetz anerkennen und förmlich aus- 
fprechen wollte, fand man allmälig mehr oder minder volllom- 
mene Ausdrüde für logifche Grundfäße, wie den Sat vom Wider⸗ 
fpruch , vom. zureichenden Grunde, vom ausgefchlofienen Dritten, 
das dietum de omni et nullo, fodann die fpeciellern Regeln 
der Syllogiftif, wie 5. B. ex .meris particularibus aut nega- 
tivis nibil sequitur, a rationato ad rationem non valet con- 
sequentia u. f. w. Daß man biemit aber nur langfam und 
ſehr mühfam zu Stande fam und vor dem Ariftoteles Alles 
jehr unvollfommen blieb, fehen wir theild aus der unbeholfenen 
und weitfchweifigen Art, mit der in manchen PBlatonifchen Ges 
fprädyen logifhe Wahrheiten ans Licht gebracht werden, nod 
befier aber aus dem, was und Sextus Empirikus von ben 
Streitigkeiten der DMegarifer über die leichteften und einfachften 
logifchen Geſetze und die mühſame Art, wie fie ſolche zur Deut: 
lichkeit brachten, berichtet (Sext. Emp. adv. Math. L. 8. 
p- 112 seqq.). Ariſtoteles aber fammelte, ordnete, berichtigte 
das Borgefundene unb brachte es zu einer ungleich höhern Voll- 
fommenheit. Wenn man auf diefe Weife beachtet, wie der Gang 
ber Griechiſchen Kultur die Arbeit des Ariftoteled vorbereitet und 
herbeigeführt hatte, wird man wenig geneigt ſeyn, der Angabe 
Perſiſcher Schhriftfteller Glauben zu ſchenken, welche uns Jones, 
jeher für diefelbe eingenommen, mittheilt, dag nämlidy Kallifthenes 
bei den Inden eine fertige Logik vorgefunden und fie feinem 
Oheim Ariftoteles überfandt habe (Asiatic researches, Bo. 4, 
©. 163). — Daß im traurigen Mittelalter dem disputirfüchtigen, 
beim Mangel aller Realfenntniß, an Formeln und Worten allein 
zehrenden Geiſte der Scholaftifer die Ariftoteliihe Logik höchſt 
willfommen ſeyn mußte, felbft in ihrer Arabifchen Verftümmelung 
begierig ergriffen und bald zum Mittelpunkt alles Willens er: 
hoben wurde, läßt fich leicht begreifen. Bon ihrem Anfehen zwar 
feitvem gefunfen,. hat fie fi) dennoch bis auf unfere Zeit im 
Kredit einer für fi) beftehenden, praftiichen und höchſt nöthigen 
Wiffenfchaft erhalten: fogar hat in. unfern Tagen die Kantiſche 
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Philofophie, die ihren Grundftein eigentlich aus der Logik nahm, 
wieder ein neued Intereſſe für fie vege gemacht, welches fie in 
diefer Hinficht, d. 5. als Mittel zur Erkenntniß des Weſens der 
Bernunft, auch allerdings verdient. 

Wie die richtigen ſtrengen Schlüffe dadurch zu Stande kom⸗ 
men, daß man das Berhältniß der Begrifföfphären genau bes 
tradhtet, und nur wenn eine Sphäre genau in einer andern und 
dieſe wieder ganz in einer dritten enthalten ift, auch die erfte 
für in der dritten ganz enthalten anerfennt; fo beruht hingegen 
die Ueberredungskunſt darauf, daß man die Verhältniffe der 
Begriffsſphären nur einer oberflächlichen Betrachtung unterwirft 
und fie dann feinen Abfichten gemäß einfeitig beftimmt, haupt⸗ 
fächlid, dadurdy), daß, wenn die Sphäre eines betrachteten Bes 
griff nur zum Theil in einer andern liegt, zum Theil aber auch 
in einer ganz verfchiedenen, man fie ald ganz in der erften lie 
gend angiebt, oder ganz in der zweiten, nach der Abficht des 
Redners. 3. B. wenn von Leidenfchaft geredet wird, Fan man 
dieſe beliebig unter den Begriff der größten Kraft, des mächtigften 
Agens in der Welt fubfumiren, oder unter den Begriff ver Un- 
vernunft, und diefen unter den der Ohnmacht, der Schmwäde. 
Dafielbe Verfahren kann man nun fortfeben und bei jedem Bes 
griff, auf den die Rede führt, von Neuem anwenden. Faſt immer 
theilen fich in der Sphäre eines Begriffs mehrere andere, Deren 
jeve einen Theil des Gebiets des erfteren auf- dem ihrigen ent 
halt, felbft aber auch noch mehr außerdem umfaßt: von biefen 
letzteren Begriffsfphären läßt man aber nur die eine beleuchtet 
werben, unter welche man ben erften Begriff fubjumiren will, 
während man die übrigen unbeachtet liegen läßt, oder verbedt 
hält. Auf diefem Kunftgriff beruhen eigentlich alle Ueberredungs⸗ 
fünfte, alle feineren Sophiömen: denn die logifchen, wie ber 
mentiens, velatus, cornutus u. f. w. find für die wirkliche Ans 
wendung offenbar zu plump. Da mir nicht bekannt ift, daß. man 
bisher das Wefen aller Sophiftifation und Ueberredung auf dieſen 
legten Grund ihrer Möglichkeit zurüdgeführt und denfelben in der 
eigenthümlichen Befchaffenheit Der Begriffe, d. 1. in der Erkennt 
nißweife der Vernunft, nachgewiefen: hat; fo will id, da mein 
Vortrag mich darauf geführt Kat, die Sache, fo leicht fie auch 
einzufehen tft, noch durch ein Schema’ auf der beifolgenden Tafel 
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erläutern, welches zeigen foll, wie die Begrifföfphären mannig- 
faltig ın einander greifen und dadurch der Willfür Spielraum 
geben, von jedem Begriff auf diefen oder jenen andern über- 
zugehen. Kur wünfche ih nicht, daß man durch die Tafel: ver- 
leitet werbe, diefer Kleinen beiläufigen Erörterung mehr Wichtig- 
feit: beizulegen, als fie ihrer Natur nady haben kann. Ich habe 
zum erläuternden Beifpiel den Begriff des Reiſens gewählt. 
Seine Sphäre greift in das Gebiet von vier andern, auf jeden 
von welchen der Ueberredner beliebig übergehen kann: dieſe greifen 
wieder in andere Sphären, manche davon zugleich in zwei und 
mehrere, durch welche ver Ueberredner nah Wilffür feinen Weg 
nimmt, immer ald wäre es der einzige, und Dann zuletzt, je 
nachdem feine Abfidht war, bei Gut oder Uebel anlangt. Rur 
muß man, bei Verfolgung der Sphären, immer die Richtung vom 
Gentro (dem gegebenen Hauptbegriff) zur Peripherie behalten, 
nicht aber rüdwärts gehen. Die Einkleivung einer folhen So⸗ 
phiftifation kann die fortlaufende Rede, oder auch die ftrenge 
Schlußform feyn, je nachdem die fchwache Seite des Hörers es 
anräth. Im Grunde find die meiften wiffenfchaftlichen, beſonders 
philoſophiſchen Beweisführungen nicht viel anders befchaffen: wie 
wäre es fonft auch moͤglich, daß fo Vieles, zu verjchienenen Zeis 
ten, nicht nur irrig angenommen (denn der Irrthum felbft hat 
einen andern Urfprung), ſondern demonftriet und bewiefen, den- 
nody aber fpäter grundfalich befunden worden, 3. B. Leibnitz⸗ 
Wolfiſche Philoſophie, Ptolemäifche Aftronomie, Stahliche Chemie, 
Rewtonifche Farbenlehre u. f. w. u. ſ. w.®). 


8. 10. 


Durch diefes Alles tritt und immer mehr die Frage nah, 
wie denn Gewißheit zu erlangen, wie Urtheile zu be— 
gründen feien, worin das Wiffen und die Wiflenfchaft beftehe, 
welche wir, neben der Sprache und dem befonnenen Handeln, als 
den dritten großen durch die Vernunft gegebenen Borzug rühmen. 

Die Bernunft ift weiblicher Natur: fie kann nur geben, nad)» 
dem fie empfangen hat. Durch ſich felbft allein hat fie nichts, 
als die gehaltlofen Formen ihres Operirens. Vollkommen reine 
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Bernunfterfenntniß giebt es fogar feine andere, al8 die vier Säge, 
welchen ich metalogifche Wahrheit beigelegt habe, alfo bie Sätze 
von der Identität, vom Widerſpruch, vom ausgefchloffenen Drit- 
ten und vom zureichenden Erfenntnißgrunde Denn felbft das 
Uebrige der Logik ift ſchon nicht mehr vollfommen reine Vernunfts 
erfenntniß, weil ed die VBerhältnifle und Kombinationen der Sphäs 
ren der Begriffe vorausfegt: aber Begriffe überhaupt find erft da, 
nach vorhergegangenen anfchaulichen Borftellungen, die Beziehung 
auf welche ihr ganzes Weſen ausmacht, Die fie folglich ſchon 
vorausſetzen. Da indeflen diefe Borausfegung fich nicht auf den 
beftimmten Gehalt der Begriffe, fondern nur allgemein auf ein 
Dafeyn derfelben erftredt; fo Tann die Logik doch, im Ganzen 
genommen, für reine VBernunftwiffenfchaft gelten. In allen übrigen 
Wiſſenſchaften hat die Vernunft den Gehalt aus den anfchaulichen 
Borftellungen erhalten: in der Mathematif aus den vor aller 
Erfahrung anfchaulich bewußten Berhältniffen des Raumes und 
der Zeitz in der reinen Naturwiffenfchaft, d. b. in dem, was 
wir vor aller Erfahrung über den Lauf der Natur wiflen,: geht 
der Gehalt der Wiſſenſchaft aus dem reinen Berftande hervor, 
d. h. aus der Erfenntniß a priori des Geſetzes der Kaufalität 
und deſſen Verbindung mit jenen reinen Anfchauungen des 
Raumes und der Zeit. In allen anderen Wiſſen ſchaften gehört 
Alles, was nicht ud den eben genannten entlehnt .ift, der Er 
fahrung an. Wiffen überhaupt beißt: folche Urtheile in ber 
Gewalt feines Geiſtes zu willfürliher Reproduktion. haben, 
welche in irgend etwas außer ihnen ihren zureichenden Erkenntniß⸗ 
grund haben, d. bh. wahr find. Die abftrafte Erkenntniß allein 
ift alfo ein Wiſſen; diefes ift daher durch die Vernunft bedingt, 
und von ben Thieren können wir, genau genommen, nicht. jagen, 
daß fie irgend etwas wiffen, wiewohl fie die anfchauliche Er- 
fenntniß, für diefe auch Erinnerung und eben deshalb Phantafte 
haben, welche überdies ihr Träumen beweiſt. Bewußtfeyn legen 
wir ihnen bei, deſſen Begriff folglich, obgleich das Wort von 
Wiflen genommen ift, mit dem des BVorftellend überhaupt, von 
welcher Art es auch ſei, zufammenfällt. Daher auch [egen wir 
der Pflanze zwar Leben, aber Fein Bewußtfeyn bei. — Wiffen 
alfo ift das abftrafte Berwußtfepn, das Fixirthaben in Begriffen 
ber Vernunft, des auf andere Weiſe überhaupt Erkannten. 
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8. 11. 


In diefer Hinficht iſt nun der eigentliche Gegenfab des 
Wiffens das Gefühl, deſſen Erörterung wir deshalb hier eins 
halten müflen. Der Begriff, den das Wort Gefühl bezeich- 
net, bat durchaus nur einen negativen Inhalt, nämlich diefen, 
daß etwas, das im Bewußtfeyn gegenwärtig ift, nicht Begriff, 
nicht abſtrakte Erfenntniß der Vernunft fei: übrigens 
mag es ſeyn, was ed will, ed gehört unter den Begriff Ge⸗ 
fühl, deſſen unmäßig weite Sphäre baher die heterogenften 
Dinge begreift, von denen man nimmer einfleht, wie fie zufammen« 
fommen, fo lange man nicht erfannt hat, daß fie allein in dieſer 
negativen Rüdficht, nicht abftrafte Begriffe zu feyn, über- 
einftimmen. Denn die verfchiebenften, ja feindlichften Elemente 
liegen ruhig neben einander in jenem Begriff, 3. B. religiöfed 
Sefühl, Gefühl der Woluft, moralifches Gefühl, Förperliches 
Gefühl als Betaft, als Schmerz, ald Gefühl für Farben, für 
Töne und deren Harmonien und Disharmonien, Gefühl des 
Haſſes, Abſcheues, der Selbftzufriedenheit, der Ehre, der. Schande, 
des Rechts, des Unrechts, Gefühl der Wahrheit, Afthetifches Ge⸗ 
fühl, Gefühl. von Kraft, Schwäche, Gelundheit, Freundſchaft, 
tiebe u. ſ. w. u. ſ. w. Durdaus feine Gemeinfchaft ift zwifchen 
ihnen, als die negative, daß fie Feine abftrafte Vernunfterfennt- 
niß find; aber dieſes wird am auffallenpften, wenn fogar die 
anfchaufliche Erkenntniß a priori der räumlichen BVerhältniffe, 
und vollends die des reinen Verſtandes unter jenen Begriff ges 
bracht wird, und überhaupt von jeder Erfenntniß, jeder Wahr: 
heit, deren man ſich nur erft intuitiv bewußt ift, fie aber noch 
nicht. in abftrafte Begriffe abgefebt hat, gefagt wird, daß man 
fie fühle. Hievon will ih, zur ‚Erläuterung, einige Beifpiele 
aus neuern Büchern beibringen, weil fte frappante Belege meiner 
Erflärung find, Ich erinnere mich, in der Einleitung einer Ver⸗ 
deutſchung des Eukleides gelefen zu haben, man folle die Ans 
fänger in der Geometrie die Figuren exft alle zeichnen Iafien, ehe 
man zum Demonftriren fchreite, weil fle alsdann bie geometrifche 
Wahrheit fhon vorher fühlten, . ehe ihnen. Die Demonftration 
bie vollendete Erkenntniß beibraͤchte. — Ebenſo wird in der 
„Kritif der Sittenlehre” von F. Schleiermacher geredet vom logi⸗ 
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hen und mathematifchen Gefühl (S. 339), aud) vom Gefühl 
der Gleichheit oder WVerfchievenheit zweier Formeln (S. 342); 
ferner in Tennemanuns, Geſcichte ber Philoſophie“, Bd. 1,6. 361, 
heißt es: „Man fühlte, daß die Trugfchlüffe nicht richtig waren, 
fonnte aber doch den Fehler nicht entveden.” — So lange man 
nun diefen Begriff Gefühl nicht aus dem rechten Geſichtspunkte 
betrachtet und nicht: jenes eine negative Merkmal, weldhes' allein 
ihm wefentlich ift, erfennt, muß berfelbe, wegen der übermäßigen 
Weite feiner Sphäre und feines bloß negativen, ganz einfeitig 
beftimmten und fehr geringen ®ehaltes, beftändig Anlaß zu Mis⸗ 
verftändniffen und Streitigkeiten geben. Da wir im Deutfchen 
noch das ziemlich gleichbeventende Wort Empfindung haben, 
fo würde es dienlich feyn, dieſes für die förperlichen Gefühle, als 
eine Unterart, in Befchlag zu nehmen. Der Urfprung jenes gegen 
alle anderen disproportionirten Begriffs Gefühl ift ‚aber ohne 
Zweifel folgender. Alle Begriffe, und nur Begriffe find es welche 
Worte bezeichnen, find nur für die Vernunft da, gehen von ihr 
aus: man fteht mit Ihnen alfo fchon auf einem einfeitigen’ 
Standpunkt. Aber von einem folchen aus erjcheint das Nähere 
deutlich und wird als pofltio gefebt; das Fernere fließt zufammen 
und wird bald nur noch negativ berüdfichtigt: fo nennt jede Na⸗ 
tion alle Anderen Fremde, der Grieche alle Anderen Barbaren, 
der. Engländer Alles, was nicht England oder Englifch ift, con- 
tinent und continental, der Gläubige. alle Anderen Ketzer, ober 
Heiden, der Adel alle Anderen roturiers, der Student alle Anderen 
Philifter u. dgl. m. Dieſelbe Einfeitigkeit, man fann fagen die⸗ 
felbe rohe Unwiſſenheit aus Stolz, läßt fih, fo fonderbar e8 auch 
Klingt, die Vernunft ſelbſt zu Schulden kommen, indem fie unter 
den einen Begriff Gefühl jede. Mobififation des Bewußtſeyns 
befaßt, die nur nicht unmittelbar zu ihrer Vorſtellungsweiſe ge⸗ 
hört, d. h. nicht adftrafter Begriff if. Sie Hat diefes 
bisher, weil ihr eigenes Berfahren ihr nicht durch gründliche 
Seldftfenntnig deutlich geworden war, büßen müflen durch Mise 
verftändniffe und Verirrungen auf ihrem eigenen Gebiet, ba’ 
man fogar ein beſonderes Gefühlvermögen aufgeftellt hat und 
nun Theorien deſſelben konſtruirt. 
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Wiffen, ats deflen kontradiktoriſches Gegentbeil ich foeben 
den Begriff Gefühl erörtert habe, ift, wie gejagt, jede abftrafte 
Erfenntniß, d. b. Vernunfterfenntnig. Da nun aber die Vernunft 
immer nur dag anderweitig Empfangene wieder vor die Erfenntniß 
bringt, fo erweitert fie nicht eigentlich unfer Erkennen, fondern 
giebt ibm bloß eine andere Form. Naͤmlich was intuitiv, was 
in conereto erfannt wurde, läßt fie. abftraft und allgemein er⸗ 
fennen. Dies iſt aber ungleich wichtiger, als es, jo audgebrüdt, 
dem erften Blide fcheint. Denn alles fichere Aufbewahren, alle 
Mittheilbarfeit und alle fichere und weitreichende Anwendung ber 
Erkenntniß auf das Praftifche hängt davon ab, daß fie ein Willen, 
eine abftrafte Erfenntniß geworden fei. Die intuitive Erkenntniß 
gilt immer nur vom einzelnen Fall, geht nur auf das Naͤchſte, 
und bleibt bei dieſem ftehen, weil Sinnlichkeit und Berftand 
eigentlidy nur ein. Objekt zur Zeit auffaflen fönnen. Jede ans 
baltende, zufammengefeßte, planmäßige Thätigfeit muß daher von 
Grundfigen, alfo von einem abftraften Wiffen ausgehen und 
danach geleitet werden. So ift z. B. die Erfenntniß, welche der 
Berfiand’ vom Verhältniß der Urſach und Wirkung hat, zwar an 
fih viel vollkommener, tiefer und erfchöpfender, ald was davon 
im abstracto ſich denfen läßt: der Berftand allein erkennt anſchau⸗ 
ih unmittelbar. und vollfommen die Art des Wirkens eines 
Hebeld, Flaſchenzuges, Kammrades, das Ruhen eined Gemwölbes 
in fih felbft u. f..w. Aber wegen der eben berührten Eigen- 
haft der intuitiven Erfenntniß, nur auf das unmittelbar Gegen- 
wärtige zu geben, reicht ber bloße Berftand nicht bin zur Kon⸗ 
firuftion von Mafchinen und Gebäuden: vielmehr muß hier bie 
Bernunft eintreten, an bie Stelle der Anfchauungen abftrafte 
Begriffe feben, folche zur Richtichnur des Wirkens nehmen, und 
waren fie‘ richtig, fo wird der Erfolg eintreffen. Cbenfo erfen- 
nen wir in reiner Anfchauung vollflommen das Weſen und bie 
Geſetzmaͤßigkeit einer Parabel, Hyperbel, Spirale; aber um von 
biefer Erfenntniß fihere Anwendung in der Wirklichkeit zu machen, - 
mußte fie zuvor zum abftraften Wiſſen geworben .feyn, wobei fie 
freilich die Anfchanlichfeit einbuͤßt, aber dafür die Sicherheit und 
Beſtimmtheit de& abftraften Wiſſens gewinnt. Alſo erweitert alle 


64 Erſtes Bud. Welt als Vorſtellung, 


Differentialrechnung eigentlid) gar nicht unfere Erfenntniß von den 
Kurven, enthält nichts mehr, al8 was fchon die bloße reine An- 
ſchauung derfelben; aber fie ändert die Art der Erfenntniß, ver- 
wandelt die intuitive in eine abftrafte, weldhes für die Anwen⸗ 
dung fo höchft folgenreih if. Hier fommt nun aber noch eine 
Eigenthümlichkeit unfers Erfenntnißvermögend zur Sprache, 
welche man bisher wohl nicht bemerken Eonnte, fo lange der 
Unterſchied zwifchen anfchaulicher und abftrafter Erkenntniß nicht 
vollkommen deutlich gemacht war. Es iſt diefe, daß die Verhälte 
nifie de8 Raums nicht unmittelbar und als folche in die abftrafte 
Erfenntniß übertragen werden können, fondern hiezu allein die 
zeitlichen Größen, d. h. die Zahlen geeignet find. Die Zahlen 
allein können in ihnen genau entiprechenden abftraften Begriffen 
ausgedrücdt werden, nicht die räumlichen Größen. Der Begriff 
Taufend ift vom Begriff Zehn genau fo verfchieden, wie beide 
zeitliche Größen es in der Aufchauung find: wir denfen bei Tau⸗ 
jend ein beftimmt vielfaches von Zehn, in welches wir jenes für 
die Anfchauung in der Zeit beliebig auflöfen Eönnen, d. h. es 
zählen können. Aber zwifchen dem abftraften Begriff einer Meile 
und dem eined Fußes, ohne alle anfchauliche Vorſtellung von 
beiden und ohne Hülfe der Zahl, ift gar Fein genauer und jenen 
Größen felbft entfprechender Unterfchied. In beiden wird übers 
haupt nur eine räumliche Größe gedacht, und follen beide hin⸗ 
länglich unterfchieden werben, jo muß durchaus entweder bie 
räumliche Anfchauung zu Hülfe genommen, alfo fchon das Ger 
biet der abftraften Erfenntniß verlaflen werden, oder man muß 
den Unterfchied in Zahlen denfen. Wil man alfo von den 
raͤumlichen Berhältniflen abftrafte Erfenntniß haben, fo müflen 
fie erft in zeitliche Verhältniſſe, d. b. in Zahlen, übertragen 
werden: deswegen ift nur die Nrithmetif, nicht die Geometrie, 
allgemeine Größenlehre, und die Geometrie muß in Arithmetik 
überfegt werden, wenn fie Mittheilbarfeit, genaue Beftimmtheit 
und Anwendbarkeit auf das Praftiiche haben fol, Zwar läßt 
fih ein raäumliches Verhältniß als ſolches auch in abstracto: 
denfen, z. B. „der Sinus wächſt nad. Maaßgabe des Winkels“; 
aber wenn die Größe dieſes Berhältniffes angegeben werden ſoll, 
bedarf e8 der Zahl. Diele Nothwendigkeit, daß der Raum, mit 
feinen drei Dimenfionen, in die Zeit, welche nur eine Dimenfton 
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hat, überfeßt werden muß, wenn man eine abftrafte Erkenntniß 
(d. b. ein Wiffen, fein bloßes Anfchauen) feiner Verhältniſſe 
haben will, dieſe Nothwendigkeit ijt ed, welche die Mathematik 
jo fhwierig macht. Died wird ſehr deutlich, wenn wir Die An⸗ 
ſchauung der Kurven vergleichen mit der analytifchen Berechnung 
derfelben, oder auch nur die Tafeln der Logarithmen der trigonos 
metrifchen Funktionen mit der Anfchauung der wechfelnden Ver: 
hältniffe der Theile des Dreiecks, welche durch jene ausgedrüdt 
werden: was bier die Anfchauung in einem DBlid, vollfomnen 
und mit Äußerfter Genauigkeit auffaßt, nämlidy wie der Kofinus 
abnimmt, indem der Sinus wächſt, wie der Kofinus des einen 
Winkels der Sinus des andern ift, das umgekehrte Verhältnig 
ver Ab= und Zunahme beider Winfel u. |. w., welches ungeheuern 
Gewebes von Zahlen, welcher mühläligen Rechnung beburfte e8 
nicht, um dieſes in abstracto auszudrüden: wie muß nicht, kann 
man fagen, die Zeit mit ihrer einen Dimenfion fich quälen, um 
die drei Dimenfionen des Raumes wiederzugeben! Aber dies war 
nothwendig, wenn wir, zum Behuf der Anwendung, die Ber: 
hältniffe de Raumes -in abftrakte Begriffe niedergelegt befigen 
wollten: unmittelbar fonnten jene nicht in dieſe eingehen, fondern 
nur durch Vermittelung der rein zeitlichen Größe, der Zahl, ale 
welche allein der abftraften Erfenntnig fih unmittelbar anfügt. 
Noch ift bemerfenswerth, daß, wie der Raum fich fo ſehr für Die 
Anſchauung eignet und, mitteljt feiner drei Dimenfionen, jelbft 
fomplicirte Verhaͤltniſſe leicht überfchen läßt, Dagegen der abftraf- 
ten Erfenntnig ſich entzieht; umgefehrt die Zeit zwar leicht in 
die abftraften Begriffe eingeht, dagegen aber der Anfchauung fehr 
wenig giebt: unfere Anfchauung der Zahlen in ihrem eigenthüm- 
lihen Element, der bloßen Zeit, ohne Hinzuziehung des Raumes, 
geht Faum bis Zehn; darüber hinaus haben wir nur noch ab 
ftrafte Begriffe, nicht mehr anfchaulidye Erfenntniß der Zahlen: 
hingegen verbinden wir mit jedem Zahlwort und allen algebrai- 
ihen Zeichen genau .beftimmte abftrafte Begriffe. . 

Nebenbei ift bier zu bemerken, daß manche Geifter nur im 
anſchaulich Erkaunten völlige Befriedigung finden. Grund und 
Golge des Seyns im Raum anfchaulic) dargelegt, ift es, was fie 
ſuchen: ein Eukleivifcher Beweis, oder eine arithmetifche Auflöfung 
räumlicher Probleme, fpricht fie nicht an. Andere Geifter hin- 

Schopenhauer, Die Welt. I. 5 
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gegen verlangen die zur Anwendung und Mittheilung allein brauch⸗ 
baren abftraften Begriffe: fie haben Geduld und Gedächtniß für 
abftrafte Säge, Bormeln, Beweisführungen in langen Schluß: 
fetten, und Rechnungen, deren Zeichen die komplicirteſten Ab- 
ftraftionen vertreten. Diefe fuchen Beftimmtheit: jene Anfchau- 
lichkeit. Der Unterfchied ift charafteriftifch. 

Das Wiffen, die abftrafte Erkenntniß, bat ihren größten 
Werth in der Mittheilbarfeit und in der Möglichkeit, firirt auf 
behalten zu werden: erft hiedurch wird fie für das Praktiſche fo 
unfhägbar wichtig. Einer kann vom Faufalen Zufammenhange 
der Veränderungen und Bewegungen natürlidyer Körper eine un- 
mittelbare, anfchaufiche Erfenntnig im bloßen Verſtande haben 
und in derfelben völlige Befriedigung finden; aber zur Mitthei⸗ 
fung wird fie erft geſchickt, nachdem er fie in Begriffen firirt hat. 
Selbft für das Praftifche ift eine Erfenntniß der erftern Art hin⸗ 
reihend, fobald er auch die Ausführung ganz allein übernimmt, 
und zwar-in einer, während noch die anfchauliche Erfenntniß 
lebendig ift, ausführbaren Handlung; nicht aber, wenn er frem- 
der Hülfe, oder auch nur eines zu verfchledenen Zeiten eintre- 
tenden eigenen Handelnd und daher eines überlegten Planes 
bedarf. So kann 3. B. ein geübter Billiardfpieler eine vollftän- 
dige Kenntniß der Gefeße des Stoßes elaftifcher Körper auf 
einander haben, bloß im Verſtande, bloß für die unmittelbare 
Anfhanung, und er reicht damit vollkommen aus: hingegen hat 
nur der wiflenfchaftliche Mechaniker ein eigentliches Wiſſen jener 
Gefege, d. h. eine Erfenntniß in abstracto davon. Selbft zur 
Konftruktion von Mafchinen reicht jene bloß intuitive Verftandes- 
erfenntnig hin, wenn der Erfinder der Mafchine fie auch allein 
ausführt, wie man oft an talentvollen Handwerkern ohne alle 
Wiſſenſchaft fieht: hingegen fobald mehrere Menfchen und eine 
zufammengefegte, zu verfchiedenen Zeitpunkten eintretende Thaͤ— 
tigfeit derfelben zur Ausführung einer mechanifchen Operation, 
einer Mafchine, eines Baues nöthig find, muß der, welcher fie 
leitet, den Plan in abstracto entworfen haben, und nur durch 
Beihülfe der Vernunft ift eine folche zufammenwirfende Thätig- 
feit möglih. Merkwürdig ift e8 aber, daß bei jener erftern Art 
von Ihätigfeit, wo Einer allein, in einer ununterbrochenen Hand⸗ 
lung etwas ausführen fol, das Willen, die Anwendung der 
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Bernunft, die Reflerion ihm fogar. oft hinderlich feyn kann, 3. 2. 
eben beim Billiardfpielen, beim Fechten, beim Stimmen eines 
Inſtruments, beim Singen: bier muß die anfchauliche Erfennt- 
niß die Thätigfeit unmittelbar leiten: dad Durchgehen durch Die 
Reflexion madıt fie unfidher, indem es die Aufmerffamfeit theilt 
und den Menfchen verwirrt. Darum führen Wilde und robe 
Menſchen, die fehr wenig zu denfen gewohnt find, manche Leibes- 
übungen, den Kanıpf mit Thieren, das Treffen mit dem Pfeil 
u. dgl, mit einer Sicherheit und Gelchwindigfeit aus, die der 
refleftirende Europder nie erreicht, eben weil feine UWeberlegung 
ihn fchwanfen und zaudern macht: denn er fucht 3.3. die rechte 
Stelle, oder den rechten Zeitpunft, aus dem gleichen Abitand 
von beiden falichen Extremen zu finden: der Naturmenfch trifft 
fie. unmittelbar, ohne auf die Abwege zu refleftiren. Ebenſo 
bilft ed mir nicht, wenn ich den Winkel, in welchem ich das 
Raſiermeſſer anzufegen babe, nach Graden und Minuten in ab- 
stracto anzugeben weiß, wenn id) ihn nicht intuitiv kenne, d. h. 
im Griff habe. Auf gleiche Weiſe ftörend ift ferner die Anwen⸗ 
bung der Bernunft.bei dem Verſtändniß der Phyfioguomie: auch 
diefes muß unmittelbar durch den Verſtand geichehen: der Aus 
drud, die Bedeutung der Züge läßt fih nur fühlen, fagt man, 
d. h. eben geht nicht in die. abftraften Begriffe ein. Jeder Menſch 
hat feine unmittelbare intuitive Phyfiognomif und Pathognomif: 
boch erfennt Einer deutlicher, als der Andere, jene signatura rerum. 
Aber eine Phyfiognomif in abstracto zum Lehren und Lernen ift 
nicht zu Stande zu bringen; weil die Nüancen bier fo fein find, 
daß der Begriff nicht zu ihnen herab kann; daher das abftrafte 
Wiſſen fich zu ihnen verhält, wie ein muſiviſches Bild zu einem 
van der Werft oder Denner: wie, fo fein auch die Mufaif 
ift, die Gränzen der Steine doch ftetd bleiben und daher Fein 
ftetiger Uebergang einer Tinte in die andere möglich ift; fo find 
auch die Begriffe, mit ihrer Starrheit und feharfen Begränzung, 
fo fein man fie aud) durch nähere Beitimmung fpalten möchte, 
itet8 unfähig, die feinen Modifikationen des Anfchaulichen zu er- 
reihen, auf welche es, bei der hier zum Beifpiel genommenen 
Phyfiognomif, gerade ankommt *). 


*) Ich bin dDieferwegen der Meinung, daß bie Phyſiognomik nicht weiter 
mit Sicherheit gehen fann, als zur Wufftellung einiger ganz allgemeiner Re 
5* 
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Diefe nämliche Beſchaffenheit der Begriffe, welche fie den 
Steinen des Mufivbildes ähnlich macht, und vermöge welcher Die 
Anfchauung ftets ihre Aſymptote bleibt, ift aud) der Grund, wes⸗ 
halb in der Kunft nichts Gutes durch fie geleiftet wird. Will der 
Sänger, oder Birtuofe, feinen Vortrag durch Reflexion leiten, fo 
bleibt er todt. Das Selbe gilt vom Komponiften, vom Maler, ja 
vom Dichter: immer bleibt für die Kunft der Begriff unfrudtbar: 
bloß das Technifche in ihr mag er leiten: fein Gebiet ift die Wiſſen⸗ 
Schaft. Wir werden im dritten Buch näher unterfuchen, weshalb 
alle ächte Kunft aus der anfchaulichen Erfenntniß hervorgeht, nie 
aus dem Begriff. — Sogar auch in Hinficht auf Das Betragen, 
auf die perſönliche Annehmlichfeit im Umgange, taugt der Be 
griff nur negativ, um die groben Ausbrüche des Egoismus und 
der Beftialität zurücdzuhalten, wie denn die Höflichkeit fein löb⸗ 
liches Werk iftz aber das Anziehende, Gratiofe, Einnehmende des 
Betragend, das Liebevolle und Yreundliche, darf nicht aus dem 
Begriff hervorgegangen ſeyn: ſonſt 

„fühlt man Abficht und man ift verftimmt.” — 

Alle Berftellung ift Werk der Reflerion; aber auf die Dauer 
und unausgefegt ift fie nicht haltbar: nemo potest personam 
diu ferre fictam, fagt Senefa, im Buche de clementia: auch 
wird fie dann meiftens erfannt und verfehlt ihre Wirfung. Im 
hohen Lebensdrange, wo es fchneller Entfchlüffe,. feden Handelns, 
rafchen und feften Ergreifens bedarf, ift zwar Vernunft nöthig, 
fann aber, wenn fie die Oberhand gewinnt und das intuitive, 
unmittelbare, rein verftändige Ausfinden und zugleich Ergreifen 
des Rechten verwirrend hindert und Unentfchlofienheit herbeiführt, 
leicht Alles verderben. 


geln, 3. B. folder: in Stirn und Auge ift das Intelleftuale, im Munde 
und der untern Gefichtshälfte, das Ethifche, die Willensäußerungen, zu lefen; 
— Stirn und Auge erläutern ſich gegenfeitig, jedes von beiden, ohne das 
andere gefchen, iſt nur halb verftändlich; — Genie ift nie ohne hohe, breite, 
ſchön gewölbte Stirn; biefe aber oft ohne jenes; — von einem geiftreichen 
Ausſehen ift auf Geift um fo ficherer zu fchließen, je haͤßlicher das Geficht 
ift, und von einen bummen Ausfehen auf Dummheit deſto ficherer, je fehöner 
das Geſicht if; weil Schönheit, als Augemeflenheit zu dem Typus ber 
Menſchheit, ſchon an und für ſich auch den Ausbrud geiftiger Klarheit trägt, 
Haͤßlichkeit fich entgegengefegt verhält, u. f:. w. 
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Endlih geht auch Tugend und Heiligkeit nicht aus Reflerion 
hervor, jondern aus der innern Tiefe des Willens und deren Vers 
hältniß zum Erfennen. Diefe Erörterung gehört an eine ganz 
andere Stelle diefer Schrift: nur fo viel mag ich bier bemerken, 
daß die auf das Ethifche ſich beziehenden Dogmen in der Ver⸗ 
nunft ganzer Nationen bie felben feyn fönnen, aber das Hans 
deln in jedem Individuo ein andered, und fo auch umgefehrt: 
das Handeln gefchieht, wie man fpricht, nach Gefühlen: d. h. 
eben nur nicht nad) Begriffen, nämlic dem ethifchen Gehalte 
nad. Die Dogmen befchäftigen die müßige Vernunft: das Han- 
deln geht zulegt unabhängig von ihnen feinen Gang, meiftend 
nicht nach abftraften, fondern nad) unausgefprochenen Marimen, 
deren Ausdruck eben der ganze Menfch felbft if. Daher, wie 
verfchieden auch die religiofen Dogmen der Bölfer find, fo ift 
doch bei allen die gute That von unausſprechlicher Zufriedenheit, 
die böfe von unendlichem Graufen begleitet: erftere erfchüttert Fein 
Spott: von letterem befreit Feine Abfolution des Beichtvaters. 
Jedoch Soll hiedurd, nicht geleugnet werden, daß bei der Durch⸗ 
führung eines tugendhaften Wandeld Anwendung der Vernunft 
nöthig fei: nur ift fie nicht die Duelle deſſelben; fondern ihre 
Funktion ift eine untergeordnete, nämlich die Bewahrung gefaßter 
Entfchlüffe, das Vorhalten der Marimen, zum Widerftand gegen 
die Schwäche des Augenblidd und zur Konſequenz ded Handelns. 
Das Selbe leiftet fie am Ende auch in der Kunft, wo fie doch 
ebenfo in der Hauptfache nichts vermag, aber die Ausführung 
unterftüßt, eben weil der Genius nicht in jeder Stunde zu Ge: 
bote fteht, das Werk aber Doch in allen Theilen vollendet und 
zu einem Ganzen geründet feyn fol ®). 


8. 13. 


Alle diefe Betrachtungen fowohl des Nutzens, als des Nach⸗ 
theil8 der Anwendung der Vernunft, follen dienen deutlich zu 
machen, daß; obwohl das abftrafte Wiflen der Refler der an- 
ſchaulichen Vorſtellung und auf diefe gegründet iſt, es ihr doch 
feineswegs fo kongruirt, daß es überall die Stelle derſelben ver- 


*) Hiezu Kap. 7 des zweiten Bahbes. 
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treten könnte: vielmehr entfpricht e8 ihr nie ganz genau; daher, 
wie wir gejehen haben, zwar viele der menſchlichen Berrichtungen 
nur durch Hülfe der Vernunft und des überlegten Verfahrens, 
jedoch einige befjer ohne deren Anwendung zu Stande kommen. — 
Eben jene Infongruenz der anfchaulichen und der abftraften Er« 
fenntniß, vermöge welcher diefe fich jener immer nur jo annäbert, 


wie die. Mufivarbeit der Malerei, ift nun auch der Grund eines 


jehr merkwürdigen Phänomens, welches, eben wie bie Vernunft, 
der menſchlichen Natur ausfchließlich eigen ift, deflen bisher immer 
von Neuem verfuchte Erklärungen aber alle ungenügend find: ich 
menne das Lachen. Wir können, dieſes feines Urſprunges wegen, 
und einer Erörterung deſſelben an dieſer Stelle nicht entziehen, 
obwohl fie unfern Gang von Neuem aufhält. Das Lachen ent: 
fteht jedesmal aus nichts Anderem, als aus der plöglich wahr: 
genommenen Infongruenz zwilchen einem Begriff und den realen 
Objekten, die durch ihn, in irgend einer Beziehung, gedacht worden 
waren, und es ift felbft eben nur: der Ausdruck diefer Inkon⸗ 
gruenz. Cie tritt oft dadurch hervor, daß zwei oder mehrere reale 
Objekte durch einen Begriff gedacht und feine Identität auf- fie 
übertragen wird; darauf aber eine gänzlihe Verſchiedenheit der 
felben im Uebrigen es auffallend macht, daß der Begriff nur in 
einer. einfeitigen Rüdficht auf fie paßte. Ebenſo oft jedoch iſt 
ed ein einziges reales Objekt, deflen Infongruenz zu dem Ber 
griff, dem es einerfeits mit Recht. fubjunirt worden, yplöplich 
fühlbar wird. Se richtiger nun einerfeitd die Subfumtion folcher 
MWirklichfeiten unter den Begriff ift, und je größer und greller 
andererfeitS ihre Unangemefjenheit zu ihm, deſto ftärfer ift bie 
aus dieſem Gegenfat entfpringende Wirkung des Lächerlichen. 
Jedes Lachen alſo entfteht auf Anlaß einer paradoren und daher 
unerwarteten Subfumtion; gleichviel ob diefe durch Worte, oder 
Thaten fih ausfpridt. Dies iſt in der Kürze die richtige Er⸗ 
klärung des Lächerlichen. 

Ich werde mich hier nicht Damit aufhalten, Anefpoten als Beis 
ſpiele deffelben zu erzählen, um daran meine Erklärung zu er- 
läutern: denn dieſe ift fo einfach und faßlich, daß fie deſſen nicht 
bedarf, und zum Beleg Derfelben ift jedes Lächerliche, deſſen ſfich 
der 2efer erinnert, auf gleiche Weife tauglich. Wohl aber erhält 
unfere Erklärung Betätigung. und Erläuterung zugleich durch Die 
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Entfaltung zweier Arten des Lächerlichen, in welche es zerfällt, 
und die eben aus jener Erklärung hervorgehen. Entweder nämlid) 
find in der Erfenntniß zwei oder mehrere fehr verfchiedene reale 
Objekte, anfchauliche Vorftellungen, vorhergegangen, und man hat 
fie willkürlich durch die Einheit eines beide faſſenden Begriffes 
identifiziert: dieſe Art des Lächerlichen heist Witz. Oper aber 
umgefehrt, der Begriff ift in der Erkenntniß zuerft da, und man 
geht nun von ihm zur Realität und zum Wirken auf diefelbe, 
zum Handeln über: Objekte, die übrigens grundverichieden, aber 
alle in jenem Begriffe gedacht find, werden nun auf gleiche Weife 
angejehen und behandelt, bis ihre übrige große Verfchienenheit zur . 
Veberrafhung und zum Erftaunen ded Handelnden hervortritt: 
diefe Art des Lächerlichen heißt Narrheit. Demnach ift jedes 
Laͤcherliche entweder ein wigiger Einfall, oder eine närrifche Hand» 
lung, je nachdem von der Disfrepanz der Objefte auf die Iden— 
tität ded Begriffs, oder aber umgefehrt gegangen wurde: erfteres 
immer willfürlich, Iegtered immer unwillführlid und von Außen 
aufgedrungen. Diejen Ausgangspunft nun aber fcheinbar umzu⸗ 
fehren und Wig als Narrheit zu masfiren, ijt die Kunft des 
Hofnarren und des Hanswurft: ein folcher, der Diverfität der 
Objekte ſich wohl bewußt, vereinigt diefelben, mit heimlichen Witz, 
unter einem Begriff, von welchem ſodann ausgehend er von ber 
nachher gefundenen Diverfität der Objekte diejenige Ueberrafchung 
erhält, welche er felbit fich vorbereitet hatte. — Es ergiebt fi 
aus diejer Furzen,. aber binreichenden Theorie des Lächerlichen, 
daß, lestern Fall der Luftigmacher bei Seite gefept, der Witz 
fich immer in Worten zeigen muß, die Narrheit aber meiftens in 
Handlungen, wiewohl auch in Worten, wenn fie nämli nur 
ihr Vorhaben ausfpricht, ftatt es wirklich zu vollführen, oder auch 
ich in bloßen Urtheilen und Meinungen Außert. 

Zur Narrbeit gehört auch die Pedanterei. Sie entfteht 
daraus, daß man wenig Zutrauen zu feinem eigenen Verftande 
hat und daher ihm es nicht überlaffen mag, im einzelnen Fall 
unmittelbar das Rechte zu erkennen, demnad) ihn ganz und gar 
unter die Vormundſchaft der Vernunft ftellt und fich dieſer überall 
bedienen, d. b. immer von allgemeinen Begriffen, Regeln, Marimen 
ausgehen und fich genau an fie halten will, im Leben, in der 
Kunft, ja im ethifchen MWohlverhalten. Daher das ber Peran- 
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“ terei eigene Kleben an der Form, an der Manier, am Aus: 
drud und Wort, welche bei ihr an die Stelle des Wefens der 
Sache treten. Da zeigt ſich denn bald die Infongruenz des Bes 
griffs zur Realität, zeigt fi, wie jener nie auf das Cinzelne 
herabgeht und wie feine Allgemeinheit und ftarre Beftimmtheit 
nie genau zu den feinen Nüancen und mannigfaltigen Modififa- 
tionen der Wirklichkeit paſſen kann. Der Pedant kommt daher 
mit feinen allgemeinen Marimen im Leben faft immer zu Kurz, 
‚zeigt ſich unklug, abgeſchmackt, unbrauhbar: in der Kunft, für 
die der Begriff unfruchtbar ift, producirt er Ieblofe, fteife, manies 
rirte Aftergeburten. Sogar in ethifcher Hinficht kann der Vorſatz, 
recht oder evel zu handeln, nicht überall nach abftraften Marimen 
ausgeführt werden; weil in vielen Fällen die unendlich fein 
nüancirte Befchaffenheit der Umftände eine unmittelbar aus dem 
Charakter hervorgegangene Wahl des Rechten nöthig macht, indem 
die Anwendung bloß abftrafter Marimen theild, weil fie nur 
halb paſſen, falfhe Refultate giebt, theils nicht durchzuführen 
ift, indem fie dem individuellen Charakter des Handelnden fremd 
find und diefer fi) nie ganz verleugnen läßt: daher dann In⸗ 
fonjequenzen folgen. Wir können Kanten, fofern er zur Bes 
dingung des moralifhen Werth einer Handlung macht, daß fie 
‚ aus rein vernünftigen abftraften Marimen, ohne alle Neigung 
oder momentane Aufwallung gefihehe, vom Vorwurf der Veran- 
laſſung moralifher Pedanterei nicht ganz frei fprechen; welcher 
Vorwurf auch der Sinn des Schillerfchen Epigramme, „Ge: 
wiſſensſtrupel“ überfchrieben, iſt. — Wenn, befonders in politi- 
fhen Angelegenheiten, geredet wird von Doftrinairs, Theoretifern, 
Gelehrten u. |. w.; fo find Pedanten gemeint, d. h. Leute, 
welche die Dinge wohl in abstracto, aber nicht in concreto 
fennen. Die Abftraftion befteht im Wegdenken der näheren Be⸗ 
fiimmungen: gerade auf diefe aber fommt im PBraftifchen fehr viel an. 

Noch if, zur DVervollftändigung der Theorie, eine Afterart 
des Witzes zu erwähnen, das Wortfpiel, calembourg, pun, zu 
welchem auch die Zweideutigfeit, P’equivoque, deren Hauptgebrauch 
der obfeöne (die Zote) fft, gezogen werden Tann. Wie der Witz 
zwei jehr verfchiedene reale Objekte unter einen Begriff zwingt, 
jo Bringt das Wortfpiel zwei verfchlevene Begriffe, durch Be⸗ 
nugung des Zufalls, unter ein Wort: der felbe Kontraft entfteht 
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wieder, aber viel matter und oberflächlicher, weil er nicht aus 
vem Wefen der Dinge, fondern aus dem Zufall der Namen: 
gebung entiprungen if. Beim Wis ift die Ipentität im Begriff, 
die Verfchledenheit in der Wirklichkeit; beim Wortſpiel aber ift die 
Berichiedenheit in den Begriffen und die Identität in der Wirf- 
lichkeit, ald zu welcher der Wortlaut gehört. Es wäre nur ein 
etwas zu gefuchtes Gleichniß, wenn man fagte, das Wortfpiel 
verhalte fich zum Wit, wie die Parabel des obern umgefehrten 
Kegeld zu der ded untern. Der Misverftand des Worts aber, 
oder das quid pro quo, ift der unmillfürliche Calembourg, und 
verhält fidy zu diefem gerade fo wie die Narrheit zum Wit; daher 
auch muß oft der Harthörige, fo gut wie der Narr, Stoff zum 
Lachen geben, und ſchlechte Komödienfchreiber brauchen jenen ftatt 
biefen, um Lachen zu erregen. 

Ich babe das Lachen bier bloß von der pfuchifchen Eeite 
betrachtet: hinfichtlih der phyſiſchen verweile ih auf das in 
Parerga, Bd. 2, Kap. 6, 8. 96, ©. 134 (erfte Aufl.), darüber 
Beigebrachte *). | 


8. 14. 


Bon allen diefen mannigfaltigen Betrachtungen, durch welche 
hoffentlich der Unterfchten und das Berhältnig zwifchen der Er⸗ 
fenntnißweife der Vernunft, dem Wilfen, dem Begriff einerfeits, 
und der unmittelbaren Erfenntniß in der reinfinnlichen, mathema= 
tifchen Anfchauung und der Auffaffung durch den Verſtand uns 
bererfeitö, zu völliger Deutlichfeit gebracht ift, ferner aud von 
den epifobifchen Erörterungen über Gefühl und Lachen, auf welche 
wir durch die Betrachtung jenes merfwürdigen Verhältniffes unferer 
Erfenntnißweifen faft unumgänglich geleitet wurden, — fehre ich 
nunmehr zurüd zur fernen Erörterung der Wiflenfchaft, als des, 
neben Sprache und befonnenem Handeln, dritten Vorzugs, den 
die Bernunft dem Menfchen giebt. Die allgemeine Betrachtung 
der Wiffenfchaft, die uns hier obliegt, wird theild ihre Form, 
theils die Begründung ihrer Urtheile, endlich auch ihren Gehalt 
betreffen. | 


9 Hiezu Kap. 8 des zweiten Bandes. 
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Wir haben gefehen, daß, die Grundlage der reinen Logik aus- 
genommen, alles Wiſſen überhaupt feinen Urfprung nicht in der 
Bernunft felbft hat; fondern, anderweitig als anſchauliche Er- 
fenntniß gewonnen, in ihr niedergelegt ift, indem es dadurch in 
eine ganz andere Erkenntnißweiſe, die abftrafte, übergieug. Alles 
Willen, d.h. zum Bewußtfeyn in abstracto erhobene Erfennt- 
niß, verhält fi zur eigentlichen Wiffenfchaft, wie ein Bruch— 
ftüd zum Ganzen. Jeder Menſch hat durdy Erfahrung, durch 
Betrachtung des fich darbietenden Einzelnen, ein Wiffen um man⸗ 
cherlei Dinge erlangt: aber nur wer ſich Die Aufgabe macht, über 
irgend eine Art von Gegenftänden volftändige Erfenntniß in. ab- 
stracto zu erlangen, ftrebt nach Wiffenfchaft. Dur den Begriff 
allein Ffann er jene Art ausfondern; daher ſteht an ber Spike 
jeder MWiffenfchaft ein Begriff, durch welchen der Theil aus bem 
Ganzen aller Dinge gedacht wird, von welchem fie eine vollftäns 
dige Erfenntniß in abstracto verfpricht: 3. B. der Begriff der 
räumlichen Verhältniffe, oder des Wirfend unorganifcher Körper 
auf einander, oder der Befchaffenheit der Pflanzen, der Thiere, 
‚oder der fucceffiven Veränderungen der Oberfläche des Erdballs, 
oder der Veränderungen des Menfchengefchlechts im Ganzen, oder 
des Baues einer Sprache u. f. w. Wollte die Wiffenfchaft Die 
Kenntniß von ihrem Gegenftande dadurch erlangen, daß fie alle 
durch den Begriff gedachten Dinge einzelm erforjchte, bis fie fo 
allmälig das Ganze erfannt hätte; Jo würde theild fein menjchliches 
Gedachtniß zureichen, theils eine Gewißheit der Vollſtändigkeit 
zu erlangen feyn. Daher benugt fie jene oben erörterte Eigen» 
thümlichfeit der Begriffsfphären, einander einzufchließen, und geht 
hauptfächlich) auf die weiteren Sphären, welche innerhalb Des 
Begriffs ihres Gegenftandes überhaupt liegen: indem fie deren 
Verhältniffe zu einander beftimmt hat, ift eben damit auch alles 
in ihnen Gedachte im Allgemeinen mit beftimmt und Tann nun, 
mittelft Ausfonderung immer engerer Begrifföiphären, genauer 
und genauer beftimmt werden. Hiedurd wird ed möglich, daß 
eine Wiflenfchaft ihren Gegenftand ganz umfaſſe. Diefer Weg, 
den fie zur Erkenntniß geht, nämlich vom Allgemeinen zum ‚Bes 
fonderen, unterfcheidet fie vom gemeinen Wiflen: daher ift die 
ſyſtematiſche Form ein wefentliches und charafteriftifches Merkmal 
der Wiffenfchaft. Die Verbindung der allgemeinften Begriffs- 
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ſphären jeder MWiffenfchaft, d. 5. die Kenntniß ihrer oberften 
Säge, ift unumgängliche Bedingung ihrer Erlernung: wie weit 
man von dieſen auf die mehr beſonderen Säpe gehen will, ijt 
beliebig und vermehrt nicht die Gründlicyfeit, fondern den Uns 
fang der Gelehrfamfeit. — Die Zahl der oberen Säge, welchen 
die übrigen alle untergeordnet find, ift in den verjchiedenen 
MWiffenfchaften fehr verfchieden, fo daß in einigen mehr Suborbi- 
nation, in andern mehr Koordination iſt; in welcher Hinficht 
jene mehr die Urtheildfraft, diefe das Gedächtniß in Anfpruch 
nehmen. Es war fihon den Scholaftifern befannt *), daß, weil 
der Schluß zwei Prämiſſen erfordert, feine Wiffenfchaft von einem 
einzigen nicht weiter-abzuleitenden Oberjag ausgehen fann; fondern 
beren mehrere, wenigftend zwei, haben muß. Die eigentlich 
klaſſtfizirenden Wifienfchaften:. Zoologie, Botanif, auch Phyſik 
und Chemie, fofern dieſe legteren auf wenige Grundfräfte alles 
unorganifche Wirken zurücführen, haben die meifte Subordination; 
hingegen hat Geſchichte eigentlidy gar feine, da das Allgemeine 
in ihr bloß in der Ueberſicht der Hauptperioden befteht, aus 
denen aber die befonderen Begebenheiten ſich nicht ableiten laſſen 
und ihnen nur ber Zeit nach fuborbinirt, dem Begriff nach Foors 
dinirt find: daher Gefchichte, genau genommen, zwar ein Willen, 
aber Feine Wiffenfchaft if. In der Mathematik find zwar, nad 
der Eufleidifchen Behandlung, die Ariome die allein indemon⸗ 
firabeln Oberfäbe und ihnen alle Demonftrationen ftufenweife 
fireng fubordinirt: jedoch ift dieſe Behandlung ihr nicht wefentlich, 
und in der That hebt jeder Lehrſatz doch wieder eine neue räum- 
liche Konftruftion an, die an ſich von den vorherigen unabhängig 
ift und eigentlid auch völlig unabhängig von ihnen erfannt 
werben fann, aus fich jelbit, in der reinen Anſchauung des Raumes, 
in welcher auch die verwideltefte Konftruftion eigentlich fo un- 
mittelbar evident ift, wie dad Ariom: doch davon ausführlich 
weiter unten. Inzwiſchen bleibt immer jeder mathematifche Sap 
Doch eine allgemeine Wahrheit, welche für unzählige einzelne Fälle 
gilt, auch ift ein ftufenweifer Gang von den einfachen Sätzen zu 
den fomplicirten, welche auf jene zurüdzuführen find, ihr wefent- 
ih: alfo it Mathematif in jeder Hinfiht Wiſſenſchaft. — Die 





*):Suarez., Disput. metapbysicas, .disp. III, ‚sect. 3, tit. 3. 
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Bolfommenheit einer Wiffenfchaft als folcher, d. bh. der Form 
nach, befteht darin, daß fo viel wie möglich Subordinatton und 
wenig Koordination der Sätze fei. Das allgemein wiflenfchaft 
liche Talent ift demnach die Fähigkeit, die Begriffsfphären nad 
ihren verſchiedenen Beltimmungen zu fubordiniren, damit, wie 
Platon wiederholentlich anempfiehlt, nicht bloß ein Allgemeines 
und unmittelbar unter diefem eine unüberfehbare Mannigfaltigfeit 
neben einander geftelt die Wiffenfchaft ausmache; fondern vom 
Allgemeinften zum Befonderen die Kenntniß allmälig herabfchreite, 
durch Mittelbegriffe und nady immer näheren Beitimmungen ge 
machte Eintheilungen. Nach Kant Ausprüden heißt Dies, dem 
Geſetz der Homogeneität und dem der Spectfifation gleichmäßig 
Genüge leiften. Eben daraus aber, daß dieſes die eigentliche 
wiffenfchaftlihe Volfommenheit ausmacht, ergiebt fi, daß ber 
Zwed der Wiffenfchaft nicht größere Gewißheit ift: denn dieſe 
fann auch die abgeriffenfte einzelne Erkenntniß ebenfo fehr 
haben; fondern Erleichterung des Wiſſens, durch die Form deſſel⸗ 
ben, und dadurd gegebene Möglichkeit der Vollſtaͤndigkeit des 
Wiſſens. Es ift deshalb eine zwar gangbare, aber verkehrte 
Meinung, daß Wifienfchaftlichfeit der Erfenntniß in der größern 
Gewißheit beftehe, und ebenſo falfch ift die hieraus hervorgegan- 
gene Behauptung, daß nur Mathematif und Logik Wifjenfchaften 
im eigentlichen Sinne wären; weil nur in ihnen, wegen ihrer 
gänglichen Apriorität, unumftößliche Gewißheit der Erfenntnig iſt. 
Diefer letztere Vorzug ſelbſt ift ihnen nicht abzuftreiten: nur giebt 
er ihnen feinen befondern Anfpruh auf Wiſſenſchaftlichkeit, als 
welche nicht in der Sicherheit, fondern in der durch das ftufen- 
weife Herabfleigen vom Allgemeinen zum Befonderen begründe- 
ten fuftematifchen Form der Erfenntniß liegt. — Diefer den 
Wifjenfchaften eigenthümliche Weg der Erkenntniß, vom Allgemei- 
nen zum Befonderen, bringt e8 mit fich, daß in ihnen Vieles 
durch Ableitung aus vorhergegangenen Säten, alfo durch Be- 
weife, begründet wird, und dies hat den alten Irrthum verans 
laßt, daß nur das Bewieſene vollkommen wahr fei und jede 
Wahrheit eines Beweiſes bebürfe; da vielmehr im Gegentheil 
jever Beweis einer unbewiefenen Wahrheit bevarf, die zuletzt ihn, 
oder auch wieder feine Beweife, ſtützt: daher eine unmittelbar be- 
gründete Wahrheit der durch einen Beweis begründeten. fo vor- 
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ziehen ift, wie Wafler aus der Duelle dem aus dem Aquäbdukt. 
Anſchauung, theils reine a priori, wie fie die Mathematif, theils 
empirifcye a posteriori, wie fie alle anderen Wiflenichaften bes 
gründet, ift die Quelle aller Wahrheit und die Grundlage aller 
Wiſſenſchaft. (Auszunehmen ift allein die auf nichtanjchauliche, 
aber doch unmittelbare Kenntniß der Vernunft von ihren eigenen 
Gejegen gegründete Logik.) Nicht die bewieſenen Urtheile, noch) 
ihre Beweiſe; fondern jene aus der Anfchauung unmittelbar ge- 
höpften und auf fie, ftatt alles Beweifes, gegründeten Urtheile 
find in der Wiflenfchaft das, was die Sonne im Weltgebäube: 
denn von ihnen geht alled Licht aus, von welchem -erleuchtet die 
anderen wieder leuchten. Unmittelbar aus der Anfchauung die 
Wahrheit folcher erften Urtheile zu begründen, folche Grundveften 
der Wiffenfchaft aus der unüberfehbaren Menge. realer Dinge 
herauszuheben; das ift das Werk der Urtheilsfraft, welde in 
dem Vermögen, das anfchaulich Erfannte richtig und genau ins 
abftrafte Bewußtſeyn zu übertragen, befteht, und demnad Die 
Bermittlerin zwifchen Berftand und Vernunft if. Nur ausgezeich⸗ 
nete und das gewöhnliche Maaß überfchreitende Stärfe derjelben 
in einem Individuo kann die Wiffenfchaften wirflich weiter 
bringen: aber Säge aus Säben zu folgern, zu beweilen, zu 
(hließen, vermag Jeder, der nur geſunde Bernunft bat. Hin⸗ 
gegen das anſchaulich Erfannte —— Begriffe für die 
Reflexion abſetzen und fixiren, ſo daß einerſeits das Gemeinſame 
vieler realen Objekte durch einen Begriff, andererſeits ihr Ver⸗ 
ſchiedenes durch ebenſo viele Begriffe gedacht wird, und alſo das 
Verſchiedene, trotz einer theilweiſen Uebereinſtimmung, doch als 
verſchieden, dann aber wieder dad Identiſche, trotz einer theil⸗. 
weifen Verſchiedenheit, doch als identifdy erfannt und gedarht 
wird, Alles gemäß dem Zwed und der Rückſicht, die jedesmal 
obwalten: Died Alles thut die Urtheilskraft. Mangel derfelben 
it Einfalt. Der Cinfältige verfennt bald die theilweile oder 
relative Verſchiedenheit des in einer Rückſicht Ipentifchen, bald 
bie Spentität des relativ oder theilweile Verfchievenen. Uebrigens 
kann auch auf diefe Erflärung der Urtheilöfraft Kants Einthei- 
lung derfelben in refleftirende und fubfumirende angewandt werden, 
je nachdem. fie naͤmlich von. den anfchaulihen Objekten zum Bes 
griff, oder von-diefem zu jenen übergeht, in beiden Faͤllen immer 
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vermittelnd- zwifchen der anfchaulichen Erfenntniß des WBerftandes 
und der refleftiven der Vernunft. — Es Tann Feine Wahrheit 
geben, die unbedingt allein durch Schlüfle herauszubringen wäre; 
fondern die Nothwendigkeit, fie bloß durch Schlüffe zu begründen, 
ift immer nur relativ, ja fubjeftiv. Da alle Beweife Schlüfle 
find, fo iſt für eine neue Wahrheit nicht zuexft ein Beweis, fon- 
dern unmittelbare Evidenz zu fuchen, und nur fo lange ed an 
diefer gebricht, der Beweis einftweilen aufzuftellen. Durch und 
durch beweisbar kann feine Wiffenfchaft ſeyn; jo wenig als ein 
- Gebäude in der Luft ftehn Fann: alle ihre Beweife müffen auf 
ein Anfchanliches und daher nicht mehr Beweisbares zurüdführen. 
Denn die ganze Welt der Reflexion ruht und wurzelt auf der 
anfchaulichen Welt. Alle legte, d. h. urfprünglihe Evidenz, 
ift eine anfchauliche: dies verräth fchon das Wort, Demnad) 
ift fie entweder eine empiriiche, oder aber auf die Anſchauung 
a priori der Bedingungen möglicher Erfahrung gegründet: in 
beiden Fällen liefert fie daher nur immanente, nicht transfcendente 
Erfenntnig. Jeder Begriff bat feinen Werth und fein Daſeyn 
allein in ver, wenn auch fehr vermittelten Beziehung auf eine 
anſchauliche Vorftelung: was von den Begriffen gilt, gilt aud) 
von den aus ihnen zufammengefegten Urthetlen, und von ben 
ganzen Wiſſenſchaften. Daheg muß es irgendwie möglich feyn, 
jede Wahrheit, die durch Schlüſſe gefunden und durch Beweiſe 
mitgetheilt wird, auch ohne Beweife und Schlüffe unmittelbar zu 
erfennen. Am jchwerften ift Died gewiß bei manchen Fomplicirten 
mathematifchen Sägen, zu denen wir allein an Schlußfetten ges 
langen, 3. B. die ‚Berechnung der Sehnen und Tangenten zu 
allen Bögen, mittelſt Schlüffen aus dem Pythagoriſchen Lehr⸗ 
fage: allein auch eine ſolche Wahrheit kann nicht wejentlich und 
allein auf abftraften Säten beruhen, und auch die ihr zum 
Grunde liegenden räumlichen Berhältnifie müffen für die reine Ans 
fhauung a priori fo hervorgehoben werden fönnen, daß ihre 
abftrafte Ausſage unmittelbar Begründet wird. . Vom Beweiſen 
in der Mathematik wird aber fogleich ausführlich die Rebe feyn. 

Wohl wird oft und in hohem Tone geredet von Wiflenfchaf- 
ten, welche durchweg auf richtigen Schlüflen aus ſichern Praͤmiſſen 
beruhen und deshalb unumftößlich wahr ſeien. Allein durdy rein 
Iogifche Schlußfetten wird man, felen die Prämiflen auch noch 


f 


unterworfen dem Sabe vom Grunde. 79 


fo wahr, nie mehr erhalten, als eine Verdeutlichung und Aus- 
führung Deſſen, was ſchon in den Prämiflen fertig liegt: man 
wird alfo nur explicite darlegen was daſelbſt implicite verftan- 
den war. Mit jenen angerühmten Wiffenfchaften meint man 
jedoch bejonders die mathematifchen, namentlid die Aftronomie. 
Die Sicherheit diefer letzteren flammt aber daher, daß ihr die 
a priori gegebene, alfo unfehlbare, Anſchauung des Raumes 
zum Grunde liegt, alle räumlidyen Verhältniffe aber eines aus 
dem andern, mit einer Nothwendigkeit (Seyndgrund), welche 
Sewißheit a priori liefert, folgen und ſich daher mit Sicherheit aus 
einander ableiten laſſen. Zu diefen mathematijchen Beftimmungen 
fommt hier nur noch eine einzige Raturfraft, die Schwere, welche 
genau Im Verhältnig der Maflen und des Duadrats der Ent: 
fernung wirft, und endlich daS a priori geflcherte, weil aus dem 
der Kaufalität folgende, Geſetz der Trägheit, nebft dem empiri- 
hen Datum der ein für alle Mal jeder dieſer Maflen aufgedrück⸗ 
ten Bewegung. Died ift das ganze Material der Aftronomie, 
weiches, ſowohl durch feine Einfachheit, als feine Sicherheit, zu 
feften und, vermöge der Größe und Wichtigkeit der Gegenftände, 
jehr interefianten Refultaten führt. 3. B. kenne ih die Mafle 
eines Planeten und die Entfernung feines Trabanten von ihm, 
jo fann ich auf die Umlaufszeit diefed mit Sicherheit fehliegen, 
nach dem zweiten Kepplerfchen Gefeb: der Grund dieſes Geſetzes 
ift aber, daß, bei diefer Entfernung, nur dieſe Beloeität ben 
Trabanten zugleich an den Planeten feflelt und ihn vom Hinein- 
fallen in denfelben abhält. — Alſo nur auf folcher geometrifchen 
Grundlage, d. h. mittelft einer Anſchauung a priori, und nod) 
dazu unter Anwendung eined Naturgefebed, da läßt fid mit 
Schlüfien weit gelangen; weil ſie hier gleichfam bloß Brüden 
von einer anfchaulichen Auffaffung zur andern find; nicht aber 
ebenfo mit bloßen und reinen Schlüffen, auf dem ausfchlieglid) 
logischen Wege. — Der Urfprung der erften aftronomifchen Grund: 
wahrheiten aber ift eigentlih Induktion, d. h. Zufammenfaflung 
des in vielen Anfchauungen Gegebenen in- ein richtiges unmittel- 
bar begründeted Urtheil: aus diefem werden nachher Hypotheſen 
gebildet, deren Beftätigung durch die Erfahrung, ald der Voll⸗ 
ftändigfeit fich nähernde Induktion, den Beweis fiir jenes erfte 
Urtheil giebt. 3. B. die ſcheinbare Bewegung der Planeten if 
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empirifch erfannt: nach vielen falfchen Hypothefen über den raͤum⸗ 
lichen Zufammenhang diefer Bewegung (PBlanetenbahn), ward end- 
lic) die richtige gefunden, ſodann die Gefege, welche fie befolgt 
(die Keplerifchen), zulegt auch die Urfache derſelben (allgemeine 
Gravitation), und fämmtlichen Hypothefen gab Die empiriich er 
fannte Webereinftimmung aller vorkommenden Fälle mit ihnen 
und mit den Folgerungen aus ihnen, alfo Induktion, vollfom- 
mene Gewißheit. Die Auffindung der Hypotheſe war Sache ber 
Ürtheilöfraft, welche die gegebene Thatfache richtig auffaßte und 
demgemäß ausdrüdte; Induktion aber, d. h. vielfache Anſchauung, 
beftätigte ihre Wahrheit. Aber fogar auch unmittelbar, durch 
eine einzige empirische Anfchauung, könnte diefe begründet werben, 
jobald wir die Welträume frei durchlaufen könnten und teleffopijche 
Augen hätten. Bolglich find Schlüffe auch hier nicht die wejent- 
liche und einzige Duelle der Erkenntniß, fondern immer wirflid 
nur ein Nothbehelf. | | 
Endlih wollen wir, um ein drittes heterogenes Beifpiel auf 
zuftellen, noch bemerfen, daß aud) die fogenannten metaphyfifchen 
Wahrheiten, d. h. ſolche, wie fie Kant in den metaphyſiſchen 
Anfangsgründen der Naturwiflenfchaft aufftellt, nicht den Beweis 
jen ihre Evidenz verdanken. Das a priori Gewifle ‚erkennen wir 
unmittelbar: es ift, als die Form aller Erfenntniß, und mit der 
größten Nothwendigfeit bewußt. 3. B. daß die Materie beharrt, 
d. h. weder eniftehen, noch vergehen kann, willen wir unmittelbar 
als negative Wahrheit: denn unfere reine Anfchauung von Raum 
und Zeit giebt die Möglichfeit der Bewegung; der Verſtand giebt, 
im Geſetz der Kaufalität, die Möglichkeit der Aenderung der Form 
und Qualität: aber zu einem Entftehen oder Verfchwinden von 
Materie gebricht e8 ung an Formen der BVorftelbarkeit. Daher 
ift jene Wahrheit zu allen Zeiten, überall und Jedem evident 
geweſen, noc jemals im Exrnft bezweifelt worden; was nicht ſeyn 
fönnte, wenn ihr Erfenntnißgrund fein anderer wäre, als ein fo 
ſchwieriger auf Nadelfpigen einherfchreitender Kantifcher Beweis, 
Ja überdies habe ich (wie im Anbange ausgeführt) Kants Ber 
weis falſch befunden und oben gezeigt, daß nicht aus dem An⸗ 
theil, den die Zeit, fondern aus dem, welchen der Raum an ber 
Möglichkeit der Erfahrung hat, das Beharren der Materie abs 
zuleiten ift, Die eigentliche Begründung aller in diefem Sinn 
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metaphyfifch genannter Wahrheiten, d. h. abftrafter Ausdrücke 
der notbwendigen und allgemeinen Formen des Erfennens, kann 
nicht wieder in abftraften Säben liegen; fondern nur im unmit- 
telbaren, ſich durch apodiftifche und Feine Widerlegung beforgende 
Ausfagen a priori fund gebenden Bewußtieyn der Formen des 
Borftelend. WIN man dennoch einen Beweis berjelben geben, 
jo kann diefer nur darin beftehen, daß man nachweift, in irgend 
einer nicht bezweifelten Wahrheit fei die zu beweifende ſchon als 
Theil, oder als Borausfegung enthalten: jo habe ich 3. B. ge- 
zeigt, Daß alle empiriiche Anfchauung fehon die Anwendung des 
Geſetzes der Kaufalität enthält, deflen Erfenntniß daher Bedin- 
gung aller Erfahrung ift und darum nicht erft Durch diefe gegeben und 
bedingt feyn kann, wie Hume behauptete. — Beweiſe find über« 
haupt weniger für die, welche lernen, als für die, weldye dis⸗ 
putiten wollen. Diefe leugnen hartnädig die unmittelbar bes 
gründete Einfiht: nur die Wahrheit kann nach allen Seiten kon⸗ 
jequent ſeyn; man muß daher jenen zeigen, daß fie unter einer 
Geftalt und mittelbar zugeben, was fie unter einer andern Ge⸗ 
ftalt und unmittelbar leugnen, alſo den .logifch notbwendigen Zus 
fammenhang zwifchen dem Geleugneten und dem Zugeftandenen. 
Außerdem bringt aber auch die wiflenfchaftliche Sorm, näm- 

lich Unterordnung alles Befonderen unter ein Allgemeines und 
jo immerfort aufwärts, ed mit fi, daß die Wahrheit vieler 
Säte nur logifch begründet wird, nämlich durch ihre Abhängig- 
feit von anderen Sägen, alfo durch Schlüffe, die zugleich als 
Beweiſe auftreten. Man foll aber nie vergeflen, daß diefe ganze 
Form nur ein Erleichterungsmittel der Erkenntniß ift, nicht aber 
ein Mittel zu größerer Gewißheit. Es ift leichter, die Beſchaf⸗ 
fenheit eines Thieres aus der. Species, zu ber ed gehört, und fo 
aufwärts aus dem genus, der Familie, der Ordnung, der Klaſſe 
zu erfennen, ald das jedesmal gegebene Thier für ſich zu unter: 
fuhen; aber die Wahrheit aller durch Schlüfle abgeleiteter Saͤtze 
ift inımer nur bedingt und zulegt abhängig von irgend einer, bie 
nicht auf Schlüffen, ſondern auf Anfchauung beruht. Läge dieſe 
letztere und immer fo nahe, wie Die Ableitung durch einen Schluß, 
jo wäre fie durchaus vorzuziehen. Denn alle Ableitung aus Bes 
griffen ift, wegen des oben gezeigten mannigfaltigen Ineinander« 
greifend der Sphären und ber oft ſchwankenden Beflimmung 
Schopenhauer, Die Welt. I, 6 


82 Erſtes Bud. Welt ald Vorſtellung, 


ihre8 Inhalts, vielen Täufchungen auögefegt; wovon fo wiele 
Beweiſe falfcher Lehren und Sopbismen jeder Art Beifpiele 
find. — Schlüffe find zwar der Form nad) völlig gewiß: allein 
fie find fehr unficher durch ihre Materie, die Begriffe; weil theils 
die Sphären diefer oft nicht fcharf genug beftimmt find, theils 
fih fo mannigfaltig durchſchneiden, daß eine Sphäre theilwelfe 
in vielen andern enthalten ift, und man alfo willfürlih aus ihr 
in bie eine ober die andere von biefen übergehen kann und von 
da wieder weiter, wie bereits Dargeftellt. Oder mit andern Wor⸗ 
ten: der terminus minor und auch der medius fönnen immer 
verichiedenen Begriffen untergeordnet werden, aus benen- man 
beliebig den terminus major und den medius wählt, wonad) 
dann der Schluß verfchieden ausfällt. — Ueberall folglich ift 
unmittelbare Evidenz der bewiefenen Wahrheit weit vorzuziehen, 
und diefe nur da anzunehmen, wo jene zu weit herzuholen wäre, 
nicht aber, wo fie ebenfo nahe oder gar näher Liegt, als biefe. 
Daher jahen wir oben, daß in der That bei der Logif, wo bie 
unmittelbare Erkenntniß und in jedem einzelnen Fall näher liegt, 
al8 die abgeleitete wiflenfchaftlihe, wir unfer Denken immer 
nur nad der unmittelbaren Erfenntniß der Denkgeſetze leiten 
und die Logik unbenust lafien ®). 


8. 15. . 


Wenn wir nun mit unferer Meberzeugung, daß die An- 
ſchauung die erfte Duelle aller Evidenz, und die unmittelbare 
oder vermittelte Beziehung auf fie allein abfolute Wahrheit IR, 
daß ferner der nächfte Weg zu diefer ſtets der ficherfte ift, da 
jede Vermittelung durch Begriffe vielen Täufchungen ausſetzt; — 
wenn wir, fage ich, mit diefer Ueberzeugung uns zur Mathes 
matif wenden, wie fie vom Eukleides als Wiſſenſchaft aufges 
ftellt und bi8 auf den heutigen Tag im Ganzen geblieben ift; fo 
fönnen wir nicht umhin, den Weg, ben fte geht, feltfam, ja 
verfehrt zu finden. Wir verlangen die Zurüdführung jeder lo⸗ 
giichen Begründung auf eine anfchauliche; fie hingegen ift mit 
großer Mühe beftrebt, die ihr eigenthümliche, überall nahe, ans 





*) Siegn Kap. 12 des zweiten Bandes, 
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ſchauliche Evidenz muthwillig zu verwerfen, um ihr eine logifche 
zu fubftituiren. Wir müfien finden, daß dies ift, wie wenn Je⸗ 
mand ſich die Beine abfhnitte, um mit Krüden zu gehen, oder 
wie wenn der Prinz, im „Triumph der Empfindſamkeit“, aus 
der wirklichen fchönen Natur flieht, um fih an einer Theater: 
deforation, die fle nachahmt, zu erfreuen. — Ich muß hier an 
dasjenige erinnern, was ich im fechsten Kapitel der Abhandlung 
über den Satz vom Grunde gefagt habe, und fee ed als dem 
Lefer in friichem Andenken und ganz gegenwärtig voraus; fo daß 
id bier meine Bemerkungen daran knüpfe, ohne von Neuem ben 
Unterfchied auseinanderzufeßen zwiſchen dem bloßen Erkenntniß⸗ 
grund einer mathematiſchen Wahrheit, der Logifch gegeben werben 
fann, und dem Grunde des Seyns, welcher der unmittelbare, 
allein anſchaulich zu erfennende Zuſammenhang der Theile des 
Raumes und der Zeit ift, die Einficht in welchen allein wahre 
Befriedigung und gründliche Kenntniß gewährt, während ver 
bioße Erkenntnißgrund ſteis auf der Oberfläche bleibt, und zwar 
ein Willen, daß es fo ift, aber feines, warum es fo iſt, geben 
fann. Eukleides gieng dieſen leptern Weg, zum offenbaren Radı= 
theil der Wiſſenſchaft. Denn 3. B. gleich Anfangs, wo er ein 
für alle Mal zeigen follte, wie im Dreieck Winfel und Seiten 
ſich gegenfeitig beftimmen und Grund und Folge von einander 
find, gemäß der Form, die der Sab vom Grund im bloßen 
Raume hat, und die dort, wie überall, die Nothwendigkeit giebt, 
daß Eines fo ift, wie es iſt; weil ein von ihm ganz verfchledenes 
Anderes fo ift, wie es ift; flatt fo in das Weſen des Dreieds 
eine gründliche Einficht zu geben, ftellt er einige abgerifiene, be- 
liebig gewählte Säge über dad Dreied auf und giebt einen los 
gifchen Erkenntnißgrund derfelben, durch einen mühfäligen, logiich, 
gemäß dem Sag des Widerfpruchd geführten Beweis. Statt 
einer erfchöpfenden Erfenntniß diefer räumlichen Berhältniffe, et⸗ 
hält man daher nur einige beliebig mitgetheilte Refultate. aus 
ihnen, und ift in dem Fall, wie Jemand, dem die verfchlenenen 
Wirkungen einer Fünftlichen Mafchine gezeigt, ihr innerer Zuſam⸗ 
menhang und Getriebe aber vorenthalten würde. Daß, was 
Eufleides demonftrirt,. alles jo fei, muß man, Durch den Satz 
vom Widerfpruch. gezwungen, ‚zugeben: warum. e8 aber fo ift, 
erfährt man nicht. Man hat daher faft: die unbehagliche Empfin- 
6 % 
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bung, wie nad) einem Tafchenfpielerftreih, und in der That find 
einem folchen die meiften Eukleidiſchen Beweife auffallend ähnlich. 
Faſt immer kommt die Wahrheit durch die Hinterthür herein, 
indem fie fi) per accidens aus irgend einem Nebenumftand 
ergiebt. Oft fchließt ein apagogifcher Beweis. alle Thüren, eine 
nad der andern, zu, und läßt nur bie eine offen, in die man 
nun bloß deswegen binein muß. Oft werben, wie im. Pytha⸗ 
gorifchen Lehrfage, Linien gezogen, ohne daß man weiß warum: 
hinterher zeigt fi), daß es Schlingen waren, die ſich unerwartet 
zuziehn und den Aflenfus des Lernenden gefangen nehmen, Der 
nun verwundert zugeben muß, was ihm feinem innern Zuſam⸗ 
menhang nad) völlig unbegreiflich bleibt, - fo fehr, daß er den 
ganzen Eukleides durchftudiren kann, ohne eigentliche Einficht in 
die Geſetze der räumlichen Berhältnifie zu gewinnen, fondern ftatt 
ihrer nur einige Refultate aus ihnen auswendig lernt. Diefe 
eigentlich empiriſche und unwiſſenſchaftliche Erkenntniß gleicht ‚der 
des Arztes, welcher Krankheit und Mittel Dagegen, aber nicht 
den Zufammenhang beider kennt. Dieſes alles aber ift die Folge, 
wenn man bie einer Erfenntnißart eigenthümliche Weiſe der Be 
gründung und Evidenz grillenhaft abweift, und ftatt ihrer eine 
ihrem Weſen fremde gewaltfam einführt. Indeſſen verbient 
übrigens die Art, wie vom Eufleives dieſes durchgeſetzt ift, alle 
Bewunderung, die ihm fo viele Jahrhunderte hindurch geworden 
und fo weit gegangen ift, daß man feine Behandlungsart der 
Mathematik für das Mufter aller wiflenichaftlihen Darftellung 
erklärte, nad) der man fogar alle andern Wiffenfchaften zu modeln 
fich bemühte, fpäter jedoch hievon zurüdfam, ohne fehr zu wifien 
warum, In unfern Augen kann jene Methode ded Eufleides in 
der Mathematif dennoch nur als eine fehr glänzende Verfehrtheit 
erfcheinen. Run läßt fi aber wohl immer von jeder großen, 
abfichtlidy und methodifc betriebenen, dazu vom allgemeinen Bei⸗ 
fall begleiteten Verirrung, fie möge das Leben oder die Wiflen- 
ſchaft betreffen, der Grund nachweiſen in der zu ihrer Zeit herr 
chenden Philvfophie. — Die Elenten zuerft hatten den Unter- 
fchied, ja Öfteren Widerftreit entdeckt zwifchen dem Angefchauten, 
garvopevov, und dem Gedachten, vooupevov*), und hatten ihn 

) An Kants Misbranch diefer Griechiſchen Ausbrüde, ber im Anhang 
gerügt iſt, darf bier gar nicht :gebacht : werben. . — 
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zu ihren Philofophemen, auch zu Sophismen, mannigfaltig be- 
nubt. Ihnen folgten fpäter Megarifer, Dialektifer, Sophiften, 
Keus Akademiker und Sfeptifer; diefe machten aufmerffam auf 
den Schein, d. i. auf die Täufchung der Sinne, oder vielmehr 
des ihre Data zur Anfchauung ummandelnden Verftandes, welche 
und oft Dinge fehen läßt, denen die Vernunft mit Sicherheit bie 
Realität abfpricht, 3. B. den gebrochenen Stab im Waſſer u. dgl. 
Man erkannte, daß der finnlihen Anfhauung nicht unbedingt zu 
trauen fei, und ſchloß voreilig, daß allein das vernünftige Togifche 
Denken Wahrheit begründe; obgleich Platon (im Parmenives), 
die Megarifer, Pyrrhon und die Neu⸗Akademiker durch Beifpiele 
(in der Art wie fpäter Sertus Empirifus) zeigten, wie auch 
andererſeits Schlüffe und Begriffe irre führten, ja Paralogismen 
und Sophismen hervorbrädhten, die viel leichter entftehen und viel 
ſchwerer zu löfen find, als der Schein in der finnlichen Ans 
ſchauung. Inzwiſchen behielt jener alfo im Gegenfag des Ems 
pirismus entftandene Rationalismus die Oberhand, und ihm ges 
mäß bearbeitete Eufleides die Mathematif, alfo auf die anfhau« 
liche Evidenz (prvopevov) bloß die Ariome nothgedrungen ſtützend, 
alles Uebrige aber auf Schlüſſe (vooupevov). Seine Methode 
blieb herrfchend alle Jahrhunderte hindurch, und mußte e8 bleiben, 
fo lange nicht die reine Anfchauung a priori von der empirifchen 
unterfchieden wurde. Zwar feheint fchon des Eukleides Kommen- 
tator Proflos jenen Unterfchied völlig erfannt zu haben, wie die 
Stelle jenes Kommentaͤtors zeigt, welche Kepler in feinem Buche 
de harmonia mundi lateiniſch überfegt bat: allein Proklos legte 
nicht genug Gewicht auf die Sache, ftellte fie zu ifolirt auf, blieb 
unbeacdhtet und drang nicht durch. Erſt zwei taufend Jahre 
fpäter daher, wird die Lehre Kants, welche fo große Veraͤnderun⸗ 
gen in allem Wiſſen, Denfen und Treiben der Europäifchen Voöl⸗ 
fer hervorzubringen beftimmt ift, auch in der Mathematif eine 
ſolche veranlaſſen. Denn erft nachdem wir von diefem großen 
Geiſte gelernt haben, daß die Anfchauungen des Raumes und 
der Zeit von der empfrifchen gänzlich verfchieden, von allem Ein- 
druck auf die Sinne gänzlich unabhängig, dieſen bedingend, nicht 
durch ihn bedingt, d. h. a priori find, und daher dem Sinnen- 
truge gar nicht offen ftehen, erft jegt Fönnen wir einfehen, daß bes 
Eukleides logiſche Behandlungsart der Mathematik eine unnüge 
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Borficht, eine Krüde für gefunde Beine ift, daß fie einem Wandrer 
gleicht, der Nachts einen hellen feften Weg für ein Wafler hal- 
tend, fich Hütet ihn zu betreten, und ſtets daneben auf holprig- 
tem Boden geht, zufrieven von Strede zu Strede an das ver- 
meinte Waſſer zu ftoßen. Erſt jest können wir mit Sicherheit 
behaupten, daß, was bei der Anfchauung einer Figur fich uns 
als nothwendig ankündigt, nicht aus der auf dem Papier vielleicht 
fehr mangelhaft gezeichneten Yigur fommt, auch nicht aus dem 
‚abftraften Begriff, den wir dabei denken, fondern unmittelbar 
aus der und a priori bewußten Form aller Erfenntniß: Diele ift 
überall der Satz vom Grunde: bier ift fie, ald Form der Ans 
fhauung, d. i. Raum, Sag vom Grunde ded Seyns: deſſen 
Evidenz und Gültigkeit aber ift ebenfo groß und unmittelbar, 
wie die vom Satze des Erfenntnißgrundes, d. i. die logifche Ges 
wißheit. Wir brauchen und Dürfen alfo nicht, um bloß der letz⸗ 
tern zu trauen, das eigenthümliche Gebiet der Mathematik ver- 
laflen, um fie auf einem ihr ganz fremden, dem der Begriffe, 
zu beglaubigen. Halten wir und auf jenem der Maihematif 
eigenthümlichen Boden, fo erlangen wir den großen Bortheil, 
daß. in ihr nunmehr das Willen, daB etwas fo fei, Eines if 
mit dem, warum e8 fo fei; ftatt daß die Eufleidifche Methode 
beide gänzlich trennt und bloß das erftere, nicht das letztere er- 
fennen läßt. Ariftoteled aber fagt ganz vortrefflih, in den 
Analyt. post. I, 27: „Axpıßeotspa 8 erornum eTLoTnung xau 
TEOTEER, TE TOD HTL HL Toy ÖLOTL N AUTN, MAR Hm Xwpıs 
gu 6rL, ng Tou drorı.“ (Subtilior autem et praestantior 
ea est scientia, quä quod aliquid sit, et cur sit una 
simylque intelligimus, non separatim quod, et cur sit.) 
Sind wir doch in der Phyfif nur dann befriedigt, wann die Er⸗ 
fenntniß, daß etwas fo fei, vereint ift mit der, warum es fo 
ift: daß das Queckſilber in der Torricelianifchen Röhre 28 Zoll 
hoch fteht, tft ein fchlechtes Wiſſen, wenn nicht auch hinzufommt, 
daß ed fo vom Gegengewicht der Luft gehalten wird. Aber in 
der Mathematik fol und die qualitas occulta des Cirkels, daß 
bie Abfchnitte jeder zwei in ihm fidy fchneidender Sehnen ſtets 
gleiche Rektangel Kilvden, genügen? Daß es fo fei, beweift frei- 
lich Eukleides im 35ſten Sage des dritten Buches: das Warum 
ſteht noch dahin. Ebenſo lehrt der Pythagoriſche Lehrſatz uns 
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eine qualitas occulta des rechtwinklichten Dreiecks kennen: des 
Eukleides ftelzbeiniger, ja, Hinterliftiger Beweis verläßt uns beim 
Warum, und beiftehende, jchon befannte, einfache Figur giebt 
auf einen Blick weit mehr, ald jener Beweis, Einfiht in bie 
Sache und innere fefte Ueberzeugung von jener Nothwendigkeit 
und von der Abhängigkeit jener Eigenfchaft vom rechten Winkel: 





Auch bei ungleihen Katheten muß es fich zu einer foldhen ans 
ſchaulichen Ueberzeugung bringen lafien, wie überhaupt bei jeder 
möglichen geometrifchen Wahrheit, fihon deshalb, weil ihre Aufs 
findung allemal von einer ſolchen angeichauten Nothwendigkeit 
ausging und der Beweis erſt hinterher hinzu erfonnen ward: 
man bedarf alfo nur einer Analyfe des Gedankenganges bei ber 
erften Auffindung einer geometrifchen Wahrheit, um ihre Noth- 
wenbigfeit anfchaulicy zu erkennen. Es ift überhaupt die analys 
tiſche Methode, welche ich für den Vortrag der Mathematif 
wänfche, fatt der ſynthetiſchen, welche Eufleives gebraudt hat. 
Allerdings aber wird dies, bei fomplieirten mathematifchen Wahr: 
heiten, fehr große, jedoch nicht unübenwindfiche Schwierigkeiten 
haben. Schon fängt man in Deutfhland hin und wieder an, 
den Bortrag der Mathematif zu ändern und mehr biefen analy- 
tifhen Weg zu gehen. Am entfchievenften hat dies Herr Kofad, 
Lehrer der Mathematif und Phyfif am Gymnaſto zu Norbhaufen, 
getban, indem er dem Programm zur Schulprüfung am 6. April 
1852 einen ausführlihen Verſuch, die Geometrie nach meinen 
Grundfägen zu behandeln, beigegeben hat. 

Um die Methode der Mathematik zu verbeffern, wird vor⸗ 
züglich erfordert, daß man das Vorurtheil aufgebe, die bewiefene 
Wahrheit habe irgend einen Vorzug vor der anfchaulid erkann⸗ 
ten, oder die logifche, auf dem Satz vom Widerſpruch beruhende, 
vor der metaphufifchen, welche unmittelbar evident ift und zu der 
auch die reine Anfchanung des Raumes gehört. 
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Das Gewiſſeſte und überall Unerklaͤrbare tft der Inhalt des 
Satzes vom Grunde. Denn diefer, in feinen verfchievenen Ge⸗ 
ftalten, bezeichnet die allgemeine Form aller unferer Borftellun- 
gen und Erfenntniffe. Ale Erklärung iſt Zurüdführung auf ihn, 
Nachweiſung im einzelnen Fall des durch ihn überhaupt ausge: 
prüdten Zufammenhangs der Vorftellungen. Er ift fonady das 
Princip aller Erklärung und daher nicht felbft einer Erklärung 
fähig, noch ihrer beduͤrftig, da jede ihn ſchon vorausſetzt und nur 
durch ihn Bedeutung erhält. Nun hat aber Feine feiner Geftalten 
einen Vorzug vor der andern: er ift gleich gewiß und unbeweis- 
bar ald Sat vom Grunde des Seyns, oder des Werdens, oder 
des Handelns, oder des Erfennend. Das Verhältniß des Grun- 
des zur Folge ift, in der einen wie in der andern feiner Geftal- 
ten, ein nothwendiges, ja es ift uͤberhaupt der Urſprung, wie 
die alleinige Bedeutung, des Begriffs der Nothwendigkeit. Es 
giebt Feine andere Nothwendigkeit, als die der Folge, wenn ber 
Grund gegeben ift, und es giebt feinen Grund, der nicht Roth» 
wendigkeit ver Folge herbeiführte.e So ficher alfo aus dem in 
den Prämiffen gegebenen Erfenntnißgrunde die im Schlußfage 
ausgefprochene Folge fließt, fo ficher bedingt der Seyndgrund im 
Raum feine Folge im Raum: habe id das Verhaͤltniß dieſer 
beiden anfchaulich erfannt, fo ift diefe Gewißheit ebenfo groß, 
wie irgend eine logifche. Ausdruck eines ſolchen Berhältniffes ift 
aber jeder geometrifche Lehrfat, ebenfo gut, wie eines der zwölf 
Axiome: er ift eine metaphyfifche Wahrheit und als folche ebenfo 
unmittelbar gewiß, wie der Satz vom Widerfpruche felbft, ber 
eine metalogifche Wahrheit und die allgemeine Grundlage aller 
fogifhen Beweisführung if. Wer die anfchaulich dargelegte 
Nothwendigfeit der in irgend einem Lehrfage ausgefprochenen 
räumlichen Berhältnifje leugnet, fann mit gleichem Recht die 
Artome leugnen, und mit gleihem Recht die Folge des Schluffes 
aus den Prämifien, ja den Sat vom Widerſpruch felbfi: denn 
alle8 Diefes find gleich unbeweisbare, unmittelbar ewidente und 
a priori erfennbare Verhältniffe. Wenn man daher die anfchaus 
lich erfennbare Rothwendigfeit räumlicher Verhältnifie erft durch 
eine Iogifche Beweisführung aus dem Sate vom Widerfpruch 
ableiten will; fo ift e8 nicht anders, ald wenn dem unmittels 
baren Herrn eines Landes ein andrer daſſelbe erft zu Lehn ers 
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theilen wollte. Dies aber ift es, was Eufleives gethan hat. 
Bloß feine Ariome läßt er nothgedrungen auf unmittelbarer 
Evidenz beruhen: alle folgenden geometrifchen Wahrheiten werden 
logifch bewiefen, nämlich, unter Vorausfegung jener Artome, aus 
ver Uebereinftimmung mit den im Lehrfag gemachten Annahmen, 
oder mit einem frühern Lehrfaß, oder auch aus dem Widerſpruch 
bed Gegentheils des Lehrſatzes mit den Annahmen, den Ariomen, 
den früheren Lehrfägen, oder gar fich felbft. Aber Die Ariome 
felbft Haben nicht mehr unmittelbare Evidenz, als jeder andere 
geometrifche Lehrfag, fondern nur mehr Einfachheit durch gerin- 
geren Gehalt. 

Wenn man einen Delinquenten vernimmt, fo nimmt man 
feine Ausfagen zu Protokoll, um aus ihrer Uebereinftimmung 
ihre Wahrheit zu beurtheilen. Dies ift aber ein bloßer Roth» 
behelf, bei dem man es nicht bewenden läßt, wenn man unmit- 
telbar die Wahrheit jeder feiner Ausſagen für ſich erforfchen kann; 
zumal da er von Anfang an Fonfequent lügen konnte. Sene 
erfte Methode ift ed jedoch, nach der Eukleides den Raum ers 
forfchte. Zwar ging er dabei von der richtigen Vorausſetzung 
aus, dag die Natur überall, alfo auch in ihrer Grundform, dem 
Raum, Fonfequent feyn muß und daher, weil die Theile des 
Raumes im Verhältniß von Grund und Folge zu einander ftehen, 
feine einzige räumliche Beftimmung anders feyn kann, als fie 
it, ohne mit allen andern im Widerſpruch zu ftehen. Aber dies 
it ein fehr befchwerlicher und unbeftiedigender Umweg, der die 
mittelbare Erfenntniß der ebenfo gewiffen unmittelbaren vorzieht, 
der ferner die Exrfenntniß, daß etwas ift, von der, warum es 
it, zum großen Nachtheil der Wiffenfchaft trennt, und endlich 
dem Lehrling die Einficht in Die Geſetze des Raumes gänzlich 
vorenthält, ja, ihn entwöhnt vom eigentlichen Erforfchen des 
Grundes und des Innern Zufammenhanges der Dinge, ihn ftatt 
deſſen anleitend, ſich an einem hiftorifchen Wiſſen, daß es fo ſei, 
genügen zu laflen. Die diefer Methode fo unabläfftg nachgerühmte 
Uebung des Scharfiinns befteht aber bloß darin, daß fich der 
Schüler im Schließen, d. h. im Anwenden des Sabed vom 
Widerſpruch, übt, befonderd aber fein Gedächtniß anftrengt, um 
alle jene Data, deren Uebereinftimmung zu vergleichen ift, zu 
behalten. | . 
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Es ift übrigens bemerfenswerth, daß diefe Beweismethode 
bloß auf Die Geometrie angewandt worden und nicht auf bie 
Arithmetif: vielmehr läßt man in dieſer die Wahrheit wirklich 
allein durch Anfchauung einleuchten, welche hier im bloßen Zah⸗ 
len beftebt. Da die Anfchauung der Zahlen in der Zeit allein 
ift und Daher Durch fein finnliches Schema, wie die geometrifche 
Figur, repräfentirt werden kann; fo fiel hier der Verdacht weg, 
daß die Anfchauung nur empirisch und daher dem Schein unter- 
worfen wäre, welcher Verdacht allein die logiſche Beweisart hat 
‚in die Geometrie bringen fönnen. Zählen ift, weil die Zeit nur 
eine Dimenfion hat, die einzige arithmetiiche Operation, auf bie 
alle andern zurüdzuführen find: und dies Zählen ift doch nichts 
Anderes, als Anſchauung a priori, auf welche fi) zu berufen man 
bier feinen Auftand nimmt, und durch welche allein das Uebrige, 
jede Rechnung, jede Gleichung, zulegt bewährt wird. Man bes 
weift 3. B. nicht, daß THI KB Hase, fondern man beruft 
fi auf die reine Anfchauung in der Zeit, das Zählen, macht alſo 
jeven einzelnen Sag zum Ariom. Statt der Beweiſe, welche die 
Geemetrie füllen, ift daher der ganze Inhalt der Arithmetif und 
Algebra eine bloße Methode zum Abfürzen des Zaͤhlens. Unſere 
unmittelbare Anfchauung der Zahlen in der Zeit reicht zwar, 
wie oben erwähnt, nicht weiter, als etwan bis Zehn: darüber 
hinaus muß jchon ein abftrafter Begriff der Zahl, durch ein Wort 
frirt, die Stelle der Anfchauung vertreten, welche daher nicht 
mehr wirklih vollzogen, fondern nur ganz beftimmt bezeichnet 
wird. Jedoch iſt ſelbſt fo, durch das wichtige Hülfsmittel der 
Zahlenordnung, welde größere Zuhlen immer durch die felben 
Heinen repräfentiren läßt, eine anjchauliche Evidenz jeder Rech⸗ 
nung möglich) gemacht, jogar da, wo man die Abftraftion fo fehr 
zu Hülfe nimmt, daß nicht nur die Zahlen, fondern unbeftimmte 
Größen und ganze Operationen nur in abstracto gedacht und 
in dieſer Hinficht bezeichnet werden, wie Yr—?, jo daß man 
fie nicht mehr vollzieht, jondern nur andeutet. 

Mit demjelben Recht umd derſelben Sicherheit, wie in der 
Arithmetif, Eönnte man auch in der Geometrie die Wahrheit allein 
durch reine Anfchauung a priori begründet jeyn laflen. Im der 
That ift e8 auch immer diefe, gemäß dem Sag vom Grunde des 

® 


unterworfen dem Satze vom Grunde. 91 


Seyns anſchaulich erkannte Nothwendigkeit, welche der Geometrie 
ihre große Evidenz ertheilt und auf der im Bewußtſeyn eines 
Jeden Die Gewißheit ihrer Säge beruht: keineswegs iſt es der 
auf Stelzen einherichreitende logiſche Beweis, welcher, der Sache 
immer fremd, meiftend bald vergeilen wird, ohne Nachtheil der 
Ueberzeugung, und ganz wegfallen fonnte, ohne daß die Evidenz 
ver Geometrie dadurch vermindert würde, da fie ganz unabhän- 
gig von ihm iſt und er immer nur Das beweift, wovon man 
ſchon vorher, durch eine andere Erfenntnißart, völlige Ueberzeu⸗ 
gung hat: infofern gleicht er einem feigen Soldaten, ber dem 
von andern erfchlagenen Feinde noch eine Wunde verſetzt, und 
ih dann rühmt, ihn erlegt zu haben”). 

Diefem allen zufolge wird es hoffentlich feinem Zweifel 
weiter unterliegen, daß die Evidenz der Mathematif, weldye zum 
Mufterbild und Symbol aller Evidenz geworben iſt, ihrem Weſen 
nach nicht auf Beweiſen, fondern auf unmittelbarer Anfchauung 
beruht, welche alfo hier, wie überall, ver legte Grund und bie 
Duelle aller Wahrheit if. Jedoch hat die Anfchauung, welche 
der Mathematif zum Grunde liegt, einen großen Vorzug vor 
jeder andern, alfo vor der empirifchen. Naͤmlich, da fie a priori 
ift, mithin unabhängig von der Erfahrung, die immer nur theil- 
weile und fucceffio gegeben wird; liegt ihr Alles gleich nahe, und 
man kann beliebig vom runde, oder von der Yolge ausgehen. 
Dies nun giebt ihr eine völlige Untrüglichkeit Dadurch, daß in ihr 
die Folge aus dem Grunde erfannt wird, welche Exfenninig allein 
Nothwendigkeit hat: 3. B. die Gleichheit der Seiten wird erfannt 


) Spinoza, ber fi immer rühmt, more geometrico zu verfahren, 
hat dies wirklich noch mehr gethan, als er felbft wußte. Denn was ihm, 
aus einer unmittelbaren, anfchanlichen Auffaffung des Weſens ber Melt, ge: 
wiß und ausgemacht war, fucht er unabhängig von jener Erfenntniß logifch 
zu bemonftriven. Das beabfichtigte und bei ihm vorher gewiſſe Refultat er⸗ 
langt er aber freilih nur dadurch, daß ex woillfürlich felbfigemachte Bes 
griffe (substantie, causa sui u. |. w.) zum Ausgangspunft nimmt und im 
Beweifen alle jene Willfürlichfeiten fich erlaubt, zu denen das Weſen der 
weiten Begriffsfphären bequeme Gelegenheit giebt. Das Wahre und Bor: 
treffliche feiner Lehre ift daher bei ihm auch ganz unabhängig von ben Bes 
weifen, eben wie in ber Geometrie. 

Hiezu Kap. 13 des zweiten Bandes. 
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als begründet durch die Gleichheit der MWinfel; da hingegen alle 
empirifche Anfchauung und der größte Theil aller Erfahrung nur 
umgefehrt von der Folge zum Grunde geht, welche Erfenninißart 
nicht unfehlbar ift, da Nothwendigkeit allein der Folge zukommt, 
fofern der Grund gegeben ift, nicht aber der Erfenntniß des 
Grunde aus der Folge, da diefelbe Folge aus verfchtenenen 
Gründen entipringen kann. Diefe lettere Art der Erfenntniß ift 
immer nur Induktion: d. h. aus vielen Folgen, bie auf’ einen 
Grund deuten, wird der Grund ald gewiß angenommen; da bie 
Faͤlle aber nie vollftändig beifammen feyn Fönnen, fo ift- die 
Wahrheit bier auch nie unbedingt gewiß. Diefe Art von Wahr 
heit allein aber hat alle Erfenntniß durch finnliche Anfchauung 
und die alfermeifte Erfahrung. Die Affeftion eines Sinnes ver- 
anlaßt einen Verftandesfchluß von der Wirfung auf die Urſache: 
weil aber vom Begründeten auf den Grund der Schluß nie ſichet 
ift, fo ift der falfche Schein, als Sinnentrug, möglih und oft 
wirffih, wie oben ausgeführt. Erſt wenn mehrere over alle fünf 
Sinne Affeftionen erhalten, welche auf die felbe Urſache deuten, 
ift die Möglichfeit des Scheines Außerft Flein geworden, dennoch 
aber vorhanden: denn in gewiſſen Sällen, 3. B. durch falfche 
Münze, täufcht man die gefammte Sinnlichkeit. Im felben Fall 
ift alle empirifche Erkenntniß, folglid die ganze Naturwiſſenſchaft, 
ihren reinen (nah Kant metaphyfifchen) Theil bei Seite gefebt. 
Auch hier werden aus den Wirkungen die Urfachen erfannt: 
daher beruht alle Raturlehre auf Hypothefen, die oft falfıh find 
und dann allmälig richtigeren Pla machen. Bloß bei den ab» 
fichtlich angeftellten Experimenten geht die Erfenntniß von ber. 
Urſach auf die Wirfung, alfo den fihern Weg: aber ſie felbft 
werden erft in Folge von Hypotheſen unternommen. Deshalb 
fonnte fein Zweig der Naturwillenfchaft, 3. B. Phyſik, ober 
Aftronoınie, oder Phyfiologie, mit einem Male gefunden werden, 
wie Mathematif oder Logik ed Fonnten; fondern ed bedurfte und 
bedarf der gefammelten und verglichenen Erfahrungen vieler Jahr⸗ 
hunderte, Erſt vielfache empirifche Beftätigung bringt die In⸗ 
buftion, auf der die Hypothefe beruht, der Vollſtaͤndigkeit fo nahe, 
daß fie für die Praris die Stelle der Gewißheit einnimmt und 
der Hypothefe ihr Urfprung fo wenig nachtheilig erachtet wird, 
wie der Anwendung der Geometrie die Infommenfurabilität 
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gerader und krummer Linien, oder der Arithmetif die nicht zu 
erlangende vollfommene Nichtigkeit des Logaritimus: denn wie 
man die Duadratur des Eirfeld und den Logarithmus durch uns 
endliche Brüche der Richtigfeit unendlich nahe bringt, fo wird 
auch durch vielfache Erfahrung die Induktion, d. h. die Erkennt⸗ 
niß ded rundes aus den Folgen, der mathematijchen Evidenz, 
d. 5. der Erfenntniß der Folge aus dem Grunde, zwar nicht un- 
endlich, aber doch fo nahe gebracht, daß die Möglichkeit der 
Taͤuſchung gering genug wird, um vernachläfftgt werden zu können. 
Borhanden aber ift fie doch: 3. B. ein Induktionsſchluß if auch 
ver, von unzähligen Fällen auf alle, d. h. eigentlih auf den 
unbefannten Grund, von welchem alle abhängen. Welcher Echluß 
diefee Art fcheint nun ficherer, als der, daß ale Menfchen das 
Herz auf der linfen Seite haben? Dennoch giebt es, als höchft 
feltene, völlig vereinzelte Ausnahmen, Menfchen, denen das Herz 
auf der rechten Seite fit. — Sinnlihe Anſchauung und Ers 
fahrungswiſſenſchaft haben alfo die felbe Art der Evidenz. “Der 
Borzug, den Mathematik, reine Raturwiflenichaft und Logif ale 
Erfenntnifje a priori vor ihnen haben, beruht bloß darauf, daß 
das Formelle der Erfenntniffe, auf welches alle Apriorität ſich 
gründet, ganz und zugleich gegeben ift und daher bier immer 
vom Grunde auf die Folge gegangen werben Fann, dort aber 
meiften® nur von der Folge auf den Grund. An fi iſt übris 
gms das Geſetz der Kaufalität, oder dee Sag vom Grunde des 
Werdens, welcher die empirifche Erfenntniß leitet, ebenfo ficher, 
wie jene andern Geftaltungen des Sabed vom Grunde, denen 
obige Wiflenfchaften a priori folgen. — Logifihe Beweiſe aus 
Begriffen, oder Schlüffe, haben ebenfo wohl, wie die Erkennt- 
niß durch Anfchauung a priori, den Borzug, vom Grund auf 
die Folge zu gehen, wodurch fie an fich, d. h. ihrer Form nad, 
unfehlbar find. Dies hat viel beigetragen, die Beweiſe überhaupt 
in fo großes Anfehen zu bringen. Allein dieſe Unfehlbarfeit der- 
jelben iſt eine relative: fie fubfumiren bloß unter die oberen Säbe 
der Wiflenfchaft: dieſe aber find e8, welche den ganzen Bonds 
von Wahrheit der Wiflenfchaft enthalten, und fie dürfen nicht 
wieder bloß bewiefen feyn, fondern müflen ſich auf Anfchauung 
gründen, welche in jenen genannten wenigen Wiflenfchaften 
a priori eine eine, fonft aber immer empiriſch und nur durch 
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nduftion zum Allgemeinen erhoben If, Wenn alfo auch bei 
Erfahrungewilfenfchaften das Einzelne aus dem Allgemeinen ber 
wiefen wird, fo hat doch wieder das Allgemeine feine Wahrheit 
nur vom Wingelnen erhalten, iſt nur ein Speicher gefammelter 
Borräthe, Fein felbftergeugender Boden. 

Soviel von der Begründung der Wahrheit, -- Weber den 
Urfprung und die Möglichkeit des Irrthums find ſeit Platons 
bildlichen Aufloͤſungen darliber, von Taubenfchlage, wo man bie 
unrechte Taube greift u. ſ. w. (Thenetet., &, 167 u. ff.), viele Er 
Härungen verfucht worden. Kante vage, unbeftimmte Erklaͤrung 
nom Urfprung des Irrthums, mittelft des Bildes der Diagonal- 
bewegung, findet man In der Kritif d. rein, Bern, &, 294 der 
erſten u. S. 350 der fünften Ausgabe, — Da die Wahrheit die 
Beziehung eines Urthelle auf feinen @rfenntnißgrund Ift, fo If es 
allerdinge ein Problem, wie der Urtheilende einen ſolchen Grund 
zu haben wirklich glauben kann und doch feinen hat, d. h. wie 
der Irrthum, der Trug der Vernunft, möglich iſt. Ich finde 
dieſe Möglichkeit ganz analog der des Scheines, oder Truges des 
Verftandes, die oben erflärt worden. Weine Meinung nämlich 
ft (und das giebt dieſer Erklärung gerade hier Ihre Stelle), 
daß jeder Irrthum ein Schluß von der Folge anf den 
Grund iſt, welcher zwar gilt, wo man weiß, daß Die Folge 
jenen und durchaus feinen andern Grund haben kann; außerdem 
aber nicht. Der Irrende fegt entweder der Folge einen Grund, 
ben fle gar nicht haben kann; worin er dann wirflihen Mangel 
an Verſtand, d. h. an der Fahigkeit unmittelbarer Erkenntniß der 
Verbindung zwiſchen Urſach und Wirkung, zeigt: oder aber, was 
häufiger der Fall ift, er beſtimmt der Folge einen zwar möglichen 
rund, ſetzt jedoch zum Oberſatz feines Schluffes von der Kolge 
auf den Grund noch Hinzu, daß die befagte Folge allemal nur 
aus dem von Ihm angegebenen (runde entfiehe, wozu ihn nur 
eine volftändige Induktion berechtigen könnte, die er aber voraus— 
ſetzt, ohne fle gemacht zu haben: jenen allemal ift alfo ein gu 
weiter Begriff, ftatt defien nur ſtehen dürfte bisweilen, oder 
meiftene; wodurch der Schlußſatz problematiſch ausfiele 
und als ſolcher nicht irrig ware. Daß der Irrende aber auf 
die angegebene Weiſe verfährt, iſt entweder Uebereilung, oder 
zu beſchraͤnkte Kenntuiß von der Moöͤglichkeit, weshalb er bie 
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Nothwendigkeit der zu machenden Induktion nicht weiß. Der 
Irrthum iſt alfo dem Schein ganz analog. Beide find 
Schlüffe von der Folge auf den Grund: der Schein ftetd nad) 
dem Geſetze der Kaufalität und vom bloßen PVerftande, alfo un: 
mittelbar in der Anſchauung felbft, vollgogen; der Irr⸗ 
thum, nad allen Formen des Sabes vom Grunde, von der 
Bernunft, alfo im eigentlichen Denken, vollzogen, am häufigften 
jedoch ebenfalld nach dem Geſetze der Kaufalität, wie folgende 
drei Beifpiele belegen, die man als Typen oder Repräfentanten 
breier Arten von Irrthümern anfehen mag. 1) Der Sinnenfchein, 
(Trug des Berftandes) veranlagt Irrthum (Trug der Vernunft), 
z. B. wenn man eine Malerei für ein Haut-Relief unfleht und 
wirklich dafür Hält; es gefchieht durch einen Schluß aus folgen- 
dem Oberſatz: „Wenn Dunkelgrau ſtellenweiſe durch alle Nuͤancen 
in Weiß übergeht; fo ift allemal die Urfache das Licht, welches 
Erhabenheiten und Vertiefungen ungleich trifft: ergo —.“ 2) 
„Wenn Geld in meiner Kafle fehlt; fo ift bie Urſache allemal, 
daß mein Bedienter einen Nachſchluͤſſel hat: ergo —.“ 3) „Wenn 
das durch? das Prisma gebrochene, d. i. herauf ober herab ge: 
rädte Sonnenbild, ftatt vorher rund und weiß, jebt länglidy und 
gefärbt erfcheint; fo ift die Urfache einmal und allemal, daß im 
Licht verſchieden⸗ gefärbte und zugleich verſchieden⸗brechbare homo⸗ 
gene Lichtftrahlen geftecdkt haben, die, durch ihre verfchiedene Brech⸗ 
barfeit auseinandergerüdt, jetzt ein längliches und zugleich ver- 
ſchiedenfarbiges Bild zeigen: ergo — bibamus!“ — Auf einen 
jolhen Schluß aus einem, oft nur fäljchlich generalifirten, hypo⸗ 
thetifchen, aus. der Annahme eines Grundes zur Folge entfprun: 
genen Oberſatz muß jeder Irrthum zurüdzuführen ſeyn; nur 
nicht etwan Rechnungsfehler, welche eben nicht eigentlich Irrthümer 
find, fondern bloße Fehler: die Operation, welche die Begriffe ver 
Zahlen angaben, ift nicht in der reinen Anfchauung, dem Zählen, 
vollzogen worden; fondern eine andere ftatt Ihrer. 

Was den Inhalt der Wiffenfchaften überhaupt betrifft, fo 
ift diefer eigentlich immer das Verhältnig der Erfcheinungen der 
Welt zu einander, gemäß dem Sat vom Grunde und am Leit⸗ 
faden des durch ihn allein geltenden und bedeutenden Warum. 
Die Nachweiſung jenes Verhälmifies heißt Erflärung. Diefe 
fann alfo nie weiter gehen, ald daß fie zwei Borftellungen zu 
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einander in dem VBerhältniffe der in der Klaſſe, zu der fie gehes 
ren, herrſchenden Geftaltung des Satzes vom Grunde zeigt. If 
fie dahin gelangt, fo fann gar nicht weiter Warum gefragt 
werden: denn das nachgewiefene Verhältnig ift dasjenige, melches 
fchlechterbings nicht anders vorgeftellt werden kann, d. h. es iſt 
die Form aller Erkenntniß. Daher frägt man nicht warım 
2+2=4 ift; oder warum Gleichheit der Winkel im Dreied, 
Gleichheit der Seiten beftimmt; oder warum auf irgend eine ges 
gebene Urfache ihre Wirkung folgt; oder warum aus der Wahr: 
heit der Prämifien, die der Konflufion einleuchtet. Jede Er⸗ 
färung, die nicht auf ein Verhältnig, davon weiter Fein Warum 
gefordert werden fann, zurüdführt, bleibt bei einer angenommenen 
qualitas occulta ftehen: dieſer Art ift aber auch jede urfprüngliche 
Naturkraft. Bei einer folhen muß jede naturwifienfchaftliche 
Erklärung zulegt ftehen bleiben, alfo bei einem völlig Dunfelen: 
fie muß daher das innere Weſen eined Steines ebenfo 
unerflärt laffen, wie das eines Menfchen; kann fo wenig von 
der Schwere, Kohäfton, chemiichen Eigenfchaften u. |. w., bie 
Jener äußert, ald vom Erkennen und Handeln Diefed Rechen: 
fchaft geben. So 3. 2. ift die Schwere eine qualitas occulta: 
denn fie läßt fich wegdenfen, gebt alfo nicht aus der Form des 
Erkennens ald ein Rothwendiged hervor: dies hingegen ift ber 
Gall mit dem Gefebe der Trägheit, als welches aus dem ber 
Kaufalität folgt; daher eine Zurüdführung auf daſſelbe eine volls 
fommen genügende Erklärung if. Zwei Dinge nämlih find 
ſchlechthin unerklärlih, d. h. nicht auf das Verhältnig, welches 
der Satz vom Grunde ausfpricht, zurüdzuführen: erftlih, ber 
Sat vom Grunde felbft, in allen feinen vier Geftalten, weil er 
das Princip aller Erklärung ift, dasjenige, in Beziehung worauf 
fie allein Bedeutung hat; und zweitens, Das, was nicht von 
ihm erreicht wird, woraus aber eben das Urfprüngliche. in allen 
Erfcheinungen hervorgeht: es ift das Ding an ſich, deflen Er⸗ 
fenntniß gar nicht die dem Sag vom Grunde unterworfene ift. 
Diefes Legtere muß bier nun ganz unverftanden ftehen bleiben, 
da es erft Durch das folgende Buch, in welchem wir auch dieſe 
Betrachtung der möglichen Leiftungen der Wifjenfchaften wieder 
aufnehmen werden, verfländlich werben kann. Aber da, mo bie 
Naturwiſſenſchaft, ja jede Wiflenfchaft, die Dinge ftehen läßt, 
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indem nicht nur ihre Erklärung derfelben, fondern ſogar das Princip 
biefer Erklärung, der Sag vom Grund, nicht über diefen Punkt 
hinausführt; da nimmt eigentlich die Philofophie die Dinge wieder 
anf und betrachtet fie nach ihrer, von jener ganz verfchiedenen 
Weile. — In der Abhandlung über den Sag vom Grunde, $. 51, 
habe ich gezeigt, wie, in den verfchiedenen Wiflenfchaften, die eine 
oder Die andere Geftaltung jenes Satzes Hauptleitfaden ift: in 
der That möchte hienach fich vielleicht die treffendefte Eintheilung 
der Wiflenfchaften machen laflen. Jede nad) jenem Leitfaden ge- 
gebene Erklärung iſt aber, wie gefagt, immer nur relativ: fie 
erlärt die Dinge in Beziehung auf einander, läßt aber immer 
Etwas unerflärt, welches fie eben fchon vorausſetzt: Dieſes ift 
. B. in der Mathematif Raum und Zeit; in der Mechanik, 
Phufif und Chemie die Materie, die Qualitäten, die urſprüng⸗ 
lihen Kräfte, die Raturgefeße; in der Botanik und Zoologie Die 
Berfchienenheit der Speried und das Leben jelbft; in der Ger 
ſchichte das Menfchengefchleht, mit allen feinen Eigenthümlich⸗ 
feiten des Denkens und Wollens; — in allen der Sa vom 
Grund in feiner jedesmal anzuwendenden Geſtaltung. — Die 
Philofophie Hat das Eigene, daß fie gar nichts ald bekannt 
vorausfeßt, fondern Alles ihr in gleihem Maaße fremd und ein 
Problem ift, nicht nur die Berhältnifle der Erſcheinungen, fondern 
auch dieſe felbft, ja der Sat vom Grunde felbft, auf welchen 
Mes zurädzuführen die anderen Wiffenfchaften zufrieden find, durch 
welche Zurüdführung bei ihr aber nichts gewonnen wäre, da ein 
Glied der Reihe ihr fo fremd iſt, wie das andere, ferner auch 
jene Art des Zufammenhangs felbft ihr ebenfo gut ein Problem 
it, ald das durch ihn Verknüpfte, und dieſes wieder nach aufe 
gezeigter Verknüpfung, fo gut als vor derfelben. Denn, wie 
gefagt, eben Jenes, was die Wiflenfchaften vorausfegen und ihren 
Erflärungen zum Grunde legen und zur Graͤnze feßen, ift gerade 
das eigentliche. Problem der Philoſophie, die folglich infofern da 
anfängt, wo die Wiſſenſchaften aufhören. Beweiſe können nicht 
ihr Fundament feyn: denn dieſe leiten aus bekannten Sägen un 
befannte ab: aber ihr ift Alles gleich unbekannt und frend. Es 
fann feinen Sat geben, in Folge deſſen allererſt die Welt mit 
allen ihren Erfcheinungen da wäre: daher läßt fi nicht eine 
Bhilofophie, wie Spinoza wollte, ex ſirmis principiis demon⸗- 
Schopenhauer, Die Welt. I. 7 
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ftrirend ableiten. Auch ift die Philofophie das allgemeinfte Wiſſen, 
defien Hauptfäße alfo nicht Folgerungen aus einem andern, noch 
allgemeineren, feyn Tönnen. Der Sa vom Wiverfpruch feht 
bloß die Uebereinftimmung der Begriffe feſt; giebt aber nicht ſelbſt 
Begriffe. Der Sab vom Grund .erflärt Verbindungen der Er- 
ſcheinungen, nicht diefe felbft: daher fann Philoſophie nicht darauf 
ausgehen, eine causa efficiens oder eine causa finalis der ganzen 
Welt zu fuchen. Die gegenwärtige wenigftend fucht Feinedwege, 
woher ober wozu die Welt daſei; fondern bloß, was die Welt 
Aa. Das Warum aber ift bier dem Was untergeordnet: Denn es 
gehört ſchon zur Welt, da es allein durch die Form ihrer Er⸗ 
fheinung, den Sat vom Grund, entiteht und nur infofern Be⸗ 
deutung und Gültigkeit hat. Zwar fönnte man fagen, daß Was 
die Welt jei, ein Jeder ohne weitere Hülfe erfenne; da er das 
Subjeft ded Erkennens, deflen Borftellung. fie ift, felbft ift: auch 
wäre Dies infowelt wahr. Allein jene Erfenntniß ift eine anſchau⸗ 
(iche, ift in concreto: biefelbe in abstraoto wiederzugeben, . das 
fucceffive, wandelbare Anfchauen. und überhaupt alles Das, was 
der weite.Begriff Gefühl umfaßt und bloß negativ, als nicht 
abſtraktes, deutliches Wiflen bezeichnet, eben zu einem folchen, zu 
einem bleibenden Wiffen zu erheben, ift die Aufgabe der Philo⸗ 
fophie. Sie muß demnach eine Ausſage in abstracto vom 
Mefen der gefammten Welt jeyn, vom Ganzen wie von allen 
Theilen. Um aber dennoch nicht in eine endlofe Menge von 
einzelnen Urtheilen fidy zu verlieren, muß fie fi) der Abſtraktion 
bedienen und alles Einzelne im Allgemeinen denken, jeine Ber 
fchiedenheiten aber auch wieder im Allgemeinen: daher wird: fie 
theild trennen, theild vereinigen, um alles Mannigfaltige ver 
Welt überhaupt, feinem Weſen nad, in wenige abftrafte Begriffe 
zufammengefaßt, dem Wiffen zu überliefern. Durch jene Ber 
griffe, in welchen fie das Wefen der Welt firirt, muß jeboch, 
wie das Allgemeine, auch das ganz Einzelne erfannt werben, 
die Erfenntniß beider alfo auf das Genauefte verbunden feyn: 
daher die Fähigkeit zur Philoſophie eben darin befteht, ‚worin 
Plato fie feßte, im Erkennen des Einen im Vielen und des Vie⸗ 
fen im Einen. Die Philofophie wird demnad eine Summe fehr 
allgemeiner Urtheile feyn, deren Erfenntnißgrund unmittelbar bie 
Welt jelbfi in ihrer Gefammtheit it, ohne irgend etwas auszu⸗ 
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ihließen: alfo Alles, was im menfchlichen Bewußtfeyn fich vor- 
findet: fie wird feyn eine vollfiändige Wiederholung, ' 
gleihfam Abjpiegelung der Welt in abftraften Begrif- 
fen, welche allein möglich ift Durch Vereinigung des weſentlich 
Identiſchen in einen Begriff und Ausfonderung des Verſchiede⸗ 
nen zu einem andern. Diele Aufgabe fette fchon Bafo von Ve⸗ 
rnlam der Philoſophie, indem er fagte: ea demum vera est 
philosophia, quae mundi ipsius voces fidelissime reddit, et 
veluti dietante mundo conscripta est, et nihil aliud est, 
quam ejusdem simulacrum et reflectio, neque addit quidquam 
de proprio, sed tantum iterat et resonat. (de augm. scient., 
L. 2, c. 13). Wir nehmen jedoch Diefes in einem ausgedehn- 
teren Sinn, ald Bako damald denken fonnte. 

Die Uebereinftimmung, welche alle Seiten und “Theile der 
Welt, eben weil fie zu einem Ganzen gehören, mit einander 
haben, muß aud in jenem abftraften Abbilde der Welt fich wieder- 
finden. Demnach Eönnte in jener Summe von Urtheilen dag 
- dne aus dem andern gewiflermaaßen abgeleitet werden und zwar 
immer. wechſelſeitig. Doch müflen fie hiezu für's Erfte daſeyn 
und alfo zuvor, ald unmittelbar durdy die Erfenntniß der Welt 
in concreto begründet, aufgeftellt werden, um fo mehr, als alle 
unmittelbare Begründung ficherer ift, als die mittelbare: ihre 
Harmonie zu einander, vermöge welcher fie fogar zur Einheit 
eines Gedankens zufammenfließen, und welche entfpringt aus 
ber Harmonie und Einheit der anſchaulichen Welt felbft, die ihr 
gemeinfamer Erfenntnißgrund ift, wird daher nicht als das Erfte 
m ihrer Begründung gebraudyt werben; fondern nur nody ale 
Befräftigung ihrer Wahrheit hinzukommen. — Dieje Aufgabe 
ſelbſt kann erft durch ihre Auflöfung vollfommen deutlidy werben *). 


8. 16. 


Nach diefer ganzen Betrachtung der Vernunft, als einer dem 
Menſchen allein eigenen, befonderen Erfenntnißkraft, und der 
durch. fie berbeigeführten, der menfchlichen Natur eigenthümlichen 
Reiftungen und Phänomene, bfiebe mir jest noch übrig von ber 


*) Hiezu Kap. 17 des zweiten Bandes. 
7» 
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Vernunft zu reden, fofern fle die Handlungen der Menſchen leitet, 
alfo in diefer Rüdficht praftifch genannt werden kann. Allein 
das bier zu Erwähnende hat größtentheild feine Stelle an einem 
andern Orte gefunden, nämlich im Anhang zu diefer. Schrift, wo 
das Dafeyn der von Kant fo genannten praftifchen Vernunft zu 
beftreiten war, welche er (freilich fehr bequem) ald unmittelbare 
Duelle aller Tugend und als den Sig eines abfoluten (d. h. vom 
Himmel gefallenen) Soll darftellt. Die ausführliche und grümbr 
liche Widerlegung dieſes Kantifchen Principe der Moral habe ich 
ſpaͤter geliefert, in den „Grundproblemen der Ethik“. — Ich 
habe deshalb hier nur noch Weniges über den wirklichen Einfluß 
der Vernunft, im wahren Sinne diefed Worts, auf das Handeln 
zu fagen. Schon am Eingang unferer Betrachtung der Bernuuft 
haben wir im Allgemeinen bemerkt, wie fehr das Thun und der 
* Wandel des Menichen von dem bes Thieres fich unterjcheibet, 
und daß diefer Unterfchien doc allein als Folge der Anweſenheit 
abftrafter Begriffe im Bewußtſeyn anzufehen if. Der Einfluß 
diefer auf unfer ganzes Dafeyn ift fo burcdhgreifend und bedeu⸗ 
tend, daß er und zu den Thieren gewiffermaaßen in das Ber 
haͤltniß febt, weldyes die fehenden Thiere zu den augenlofen 
(gewiffe Larven, Würmer und Zoophyten) haben: letztere erfen- 
nen durch das Getaft allein das ihnen im Raum unmittelbar 
Gegenwärtige, fie Berührende; die Sehenden Dagegen einen weiten 
Kreid von Nahem und Fernem. Ebenfo nun befchränft bie 
Abweſenheit der Vernunft die Thiere auf die ihnen in der Zeit 
unmittelbar gegenwärtigen anfchaulihen Vorſtellungen, d. i. 
realen Objekte: wir hingegen, vermöge der Erkenntniß in abstracto, 
umfaffen, neben der engen wirklichen Gegenwart, noch die ganze 
Vergangenheit und Zukunft, nebft dem weiten Reiche der. Möge 
lichfeit: wir überfehben das Leben frei nach allen Seiten, weit 
hinaus über die Gegenwart und Wirklichkeit. Was alfo im 
Raum und für die finnliche Erkenntniß das Auge ift, das ift 
gewiffermaaßen in der Zeit und für die innere Erfenntniß die 
Vernunft. Wie aber die Sichtbarkeit der Gegenftände ihren: Werth 
und Bedeutung doch nur dadurch hat, daß fle die Fühlbarkeit 
derfelben verfünbigt, fo liegt der ganze Werth der abftraften Er⸗ 
fenntniß immer in ihrer Beziehung auf die anfchaulidhe. Daher 
audy legt der natürliche Menfch immer viel mehr Werth auf das 
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unmittelbar und anfchaulid Erfannte, als auf die abftraften Bes 
greife, das bloß Gedachte: er zieht die empirifche Erfenntniß der 
(ogifehen vor. Umgekehrt aber find diejenigen gefinnt, welche 
mehr in Worten, als Thaten leben, mehr in Papier und Bücher, 
als in die wirkliche Welt gefehen haben, und die in ihrer größten 
Ausartung zu Pedanten und Buchftabenmenfchen werden. Daraus 
allein iſt es begreiflih, wie Leibniz nebſt Wolf und allen ihren 
Rachfolgern, fo weit fi verirren Fonnten, nad dem Worgange 
des Duns Skotus, die anfchauliche Erfenntnig für eine nur ver 
worrene abftrafte zu erklären! Zur Ehre Spinogad muß ich 
erwähnen, baß fein richtigerer Sinn umgefehrt alle Gemeinbegriffe 
für entftanden aus der Verwirrung des anfchaulih Erkannten 
erlärt bat. (Eth. II, prop. 40, Schol. 1.) — Aus jener ver- 
fehrten Gefinnung ift es auch entfprungen, daß man in der Mas 
thematif die ihr eigenthümliche Evidenz verwarf, um allein bie 
Iogifche gelten zu laſſen; dag man überhaupt jede nicht abftrakte 
Erkenntniß unter dem weiten Namen Gefühl begriff und gering 
ſchaͤtzte; daß endlich die Kantifche Ethik den reinen, unmittelbar 
bei Erfenntniß der Umftände anfprechenden und zum Rechtthun 
und Wohlthun leitenden guten Willen als bloßes Gefühl und 
Aufwallung für werth⸗ und verbienftlos erklärte, und nur dem 
aus abftraften Marimen hervorgegangenen Handeln moralifchen 
Werth zuerfennen wollte. 

Die allfeitige Meberficht des Lebens im Ganzen, welche ver 
Mensch durch die Vernunft vor dem Thiere voraus hat, ift aud) 
ju vergleichen mit einem geometrifchen, farblofen, abftraften, 
verfleinerten Grundriß feines Lebensweges. Er verhält ſich Damit 
zum Thiere, wie der Schiffer, welcher mittelft Seefarte, Kompaß 
und Quadrant feine Fahrt und jevesmalige Stelle auf dem Meer 
genau weiß, zum unfundigen Schiffövolf, das nur Die Wellen 
und den Himmel fieht. Daher ift e8 betrachtungswerth, ja wuns 
berbar, wie der Menfch, neben feinem Leben in concreto, immer 
noch ein zweites in abstracto führt. Im erften ift er allen 
Stürmen der Wirklichfeit und dem Einfluß der Gegenwart Preis 
gegeben, muß ftreben, leiden, fterben, wie das Thier. Sein Leben 
in abstracto aber, wie ed vor feinem vernünftigen Beſinnen 
ſteht, ift Die ftille Abipiegelung des erften und ber Welt worin 
er lebt, ift jener eben erwähnte verkleinerte Grundriß. Hier im 
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Gebiet der ruhigen Weberlegung erfcheint ihm Kalt, farblos und 
für den Augenblid fremd, was ihn dort ganz befikt und heftig 
bewegt: hier ift er bloßer Zufchauer und Beobachter. In diefem 
Zurüdziehen in die Neflerion gleicht er einem Schnufpieler, ver 
feine Scene gefpielt hat und bis er wieder auftreten muß, unter 
den Zufchauern feinen Plab nimmt, von wo aus er wad immer 
auch vorgehen möge, und wäre ed die Vorbereitung zu feinem 
Tode (im Stüd), gelaſſen anfteht, darauf aber wieder hingeht 
und thut und leidet wie er muß. Aus diefem doppelten Leben 
geht jene von der thierifchen Gedanfenloftgfeit fich fo fehr unters 
ſcheidende menfchliche Gelaflenheit hervor, mit welcher Einer, nad) 
vorhergegangener Ueberlegung, gefaßtem Entfchluß oder erfannter 
Nothwendigkeit, das für ihn Wichtigfte, oft Schredlichfte Falt- 
blütig über ſich ergehen läßt, oder vollzieht: Selbſtmord, Hin⸗ 
richtung, Zweikampf, Tebensgefährlihe Wagſtücke jeder Art und 
überhaupt Dinge, gegen welche feine ganze thierifche Natur fich 
empört. Da flieht man dann, in welchem Maaße die Vernunft 
der thierifchen Natur Herr wird, und ruft dem Starfen zu: 
ouömperov vu ron nropl (ferreum certe tibi cor!) I. 24, 521. 
Hier, fann man wirklich fagen, Außert fih die Vernunft praf- 
tifch: alfo überall, wo das Thun von der Vernunft geleitet wird, 
wo die Motive abftrafte Begriffe find, wo nicht anfıhauliche, ein- 
zelne Vorftellungen, nody der Eindrud des Augenblids, welcher 
das Thier leitet, das Beftimmende ift, da zeigt fih praftifche 
Bernunft. Daß aber diefes gänzlid, verfchieden und unabhähs 
gig iſt vom ethifchen Werthe des Handelns, daß vernünftig Han- 
dein und tugendhaft Handeln zwei ganz verſchiedene Dinge find, 
daß Vernunft fich ebenfo wohl mit großer Bosheit, ald mit großer 
Guͤte im Verein findet und der einen wie der andern durch ihren 
Beitritt erft große Wirkſamkeit verleiht, daß fie zur methodiſchen, 
fonfequenten Ausführung des edeln, wie des fchlechten Vorſatzes, 
der Eugen, wie der unverftändigen Marime, gleich bereit und 
dienftbar ift, welches eben ihre weibliche, empfangende und auf- 
bewahrende, nicht felbft ergeugende Ratur fo mit fih bringt, — 
dieſes Alles habe ich im Anhange ausführlih anseinandergefept, 
und durch Beifpiele erläutert. Das dort Gefagte flände Bier an 
feinem eigentlichen Play, hat indeffen, wegen der Polemik gegen 
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Kants vorgebliche praktiihe Vernunft, dorthin verlegt werden 
müflen ; wohin ich deshalb von hier wieder verweife. 

Die volllommenfte Entwidelung der praftifchen Ver— 
nunft, im wahren und ächten Sinne des Worts, der höchfte 
Gipfel, zu dem der Menfch durch den bloßen Gebrauch feiner 
Bernunft gelangen kann, und auf welchem fein Unterfchied vom 
Thiere fich am deutlichſten zeigt, ift als Ideal dargeſtellt im Stoifchen 
Weiſen. Denn die Stoifche Ethik ift urſpruͤnglich und weſent⸗ 
li gar nicht Tugendlehre, fondern bloß Anweiſung zum ver 
nünftigen Leben, defien Ziel und Zweck Glück durch Geiftesruhe 
iſt. Der tugendhafte Wandel findet fi dabei gleihfam nur 
per accidens, als Mittel, nicht als Zwed ein. Daher ift die 
Stoiſche Ethik, ihrem ganzen Weſen und Gefichtspunft nach, 
grundverfchieden von den unmittelbar auf Tugend dringenden 
ethiichen Syſtemen, als da find die Lehren der Veden, des Pla- 
ton, des Chriſtenthums und Kante. Der Zwed der Stoifchen 
Ethik ift Glück: Telog To sudoumovev (virtutes omnes finem 
habere beatitudinem) heißt e8 in der Darftellung der Stoa bei 
Stobäos, (Ecl., L. U, c. 7, p. 114, und ebenfalls p. 138.) 
Jedoch weift die Stoifche Ethik nach, daß das Glück im innern 
Frieden und in der Ruhe des Geiftes (arapadıa) allein ſicher zu 
iinden fei, und dieſe wieder allein durch Tugend zu erreichen: 
eben dieſes nur beveutet der Husbrud, daß Tugend höchftes Gut 
fi, Wenn nun aber freilich allmälig der Zwed über das Mittel 
vergeflen und die Tugend auf eine Weife empfohlen wird, bie 
ein ganz anderes Interefie, als das des eigenen Glückes verräth, 
indem es dieſem zu deutlich widerfpricht; fo ift Died eine von den 
Infonfequenzen, durch welche in jedem Syftem die unmittelbar 
erfannte, oder wie man fagt gefühlte Wahrheit auf den rechten 
Weg zurüdleitet, ven Schlüflen Gewalt anthuend; wie man dies 
z. B. deutlich fieht in der Ethik des Spinoza, weldye aus dem 
egoiftifchen suum utile quaerere, durch handgreiflihe Sophis- 
men, reine Tugendlehre ableitet. Nach Dem, wie ich den Geift 
der Stoifchen Ethik aufgefaßt habe, liegt ihr Urfprung in den 
Gedanken, ob das große Borrecht des Menſchen, die Vernunft, 
welche ihm mittelbar, durch planmäßiges Handeln und was aus 
diefem hervorgeht, fo fehr das Leben und deflen Laften erleichtert, 
nicht auch fähig wäre, unmittelbar, d. h. Durch bloße Erlenntniß, 
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ihn den Leiden und Duaalen aller Art, weldye fein Leben füllen, 
auf ein Mal zu entziehen, entweder ganz, oder doch beinahe 
ganz. Man hielt es dem Borzug der Bernunft nicht angemefien, 
daß das mit ihr begabte Weſen, welches durch diejelbe eine Un⸗ 
endlichfeit von Dingen und Zuftänden umfaßt und über 
fieht, dennoch durch die Gegenwart und durch die Borfälle, 
welche die wenigen Jahre eines fo Eurzen, flüchtigen, ungewifien 
Lebens enthalten können, fo heftigen Schmerzen, fo großer Angſt 
und Leiden, die aud dem ungeſtümen Drang des Begehrens und 
Fliehens hervorgehen, Preis gegeben feyn follte, und meinte, bie 
gehörige Anwendung der Bernunft müßte den Menfchen darüber 
hinwegheben, ihn unverwundbar machen können. Daher fagte 
Antifthenes: Aet rauchen vow, n ßooyov (aut mentem paran- 
dam, aut laqueum. Plut. de stoic. repugn., c. 14), d. b. das 
Leben ift fo voller Plagen und Hubdeleien, daß man entweder, 
mittelft berichtigter Gedanken, ſich darüber hinausfegen, oder es 
verlaffen muß. Man fah ein, daß die Entbehrung, das Leiden, 
nicht unmittelbar und nothwendig hervorging aus dem Richt- haben; 
fondern erft aus dem Haben- wollen und doch nicht haben; 
daß alfo dieſes Habens wollen die nothwendige Bedingung ift, 
“unter der allein das Richtshaben zur Entbehrung wird, und ben 
Schmerz erzeugt. Ov rewa Aummv soyakstm, add EL TvrLe 
(non paupertas dolorem efficit, sed cupiditas), Epict. 
fragm. 25. Man erkannte zudem aus Erfahrung, daß bloß Die 
Hoffnung, der Anſpruch es ift, der den Wunſch gebiert und 
nährt; daher und weder die vielen, Allen gemeinfamen und un- 
vermeidlichen Uebel, noch die unerreihbaren Güter beunruhigen 
und plagen; fondern allein das unbebeutende Mehr und Weniger 
des dem Menſchen Ausweichbaren und Grreihbaren; ja, daß 
nicht nur das abfolut, jondern auch ſchon das relativ Unerreidh- 
bare, oder Unvermeidliche, und ganz ruhig läßt; daher die Uebel, 
welche unferer Individualität einmal beigegeben find, ober bie 
Güter, welche ihr nothwendig verfagt bleiben müflen, mit Gleich⸗ 
gültigfeit betradytet werben, und daß, dieſer menfchlichen Eigen- 
thümtichkeit zufolge, jeder Wunſch bald erftirbt, und alfo Teinen 
Schmerz mehr erzeugen Tann, wenn nur feine Hoffnung ihm 
Rahrung giebt. Aus diefem allen ergab fih, daß alles Gluͤck 
nur auf dem Berhältniß beruht zwifchen unferen Anfprüchen und 
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dem, was wir erhalten: wie groß oder Klein die beiden Größen 
dieſes Verhaͤltniſſes find, ift einerlei, und das Verhaͤltniß kann 
ſowohl durch Berfleinerung der erften Größe, ald durch Ber- 
größerung der zweiten hergeftellt werden: und ebenfo, daß alles 
Leiden eigentlich hervorgeht aus dem Misverhältniß defien, was 
wir fordern und erwarten, mit dem, was uns wirb, welches 
Misverhältniß aber offenbar nur in der Erfenntniß liegt *), und 
durch beſſere Einficht völlig gehoben werben fönnte. Daher fagte 
Ehrufippos: der Typ xar eurepay Tuv Quads avu.Bauwovrav 
(Stob. Ecl., L. HI, c. 7, p. 134), d. h. man fol leben mit 
gehöriger Kenntniß des Hergangs der Dinge in der Welt. Denn 
fo oft ein Menfch irgendwie aus der Faſſung kommt, durch ein 
Unglüd zu Boden geichlagen wird, oder ſich erzürnt, oder ver⸗ 
sagt; fo zeigt er eben dadurch, daß er die Dinge anders findet, 
als er fie erwartete, folglich daß er im Irrthum befangen war, 
die Welt und das Leben nicht Fannte, nicht wußte, wie durch 
Zufall die lebloſe Natur, durch entgegengefeste Zwede, auch durch 
Bosheit, die beliebte den Willen des Einzelnen bei jedem Schritte 
durchkreuzt: er hat alfo entweder feine Vernunft nicht gebraucht, 
um zu einem allgemeinen Wiflen biefer Befchaffenheit des Lebens 
zu fommen, oder auch es fehlt ihm an Urtheildkraft, wenn, was 
er im Allgemeinen weiß, er doch im Einzelnen nicht wiedererfennt 
und Deshalb davon überraſcht und aus der Faſſung gebracht 
wird #9). So aud ift jede lebhafte Freude ein Irrthum, ein 
Wahn, weil Fein erreichter Wunfch dauernd befriedigen Tann, 
auch weil jeder Beſitz und jedes Glück nur vom Zufall auf un- 
beftimmte Zeit geliehen ift, und daher in der nächften Stunde 
wieder zurüdigefordert werden kann. Jeder Schmerz aber beruht 
auf dem Verſchwinden eines ſolchen Wahns: beide alfo entftehen 


*) Omnes perturbationes judicio censent fieri et opinione. 
Cie. Tusc., 4, 6. 
Tapasssı Tous avSprmnous ou Ta Tpaykata, alla Ta Tept Tv 
rpaykatwv Soynara. (Perturbant homines non res ipsae, sed de 
rebus opiniones.) Epictet., c. V. 

9) Tovro yap eat To ꝛrov TOLG AvYpWrors TAYTWY TOY RAXWV, TO 
zas npoinberg ras xorvas un Svvaodaı emappoLery Tars errı nepouc. (Haec 
est causs mortalibus omnium malorum, non posse communes notiones 
aptare singularibus.) Epiet. dissert,, III, 26. 
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aus fehlerhafter Erkenntniß: dem Weiſen bleibt daher Jubel wie 
Schmerz immer fern, und feine Begebenheit ftört feine arapadıa. 

Diefem Geift und Zweck der Stoa gemäß, fängt Epiftet 
damit an und fommt beftändig darauf zurüd, ald auf den Ken 
feiner Weisheit, vaß man wohl bevdenfen und unterfcheiden folle, 
was von und abhängt und was nicht, daher auf Letzteres durchaus 
nicht Rechnung machen; wodurd man zuverläffig frei ‚bleiben 
wird vom allem Schmerz, Leiden und Angſt. Was nun aber 
von und abhängt, ift allein ver Wille: und hier gefchieht nun 
ein allmäliger Uebergang zur Zugendlehre, indem bemerkt wird, 
daß, wie die von und nicht abhängige Außenwelt Glück und 
Unglüd beftimmt, jo aus dem Willen innere Zufriedenheit ‚oder. 
Unzufriedenheit mit uns felbft hervorgehe. Nachher aber: ward 
gefragt, ob man den beiden erfteren oder den beiden letzteren bie 
Ramen bonum et malum beilegen ſolle? Das war eigentlich 
willfürlih und beliebig und that nichts zur Sache. Aber den- 
noch ftritten hierüber unaufhörlich die Stoifer mit PBeripatetifern 
und Epifurdern, unterhielten ſich mit der unftatthaften Ber- 
gleichung zweier völlig infommenfurabeler Größen und den daraus 
hervorgehenden, entgegengefeßten, paradoxen Ausiprüchen, die fie 
einander zumarfen. Eine intereffante Zufammenftellung dieſer, 
von der ftoifchen Seite aus, liefern und die Paradoxa dee 
@icero. 
Zenon, der Stifter, ſcheint urjprünglidh einen etwas andern 
Gang genommen zu haben. Der Ausgangspunft war bei ihm 
biefer: daß man zur Crlangung des höchften Gutes, d. h. der 
Glückſäligkeit durch Geiftesruhe, übereinftimmend mit fic, felbft 
leben folle. (öpoAoyovpewag Tv‘ rouro d som xa” Eva Aoyov 
x aupowvov Tyv. — Consonanter vivere: hoc est secun- 
dum unam rationem et concordem sibi vivere. Stob. Ecl. 
eth., L. II, c. 7, p. 132. Imgleichen: oapsrmv Katscıv eıyar 
Yuyrs ovapwavov daurn repl 6Xov Tov ßtov. Virtutem esse 
animi affectionem secum per totam vitam consentientem, 
ıbid., p. 104) Nun war aber diefed allein dadurch möglich, 
daß man durhaus vernünftig, nad) Begriffen, nit nad 
wechfelnden Eindrücken und Launen fid) beftimmte; da aber nur 
die Marime unferd Handelns, nicht der Erfolg, noch die äußern 
Umftände, in unferer Gewalt: find: fo mußte man, um immer 
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fonfequent bleiben zu können, allein jene, nicht dieſe fich zum 
Zwecke machen; wodurch wieder die Tugenpfehre eingeleitet wird. 
Aber fchon den unmittelbaren Rachfolgern des Zenon fchien 
fein Moralprincdip — übereinftimmend zu leben — zu formal und 
inhaltöleer. Ste gaben ihm daher materialen Gehalt, durch den 
Zufaß: „übereinftimmend mit der Natur zu leben” (EmoXoyov- 
nswag y puder Tv); welches, wie Stobaͤos a. a. O. berichtet, 
merft vom Kleanthes hinzugefegt wurde und die Sache jehr 
ins Weite fchob, durch Die große Sphäre des Begriffs und die 
Unbeftimmtbelt des Ausdrucks. Denn Kleantbes meinte die 
gefammte allgemeine Ratur, Chryſippos aber die menfchliche 
Natur insbeſondere (Diog. Laert., 7, 89). Daß diefer leßteren 
allein Angemefiene ſollte nachher die Tugend fenn, wie den thie- 
riſchen Raturen Befriedigung thierifcher Triebe, wodurch wieder 
gewaltfam zur Tugendlehre eingelenkt, und, es mochte biegen oder 
brechen, die Ethik durch Die Phyſik begründet werben ſollte. Denn 
die Stoifer giengen überall auf Einheit des Principe: wie denn 
auch Gott und die Welt bei ihnen durchanus nicht zweierlei war. 
Die Stoifche Erhif, im Ganzen genommen, ift in der That 

ein fehr fchägbarer und achtungswerther Berfuch, das große Bor: 
recht des Menfchen, die Vernunft, zu einem wichtigen und heil- 
dringenden Zweck zu benuben, nämli um ihn über die Leiden 
und Schmerzen, welchen jedes Leben anheingefallen ift, hinaus⸗ 
zuheben, durch eine Anweiſung 

„Qua ratione queas traducere leniter aevum: 

Ne te semper inops agitet vexetque cupido, 

Ne pavor et rerum mediocriter utilium spes.“ 
und ihn eben dadurch im höchften Grade der Würde theilhaft zu 
machen, welche ihm, als vernünftigem Weſen, im Gegenfah bes 
Thieres zuſteht, und von der in diefem Sinn allerdings die Rebe 
ſeyn fann, nicht in einem andern. — Diefe meine Anficht der 
Stotfehen Ethik brachte e8 mit fih, daß fie hier, bei Darftellung 
vefien, was die Bernunft ift und zu leiften vermag, erwähnt 
werben mußte. So fehr aber auch jener Zweck, durch Anwendung 
ver Bernunft und durch eine bloß vernünftige Ethik in gewiſſem 
Grade erreichbar ift, wie denn auch die Erfahrung zeigt, daß 
jene rein vernünftigen Charaktere, die man gemeinhin praftifche 
Philoſophen nennt — und mit Recht, weil, wie der eigentliche 
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d. i. der theoretifche Philofoph das Leben in den Begriff über- 
trägt, fie den Begriff ind Leben übertragen, — wohl die glüd- 
lichften find; fo fehlt dennoch fehr viel, daß etwas Bollfommenes 
in Diefer Art zu Stande fommen und wirflich die richtig gebrauchte 
Bernunft und aller Laft und allen Leiden des Lebens entziehen 
und zur Glüdfäligfeit führen könnte. Es liegt vielmehr ein voll⸗ 
fommener Widerſpruch darin, leben zu wollen ohne zu leiden, 
welchen daher audy das oft gebraudyte Wort „feeliges Leben”! in 
fi) trägt: diefes wird demjenigen gewiß einleuchtend ſeyn, ber 
meine folgende Darftelung bi8 and Ende gefaßt haben- wird. 
Diefer Widerſpruch offenbart fi auch ſchon in jener Ethik der 
reinen Vernunft felbft, dadurch, daß der Stoifer genöthigt iſt, 
feiner Anweifung zum glüdfäligen Leben (denn das bleibt feine 
Ethik immer) eine Empfehlung des Selbſtmordes einzuflecdhten 
(wie ſich unter dem prächtigen Schmud und Geräth orientalifcher 
Despoten auch ein Foftbares Fläfchchen mit Gift findet), für den 
Fall naͤmlich, wo die Leiden des Körpers, die fich durch feine 
Säge und Schlüffe wegphilofophiren laffen, überwiegend und 
unbeilbar find, fein alleiniger Zweck, Glüdfäligfeit, alfo doch 
vereitelt ift, und nichts bleibt, um dem Leiden zu entgehen, als 
der Tod, der aber dann gleichgültig, wie jede andere Arzenei, 
zu nehmen iſt. Hier wird ein ftarfer Gegenfag offenbar, zwiſchen 
der Stoiſchen Ethif und allen jenen oben erwähnten, welche 
Tugend an ſich und unmittelbar, aud) mit den fchwerften Leiden, 
zum Zweck machen und nicht wollen, daß man, um dem Leiden 
zu entfliehen, das Leben endige; obgleich feine von ihnen allen 
den wahren Grund zur Berwerfung des Selbfimorded aus- 
zufprechen wußte, fondern fie mühfam allerhand Sceingründe 
zufammenfuchen: im vierten Buch wird jener Grund im Zufam- 
menhang unferer Betrachtung fich ergeben. Aber obiger Gegen⸗ 
fat offenbart und beftätigt eben den wejentlidyen, im Grund⸗ 
princip liegenden Unterfchied zwifchen der Stoa, die eigentlich 
doch nur ein befonderer Eudämonidmus ift, und jenen erwähn- 
ten Lehren, obgleich beide oft in den Refultaten zufimmentreffen 
und ſcheinbare Berwandtichaft haben. Der oben erwähnte Innere 
Widerſpruch aber, mit welchem die Stoifche Ethik, felbft in ihrem 
Grundgedanken, behaftet ift, zeigt ſich ferner auch darin, daß ihr 
Ideal, der Stoifche Weile, in ihrer Darftellung ſelbſt, nie Leben 
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oder innere poetiſche Wahrheit gewinnen fonnte, ſondern ein 
hölgerner, ſteifer Gliedermann bleibt, mit dem man nichts an- 
fangen fann, der felbft nicht weiß wohin mit feiner Weisheit, 
deſſen vollfommene Ruhe, Zufriedenheit, Glüdfäligfeit dem Wefen 
ver Menichheit geradezu widerfpricht und uns zu feiner anfchau- 
lihen Borftelung davon kommen läßt. Wie ganz anders er- 
Iheinen, neben ihn geftellt, die Weltüberwinder und freiwilligen 
Büßer, weldye die Indiſche Weisheit uns aufftellt und wirklich 
hervorgebradit hat, oder gar der Heiland des Chriftenthumsg, 
iene vortreffliche Geftalt, voll tiefen Lebens, von größter poetifcher 
Wahrheit und höchfter Bedeutfamfeit, die jedoch, bei vollfomm- 
ner Tugend, Heiligkeit und Erhabenheit, im Zuſtande des hödh- 
Ken Leidens vor ung fteht *). 


*) Hiezu Kap. 16 des zweiten Bandes. 
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Wir haben im erſten Buche die Vorſtellung nur als ſolche, alſo 
nur der allgemeinen Form nach, betrachtet. Zwar, was die ab⸗ 
ſtrakte Vorſtellung, den Begriff, betrifft, ſo wurde dieſe uns auch 
ihrem Gehalt nach bekannt, ſofern ſie naͤmlich allen Gehalt und 
Bedeutung allein hat durch ihre Beziehung auf die anſchauliche 
Vorſtellung, ohne welche fie werth⸗ und inhaltslos wäre. Gaͤnz⸗ 
lih alfo auf die anfchauliche Vorſtellung bingewiefen, werben wir 
verlangen, auch ihren Inhalt, ihre näheren Beftimmungen und 
die Geftalten, welche fie uns vorführt, kennen zu lernen. Bes 
jonderd wird und daran gelegen ſeyn, über ihre eigentlihe Bes 
deutung einen Aufichluß zu erhalten, über jene ihre fonft nur 
gefühlte Bedeutung, vermöge welcher dieſe Bilder nicht, wie es 
außerdem feyn müßte, völlig fremd und nichtsſagend an ung 
vorüberziehen, fondern unmittelbar und anfprechen, verftanden 
werden und ein Interefie erhalten, welches unfer ganzes Weſen 
in Anfprud nimmt. 

Wir richten unfern Blid auf die Mathematik, die Ratur- 
wiffenfchaft und die Philofophie, von welchen jede uns hoffen 
läßt, daß fie einen Theil des gewuͤnſchten Auffchlufles geben 


werde. — Run finden wir aber zuwörverft die Philofophie als 


ein Ungeheuer mit vielen Köpfen, deren jeder eine andere Sprache 
redet. Zwar find fie über den bier angeregten Punkt, die Bes 
deutung jener anfchaulichen Vorftelung, nicht alle uneinig unter 
einander: beun, mit Ausnahme der Skeptiker und Idealiſten, 
Schopenhauer, Die Welt. L 8 
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reden Die anderen, der Hauptfache nach, ziemlich übereinflimmend 
von einem Objekt, welches der Vorftelung zum Grunde läge, 
und welches zwar von der Vorftellung feinem ganzen Seyn und 
Weſen nach verfchieven, dabei ihr aber doch in allen Stüden jo 
ähnlich, wie ein Ei dem andern wäre. Uns wird aber damit 
nicht geholfen feyn: denn wir wiflen folches Objekt von der Vor⸗ 
ftelung gar nicht zu unterfcheiden; fondern finden, daß beide nur 
Eines und das Selbe find, da alles Objekt immer und ewig ein 
Subjekt vorausfegt und daher doch Vorſtellung bleibt; wie wir 
benn auch das Objektfeyn ald zur allgemeinften Form der Vor⸗ 
ftelung, welche eben das Zerfallen in Objeft und Subjekt ift, 
gehörig, erkannt haben. Zudem ift der Sag vom Grund, auf 
den man fich dabei beruft, und ebenfalls nur Form der Bor- 
ftelung, nämlich die gefegmäßige Verbindung einer Borftellung 
mit einer andern, nicht aber die -Berbindung der gefammten, 
endlichen oder endlofen Reihe der Borftellungen mit etwas, das 
gar nicht Vorftelung wäre, alfo aud gar nicht vorftelfbar ſeyn 
fann. — Bon Sfeptifern aber und Spealiften ift oben, bei Er⸗ 
örterung des Streited über die Realität..ver Außenwelt, geredet 
worden, 

Suchen wir nun um bie gewünfchte nähere Kenntniß jener 
und nur ganz allgemein, der bloßen Form nad), befannt gewors 
denen anfchaulidyen Vorftellung bei der Mathematik nad); fo wirb 
uns diefe von jenen Borftelungen nur reden, fofern fie Zeit und 
Raum füllen, d. h. fofern fie Größen find. Sie wird das Wie⸗ 
viel und Wiegroß höcdhft genau angeben: da aber biefed immer 
nur relativ, d. h. eine Bergleihung einer Vorftellung mit anderen, 
und zwar nur in jener einfeitigen Rückſicht auf Größe ift; fe 
wird auch dieſes nicht Die Auskunft feyn, die wir hauptfächlich 
fuchen. 
‚Bliden wir endlich auf das weite, in. viele Felder getheilte 
Gebiet der Naturwiſſenſchaft, fo koͤnnen wir zuvörderſt zwei Haupt⸗ 
abtheilungen derſelben unterfcheiden. Sie iſt entwerer Beſchrei⸗ 
bung von Geftalten, welche ih Morphologie, over Erklärung 
ber Veränderungen, welche ich Aetiologie nenne. Erſtere ber: 
trachtet die. bletbenden Formen, leptere bie wandelnde Materie, 
nach den Geſetzen ihres Uebergangs aus einer. Form .in Die an. 
dere. Erftere ift das, was man, wenn gleich .uneigentlich, Natur⸗ 
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geihichte nennt, in feinem ganzen Umfange: befonders als Bo⸗ 
tanif und Zoologie lehrt fie und die verfchievdenen, beim un⸗ 
aufhörlichen Wechſel der Individuen, bleibenden, organifchen und 
dadurch ſeſt beftimmten Geftalten kennen, weldye einen großen 
Theil des Inhalts der anfchaulichen Vorftelung ausmachen: fie 
werden von ihr Elaffificirt, gelondert, vereinigt, nad) natürlichen 
und Fünftlichen Syſtemen geordnet, unter Begriffe gebracht, welche 
eine Ueberfiht und Kenntniß aller möglih machen. Es wird 
ferner auch eine durch alle gehende, unendlich nüancirte Analo⸗ 
gie derfelben im Ganzen und in den Theilen nachgewieſen (unite 
de plan), vermöge welcher fie fehr mannigfaltigen Variationen auf 
em nicht mitgegebened Thema gleichen. Der Uebergang der Ma⸗ 
terie in jene Geftalten, d. b. die Entftehung der Individuen, ift 
kin Haupttheil der Betrachtung, da jedes Individuum aus dem 
ihm gleichen durch Zeugung hervorgeht, welche, überall gleich ge⸗ 
heimnißvoll, fich bis jetzt der deutlichen Erkenntniß entzieht: das 
Benige aber, was man davon weiß, findet feine Stelle in der 
Phyftologie, die ſchon der Atiologischen Raturwiflenichaft angehört. 
Zu dieſer neigt ſich auch fchon die der Hauptfache nach zur Mor: 
yhologie gehörende Mineralogie hin, befonderd da, wo fie Geolo⸗ 
gie wird. igentliche Netiologie find nun alle die Zweige der 
Raturwiflenichaft, welchen die Erfenntnig der Urfach und Wir: 
fung überall die Hauptfache ift: dieſe (ehren, wie, gemäß einer 
mfehlbaren Regel, auf einen Zuftand der Materie nothwendig 
ein beftimmter anderer folgt; wie eine beftimmte Veränderung 
nothwendig eine andere, beftimmte, bedingt und herbeiführt: 
welche Rachweifung Erklärung genannt wird. Hier finden wir 
nun bauptfächlich Mechanik, Phyfif, Chemie, Phyſiologie. 
Wenn wir und aber ihrer Belehrung bingeben, fo werben 
wir bald gewahr, daß die Ausfunft, welche wir hauptfächlich 
ſuchen, uns von der Netiologie fo wenig, al8 von der Morpho- 
logie zu Theil wird. Diefe lehtere führt und unzählige, unend⸗ 
lich mannigfaltige und doch durch eine unverfennbare Yamilien- 
ähnlichkeit verwandte Geftalten vor, für uns Borftellungen, die 
auf diefem Wege uns ewig fremd bleiben und, wenn bloß fo bes 
trachtet, gleich unverflandenen Hieroglyphen vor und flehen. — 
Die Aetiologie hingegen lehrt uns, daß, nach dem Gefege von 
Urſach und Wirkung, dieſer beftimmte Zuftand der Materie jenen 
8 * 
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andern berbeiführt, und damit hat fie ihn erflärt und das Ihrige 
gethan. Indeſſen thut fie im Grunde nichts weiter, ald daß fie 
die gefeßmäßige Ordnung, nach der die Zuftände in Raum und 
Zeit eintreten, nachweiſt und für alle Fälle lehrt, welche Er- 
ſcheinung zu Diefer Zeit, an dieſem Orte, nothwendig eintreten 
muß: fie beftimmt ihnen alfo ihre Stelle in Zeit und Raum, 
nad) einem Geſetz, deſſen beftimmten Inhalt die Erfahrung ges 
lehrt hat, deſſen allgemeine Form und Rothwendigfeit jedoch uns 
abhängig von ihr uns bewußt iſt. Meber das innere Wefen 
irgend einer jener Erfcheinungen erhalten wir dadurch aber nicht 
den mindeften Aufichluß: diefes wird Naturfraft genannt und 
liegt außerhalb des Gebiets der Atiologijchen Erklärung, weldye 
die unmwandelbare Konftanz des Eintritts der Meußerung einer 
ſolchen Kraft, fo oft die ihr befannten Bedingungen dazu da find, 
Raturgefeg nennt. Dieſes Raturgefeg, dieſe Bedingungen, 
diefer Eintritt, in Bezug auf beftimmten Ort zu beftimmter Zeit, 
find aber Alles was ſte weiß und je willen fann. Die Kraft 
felbft, die fi) Außert, das innere Wefen der nad). jenen Geſetzen 
eintretenden Erjcheinungen, bleibt ihr ewig ein Geheimniß, ein 
ganz Fremdes und Unbekanntes, ſowohl bei der einfachften, wie 
bei der fumplicirteften Erſcheinung. Denn, wiewohl die Aettologie 
bis jegt ihren Zweck am vollfommenften in der Mechanik, am 
unvollfommenften in der Phyſiologie erreicht hat; fo ift dennoch 
die Kraft, vermöge welcher ein Stein zur Erde fällt, oder ein 
Körper den andern fortftößt, ihrem innern Weſen nah, uns nicht 
minder fremd und geheimnißvol, als die, weldhe die Bewegun- 
gen und das Wachsthum eines Thiered hervorbringt. Die Mes 
hanif ſetzt Materie, Schwere, Undurchdringlichkeit, Mittheilbar- 
feit ber Bewegung durch Stoß, Starrheit u. ſ. w. als unergründlich 
voraus, nennt fie Naturfräfte, ihr nothiwendiges und regelmäßiges 
Erfcheinen unter gewiflen Bedingungen Raturgefeb, und danach 
erft fängt fie ihre Erflärung an, welche darin. befteht, daß -fie 
treu und mathematifc, genau angiebt, wie, wo, wann jede Kraft 
fi äußert, und daß fie jede ihr vorkommende Exfcheinung auf 
eine jener Kräfte zurüdführt. Ebenfo machen es Phyfif, Chemie, 
Phoflologie in ihrem Gebiet, nur daß fie noch viel mehr voraus 
jeßen und weniger leiften. Demzufolge wäre auch die vollfoms 
menfte ätiologifche Erklärung der geſammten Ratur eigentlich nie 
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mehr, als ein Berzeichniß der unerflärlihen Kräfte, und eine 
fihere Angabe der Regel, nach welcher die Gricheinungen berfel- 
ben in Zeit und Raum eintreten, fich fuccediren, einander Platz 
machen: aber das innere Weſen der alfo erfcheinenden Kräfte 
müßte fie, weil dad Geſetz dem fie folgt nicht dahin führt, flets 
unerflärt Iaflen, und bei der Erfcheinung und deren Ordnung 
ftehen bleiben. Sie wäre infofern dem Durchſchnitt eined Mar- 
mors zu vergleichen, weldyer vielerlei Adern neben einander zeigt, 
nicht aber den Lauf jener Adern im Innern des Marmors bis zu 
jener Fläche erfennen läßt. Oder wenn ich mir ein fcherzhaftes 
Gleichniß, weil ed frappanter ift, erlauben darf, — bei der voll- 
endeten Yettologie der ganzen Ratur müßte dem philofophifchen 
Forfcher doch immer fo zu Muthe jeyn, wie Iemanden, der, er 
wüßte gar nicht wie, in eine ihm gänzlich unbekannte Gefellichaft 
gerathen wäre, von deren Mitgliedern, der Reihe nad, ihm 
immer eines das andere als feinen Freund und Wetter präfen- 
tiete und fo binlänglidh befannt machte: er ſelbſt aber hätte 
unterdefien, indem er jedesmal fich über den Präfentirten zu freuen 
verficherte, ftets die Srage auf den Lippen: „Aber wie Teufel 
fomme ich denn zu der ganzen Geſellfchaft?“ 

Alfo auch die Aetiologie kann und nimmermehr über jene 
Erfcheinungen, welche wir nur als unfere Borftellungen fennen, 
den erwünfchten, und hierüber hinausführenden Auffchluß geben. 
Denn nad allen ihren Erklärungen, ftehen fie noch als bloße 
Borftelungen, deren Bedeutung wir nicht verftehen, völlig fremd 
vor und. Die urfächliche Berfnüpfung giebt bloß die Regel und 
relative Ordnung ihres Eintritt in Raum und Zeit an, lehrt 
uns aber das, was alfo eintritt, nicht näher fennen. Zudem 
hat das Geſetz der Kaufalität felbft nur Gültigkeit für Borftel- 
lungen, für Objekte einer beftimmten Klaffe, unter deren Voraus⸗ 
fegung ed allein Bedeutung hat: es ift alfo, wie biefe Objefte 
felbft, immer nur in Beziehung auf das Subjekt, alfo bedingter- 
weife da; weshalb es auch ebenjo wohl wenn man vom Subjekt 
ausgeht, d. h. a priori, als wenn man vom Objekt ausgeht, 
d. 5. a posteriori, erfannt wird, wie eben Kant uns gelehrt hat. 

Was aber uns jetzt zum Forſchen antreibt, ift eben, daß es 
uns nicht genügt zu wiflen, daß wir Vorſtellungen haben, daß 
fie folche und folche find, und nach dieſen und jenen Gelegen, 
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deren allgemeiner Ausdrud allemal der Sab vom Grunde ift, zu- 
fammenbängen. Wir wollen die Bedeutung jener Borftellung 
wiflen: wir fragen, ob diefe Welt nichts weiter, als Vorſtellung 
fei; in welchem Kalle fie wie ein wefenlofer Traum, oder ein 
geipenfterhaftes Luftgebilde, an uns vorüberziehen müßte, nicht 
unferer Beachtung werth; oder aber ob fie noch etwas Anderes, 
noch etwas außerdem ift, und was ſodann diefes fe. Soviel 
ift gleich gewiß, daß dieſes Nachgefragte etwas von der Bors 
ftelung völlig und feinem ganzen Weſen nad) Grundverfchiedenes 
feyn muß, dem daher auch ihre Formen und ihre Gefehe völlig 
fremd feyn müflen; daß man daher, von der Vorftellung aus, 
zu ihm nicht am Leitfaden derjenigen Geſetze gelangen Tann, bie 
nur Objekte, Vorftelungen, unter einander verbinden; welches bie 
Geftaltungen des Satzes vom Grunde find. 

Wir fehen fchon bier, daß von außen dem Weſen ber 
Dinge nimmermehr beizufommen ift: wie immer man auch forfchen 
mag, fo gewinnt man nichts, ald Bilder und Namen Man 
gleiht Einem, der um ein Schloß herumgeht, vergeblich einen 
Eingang fuchend und einftweilen die Faſſaden ffitirend. Und 
doch ift Died der Weg, den alle Philofophen vor mir gegangen find. 


8. 18. 


In der That würde die nachgeforfchte Bedeutung der mir 
lediglich als meine Borftelung gegenüberſtehenden Welt, ober Der 
Vebergang von ihr, als bloßer Vorftellung des erfennenden Sub⸗ 
jeftö, zu dem, was fie noch außerdem feyn mag, nimmermehr 
zu finden feyn, wenn der Forſcher felbft nichts weiter als das 
rein erfennende Subjekt (geflügelter Engelskopf ohne Leib) wäre. 
Run aber wurzelt er felbft in jener Welt, findet ſich nämlich in 
ihr als Individuum, d. h. fein Erfennen, welches ber bebin- 
gende Träger der ganzen Welt als Vorſtellung ift, ift dennoch 
durhaus vermittelt durch einen Leib, deflen Affeftionen, wie ges 
zeigt, dem Berftande der Ausgangspunft der Anfchauung jener 
Welt find. Diefer Leib ift dem rein erfennenden Subjeft als 
jolhem eine Vorftellung wie jede andere, ein Objekt unter Ob- 
ieften: Die Bewegungen, die Aktionen veflelben find ihm in foweit 
nicht anders, als wie die Veränderungen aller anderen anſchau⸗ 
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lihen Objefte befannt, und wären ibm ebenfo fremb und un⸗ 
verſtaͤndlich, wenn die Bedeutung berfelben ihm nicht etwan auf 
eine ganz andere Art enträthfelt wäre. Sonft fähe er fein Han- 
deln auf dargebotene Motive mit der Konftanz eines Naturgeſetzes 
erfolgen, eben wie die Veränderungen anderer Objekte auf Ur- 
fahen, Reize, Motive. Ex würde aber den Einfluß der Motive 
mcht näher verftehen, als die Verbindung jeder andern ihm er- 
heinenden Wirkung mit ihrer Urſache. Er würde dann das 
innere, ihm unverftändliche Wefen jener Yeußerungen und Hand- 
lungen feines Leibes, eben auch eine Sraft, eine Qualität, oder 
einen Charakter, nach Belieben, nennen, aber weiter feine Ein- 
ht darin haben. Diefem allen nun aber ift nicht fo: vielmehr 
it dem als Individuum erfcheinenden Subjekt des Erfennens das 
Wort des Näthield gegeben: und dieſes Wort heißt Wille. 
Diefes, und dieſes allein, giebt ihm den Schläffel zu feiner eiges 
nen Erſcheinung, offenbart ihm die Bedeutung, zeigt ihm das 
innere Getriebe feines Wefens, feines Thuns, feiner Bewegungen. 
Dem Subjeft des Erkennens, welches durch feine Ipentität mit 
dem Leibe ald Individuum auftritt, ift dieſer Leib auf zwei ganz 
verſchiedene Weifen gegeben: einmal als Borftellung in verftändi- 
ger Anfchauung, als Objeft unter Objekten, und den Geſetzen 
viefer unterworfen; ſodann aber auch zugleich auf eine ganz andere 
Weife, nämlich als jenes Jedem unmittelbar Bekannte, welches 
vas Wort Wille bezeichnet. Jeder wahre Aft feines Willens ift 
fofort und unausbleiblich auch eine Bewegung ſeines Leibes: er 
kann den Akt nicht wirklich wollen, ohne zugleich wahrzunehmen, 
daß er ald Bewegung des Leibes erfcheint. Der Willensaft und 
bie Aktion des Leibes find nicht zwei objektiv erkannte verfchiedene 
Zufkinde, die das Band der Saufalität verknüpft, ſtehen nicht 
im Verhaͤltniß der Urfache und Wirkung; fondern fie find Eines 
und das Selbe, nur auf zwei gänzlich verſchiedene Weiſen gegeben: 
einmal ganz unmittelbar und einmal in der Anſchauung für den 
Berftand. Die Aktion des Leibes ift nichts Anderes, als ber 
objektivirte, d. h. in die Anfchauung getretene Akt des Willens. 
Weiterhin wird ſich und zeigen, baß biefes von jeder Bewegung 
des Leibes gilt, nicht bloß von der auf Motive, ſondern auch von 
der auf bloße Reize erfolgenden unmillfürlichen, ja, daß der ganze 
Leib nichts Anderes, als der objektivirte, d. h. zur Borftellung 
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gewordene Wille ift; welches alles fich im weitern Berfolg ergeben 
und deutlich werben wird. Sch werde daher den Leib, weichen 
ih im vorigen Buche und in der Abhandlung über den Sap 
vom Grunde, nad dem dort mit Abficht einfeitig genommenen 
Standpunft (dem der Borftellung), das unmittelbare Objekt 
hieß, bier, in einer andern Rüdfiht, die Objektität bes 
Willens nennen. Auch kann man daher in gewiflen Siume 
fagen: der Wille ift die Erfenntnig a priori des Leibes, und ber 
Leib die Erfenntmiß a posteriori des Willens. — Willenshefchlüfle, 
die fich auf die Zufunft beziehen, find bloße Ueberlegungen ber 
Bernunft, über das, was man bereinft wollen wird, nicht eigent- 
liche Willensakte: nur die Ausführung flempelt den Entſchluß, 
der bis dahin immer nur noch veränderlicher Vorſatz tft und ner 
in der Vernunft, in abstracto eriflirt. In der Reflerion allein 
ift Wollen und Thun verfchieden: in der Wirklichkeit find fle 
Eins. ever wahre, Achte, unmittelbare Akt des Willens {if 
fofort und unmittelbar auch erfcheinender Akt des Leibes: umb 
diefem entfprechend ift andererfeits jede Einwirfung auf den Leib 
fofort und unmittelbar auch Einwirkung auf den Willen: fie 
beißt als ſolche Schmerz, wenn fie dem Willen zuwider; Wohl- 
behagen, Wolluft, wenn fie ihm gemäß if. Die Gradationen 
beider find ſehr verſchieden. Man bat aber gänzlich Unrecht, wenn 
man Schmerz und Wolluſt Borftellungen nennt: das find fie 
feineswegs, fondern unmittelbare Affeltionen ded Willens, in 
feiner Erſcheinung, dem Leibe: ein erzwungenes augenblidliches 
Wollen oder Ricdhtwollen ded Eindrucks, den dieſer erleidet. Un⸗ 
mittelbar als bloße Borftelluugen zu betrachten und daher von 
dem eben Gefagten auszjunehmen, find wur gewifle wenige Ein- 
drüde auf den Leib, die den Willen nicht anregen und bucdh 
weiche allein der Leib unmittelbares Objeft des Erkennens iſt, 
da er als Anfchauung im Berftande ſchon mittelbares Objekt, 
gleich allen anderen, if. Das bier Gemeinte find nämlich Die 
Aflektionen der rein objektiven Sinne, ded Geſichts, Gehörs und 
Getaſtes, wiemobl auch nur, ſofern diefe Organe auf die ihnen 
befonder® eigentbümliche, fpecifiiche, naturgemäße Weiſe afficirt 
werden, welche eine jo dußerft fchwache Anregung der gefleigerten 
und ſpeciſiſch modiſicirten Senfttilität diefer Theile iR, daß fie 
nicht den Willen afficirt; fendern, durch feine Anregung deſſelben 
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geftört, nur dem Berftande die Data liefert, aus benen die An- 
ſchauung wird. Jede ftärfere, oder anderartige Affeftion jener 
Sinneswerkzenge ift aber fchmerzbaft, d. h. dem Willen entgegen, 
zu defien Objektitaͤt alfo auch fie gehören. — Rervenfchwäche 
äußert fich darin, daß die Eindrüde, welche bloß den Grad von 
Stärke haben follten, der. hinreicht fie zu Datis für den Ber: 
fand zu machen, den höhern Grad erreidhen, auf welchem fie 
vn Willen bewegen, d. h. Schmerz oder Wohlgefühl erregen, 
wiewohl öfterer Schmerz, der aber zum Theil dumpf und un- 
deutlich. if, Daher nicht nur einzelne Töne und ſtarkes Licht 
ſchmerzlich empfinden läßt, fondern auch im Allgemeinen krank⸗ 
bafte hypochondriſche Stimmung veranlaßt, ohne dentlih erfannt 
ju werden. — Ferner zeigt fid) die Identität des Leibe und 
Willens unter anderm auch darin, daß jede heftige und über- 
mäßige Bewegung des Willens, db. h. jeder Affekt, ganz unmit- 
telbar den Leib und deſſen inneres Getriebe erfchüttert und den 
Gang feiner vitalen Funktionen ftört. Dies findet man fperiell 
ausgeführt im „Willen in der Ratur”, ©. 27 der zweiten 
Auflage. 

Endlich ift die Erkenntniß, welche id; von meinem Willen 
habe, obwohl eine unmittelbare, doc von der meines Leibes nicht 
m trennen. Sch erkenne meinen Willen nicht im Ganzen, nicht 
ad Einheit, nicht vollkommen feinem Wefen nah, fondern ich 
eafenne ihm allein in feinen einzelnen Akten, alfo in der Zeit, 
welche die Form der Erfcheinung meines Leibes, wie jedes Ob- 
jekts iſt: daher ift der Leib Beringung der Erfenntnig meines 
Villens. Diefen Willen ohne meinen Leib kann ich demnadh 
eigentlich nicht vorftellen. In der Abhandlung über den Sap 
vom rund ift zwar der Wille, oder vielmehr das Subjekt des 
Wollens, als eine befondere Klafie der Vorftellungen oder Ob- 
iefte aufgeftellt: allein fchon dafelbft fahen wir dieſes Objeft mit 
dem Subjekt zufammenfallen, d. b. eben aufhören Objekt zu 
ſeyn: wir nannten dort diefed Zufammenfallen das Wunder 
war sEoynv: gewifiermaaßen iſt Die ganze gegenwärtige Schrift 
bie Erklärung defielben. — Sofern ich meinen Willen eigentlid, 


als Obijekt erkenne, erfenne ich ihn als Leib: dann bin ich aber 


wieder bei der in jener Abhandlung aufgeftellten erſten Klaſſe der 
Berfiellungen, d. 5: bei den realen Objekten. Wir werden im 
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meitern Fortgang mehr und mehr einfehen, daß jene erfte Klaſſe 
der Borftellungen ihren Aufichluß, ihre Enträthfelung, eben nur 
findet an der dort aufgeftellten vierten Klaſſe, welche nicht mehr 
eigentlich als Objekt dem Subjekt gegenüberftehen wollte, und daß 
wir, Dem entjprechend, aus dem bie vierte Klaſſe beherrſchenden 
Gefeg der Motivation, das innere Welen des in der erſten Klaſſe 
geltenden Geſetzes der Kaufalität, und deſſen was diefem gemäß 
geichieht, verftehen lernen müflen. 

Die nun vorläufig dargeftellte Identität des Willens und 
des Leibes kann nur, wie hier, und zwar zum erftien Male, ge 
ſchehen ift und im weitern Fortgang mehr und mehr gefchehen 
fol, nachgewieſen, d. b. aus dem unmittelbaren Bewußtſeyn, ans 
der Erfenntniß in concreto, zum Wiſſen der Vernunft erhoben, 
oder in die Erfenntniß in abstracto übertragen werben: hingegen 
fann fie ihrer Natur nad) niemals bewiefen, d. h. als mittelbare 
Erfeuntniß aus einer andern unmittelbarern. abgeleitet werben, 
eben weil fe felbft die unmittelbarfte ift, und wenn wir fie nicht 
als folche auffaflen und fefthalten, werden wir vergeben® erwar- 
ten, fie irgend mittelbar, als abgeleitete Erfenntniß wiederzuerhals 
ten. Sie ift eine Erfenntniß ganz eigener Art, deren Wahrheit 
eben deshalb nicht einmal eigentlich unter eine der vier Rubriken 
gebracht werden Tann, in welche ich in der Abhandlung über den 
Sat vom Grund, 8. 29 ff., alle Wahrheit getheilt habe, naͤm⸗ 
lich in logifche, empirifche, metaphufifche und metalogifche: denn 
fie ift nicht, wie alle jene, die Beziehung einer abftraften Vor⸗ 
ftellung auf eine andere Borftellung, oder auf die nothwendige 
Form des intuitiven, oder des abftraften Vorſtellens; fondern fe 
ift die Beziehung eine® Urtheild auf das Verhältniß, welches 
eine anjchauliche Vorftellung, der Leib, zu dem bat, was gar 
nicht Borftellung ift, fondern ein von biefer toto genere Bet: 
fchievenes: Wille. Ich möchte darum Diefe Wahrheit vor allen 
andern auszeichnen und fie xar eEoynv philoſophiſche Wahr: 
heit nennen. Den Ausdruck derfelden kann man verſchiedentlich 
wenden, und fagen: mein Leib und mein Wille find Eines; — 
oder was ih als anfchauliche Vorſtellung meinen Leib nenne, 
nenne ich, fofern ich deſſelben auf eine ganz verfchieene, Feiner 
andern zu vergleichende Weiſe mir bewußt bin, meinen Willen; — 
oder, mein Leib ift die Objeftität meined Willens; — oder, 
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abgefehen davon, daß mein Leib meine Borftelung ift, ift er 
nur noch mein Wille; u. f. w.”*). 


8. 19. 


Wenn wir im erften Buche, mit innerm Widerftreben, den 
J eignen Leib, wie alle übrigen Objekte diefer anfchaulichen Welt, 
für bloße Borftellung des erfennenden Subjeftd erklärten; fo tft 
ed und nunmehr deutlich geworden, was im Bewußtſeyn eines 
‘even, die Borftelung des eigenen Leibes von allen anderen, 
dieſer übrigens ganz gleichen, unterfcheidet, nämlich dies, daß der 
Leib noch in einer ganz andern, toto genere verfchledenen Art 
im Bewußtſeyn vorkommt, die man durch das Wort Wille bes 
. zeichnet, und daß eben dieſe doppelte Erfenntnig, die wir vom 
eigenen 2eibe haben, uns über ihn felbft, über fein Wirken und 
Bewegen auf Motive, wie auch über fein Leiden durch Außere 
Einwirkung, mit Einem Wort, über das, was er, nicht ald Bor: 
ſtellung, fondern außerdem, alfo an fich ift, denjenigen Auf⸗ 
fhluß giebt, welchen wir über das Weſen, Wirken und Leiden 
aller andern realen Objekte unmittelbar nicht haben. 

Das erfennende Subjekt ift eben durch dieſe befondere Ber 
jiehung auf den einen Leib, der ihm, außer derfelben betrachtet, 
nur eine Vorftellung gleich allen übrigen ift, Individuum. Die 
Beziehung aber, vermöge welcher das erfennende Subjeft In di⸗ 
viduum ift, ift ebendeshalb nur zwifchen ihm und einer ein« 
sigen unter allen feinen Borftellungen, daher ed nur dieſer ein- 
jigen nicht bloß als einer Vorftellung, fondern zugleich in ganz 
anderer Art, naͤmlich ald eined Willens, ſich bewußt if. Da aber, 
wenn es von jener befondern Beziehung, von jener zwiefachen 
und ganz heterogenen Erkenntniß des Einen und NRämlichen, ab» 
ſtrahirt; dann jenes Eine, der Leib, eine BVorftellung gleich allen 
andern ift: fo muß, um ſich hierüber zu orientiren, das erfen- 
nenbe Individuum entweder annehmen, daß das Unterfcheidenpe 
jener einen Borftellung bloß darin liegt, daß feine Erfenntniß 
nur zu jener einen Borftelung in dieſer doppelten. Beziehung 
fteht, nur in dieſes eine anfchauliche Objekt ihm auf zwei Wei⸗ 


*) Hiezu Kap. 18 des zweiten Bandes. 
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fen zugleich die Einfiht offen fteht, daß dies aber nicht durch 
einen Unterfchied diefes Objekts von allen anderen, fondern nur 
durch einen Unterfchied des Verbältnifies feiner Erkenntniß zu dieſem 
einen Objekt, von dem, fo es zu allen anderen bat, zu erklären 
ift; oder auch e8 muß annehmen, daß dieſes eine Objekt wefent- 
lich von allen anderen verichieden ift, ganz allein unter allen zu 
gleich Wille und Vorſtellung ift, die übrigen hingegen bloße 
Vorftellung, d. h. bloße Phantome find, fein Leib alfo das ein 
zige wirkliche Individuum in der Welt, d. 5. die einzige Willens 
erſcheinung und das einzige unmittelbare Objekt des Subjefts. — 
Daß die anderen Objekte, als bloße Borftellungen betrachtet, 
feinem Leibe gleich find, d. h. wie dieſer den (nur als Vorftellung 
felbft möglicherweife vorhandenen) Raum füllen, und auch wie 
diefer im Raume wirken, dies ift zwar beweisbar gewiß, aus 
dem für Borftellungen a priori fihern Gefe der Kaufalität, 
welches Feine Wirfung ohne Urfache zuläßt: aber, abgefehen 
davon, daß fi von der Wirfung nur auf eine Urfache über 
haupt, nicht auf eine gleiche Urſache fchließen läßt; fo iſt man 
biemit immer noch im Gebiet der bloßen Borftellung, für bie 
allein das Geſetz der Kaufalität gilt, und über weldhes hinaus 
ed nie führen kann. Ob aber die dem Individuo nur als Bor: 
ftellungen befannten Objekte, dennoch, gleich feinem eigenen Leibe, 
Erfcheinungen eined Willens find; dies ift, wie bereitd im vorigen 
Buche ausgeſprochen, der eigentliche Sinn der Frage nad) der 
Realität der Außenwelt: daſſelbe zu leugnen, ift der Sinn des 
theoretifhen Egoismus, der eben dadurch alle Erfcheinungen, 
- außer feinem eigenen Individuum, für Bhantome hält, wie ber 
praftifche Egoismus genau das Selbe in praftifcher Hinficht thut, . 
nämlich nur die eigene Perſon als eine wirklich ſolche, alle übri- 
gen aber ald bloße Phantome anfteht und behandelt. Der 
theoretiiche Egoismus ift zwar durch Beweiſe nimmermehr zu 
widerlegen: dennoch ift er zuverläffig in der Philoſophie nie andere, 
denn als ffeptifches Sophisma, d. h. zum Schein gebraucht 
worden. Als ernftlihe Weberzeugung hingegen Fönnte er allein 
im Tollhauſe gefunden werden: als folche beduͤrfte es dann gegen 
ihn nicht ſowohl eines Beweiſes, als einer Kur. Daher wir un 
infofern auf ihn nicht weiter einlaffen, ſondern ihn allein als bie 
legte Feſte des Skeptizismus, ber immer polemifch ift, betrachten. 
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Bringt nun alfo unfere fletd an Imbividualität gebundene und 
even hierin ihre Beichränfung habende Erfenntniß es nothwendig 
mit ſich, daß Jeder nur Eines feyn, hingegen alles andere er- 
fennen kann, welche Beichränfung eben eigentlich das. Bedürf- 
niß der Philofophie erzeugt; fo werden wir, die wir eben deshalb 
durch Philofophie die Schranken unferer Erfenntniß zu erweitern 
ſtreben, jenes fi) und bier entgegenftellende ffeptifche Argument 
des theoretifchen Egoismus anfehen als eine Feine Gränzfeftung, 
die zwar auf immer unbezwinglih ift, deren Beſatzung aber 
durchaus auch nie aus ihr herausfann, daher man ihr vorbeigehen 
und ohne Gefahr fie im Rüden liegen laflen darf. 

Wir werden demzufolge die nunmehr zur Deutlichkeit er⸗ 
hobene doppelte, auf zwei völlig heterogene Weifen gegebene Er: 
fenntniß, welche wir vom Wejen und Wirken unferes eigenen 
Leibes haben, weiterhin als einen Schlüflel zum Weſen jeder 
Erſcheinung in der Natur gebrauchen und alle Objekte, die nicht 
unfer eigener Leib, daher nicht auf doppelte Weife, fondern allein 
als Borftelungen unferm Bewußtieyn gegeben find, eben nad 
Analogie jened Leibes beurtheilen und daher annehmen, daß, 
wie fie einerfeits, ganz fo wie er, Vorſtellung und darin mit 
ihm gleichartig find, auch andererfeitö, wenn man ihr Dafeyn 
als Borftelung des Subjefts bei Seite feßt, das dann noch 
übrig Bleibende, feinem Innern Weſen nad), das felbe feyn muß, 
ald was wir an und Wille nennen. Denn weldje andere Art 
von Dafeyn oder Realität follten wir der übrigen Koͤrperwelt 
beilegen? woher die Elemente nehmen, aus der wir eine ſolche 
zufanmenjegten? Außer dem Willen und der Vorſtellung ift 
uns gar nichts befannt, noch denfbar. Wenn wir der Slörpers 
welt, welche unmittelbar nur in unferer Vorſtellung dafteht, die 
größte und befannte Realität beilegen wollen; fo geben wir ihr 
die Realität, welche für Jeden fein eigener Leib hat: denn der 
ift Jedem dad Realſte. Aber wenn wir nun die Realität dieſes 
Leibes und feiner Aktionen analyfiren, fo treffen wir, außerdem 
daß er unfere BVorftellung ift, nichts darin an, als den Willen: 
damit ift ſelbſt feine Realität erſchoͤpft. Wir können daher eine 
anderweitige Realität, um fie der Koͤrperwelt beigulegen, nirgends 
finden. Wenn aljo die Körperwelt noch etwas mehr ſeyn fol, 
als bloß unfere Borftellung, fo müflen wir fagen, daß ſie außer 
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der Vorftellung, alfo an fid und ihrem innerften Weſen nad, 
Das fei, was wir in ung felbft unmittelbar als Willen finden. 
Ich fage, ihrem innerften Weſen nad: dieſes Weſen des Willens 
aber haben wir zuvörderft näher Tennen zu lernen, damit wir 
Das, was nicht ihm felbft, fondern fchon feiner, viele Grabe 
habenden Erfcheinung angehört, von ihm zu unterfcheiden wiflen: 
vergleichen ift 3. B. das Begleitetieyn von Erkenntniß und das 
dadurch bedingte Beftimmtwerden durch Motive: dieſes gehört, 
wie wir im weitern Fortgang einfehen werben, nicht feinem We⸗ 
fen, ſondern bloß feiner deutlichen Erfcheinung als Thier und 
Menſch an. Wenn ich daher fagen werde: die Kraft, welche 
den Stein zur Erde treibt, ift ihrem Wefen nah, an ſich und 
außer aller Borftelung, Wille; fo wird man diefem Sap nicht 
die tolle Meinung unterlegen, daß der Stein ſich nach einem ew 
fannten Motive bewegt, weil im Menſchen der Wille alfo er 
ſcheint *). — Nunmehr aber wollen wir das bis hieher vorläufig - 
und allgemein Dargeftellte ausführlicher und deutlicher nachwetfen, 
begründen und in feinem ganzen Umfang entwideln **), 


"8.20. 


Als des eigenen Leibed Wefen an ſich, ald dasjenige, was 
diefer Leib ift, außerdem daß er Objekt der Anfchauung, Bor 
ftellung ift, giebt, wie gefagt, der Wille zunächſt fid fund in 
den willfürlihen Bewegungen biefed Leibe, fofern dieſe nämlich 
nichts Anderes find, als die Sichtbarkeit der einzelnen Willens⸗ 
afte, mit welchen fie unmittelbar und völlig zugleid) eintreten, 


) Wir werben alfo keineswegs tem Bako v. Berulam beiftimmen, 
wenn er (de augm. seient. L. 4 in fine) meint, daß alle mechanifchen und 
phnfiichen Beivegungen der Körper erſt nach vorhergegangener Berception in 
diejen Körpern erfolgten; obgleich eine Ahndung der Wahrheit auch biefem 
falichen Satz das Daſeyn gab. Ebenſo verhält es fi) mit Kepplers Ber 
bauptung, in feiner Abhandlung de planeta Martis, daß die Planeten Er- 
fenntniß haben müßten, um ihre elliptifchen Bahnen fo richtig zu treffen und 
die Schnelligkeit ihrer Bewegung fo abzumefien, daß die Triangel der Fläche 
ihrer Bahn flete der Zeit proportiunal bleiben, in welcher fie beren Balls 
durchlaufen. 

“*) Hiezu Kap. 19 des zweiten Bandes. 
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ad Ein und daſſelbe mit ihnen, nur durch die Form der Erfenn- 
barfeit, in die fie übergegangen, d. h. Vorftellung geworben find, 
von ihnen unterfchieden. | 

Diele Akte des Willend haben aber immer noch einen Grumd 
außer fi), in den. Motiven. Jedoch beftimmen dieſe nie mehr, 
ald das was ich zu die ſer Zeit, an diefem Drt, unter dieſen 
Umfländen will; nicht aber daß ich überhaupt will, noch was 
+ ih überhaupt will, d. 5. die Marime, welche mein gejammtes 
Wollen charafterifirt. Daher ift mein Wollen nicht feinem gan« 
im Weſen nad) aus den Motiven zu erklären; fondern diefe be⸗ 
ſimmen bloß feine Aeußerung im gegebenen Zeitpunft, find bloß 
| der Anlaß, bei dem fih mein Wille zeigt: dieſer felbft hingegen 
liegt außerhalb des Gebieted des Geſetzes der Motivation: nur 
4 feine Erfcheinung in jedem Zeitpunkt ift durch dieſes nothwendig 
befimmt. Lediglich unter Vorausfegung meines empirischen Cha⸗ 
ij ralters iſt das Motiv hinreichender Erklaͤrungsgrund meines 
Handelns: abftrahire ich aber von meinem Charakter und frage 
dann, warum ich überhaupt dieſes und nicht jenes will; jo ift 
feine Antwort darauf möglich, weil eben nur die Erſcheinung 
des MWillend dem Sape vom Grunde unterworfen ift, nicht aber 
er felbft, der infofern grunblos zu nennen if. Hiebei fege ich 
theild Kants Lehre vom empirifchen und intelligibeln Charalter, 
wie auch meine in den, Grundproblemen der Ethik”, S. 48—58, 
und wieder S. 178 ff. der erften Auflage, dahin gehörigen 
Erörterungen voraus, theild werden wir im vierten Buch aus⸗ 
führlicher davon zu reden haben. Yür jebt habe ich nur darauf 
aufmerffam zu machen, daß das Begründetfeyn einer Exfcheinung 
durch Die andere, bier alfo der That durch das Motiv, gar nicht 
damit ftreitet, daß ihr Wefen an fit Wille ift, der felbft feinen 
Grund bat, indem der Sat vom Grunde, in allen feinen Ge⸗ 
ftalten,, bloß Form der Erkenntniß ift, feine Gültigkeit fih alfo 
bloß auf die Vorftelung, die Erfcheinung, die Sichtbarkeit des 
Willens erſtreckt, nicht auf diefen felbft, der fichtbar wird. 

Iſt nun jede Aktion meines Leibes Erfcheinung eines Willens- 
aktes, in welchem fi, unter gegebenen Motiven, mein Wille 
jelbft überhaupt und im Ganzen, alfo mein Charakter, wieder 
ansfpricht; fo muß auch die unumgängliche Bedingung und Vor- 
ausfegung jener Aktion Ericheinung des. Willens feyn: denn fein 
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Erjcheinen kann nicht von etwas abhängen, dad nicht unmittel⸗ 
bar und allein durch ihn, das mithin für ihn nur zufällig wäre, 
wodurd fein Erfcheinen felbft nur zufällig würde: jene Beringung 
aber ift der ganze Leib ſelbſt. Diefer felbft alfo muß ſchon Er- 
fcheinung des Willens feyn, und muß zu meinem Willen im 
Ganzen, d. 5. zu meinem intelligibeln Charakter, deſſen Erſchei⸗ 
nung in der Zeit mein empirifcher Charakter ift, ſich fo verhal⸗ 
ten, wie bie einzelne Aktion bes Leibes zum einzelnen Alte des 
Willens. Alfo muß der ganze Leib nichts Anderes feyn, als 
mein fichtbar gewordener Wille, muß mein Wille felbft feyn, 
fofern diefer anfchauliches Objekt, Borftellung der erften Kaffe 
if. — AS Betätigung bievon ift bereit angeführt, Daß jede 
Einwirfung auf meinen Leib fofort und unmittelbar auch meinen 
Willen affizirt und in diefer Hinfiht Schmerz oder Wolluft, im 
niedrigeren Grade angenehme oder unangenehme Empfindung 
heißt, und auch, daß umgefehrt jede heftige Bewegung des Wil⸗ 
lens, alfo Affekt und Leivenichaft, den Leib erjchüttert und den 
Lauf feiner Funktionen ftört. — Zwar läßt fih, wenn glei 
ſehr unvollfommen, von der Entſtehung, und etwas befler von 
der Entwidelung und Erhaltung meines Leibed auch aͤtiologiſch 
eine Rechenfchaft geben, welche eben die Phyſiologie ift: allein 
biefe erflärt ihr Thema gerade nur fo, wie die Motive dad Han⸗ 
deln erklären. So wenig daher die Begründung der einzelnen 
Handlung durch das Motiv und die nothwendige Folge derfelben 
aus diefem damit ftreitet, daß die Handlung überhaupt und ihrem 
Wefen nad) nur Erfcheinung eines an ſich felbft grundlofen Wil⸗ 
lens iſt; ebenfo wenig thut die phyfiologifche Erklärung ber 
Funktionen des Leibes der philofophifchen Wahrheit Eintrag, daß 
das ganze Daſeyn dieſes Leibed und die gefammte Reihe feiner 
Zunftionen nur die Objektivirung eben jened Willens iſt, der in 
defielben Leibes Außerlichen Aktionen nad Maaßgabe der Motive 
erfcheint. Sucht doch die Phyſiologie auch fogar eben dieſe äußer- 
lichen Aktionen, die unmittelbar willfürlichen Bewegungen, auf 
Urſachen im Organismus zurüdzuführen, z. B. die Bewegung 
des Muskels zu erklären aus einem Zufluß von Säften („wie bie 
Zufammenziehung eines Strides der naß wird‘ fagt Reil, in 
feinem Archiv für Phuflologie, Bd. 6, S. 153): allein geſetzt, 
man käme wirklich zu einer. gründlichen Erklärung biefer Art, ſo 
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würde dies Doch nie die unmittelbar gewiſſe Wahrheit aufheben, 
daß jede willfürliche Bewegung (functiones animales) Erſchei⸗ 
mng eined Willensaftes iſt. Ebenfo wenig nun fann je bie 
phyſtologiſche Erflärung des vegetativen Lebens (functiones na- 
turales, vitales), und gebiehe fie auch noch fo weit, die Wahr- 
kit aufheben, daß dieſes ganze, fich fo entwidelnde tbierifche 
Leben felbft Erfcheinung des Willens if. Ueberhaupt Tann ja, 
wie oben erörtert worden, jede Atiologiihe Erklärung nie mehr 
angeben, als die nothwendig beftimmte Stelle in Zeit und Raum 
einer einzelnen Erjcheinung, ihren nothwendigen Eintritt dafelbft 
nach einer feften Regel: hingegen bleibt das innere Wefen jever 
Erſcheinung auf diefem Wege immer unergründlih, und wird 
von jeder Atiologifhen Erflärung vorausgefegt und bloß bezeichnet 
durch Die Namen Kraft, oder Naturgefeß, oder, wenn von Hands 
lungen die Rede ift, Charakter, Wille. — Obgleich alfo jede ein» 
eine Handlung, unter Vorausfegung des beftimmten Charakters, 
nothwendig bei dargebotenem Motiv erfolgt, und obgleich das 
Wachsthum, der Ernährungsproceß und fämmtliche Veränderun- 
gen tm thierifchen Leibe nach nothwendig wirkenden Urfachen 
(Reizen) vor fich gehen; fo ift dennoch Die ganze Reihe der Hand⸗ 
ungen, folglidy auch jede einzelne, und ebenfo auch deren Bes 
dingung, der ganze Leib felbft, der fie vollzieht, folglich auch der 
Proceß durch den und in dem er befteht — nichts Anderes, als 
bie Erfcheinung des Willens, die Sichtbarwerbung, Objeftität 
bes Willens. Hierauf beruht die vollfommene Angemeffenheit 
bes menſchlichen und thierifchen Leibes zum menfchlichen und 
thierifchen Willen überhaupt, derjenigen ähnlich, aber fie weit 
übertreffend, bie ein abfichtlich verfertigtes Werkzeug zum Willen 
des Berfertigerd hat, und dieferhalb erfcheinenn als Zweckmaͤßig⸗ 
feit, d. 1. die teleologifche Erklärbarkeit des Leibes. Die Theile 
bes Leibes müflen deshalb den Hauptbegehrungen, durch welche 
der Wille ſich manifeftirt, vollfommen entfprechen, müflen ver 
ſichtbare Ausdruck derfelben feyn: Zähne, Schlund und Darm- 
fanal find der objeftivirte Hunger; die Genitalien der objektivirte 
Geſchlechtstrieb; Die greifenden Hände, die rafchen Füße ent- 
fprechen dem ſchon mehr mittelbaren Streben des Willens, wel- 
ches fie darftellen. Wie die allgemeine menfchliche Form dem 
allgemeinen menfchlichen Willen, fo entipricht dem individuell mo⸗ 
Schopenhauer, Die Welt. L 9 
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difizirten Willen, dem Charakter des Einzelnen, die individuelle 
Korporifation, welche daher durchaus und-in allen Theilen 
charakteriftifch und ausdrucksvoll if. Es if fehr bemerfenswerth, 
daß dieſes fchon PBarmenives, in folgenden von Ariſtoteles 
(Metaph. III, 5) angeführten Berfen, ausgefprochen bat: 


Ds yap Exaotog eyer xpacıy BEAEWVY TOAUXAHTTWV, 
Tug voog avdpwronsı TOpESTNXEV” To Yap AUTO 
Eotıv, breep Ppovesı, neiewv Quoıs AvIpWwroLaL, 
Kaı raoıv xOt Tavt’ To yap TeoV EOTL Vonp.a. 


(Ut enim cuique complexio membrorum flexibilium se habet, 
ita mens hominibus adest: idem namque est, quod sapit, 
membrorum natura hominibus, et omnibus et omni: quod 
enim plus est, intelligentia est.) *) 


8. 21. 


Wem nun, durch alle diefe Betrachtungen, auch in abstracto, 
mithin deutlih und ficher, die Erfenntniß geworden ift, welche 
in concreto Jeder unmittelbar, d. h. als Gefühl befigt, daß 
nämlich das Weſen an fich feiner eigenen Erfcheinung, welche als 
Borftellung fih ihm ſowohl durch feine Handlungen, als durch 
das bleibende Subftrat diefer, feinen Leib, darſtellt, fein Wille 
ift, der das Unmittelbarfte feines Bewußtfeynd ausmacht, als 
foldye8 aber nicht völlig in die Form der Vorftelung, in welcher 
Objeft und Subjeft ſich gegenüber ftehen, eingegangen iſt; fon- 
dern auf eine unmittelbare Weife, in der man Subjeft und Ob⸗ 
jeft nicht ganz deutlich unterſcheidet, fich Fund giebt, jedoch auch 
nicht im Ganzen, fondern nur in feinen einzelnen Alten dem In⸗ 
bividuo felbft Fenntlih wird: — wer, fage ih, mit mir Diele 
Veberzeugung gewonnen hat, dem wird fie, ganz won felbft, der 
Schlüfjel werden zur Erfenntniß des innerften Weſens der ge- 
fammten Natur, indem er fie nun auch auf alle jene Erfcheinun- 


*) Hiezu Kap. 20 des zweiten Bandes; wie auch, in meiner Schrift 
‚„Meber den Willen in der Natur“, die Rubrifen ‚‚Phyflologie‘ und „Ver⸗ 
gleichende Anatomie‘, woſelbſt das Hier nur Angebeutete feine gründliche 
Ausführung erhalten hat. 
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gen überträgt, die ihm nicht, wie feine eigene, in unmittelbarer 
Erfenntniß neben der mittelbaren, fondern bloß in lebterer, alſo 
bloß einfeitig, ald Vorftellung allein, gegeben find. Nicht 
allein in denjenigen Ericheinungen, weldye feiner eigenen ganz aͤhn⸗ 
ih find, in Menfhen und Thieren, wird er als ihr innerftes 
Weſen jenen nämlichen Willen anerkennen; fondern die fortgefebte 
Reflexion wird ihn dahin leiten, auch die Kraft, welche in der 
Pflanze treibt und vegetirt, ja, die Kraft durch welche der Kry⸗ 
fall anfchießt, die, welche den Magnet zum Norbpol wendet, die, 
deren Schlag ihm aus der Berührung heterogener Metalle ent 
gegenfährt, die, welche in ben Wahlverwanbtfchaften der Stoffe 
ald Fliehen und Suchen, Trennen und Bereinen erfcheint, ja, zu⸗ 
legt jogar die Schwere, welche in aller Materie fo gewaltig ftrebt, 
ven Stein zur Erde und die Erde zur Sonne zieht, — Diele 
Alle nur in der Ericheinung für verſchieden, ihrem Innern Wefen 
nach aber als das Selbe zu erkennen, als jenes ihm unmittelbar 
fo inttm und befier ald alle8 Andere Bekannte, was da, wo es 
am beutlichften hervortritt, Wille heißt. Diefe Anwendung der 
Reflerion ift es allein, welche und nicht mehr bei der Erfcheinung 
ftehen bleiben läßt, fondern binüberführt zum Ding an fid. 
Erfcheinung heißt Vorftelung, und weiter nichts: alle Vorftellung, 
welcher Art fie auch fei, alles Objekt, ift Erfheinung. Ding 
an fich aber tft allein der Wille: als folder ift er durchaus 
nicht Borftelung, fondern toto genere von ihr verfchieden: er ift 
ed, wovon alle Vorftellung, alles Objekt, die Erfcheinung, bie 
Sichtbarkeit, die Objeftität if. Er ift das Innerfte, der Kern 
jedes Einzelnen und ebenfo des Ganzen: er ericheint in jeder 
blindwirkenden Raturkraft: er auch erfcheint im überlegten Hans 
dein des Menfchen; welcher beiden große Berfchievenheit Doch nur 
pen Grad des Gricheinens, nicht das Wefen des Erfcheinenden 


trifft. 
8. 22. 


Diefes Ding an ſich (wir wollen den Kantifchen Ausdrud 
als ſtehende Formel beibehalten), welches als folches nimmermehr 
Objekt tft, eben weil alles Objekt fchon wieder feine bloße Er⸗ 
fheinung, nicht mehr e8 ſelbſt ift, mußte, wenn es dennoch ob» 
jeftio gedacht. werben follte, Namen und Begriff von einem Objekt 

9% 
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borgen, von etwas irgendwie objektiv. Gegebenem , folglich von 
einer feiner Erſcheinungen: aber dieſe durfte, um als. Verftän- 
digungspunft zu dienen, Feine andere feyn, als unter allen feinen 
Erfcheinungen die vollfommenfte, d. h. die deutlichſte, am meiften 
entfaltefe, vom Erkennen unmittelbar beleuchtete: - viefe aber eben 
ift des Menfchen Wille Man hat jedoch wohl zu: bemerken, 
daß wir bier allerdings nur eine denominatio a potiori ges 
brauchen, durch weldye eben deshalb der Begriff Wille eine größere 
Ausdehnung erhält, ald er bisher hatte... Erfenntnig des Iden⸗ 
tifchen in verfchiedenen Erſcheinungen und bes Verſchiedenen in 
ähnlichen ift eben, wie Platon fo oft bemerkt, Beringung zur 
Philofophie. Man Hatte aber bis jebt die Identität des Weſens 
jeder irgend ftrebenden ‚und wirfenden ‚Kraft in. der. Ratur mit 
dem Willen nicht erkannt, und daher die mannigfaltigen: Erichei- 
nungen, welche nur verſchiedene Species deſſelben Genus. find, 
nicht dafür angejehen, fondern als heterogen betrachtet: deswegen 
fonnte auch kein Wort. zur Bezeichnung des Begriffs dieſes Genus 
vorhanden ſeyn. Ich benenne Daher das Genus nach ber vor⸗ 
züglichften Species, deren uns ‚näher. liegende, unmittelbare Er» 
fenntniß zur mittelbaren Erfenntniß aller anderen führt. Daber 
aber würde in einem immerwährenden Mißverſtaͤndniß befangen 
bleiben, wer nicht fähig wäre, die hier geforderte Erweiterung 
des Begriffs zu vollziehen, fonvern bei dem Worte Wille immer 
nur noch die bisher allein damit bezeichnete eine Species, den 
vom Erkennen geleiteten und ausichließlih nad. Motiven, ja 
wohl gar nur nad) abftraften Motiven,. alfo unter Leitung der 
Vernunft ſich Außernden Willen verftehen wollte, welcher, wie 
gefagt, nur die deutlichfte-Erfcheinung des Willens if. Das uns 
unmittelbar befannte innerfte Weſen eben diefer Erfiheinung müffen 
wir nun in Gedanken rein ausfondern, e8 dann auf alle ſchwaͤ⸗ 
cheren, undeutlicheren Erfcheinungen deſſelben Weſens übertragen, 
wodurch wir die verlangte Erweiterung des Begriffs Wille voll- 
ziehen. — Auf die entgegengefegte Weife würde mich aber der 
mißverfiehen, der etwan meinte, es fei zulegt einerlei,. ob man 
jenes Weſen an fich aller Erfcheinung durch. das Wort Wille, 
oder durch irgend ein anderes bezeichnete. Dies würde der Fall 
ſeyn, wenn jened Ding an ſich etwas wäre, auf:beffen Exiſtenz 
wir bloß. ſchlöſſen und es fo allein mittelbar und bloß in ab- 
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stracto erfennten: dann Fönnte man ed allerdings nennen wie 
man wollte: der Name ftände als bloßes Zeichen einer unbefannten 
Größe da. Run aber bezeichnet das Wort Wille, welches ung, 
wie ein Zauberwort, das innerfte Wejen jedes Dinges in der 
Natur auffchließen foll, Feineswegs eine unbefannte Größe, ein 
durch Schlüffe erreichtes Etwas; fondern ein durchaus unmittelbar 
Erfanntes und fo fehr Bekanntes, daß wir, was Wille fei, viel 
beffer. wiffen und verftehen, als fonft irgend etwas, was immer 
8 auch fei. — Bisher fubfumirte man den Begriff Wille unter 
ven Begriff Kraft: Dagegen madje ich es gerade unigefehrt und 
will jede Kraft in der Ratur ald Mille gedacht wiflen. Man 
glaube ja nicht, daß dies Wortftreit, oder gleichgültig fei: viel- 
mehr iſt ed von der allerhöchften Bedeutſamkeit und Wichtigkeit. 
Denn dem Begriffe Kraft liegt, wie allen anderen, zuletzt die 
anfchauliche Erfenntniß der objektiven Welt, d. h. die Erfcheinung, _ 
die Vorftellung, zum Grunde, und daraus ift er gefchöpft. Er 
ft aus dem Gebiet abitrabirt, wo Urſach und Wirkung herrfcht, 
alfo aus der anfchaulihen Borftelung, und bedeutet eben das 
Urſachſeyn der Urfadhe, auf dem Punkt, wo es aͤtiologiſch durch» 
aus nicht weiter erflärlich, fondern eben die nothwendige Voraus⸗ 
fegung aller ätiologijchen Erklärung if. Hingegen der Begriff 
Wille ift der einzige, unter allen möglicyen, welcher feinen Urs 
fprung. nicht in der Erfcheinung, nicht in bloßer anfchaulicher 
Vorſtellung hat, fondern aus dem Innern fommt, aus dem un- 
mittefbarften Bewußtſeyn eines Jeden hervorgeht, in welchem 
diefer fein eigenes Individuum, feinem Wefen nach, unmittelbar, 
obne alle Form, felbft ohne die von Subjeft und Objeft, erfennt 
und zugleich felbft ift, da hier das Erfennende und das Erfannte 
zufammenfallen. Yühren wir daher den Begriff der Kraft auf 
ben des Willens zurüd, fo haben wir in der That ein Un- 
befannteres auf ein unendlich Bekannteres, ja, auf das einzige 
uns wirklich unmittelbar und ganz und gar Belannte zurüdgefährt 
und unfere Erfenntniß um ein fehr großes erweitert. Subfumiren 
wir hingegen, wie bisher gefchah, den Begriff Wille unter den 
der Kraft; fo begeben wir und der einzigen unmittelbaren Er⸗ 
fenntniß, die wir vom innern Weſen der Welt haben, indem wir 
fie untergehen laſſen in einen aus der Erfcheinung abftrahirten Be- 
griff, mit welchem wir Daher nie über die Erfcheinung hinausfönnen. 
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Der Wille ald Ding an fi ift von feiner Erfcheinung 
gänzlich verfchieden und vollig frei von allen Formen derſelben, 
in welche er eben erft eingeht, indem er erfcheint, die daher nur 
feine Objeftität betreffen, ihm felbft fremd find. Schon die 
allgemeinfte Form aller Borftellung, die des Objekts für em 
Subjekt, trifft ihn nicht; noch weniger die dieſer untergeorbneten, 
welche insgefammt ihren gemeinfchaftlichen Ausprud im Sag vom 
Grunde haben, wohin befanntlich auch Zeit und Raum gehören, 
und folglih auch die durch dieſe allein beſtehende und möglidy 
gewordene Vielheit. In dieſer lestern Hinficht werde ich, mit 
einem aus der alten eigentlichen Scholaftif entlehnten Ausdruck, 
Zeit und Raum das principium individuationis nennen, welches 
ih ein für alle Mal zu merfen bitte. Denn Zeit und Raum 
allein find es, mittelft welcher das dem Wefen und dem Begriff 
nad) Gleiche und Eine doch als verfchieden, als Bielheit neben 
und nad einander erfcheint: fie find folglid) das principium in- 
dividuationis, der Gegenftand fo vieler Grübeleien und Streitigs 
feiten der Scholaftifer, welche man im Suarez (Disp. 5, sect. 3) 
beifammen findet. — Der Wille ald Ding an ſich liegt, dem Ges 
fagten zufolge, außerhalb ded Gebietes des Satzes vom Grund 
in allen feinen Geftaltungen, und ift folglich ſchlechthin grundlos, 
obwohl jede feiner Erfcheinungen durchaus dem Sag vom Grunde 
unterworfen ift: er ift ferner frei von aller Bielheit, obwohl 
jeine Erfcheinungen in Zeit und Raum unzählig find: er ſelbſt 
ift Einer: jedoch nicht wie ein Objeft Eines ift, deſſen Einheit 
nur im Gegenfab der möglichen Vielheit erfannt wird: noch auch 
wie ein Begriff Eins ift, der nur durch Abſtraktion von der 
Bielheit entftanden ift: fondern er ift Eines als das, was außer 
Zeit und Raum, dem principio individuationis, d. i. der Moͤg⸗ 
lichkeit der BVielheit, liegt. Erft wenn uns diefes alle8 durch Die 
folgende Betrachtung der Erfcheinungen und verfchiedenen Mants 
feftationen des Willens völlig deutlich geworben feyn wird, werben 
wir den Sinn der Kantifchen Lehre völlig verftehen, daß Zeit, 
Raum und Kaufalität nicht dem Dinge an ſich zufommen, fon- 
dern nur Formen des Erfennens find. 

Die Grundlofigfeit des Willens hat man auch wirklich da 
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erkannt, wo er ſich am deutlichſten manifeſtirt, als Wille des 
Menſchen, und dieſen frei, unabhaͤngig genannt. Sogleich hat 
man aber auch, über die Grundloſigkeit des Willens ſelbſt, die 
Nothwendigkeit, der feine Erſcheinung überall unterworfen iſt, 
überfehen, und die Thaten für frei erklärt, was fie nicht find, 
da jede einzelne Handlung aus der Wirkung des Motivs auf den 
Charakter mit firenger Nothwendigkeit folgt. Alle Nothwendigfeit 
iR, wie fchon gelagt, Verhältmiß der Folge zum Grunde und 
durchaus nichts weiter. Der Sat vom Grunde ift allgemeine 
Form aller Exrfcheinung, und der Menſch in feinem Thun muß, 
wie jede andere Erfcheinung, ihm unterworfen feyn. Weil aber 
im Selbftbewußtienn der Wille unmittelbar und an fich erfannt 
wird, jo liegt auch in dieſem Bewußtfeyn das der Freiheit. 
Mein es wird überfehen, daß das Individuum, bie Berfon, nicht 
Wille als Ding an fi, fondern fhon Erſcheinung des Wil 
lens if, als ſolche fchon Determinirt und in die Form der Erfcheis 
ng, den Sag vom Grund, eingegangen, Daher fommt die 
wunderliche Thatfache, daß Jeder ſich a priori für ganz frei, auch 
in feinen einzelnen Handlungen, hält und meint, er könne jeden 
Augenblid einen andern Lebenswandel anfangen, welches hieße 
ein Anderer werden. Allein a posteriori, durch die Erfahrung, 
findet er zu feinem Eritaunen, daß er nicht frei ift, fondern der 
Rothwendigkeit unterworfen, daß er aller Borfäbe und Reflerio- 
nen ungeachtet, fein Thun nicht ändert, und vom Anfang feines 
Lebens bis zum Ende denfelben von ihm ſelbſt mißbilligten Cha- 
tafter durchführen und gleichfam die übernommene Rolle bis zu 
Ende fpielen muß. Ic kann diefe Betrachtung bier nicht weiter 
ausführen, da fie als ethiſch an eine andere Stelle diefer Schrift 
gehört. Hier wünfche ich inzwifchen nur darauf hinzuweiſen, 
daß die Erfcheinung des an ſich grundlofen Willens doch als 
folche dem Geſetz der Nothwendigkeit, d. i. dem Satz vom Grunde, 
unterworfen iſt; damit wir an der Nothwendigkeit, mit welcher 
die Erfeheinungen der Natur erfolgen, feinen Anſtoß nehmen, in 
ihnen die Manifeflationen des Willens zu erfennen. 

Man bat bisher für Erfcheinungen des Willens nur biejeni- 
gen Beränderungen angefehen, die feinen andern Grund, als ein 
Motiv, d. h. eine Vorftelung haben; daher man in der Natur 
allein dem Menſchen und allenfalls den Thieren einen Willen 
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beilegte; weil das Erkennen, das Vorſtellen, alletdings, wie ich 
an einem andern Orte fhon erwähnt babe, der Achte und aus 
fchließende Charakter der Thierbeit if. Allein daß der Wille auch 
da wirft, wo Feine Erfenniniß ihn leitet, fehen wir zu allernaͤchſt 
an dem Inſtinkt und den KHunfttrieben der Thiere*).. Daß fie 
Vorftelungen und Erfenntniß haben, fommt hier gar nicht in 
Betracht, da der Zwei, zu dem fle gerade fo binwirfen, als 
wäre er ein erfanntes Motiv, von ihnen ganz unerkannt bleibt; 
baher ihr Handeln hier ohne Motiv gefchieht, nicht von ber Bor: 
ftelung geleitet ift und und zuerft und am deutlichflen zeigt, wie 
der Wille auch ohne alle Erkenntniß thätig iſt. Der einjährige 
Vogel hat feine Vorftelung von den Eiern, für die er ein Neſt 
baut; die junge Spinne nicht von dem Raube, zu dem fig. ein 
Netz wirft; noch der Ameifenlöwe von der Ameife, der er zum 
erften Male eine Grube gräbt; die Larve des Hirfchichröters beißt 
das Loch im Holze, wo fie ihre Berwandelung beftehen will, 
noch einmal fo groß, wenn fie ein männlicher, als wenn ſie ein 
weiblicher Käfer werben will, im erften Sal um Plap für Hoͤr⸗ 
ner zu haben, von denen fie noch Feine Vorftelung bat. Im 
folhem Thun diefer Thiere ift doch offenbar, wie in ihrem übri- 
gen Thun, der Wille thätig: aber er ift in blinder Thaͤtigkeit, 
die zwar von Erfenntniß begleitet, aber nicht von ihr geleitet iſt. 
Haben wir nun einmal die Einficht erlangt, daß Borftelung als 
Motiv Feine nothwendige und weſentliche Bedingung der Thätig- 
feit des Willens iſt; fo werden wir das Wirken des Willens 
nun auch leichter in Faͤllen wiedererfennen, wo es weniger augen» 
fällig ift, und dann z. B. fo wenig das Haus der Schnede 
einem ihr felbft fremden, aber von Erkenntniß geleiteten Willen 
zufchreiben, als das Haus, meldyes wir felbft bauen, durch einen 
andern Willen als unfern eigenen ind Dafeyn tritt; fondern wir 
werden beide Häufer für Werfe des in beiden Erfcheinungen ſich 
objeftivirenden Willens erkennen, der in und nad Motiven, in 
der Schnede aber noch blind, als nach Außen gerichteter Bil 
dungstrieb wirft. Auch in und wirft der felbe Wille vielfach 
blind: in allen den Funktionen unferes Leibes, welche keine Ers 
fenntniß leitet, in allen feinen vitalen und vegetativen Prozeſſen, 


) Bon biefen handelt fpeciel Rap. 27 des zweiten Bandes. 
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Berdauung, Blutumlauf, Sekretion, Wachsthum, Reproduktion. 
Richt nur die Aktionen des Leibes, fondern er felbft ganz und 
gar ift, wie oben nachgewieſen, Erfcheinung des Willens, ob» 
jeftioirter Wille, Eonfeeter Wille: alles was in ihm vorgeht, muß 
daher durch Wille vorgehen, obwohl hier diefer Wille nicht 
son Erkenntniß geleitet iſt, nicht nach Motiven fich beftimmt, 
fondern, blind wirfend, nach Urfachen, die in dieſem Fall Reize 
heißen. 

Ich nenne nämlih Urfach, im engften Sinne des Worte, 
denjenigen Zuftand der Materie, der, indem er einen andern mit 
Nothwendigkeit herbeiführt, felbft eine ebenfo große Veraͤn⸗ 
derung erleidet, wie die ift, welche er verurfacht, welches durch 
die Regel „Wirkung und Begenwirfung find fich gleich“ aus⸗ 
gedrückt wird. Berner wädhft, bei der eigentlichen Urfach, die 
Wirkung genau in eben dem Berhältniß wie die Urfach, die 
Gegenwirkung alfo wieder auch; fo daß, wenn einmal die Wirs 
fungsart befannt tft, aus dem Grade der Intenfttät der Urſach 
ver Grad der Wirkung ſich meflen und berechnen läßt, und fo 
auch umgekehrt. Solche eigentlich fogenannte Urfachen wirken in 
allen Erſcheinungen des Mechanismus, Chemismus u. ſ. w., 
furz, bei allen Veränderungen unorganifcher Körper. Ich nenne 
dagegen Reiz diejenige Urſach, die felbft Feine ihrer Wirkung 
angemeflene Gegenwirkung erleidet, und deren Intenfität durchaus 
nicht dem Grade nad) parallel geht mit der Intenfität der Wir: 
fung, welche daher nicht nach jener gemeflen werben kann: viel- 
mehr kann eine Fleine Vermehrung des Reizes eine fehr große in 
der Wirkung veranlafien, oder auch umgekehrt die vorherige 
Wirfung ganz aufheben u. |. w. Diefer Art ift alle Wirkung 
anf organifche Körper ald ſolche: auf Reize aljo, nicht auf bloße 
Urſachen, geben alle eigentlich organifchen und vegetativen Ber: 
änderungen im tbierifchen Leibe vor. Der Reiz aber, wie über- 
haupt jede Urſach, und ebenfo das Motiv, beftimmt nie mehr, 
ats den Eintrittspunft der Aeußerung jeder Kraft in Zeit und 
Raum, nicht das innere Wefen der fich Außernden Kraft felbit, 
welches wir, unferer vorhergegangenen Ableitung gemäß, für 
Mille erkennen, dem wir daher ſowohl die bewußtlofen, als bie 
bewußten Beränderungen des Leibes zufchreiben. Der Reiz hält 
das Mittel, macht den Uebergang' zwifchen dem Motiv, welches 


188 Zweites Bub. Welt ale Wille. 


die Dur das Erkennen hindurchgegangene Kaufalität iſt, und 
der Urfach im engften Sinn. In den einzelnen Yällen liegt er 
bald dem Motiv, bald der Urfach näher, iſt indeflen doch nod 
immer von beiden zu unterfcheiden: fo gefchieht z. B. das Stel 
gen der Säfte in den Pflanzen auf Reiz und ift nicht aus bloßen 
Urfachen, nach den Geſetzen der Hydraulik, noch der Haarroͤhr⸗ 
chen, zu erklären: dennoch wird es wohl von dieſen unterftügt 
und iſt überhaupt der rein urfächlichen Veraͤnderung ſchon fehr 
nahe. Hingegen find Die Bewegungen des Hedysarum gyrans und 
ber Mimosa pudica, obwohl noch auf bloße Reize erfolgend, den, 
noch fchon denen auf Motive fehr ähnlich und fcheinen faſt den 
Vebergang machen zu wollen. Die Verengerung der Pupille bei 
vermehrtem Lichte gefchieht auf Reiz, aber geht fhon über in die 
Bewegung auf Motiv; da fie geichiegt, weil das zu ſtarke Licht 
Die Retina ſchmerzlich affiziren würde und wir, dies zu vermeis 
den, die Bupille zufammenziehben. — Der Anlaß der Ereftion if 
ein Motiv, da er eine Borftelung ift; er wirkt jedoch mit der 
Rothiwendigkeit eines Reizes: d. b. ihm kann nicht widerflanden 
werben, fondern man muß ihn entfernen, um ihn unwirffam gu 
machen. Ebenſo verhält es fich mit efelhaften Gegenſtaͤnden, 
welche Reigung zum Erbrechen erregen. Als ein wirkliches Mittel, 
glied ganz anderer Art zwifchen der Bewegung auf Reiz und 
dem Handeln nach einem erfannten Motiv haben wir foeben 
den Inſtinkt der Thiere betrachtet. Noch als ein anderes Mittel 
glied diefer Art könnte man verfucht werden das Athemholen ans 
zufehen: man hat nämlich geftritten, ob es zu den willkuͤrlichen 
oder zu den unmwillfürlichen Bewegungen gehöre, d. b. eigentlich 
ob es auf Motiv, oder Reiz erfolge, danach es fich vielleicht für 
ein Mittelding zwifchen beiden erklären ließe Marfball Hall 
(„On the diseases of the nervous system”, 8, 293 sq.) erflärt 
es für eine gemifchte Yunftion, da es unter dem Einfluß theils 
ber Gerebrals (willfürlichen) theils der Spinals (unmwillfürlichen) 
Nerven fteht. Indeſſen müflen wir es zuletzt Doch den auf Motiv 
erfolgenden Willensäußerungen beizählen: denn andere Motive, 
d. h. bloße Vorftellungen, Finnen den Willen beftimmen es gu 
hemmen oder zu beichleunigen, und es bat, wie jede andere will⸗ 
fürlihe Handlung, den Schein, daß man ed ganz unterlaffen 
fönnte und ftei erftiden. Dies könnte man auch in der That, 
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fobald irgend ein anderes Motiv fo ſtark den Willen beftimmte, 
daß ed das dringende Bebürfnig nad Luft überwöge. Nach 
Einigen fol Diogenes wirklich auf diefe Weife feinem Leben ein 
Ende gemacht haben (Diog. Laert. VI, 76). Auch Neger follen 
dies gethan haben (F. B. Oſtander, „Ueber den Selbfimord” [1813], 
S. 170— 180). Wir hätten daran ein ftarkes Beilpiel vom 
Einfluß abftrafter Motive, d. b. von der Uebermacht des eigent- 
ih vernünftigen Wollens über das bloß thierifche. Für das 
wenigftens theilweife Bedingtſeyn des Athmens durch cerebrale 
Thätigkeit fpricht die Thatfache, daß Blaufäure zunaͤchſt dadurch 
tödtet, daß fie dad Gehirn laͤhmt und fo mittelbar das Athmen 
hemmt: wird aber diefes Fünftlich unterhalten, bis jene Betäubung 
des Gehirns vorüber ift, fo tritt gar Fein Tod ein. Zugleich giebt 
uns bier beiläufig das Athemholen das augenfälligfte Beifpiel 
davon, daß Motive mit eben fo großer Rothwendigfeit, wie Reize 
and bloße Urfachen im engften Sinne wirken, und eben nur durch 
migegengejeßte Motive, wie Drud durch Gegendrud, außer Wirk: 
ſamkeit gefebt werden können: denn beim Athmen ift der Schein 
des Unterlaffenfönnens ungleich fchwächer, als bei anderen auf 
Motive erfolgenden Bewegungen; weil dad Motiv dort fehr 
dringend, fehr nah, feine Befriebigung, wegen der Unermüdlidy- 
feit der fie vollziehenden Muskeln, fehr leicht, ihr in der Regel 
nichts entgegenftehend und dad Ganze durch die Altefte Gewohn⸗ 
beit des Individuums unterftügt iſt. Und doch wirken eigentlich 
ale Motive mit der felben Nothwendigkeit. Die Erfenntniß, daß 
ie Rothwendigfeit ven Bewegungen auf Motive mit denen auf 
Reize gemeinichaftlich ift, wird uns die Einficht erleichtern, daß 
meh Das, was im organifchen Leibe auf Reize und völlig geſetz⸗ 
mäßig vor fich geht, dennoch feinem innern Weſen nah Wille 
iR, der zwar nie an ſich, aber in allen feinen Erfcheinungen dem 
Sag vom Grund, d. h. der Nothwendigkeit unterworfen if *). 
Wir werden demnach nicht dabei ftehen bleiben, die Thiere, wie 
im ihrem Handeln, fo auch in ihrem ganzen Dafeyn, Korporifation 


) Diefe Erfenntnig wird durdy meine Preisfchrift über die Freiheit des 
Willens völlig feftgeftellt, wofelbt (S. 30—44 der ‚„‚Grundprobleme der 
Echik“) daher auch das Verhältniß zroifchen Urfache, Neiz und Motiv 
feine ausführliche Erdrterung erhalten bat. 
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und Organifation als Willenserfcheinungen zu erkennen; fondern 
werden biefe und allein gegebene unmittelbare Erfenntniß des 
Weſens an fi der Dinge auch auf die Pflanzen übertragen, 
deren fämmtliche Bewegungen auf Reize erfolgen, da die Abweſen⸗ 
heit der Erfenntniß und der durch diefe bedingten Berwegung auf 
Motive allein den wefentlichen Unterfchied zwifchen Thier und 
Pflanze ausmaht. Wir werden alfo was für die Vorſtellung 
als Pflanze, als bloße Vegetation, blind treibende Kraft erjcheint, 
feinem Wefen an fich nach, für Willen anfprechen und für eben 
Das erkennen, was die Baſis unferer eigenen Erfcheinung -auß 
macht, wie fie fi) in unferm Thun und aud ſchon im ganzen 
Dafeyn unferes Leibes felbft ausfpricht. 

Es bleibt und nur noch der lebte Schritt zu thun übrig, bie 
Ausdehnung unferer Betrachtungsweife auch auf alle jene-Kräfte, 
welche in der Natur nach allgemeinen, unveränderlichen: Geſehen 
wirken, denen gemäß bie Bewegungen aller der Körper erfolgen, 
welche, ganz ohne Organe, für den Reiz Feine Empfänglichkeit 
und für das Motiv Feine Erfenntnig haben, Wir. müffen alſo 
den Schlüffel zum Verſtaͤndniß des Weſens an fich der Dinge, 
welchen und bie unmittelbare Erfenntniß unfered eigenen Weſens 
allein geben Fonnte, auch an dieſe Erfcheinungen der unorgani- 
ſchen Welt legen, die Yon allen im weiteften Abflande von und 
ftehen. — Wenn wir fie nun mit forfchendem Blide betrachten, 
wenn ‚wir den gewaltigen, unaufhaltfamen Drang fehen, mit dem 
die Gewäfler der Tiefe zueilen, die Beharrlichkeit, mit welcher 
der Magnet ſich immer wieder zum Rordpol wendet, die Sehn⸗ 
fucht, mit der das Eifen zu ihm fliegt, die Heftigfeit, mit wel- 
cher die Pole der Eleftricität zur Wieververeinigung ftreben, und 
welche, gerade wie die der menfchlihen Wünfche, durch Hinder⸗ 
nifje gefteigert wird; wenn wir den Kryſtall fchnell und plöglic 
anfchießen fehen, mit fo viel Regelmäßigfeit ver. Bildung, bie 
offenbar nur eine von Erftarrung ergriffene und feftgehaltene ganz 
entfchiedene und genau beftimmte Beftrebung nach verfchiebenen 
Richtungen iſt; wenn wir die Auswahl bemerken, mit der bie 
Körper, durch den Zuftand der Slüffigfeit in Freiheit geſetzt und 
den Banden der Starrheit entzogen, ſich fuchen und fliehen, ver- 
einigen und trennen; wenn wir endlich ganz unmittelbar fühlen, 
wie eine Laft, deren Streben: zur Erdmafle unfer Leib hemmt, 
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| auf diefen unabläffig drädt und drängt, ihre einzige Beftrebung 
verfolgend; — fo wird es uns feine große Anftrengung der Eins 
bildungskraft Eoften, felbft aus fo großer Entfernung unfer eige- 
ned Weſen wiederzuerfennen, jenes Nämliche, das in und beim 
ichte der Erfenntniß feine Zwede verfolgt, hier aber, in den 
ſchwaͤchſten feiner Erſcheinungen, nur blind, dumpf, einfeitig und 
umeränderlich firebt, jedoch, weil es überall Eines und das Selbe 
iſt, — fo gut wie die erfte Morgendämmerung mit den Strahlen 
des vollen Mittags den Ramen des Sonnenlichtd theilt, — auch 
bier wie dort den Ramen Wille führen muß, welcher Das bes 
zeichnet, was das Seyn an ſich jedes Dinges in der Welt und 
der alleinige Kern jeder Erfcheinung ifl. 

Der Abſtand jedoch, ja der Schein einer gänzlichen Verſchie⸗ 
venheit zwifchen den Erfcheinungen der unorganifchen Natur und 
ben Willen, den wir ald das Innere unfered eigenen Weſens 
wahrnehmen, entfieht vorzüglich aus dem Kontraft zwifchen der 
völlig beftimmten Geſetzmaͤßigkeit in der einen und der fcheinbar 
regellaſen Willkür in der andern Art der Erfcheinung Denn 
im Menſchen tritt die Individualitaͤt mächtig hervor: ein Jeder 
hat: einen eigenen Charakter: daher hat auch das felbe Motiv 
nicht auf Alle die gleiche Gewalt, und taufend Rebenumftände, 
die in der ‚weiten &rfenntnißfphäre des Individuums Raum 
haben ,: aber Andern unbefannt bleiben, mobiflciren feine Wirs 
fung; weshalb ſich aus dem Motiv allein die Handlung nicht 
vorherbeftimmen laͤßt, weil der andere Faktor fehlt, die genaue 
Kenntniß des individuellen Charakters und der ihn begleitenden 
Erfenntniß. Hingegen zeigen die Erfcheinungen der Natur: 
fkäfte hier das andere Ertrem: fie wirfen nad allgemeinen 
Gefegen, ohne Abweichung, ohne Individualität, nach offen 
barliegenden Umftänden, der genaueften Vorherbefimmung unter 
worfen,. und die felbe Naturfraft Außert ſich in den Millionen 
ihrer. Erfcheinungen genau auf gleiche Weife. Wir müflen, um 
diefen Punkt aufzuflären, um die Identitaͤt ded einen und uns 
tbeilbaren Willens in allen feinen fo verſchiedenen Erfcheinungen, 
in den fchwächften, wie in den ftärkften, nachzuweiſen, zuvör- 
derſt das Verhaͤltniß betrachten, welches der Wille als Ding an 
ſich zu feiner Erfcheinung, d. h. die Welt als Wille zur Welt 
als Vorſtellung Hat, wodurch fi uns der befle Weg öffnen 
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wird zu einer tiefer gehenden Erforfhung des gefammten in 
biefem zweiten Buch behandelten Gegenftandes *), 


5. 24. 


Wir haben von dem großen Kant gelernt, daß Zeit, Raum 
und Kaufalität, ihrer ganzen Gejegmäßigfeit und der Möglichkeit 
aller ihrer Bormen nah, in unferm Bewußtſeyn vorhanden find, 
ganz unabhängig von den Objekten, die in ihnen erfcheinen Die 
ihren Inhalt ausmachen, oder mit anderen Worten: daß fie eben 
ſowohl, wenn man vom Subjekt, ald wenn man vom Objekt 
ausgeht, gefunden werden können; daher man fie mit gleichem 
Recht Anfchaunngsweifen des Subjekts, oder auch Beichaffenheiten 
des Objekts, ſofern es Objekt (bei Kant: Erſcheinung) d. h. 
BVorftellung ift, nennen faun, Auch kann man jene Yormen 
anfehen als die untheilbare Gränze zwifchen Objekt und Subjeft: 
daher zwar alles Objekt in ihnen erfcheinen muß, aber auch das 
Subjeft, unabhängig vom. erfcheinenden Objekt, fie vollſtaͤndig 
befist und überfieht. — Sollten nun aber die in biefen Formen 
erfcheinenden Objekte nicht leere Phantome ſeyn; ſondern eine 
Bedeutung haben: fo müßten fie auf etwas deuten, der Ausdruck 
von etwas feyn, das nicht wieder wie fie felbft Objekt, Vorſtel⸗ 
lung, ein nur relativ, nämlid für ein Subjeft, Vorhandenes 
wäre; fondern welches ohne foldhe Abhängigkeit von einem ihm 
als wefentliche Bedingung Gegenüberftehenden und deſſen Formen 
exiftirte, d. b. eben Feine Vorftellung, fondern ein Ding an 
fi wäre. Demnach ließe fi) wenigftend fragen: find jene 
Borftelungen, jene Objekte, noch etwas außerdem und abgefehen 
davon, daß fie Vorftellungen, Objekte des Subjefts find? Und 
was alddann wären fie in diefem Sinn? Was ift jene ihre an - 
dere von der Vorſtellung toto genere verfchiedene Seite? Was 
ift das Ding an fih? — Der Wille: ift unfere Antwort ge 
wefen, die ich jedoch für jegt bei Seite ſetze. 


*) Hiezu Kap. 23 des zweiten Bandes, imgleichen, in meiner en 
„über den Willen in der Natur,” das Kapitel , Pflanzenphyſiologie“ und 
das für ben Kern meiner Metaphyfif überaus wichtige Kapitel „Phoſiſche 
Aſtronomie.“ 
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Was auch immer dad Ding an fich fei, fo hat Kant richtig 
geſchloſſen, daß Zeit, Raum und Kaufalität (die wir fpäterhin 
als Geftaltungen des Sapes vom Grunde, und biefen als all- 
gemeinen Ausdrud der Formen der Erjcheinung erfannt haben) 
nicht Beftimmungen beflelben ſeyn, fondern ihm erft zufommen 
Ionnten, nachdem und fofern ed Vorftellung geworden, d. b. nur 
kiner Erſcheinung angehörten, nicht ihm felbfl. Denn da das 
Subfeft fie aus fich felbft, unabhängig von allem Objekt, voll 
kändig erfennt und konſtruirt; fo müflen fie dem Borftellung- 
feyn als folhem anhängen, nicht Dem, was Vorſtellung wird. 
Ste müſſen die Form der Borftellung als folcher, nicht aber 
Eigenfchaften Deffen feyn, was dieſe Form angenommen hat. 
Ste müflen fhon mit dem bloßen Gegenfas von Subjeft und 
Objekt (nicht im Begriff, fondern in der That) gegeben feyn, 
folglich nur die nähere Beftimmung der Form der Erfenntmiß 
überhaupt feyn, deren allgemeinfte Beftimmung jener Gegenſatz 
ſelbſt iſt. Was nun in der Ericheinung, im Objekt, wiederum 
durch Zeit, Raum und Kaufalität bedingt fft, indem es nur 
mittel derſelben vorgeftelt werden Tann, nämlih Bielhett, 
buch Das Neben» und Nacheinander, Wedel und Dauer, 
durch dad Geſetz der Kaufalität, und die nur unter Borausfegung 
ver Kaufalität vorftelbare Materie, endlich alles wieder nur 
mittelft diefer Vorſtellbare, — dieſes Alles insgeſammt ift Dem, 
das da erfcheint, das in die Form der Vorſtellung eingegangen 
ift, wefentlich nicht eigen, fondern hängt nur diefer Form felbft 
an. Umgekehrt aber wird Dasjenige in der Erfcheinung, was 
nicht durch Zeit, Raum und Kaufalität bedingt, noch auf dieſe 
zurüdzuführen, noch nach dieſen zu erflären ift, gerade Das feyn, 
worin fich unmittelbar das Erfcheinende, das Ding an ſich Fund 
giebt. Diefem zufolge wird nun die vollfommenfte Erfennbarfeit, 
d. 5: die größte Klarheit, Deutlichkeit und erfchöpfende Ergründ- 
lichkeit, noihwendig Dem zufommen, was der Erfenntniß als 
folder eigen ift, alfo der Form der Erfenniniß; nicht aber 
Dem, was, an-fih nicht Vorftelung, nicht Objekt, erſt durch 
das Eingehen in diefe Formen erfennbar, d. h. Borftelung, Ob- 
jeft, geworden if. Nur Das alfo, was allein abhängt vom 
Erfanntwerden, vom Borftellungfeyn überhaupt und als ſolchem 
(nicht von Dem, was erkannt wird, und erft zur Vorſtellung 
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geworden ift), was daher Allem, das erkannt wird, ohne Unter: 
ichied zufommt, was eben deswegen fo gut wenn man vom Sub» 
jeft, ald wenn man vom Objekt ausgeht, gefunden wird, — 
Dies allein wird ohne Rüdhalt eine genügende, völlig erfchöpfende 
bi8 auf den legten Grund klare Erfenntniß gewähren Tönnen. 
Diefes aber befteht in nichts Anderem, als in den und a priori 
bewußten Formen aller Erſcheinung, die fich gemeinſchaftlich ale 
Sat vom Grunde ausfprechen laſſen, defien auf die anfchauliche 
Erfenntniß (mit der wir bier es ausſchließlich zu thun haben) 
ſich beziehenden Geftalten Zeit, Raum und Kaufalität find. Auf 
fie allein gegründet ift die gefammte reine Mathematif und die 
reine Raturwifienfchaft a prior. Nur in diefen Willenfchaften 
daher findet die Erfenntniß Feine Dunfelheit, ftößt nicht auf das 
Unergründliche (Grundloſe d. 1. Wille), auf das nicht weiter Ab- 
zuleitende; in welcher Hinftcht auch Kant, wie gejagt, jene Er⸗ 
fenntnifle vorzugsweife, ja ausfchließlich, nebft der Logik, Wiſſen⸗ 
Ichaften nennen wollte. AndererfeitS aber zeigen uns dieſe Er⸗ 
fenntnifle weiter nichts, als bloße Verhältniffe, Relationen einer 
Borftellung zur andern, Form, ohne allen Inhalt. Jeder Inhalt, 
den fie befommen, jeve Erfcheinung, die jene Formen füllt, ent⸗ 
hält fchon etwas nicht mehr vollftändig feinem ganzen Wefen 
nad Erkennbares, nicht mehr durdy ein Anderes ganz und gar 
zu Erflärendes, alfo etwas Grundlofes, wodurch fogleich die Er 
fenntniß an Evidenz verliert und die vollfommene Durchfichtigfeit 
einbüßt. Diefes der Ergründung fi Entziehende aber ift eben 
das Ding an fich, ift dasjenige, was wefentlich nicht Vorftellung, 
nicht Objekt der Erfenntniß iſt; fondern erft indem es in jene 
Form eingieng, erkennbar geworden if. Die Form ift ihm ur- 
fprünglich fremd, und es kann nie ganz Eins mit ihr werben, 
fann nie auf die bloße Form zurüdgeführt, und, da dieſe der 
Sat vom Grund ift, alfo nicht volftändig ergründet werden. 
Wenn daher au alle Mathematif uns erfchöpfende Erkennmiß 
giebt von Dem, was an den Erfcheinungen Größe, Lage, Zahl, 
furz, räumliches und zeitliched Verhaͤltniß iſt, wenn alle Aetiolo⸗ 
gie uns die gefegmäßigen Bedingungen, unter denen die Erfchel« 
nungen, mit allen ihren. Beflimmungen, in Zeit und Raum ein- 
treten, vollftändig angiebt, bei dem Allen aber doch nicht ‚mehr 
lehrt, al8 jedesmal warum eine jede beftimmte Erjcheinung gerade 
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jegt hier und gerade hier jest fich zeigen muß; fo dringen wir 
mit deren Hülfe doch nimmermehr in das innere Wefen der Dinge, 
ſo bleibt dennoch immer Etwas, daran ſich feine Erklärung 
wagen darf, fondern das fie immer vorausſetzt, nämlich Die 
Kräfte der Natur, die beftimmte Wirkungsart der Dinge, bie 
Dualität, der Charakter jeder Erfcheinung, das Grundlofe, was 
nicht von der Form der Erfcheinung, dem Sat vom Grunde, 
abhängt, dem diefe Form an fich fremd ift, das aber in fle ein- 
gegangen Äft, und nun nad ihrem Geſetz herwortritt, welches 
Geſetz aber eben audy nur das Hervortreten beftimmt, nicht Das, 
was bervortritt, nur das Wie, nicht das Was der Erfcheinung, 
nur die Form, nicht den Inhalt. — Mechanik, Phyſik, Chemie 
(ehren. die Regeln und Gefege, nach denen die Kräfte der Un—⸗ 
durchdringlichkeit, Schwere, Starrheit, Ylüffigfeit, Kobäfton, 
Elafticität, Wärme, Licht, Wahlverwandfchuften, Magnetismus, 
Elektricität u. |. w. wirken, d. h. das Geſetz, die Regel, welche 
diefe Kräfte in Hinficht auf ihren jedesmaligen Gintritt in Zeit 
und Raum beobachten: die Kräfte felbft aber bleiben dabei, wie 
man ſich auch geberven mag, qualitates occultae Denn es 
it eben das Ding an fih, welches, indem es erfcheint, jene 
Phaͤnomene darftellt, von ihnen felbft gänzlich verfchieven, zwar 
in feiner Erfcheinung dem Sat vom Grund, ald der Form ber 
Borftelung, völlig unterworfen, felbft aber nie auf diefe Form 
jurüdzuführen, und daher nicht Atiologifch bis auf das Letzte zu 
erflären, nicht jemals vollftändig zu ergründen; zwar völlig be- 
greiflich, fofern e8 jene Yorm angenommen hat, d. h. fofern es 
Erfcheinung ift; feinem innern Weſen nach aber durch jene Be⸗ 
greiflichfeit nicht im Mindeſten erklärt. Daher, je mehr Noth⸗ 
wendigfeit eine Erkenntniß mit fi führt, je mehr in ihr von 
Dem ift, was ſich gar nicht anderd denken und vorftellen läßt 
— wie 3. B. die räumlichen Berhältnifie —, je Flärer und ger 
nügender fie daher if; defto weniger rein objektiven Gehalt hat 
fie, ober deſto weniger eigentliche Realität ift in ihr gegeben: 
und umgefehrt, je Mehreres in ihr als rein zufällig aufgefaßt 
werden muß, je Mehreres fih uns als bloß empiriich gegeben 
aufpringt; deſto mehr eigentlich Objektives und wahrhaft Reales 
it in folcher Erkenntniß; aber auch zugleich defto mehr Unerflär: 
liches, d. h. aus Anderm nicht weiter Ableitbaree. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 10 
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Freilich hat zu allen Zeiten eine ihr Ziel verfennende Aetio⸗ 
logie dahin geftrebt, alles organifche Leben auf Chemismus, ober 
Elektricität, allen Chemismus, d. i. Dualität, wieder auf Mecha⸗ 
nismus (Wirkung durch die Geftalt der Atome), diefen aber 
wieder theild auf den Gegenftand der Phoronomie, d. 1. Zeit und 
Raum zur Möglicyfeit der Bewegung vereint, theild auf den der 
bloßen Geometrie, d. i. Lage im Raum, zurüdzuführen (ungefähr 
fo, wie man, mit Recht, die Abnahme einer Wirfung nach dem 
Duadrat der Entfernung und die Theorie des Hebeld rein geo- 
metrifch conftruirt): die Geometrie läßt ſich endlich in Arithmetik 
auflöfen, welche die, wegen Einheit der Dimenſion, faßlichfte, 
überfebbarfte, bis aufs Letzte ergründliche Geftaltung des Satzes 
vom Grunde if. Belege zu der hier allgemein bezeichneten Me⸗ 
thode find: des Demofritod Atome, des Cartefius Wirbel, bie 
mechanifche Phufif des Lefage, welcher, gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, fowohl die chemifchen Affinitäten, als auch die 
Gravitation mechaniſch, durch Stoß und Drud zu erflären fuchte 
wie des Näheren zu erfehen aus dem „Lucr&ce Neutonien“; 
auch Reils Form und Mifchung als Urfache des thierifchen Le- 
bene tendirt dahin: ganz diefer Art ift endlich der eben jetzt, in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts wieder aufgewärmte, aus Uns 
wiſſenheit ſich original bünfende, rohe Materialismus, welcher 
zunächft, unter ftupiver Ableugnung der Lebenöfraft, die Erfchel- 
nungen des Lebens aus phnftkalifchen und chemifchen Kräften er⸗ 
flären, diefe aber wieder aus dem mechanifchen Wirken der Dia- 
terie, Zage, Geftalt und Bewegung erträumter Atome entftehen 
laſſen und fo alle Kräfte der Natur auf Stoß und Gegenftoß 
zurüdführen möchte, als welche fein „Ding an ſich“ find. Dem⸗ 
gemäß fol dann fogar das Licht das mechanifche Vibriren, oder 
gar Unduliren, eines imaginären und zu biefem Zweck poftulirten 
Aethers feyn, welcher, wenn angelangt, auf der Retina trommelt, 
wo dann 3. B. 483 Billionen Trommelfchläge in der Sekunde 
Roth, und 727 Billionen Biolett geben u. f. f.: die Farbeblinden 
wären dann wohl Solche, welche die Trommelfchläge nicht zählen 
fönnen: nicht wahr? Dergleichen Fraffe, mechanifche, demokritiſche, 
plumpe und wahrhaft fnollige Theorien find ganz der Leute würs 
big, die, funfzig Jahre nach dem Erfcheinen der Goetheſchen Farben- 
lehre, noch an Neutons homogene Lichter glauben und ſich nicht 
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Ihämen ed zu fagen. Sie werben erfahren, daß was man dem 
Rinde (dem Demokrit) nachfieht, dem Manne nicht verziehen 
wird. Sie Fünnten fogar einft fhmählidh enden: aber dann 
[leicht Jeder davon, und thut als wäre er nicht dabei gewefen. 
Wir werden auf diefe falfche Zurüdführung urfprünglicher Ratur- 
fräfte auf einander bald nochmals zu reden fommen: hier nur 
foviel. Geſetzt dieſes gienge fo an, fo wäre freilich Alles erflärt 
und ergründet, ja zulegt auf ein Rechnungserempel zurüdgeführt, 
welches dann das Allerheiligfte im Tempel der Weisheit wäre, 
zu weldem der Sag vom Grunde am Ende glüdlich geleitet 
hätte. Aber aller Inhalt der Erfcheinung märe verſchwunden, 
und bloße Form übrig geblieben: Das, was da erfcheint, wäre 
jwurüdgeführt auf Das, wie es erfcheint, und dieſes wie wäre 
das auch a priori Erfennbare, daher ganz abhängig vom Sub- 
jet, daher allein für daſſelbe, daher endlich bloßes Phantom, 
Borftelung und Form der Vorftellung durch und durch: nad 
feinem Ding an fich Fönnte gefragt werden. — Es wäre dem⸗ 
nach, gefeßt Died gienge fo an, dann wirklich die ganze Welt 
aus dem Subjekt abgeleitet und in der That Das geleiftet, was 
Fichte durch feine Windbeuteleien zu leiften fcheinen wollte — 
Nun aber geht es nicht fo an: Phantafien, Sophiftifationen, 
Zuftfchlöfler hat man in jener Art zu Stande gebracht, Feine 
Wiſſenſchaft. Es iſt gelungen, und gab, fo oft ed gelang, einen 
wahren Kortfchritt, die vielen und mannigfaltigen Erfcheinungen 
in der Ratur auf einzelne urſprüngliche Kräfte zurüdzuführen: 
man bat mehrere, Anfangs für verfchievden gehaltene Kräfte und 
Qualitäten eine aus der andern abgeleitet (4. B. den Magnetis- 
mus aus der Elektricitaͤt) und fo ihre Zahl vermindert: die Aetio- 
(ogie wird am Ziele feyn, wenn fie alle urfprünglichen Kräfte 
ver Ratur als ſolche erfannt und aufgeftelt, und ihre Wirkungs- 
arten, d. 5. die Regel, nad der, am Leitfaden der Kaufalität, 
ihre Erfcheinungen: in Zeit und Raum eintreten und ſich unter 
einander ihre Stelle beftimmen, feftgefegt haben wird: aber ſtets 
werden Urkräfte übrig bleiben, ftets wird, als unauflösliches Re⸗ 
ſiduum, ein Inhalt der Erfcheinung bleiben, der nicht auf ihre 
Form zurüdzuführen, alfo nicht nach dem Sat vom Grunde aus 
etwas Anderem zu erklären if. — Deun in jedem Ding in der 
Ratur iſt etwas, davon Fein Grund je angegeben werden kann, 
10* 
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feine Erklärung möglich, Feine Urfache weiter zu ſuchen ift: es 
ift die fpecififche Art feines Wirkens, d. h. eben die Art feines 
Dafeyns, fein Wefen. Zwar von jeder einzelnen Wirkung des 
Dinges ift eine Urſach nachzuweiſen, aus welcher folgt, daß es 
gerade jest, gerade hier wirfen mußte: aber davon daß ed über- 
haupt und gerade fo wirft, nie. Hat ed Feine anderen Eigen 
fchaften, ift e8 ein Sonnenftäubchen, fo zeigt es wenigftens ale 
Schwere und Undurchdringlichfeit jened unergründlihe Etwas: 
diefes aber, fage ich, ift ihm, was dem Menfchen fein Wille 
ift, und ift, fo wie diefer, feinem innern Wefen nad), der Er: 
klärung nicht unterworfen, ja, iſt an fi mit dieſem identiſch. 
Wohl läßt fih für jede YAeußerung des Willens, für jeden ein- 
zelnen Aft deſſelben zu Ddiefer Zeit, an diefem Ort, ein Motiv 
nachweifen, auf welches er, unter Vorausfegung des Charakters 
des Menfchen, nothwendig erfolgen mußte. Aber daß er dieſen 
Charakter hat, daß er überhaupt will, daß von mehreren Moti- 
ven gerade diefed und fein anderes, ja, daß irgend eined feinen 
Willen bewegt, davon ift fein Grund je anzugeben. Was dem 
Menfchen fein unergründlicher, bei aller Erklärung feiner Thaten 
aus Motiven voraudgefester Charakter ift; eben das ift jedem 
unorganifchen Körper feine wefentlihe Dualität, die Art feines 
Wirkens, deren Aeußerungen hervorgerufen werden durch Einwir- 
fung von Außen, während hingegen fie felbft durch nicht außer 
ihr beftimmt, alfo auch nicht erflärlich ift: ihre einzelnen Exfchei- 
nungen, durch welche allein fie fichtbar wird, find dem Sa vom 
Grund unterworfen: fie felbft iſt grundlos. Schon die Scholafti- 
fer hatten Dies im Wefentlihen richtig erfaunt und als forma 
substantialis bezeichnet. (Worüber Suarez, Disput. metaph., 
disp. XV, sect. 1.) 0 

Es ift ein ebenfo großer, wie gewöhnlicher Irrthum, daß die 
häufigften, allgemeinften und einfachften Erfcheinungen es wären, 
die wir am beften verfländen; da fie doch vielmehr nur diejenigen 
find, an deren Anblid und unfere Unwiſſenheit darüber wir uns 
am meiften gewöhnt haben. Es ift und ebenfo unerflärlich, daß 
ein Stein zur Erde faͤllt, als daß ein Thier fi) bewegt. Man 
bat, wie oben erwähnt, vwermeint, daß man, von den allgemein- 
ften Naturfräften (4. B. Gravitation, Kohäfton, Undurchdring⸗ 
lichkeit) auögehend, aus ihnen die feltener und nur unter kom⸗ 
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binirten Umftänden wirkenden (3. B. chemifche Dualität, Elektri⸗ 
cität, Magnetismus) erklären, zulegt aus dieſen wieder den Or⸗ 
ganismus und das Leben der Thiere, ja des Menfchen Erkennen 
und Wollen verftehen würde. Man fügte fich ftilffehweigend 
darin, von lauter qnalitates occultae auszugehen, deren Auf: 
bellung ganz aufgegeben wurde, da man über ihnen zu bauen, 
nicht fie zu unterwühlen vorhatte. Dergleichen kann, wie gefagt, 
nicht gelingen. Aber abgefehen davon, fo ftände ſolches Gebäude 
immer in der Luft. Was helfen Erklärungen, die zulegt auf ein 
eben fo Unbekanntes, als das erfte Problem war, zurüdführen ? 
Berfteht man aber am Ende vom innern Wefen jener allgemeinen 
Katurfräfte mehr, als vom Innern Weſen eines Thieres? Iſt 
nicht eines fo unerforfcht, wie das andere? Unergründlich, weil 
es grundlos, weil es der Inhalt, das Was der Erfcheinung ift, 
das nie auf ihre Form, auf das Wie, auf den Sag vom Grunde, 
zurüdgeführt werden kann. Wir aber, die wir hier nicht Aetiolos 
gie, fondern Philofophie, d. i. nicht relative, fondern unbedingte 
Erkenntnig vom Wefen der Welt beabfichtigen,, fchlagen den ent« 
gegengejeßten Weg ein und gehen von Dem, was uns unmittel- 
bar, was uns am vollftänpigften befannt und ganz und gar 
vertraut iſt, wa® und am nächften liegt, aus, um Das zu ver- 
ftehen, was uns nur entfernt, einfeitig und mittelbar befannt ift: 
und aus der mächtigften, bedeutendeften, deutlichſten Erſcheinung 
wollen wir die unvollfommenere, fchmwächere verfteben lernen. 
Mir ift von allen Dingen, meinen eigenen Leib ausgenommen, 
nur eine Seite befannt, die der Vorftelung: ihr inneres Weſen 
bleibt mir verfchloffen und ein tiefed Geheimniß, auch wenn id) 
alle Urfachen Fenne, auf die ihre Veränderungen erfolgen. Nur 
aus der BVergleihung mit Dem, was in mir vorgeht, wenn, 
indem ein Motiv mid, bewegt, mein Leib eine Aktion ausübt, 
was Das innere Wefen meiner eigenen durch äußere Gründe ber 
flimmten Veränderungen ift, kann ich Einficht erhalten in die Art 
und Weife, wie jene leblofen Körper fih auf Urfachen verändern, 
und fo verftehen, was ihr innered Wefen fei, von deſſen Er- 
fheinen mir die Kenntniß der Urfache die bloße Regel des Ein- 
trittö in Zeit und Raum angiebt und weiter nichts. Dies kann 
ih darum, weil mein Leib das einzige Objekt ift, von dem ich 
nicht bloß die. eine Seite, bie der Borftelung, kenne, fondern 
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auch die zweite, welche Wille heißt. Statt alfo zu glauben, ich 
würde meine eigene Organifation, dann mein Erkennen und 
Wollen und meine Bewegung auf Motive, beffer verftehen, wenn 
ih fie nur zurüdführen könnte auf Bewegung aus Urfachen, 
durch Elektricität, durch Chemismus, durch Medhanismus; muß 
ich, fofern ich Philofophie, nicht Yetiologie ſuche, umgekehrt auch 
die einfachiten und gemeinften Bewegungen ded unorganifchen 
Körpers, die ich auf Urfachen erfolgen fehe, zuvörderſt ihrem 
innern Wefen nach verftehen lernen aus meiner eigenen Bewegung 
auf Motive, und die unergründlichen Kräfte, welche fich in allen 
Körpern der Ratur Außern, für der Art nach als identifch mit 
Dem erfennen, was in mir der Wille ift, und für nur dem 
Grade nach davon verfchieden. Dies heißt: Die in der Abhand⸗ 
lung über den Sat vom Grund aufgeftellte vierte Klaffe der 
Borftelungen muß mir der Schlüffel werden zur Erkenntniß des 
innern Wefens der erften Klafie, und aus dem Geſetz der Moti- 
vation muß id) das Geſetz der Kaufalität, feiner innern Bedeu⸗ 
tung nach, verftehen lernen. 

Spinoza fagt (epist. 62), daß der durch einen Stoß in bie 
Luft fliegende Stein, wenn er Bewußtfeyn hätte, meinen würbe, 
aus feinem eigenen Willen zu fliegen. Ich fege nur noch Hinzu, 
daß der Stein Recht hätte. Der Stoß ift für ihn, was für mid 
das Motiv, und was bei ihm als Kohäfton, Schwere, Beharrs 
lichkeit im angenommenen Zuftande erfcheint, ift, dem innern We 
jen nad) , das Selbe, was ich in mir ald Willen erfenne, und 
was, wenn auch bei ihm die Erfenntniß hinzuträte, auch er als 
Willen erkennen würde. Spinoza, an jener Stelle, hatte fein 
Augenmerf auf die Nothwendigfeit, mit welcher der Stein fliegt, 
gerichtet und will fie,-mit Recht, übertragen auf die Nothwendig⸗ 
feit des einzelnen Willendaftes einer Perfon. Ich Hingegen bes 
trachte das innere Weſen, welches aller realen Nothwendigkeit 
(d. i. Wirkung aus Urfache), als ihre Vorausfegung, erft Ber 
deutung und Gültigkeit ertheilt, beim Menfchen Charakter, beim 
Stein Qualität heißt, in beiden aber das Selbe ift, da wo es 
unmittelbar erfannt wird, Wille genannt, und welches im Stein 
ben fchwächften, im Menfchen den flärfften Gran der Sichtbar- 
feit, Objektität, bat. — Diefes im Streben aller Dinge mit 
unferm Wollen Identiſche hat fogar der heilige Auguftinus, mit 
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tihtigem Gefühl, erfannt, und ich kann mich nicht entbrechen, 
keinen naiven Ausdruck der Sache herzufeßen: Si pecora esse- 
mus, carnalem vitam et quod secundum sensum ejusdem 
est amaremus, idque csset sufficiens bonum nostrum, et 
secundum hoc si esset nobis bene, nihil aliud quaereremus. 
Item, si arbores essemus, nihil quidem sentientes motu 
amare possemus: verumtamen id quasi appetere videremur, 
quo feracius essemus, uberiusque fructuosae. Si essemus 
lapides, aut fluctus, aut ventus, aut flamma, vel quid 
gjusmodi, sine ullo quidem sensu atque vita, non tamen 
nobis deesset quasi quidam nostrorum locorum atque ordi- 
nis appetitus. Nam velut amores corporum momenta 
sunt ponderum, sive deorsum gravitate, sive sursum levi- 
tate nitantur: ita enim corpus pondere, sicut animus amore 
fertur quocunque fertur (de civ. Dei, XI, 28). 

Noch verbient bemerkt zu werden, daß ſchon Euler einfah, 
das Weſen der Gravitation müſſe zuleht auf eine den Körpern 
eigenthümliche „Neigung und Begierde” (alfo Willen) zurüd- 
geführt werden (im 68. Briefe an die Prinzeſſin). Sogar macht 
gerade Dies ihn dem Begriffe der Gravitation, wie er bei Reuton 
dafteht, abhold, und er ift geneigt, eine Mopififation deſſelben, 
gemäß der frühern Karteflanifchen Theorie zu verfuchen, alfo Die 
Gravitation aus dem Stoße eined Aetherd auf die Körper ab- 
zuleiten, als welches „vernünftiger und den Leuten, die helle und 
begreifliche Grundſaͤtze lieben”, angemeflener wäre. Die Attrak⸗ 
tion will er als qualitas occulta aus der Phyſik verbannt fehen. 
Dies ift eben nur der todten Raturanficht, welche, ald Korrelat 
dee immateriellen Seele, zu Euler Zeit berrichte, gemäß: 
, allein es ift beachtenswerth in Hinficht auf die von mir aufs 
geftellte Grundwahrheit, welche nämlich ſchon damals dieſer 
feine Kopf aus der Ferne durchſchimmern ſehend, bei Zeiten ums 
zukehren ſich beeilte und nun, in feiner Angft, alle damaligen 
Srundanfichten gefährdet zu fehen, fogar beim alten, bereits ab» 
geihanen Abfurden Schuß juchte. 


$. 25. 


Wir wiflen,. daß die Bielheit überhaupt nothwendig durch 
Zeit und Raum: bedingt und nur in ihnen denkbar iſt, welde 


152 Zweites Bud. Welt als Wille. 


wir in diefer Hinftcht das principium individuationis nennen. 
Zeit und Raum aber haben wir ald Geftaltungen des Sates 
vom Grunde erfannt, in welchem Sat alle unfere Erfenntnig 
a priori audgedrüdt ift, die aber, wie oben auseinandergefegt, 
eben als ſolche, nur der Erfennbarfeit der Dinge, nicht ihnen 
felbft zufommt, d. h. nur unfere Erfenntnißform, nicht Eigen 
fchaft des Dinged an fich ift, welches als folches frei ift von 
aller Form der Erfenntniß, auch von der allgemeinften, der bes 
Objeftfeynd für das Subjelt, d. h. etwas von der Vorftellung 
ganz und gar Verſchiedenes iſt. Iſt nun diefed Ding an fid, 
wie ich hinlänglich nachgewiefen und einleuchtend gemacht zu 
haben glaube, der Wille; fo liegt er, als folcher und gefondert 
von feiner Erfcheinung betrachtet, außer der Zeit und dem Raum, 
und fennt demnad) Feine Vielheit, ift folglih einer; doch, wie 
ſchon gefagt, nicht wie ein Individuum, nod wie ein Begriff 
Eins ift; fondern wie etwas, dem die Bedingung der Möglich- 
feit der Bielheit, das principium individuationis, fremd if. 
Die Vielheit der Dinge in Raum und Zeit, welche ſaͤmmtlich 
feine Objeftität find, trifft daher ihn nicht und er bleibt, ihrer 
ungeachtet, untheilbar. Nicht ift etwan ein Fleinerer Theil von 
ihm im Stein, ein größerer. im Menfchen: da das Verhältnis 
von Theil und Ganzem ausfchlieglih dem Raume angehört und 
feinen Sinn mehr bat, fobald man von dieſer Anfchauungsform 
abgegangen ift; fondern auch das Mehr und Minder trifft nur 
die Erfcheinung, d. i. die Sichtbarkeit, die Objektivation:- von 
diefer ift ein höherer Grad in der Pflanze, als im Stein; im 
Thier ein höherer, als in der Pflanze: ja, fein Hervortreten in 
bie Sichtbarkeit, feine Objeftivation, hat fo unendliche Abftufun- 
gen, wie zwifchen der jchwächften Dämmerung und dem hellften 
Sonnenlicht, dem ftärkftn Ton und dem leifeften Rachklange 
find. Wir werden weiter unten auf die Betrachtung diefer Grabe 
der Sichtbarkeit, die zu feiner Objeftivation, zum Abbilve feines 
Weſens gehören, zurückkommen. Noch weniger aber, als bie 
Abftufungen feiner Objektivation ihn felbft unmittelbar treffen, 
trifft ihn die Vielheit der Erfcheinungen auf dieſen verſchiedenen 
Stufen, d. i. Die Menge der Individuen jeder Form, oder der 
einzelnen Yeußerungen jeder Kraft; da diefe Vielheit unmittelbar 
durch Zeit und Raum bedingt ift, in die er felbft nie eingeht. 
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Er offenbart ſich ebenſo ganz und ebenſo ſehr in einer Eiche, 
wie in Millionen: ihre Zahl, ihre Vervielfaͤltigung in Raum und 
Zeit hat gar keine Bedeutung in Hinſicht auf ihn, ſondern nur 
in Hinſtcht auf die Vielheit der in Raum und Zeit erkennenden 
und felbft darin vervielfachten und zerftreuten Individuen, deren 
Bielheit aber felbft wieder audy nur feine Erfcheinung, nicht ihn 
angeht. Daher könnte man auch behaupten, Daß wenn, per 
impossibile, ein einziged Weſen, und wäre es das geringfte, 
gänzlich vernichtet würde, mit ihm die ganze Welt untergehen 
müßte. Im Gefühl hievon fagt der große Myſtiker Angelus 
Silefius: 
„Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu fann leben: 
Herd’ ich zunicht; er muß von Noth den Geiſt aufgeben.’ 

Man bat auf mancherlei Weife verfucht, die unermeßliche Größe 
des Weltgebäudes der Faſſungskraft eines Jeden näher zu brin- 
gen, und dann Anlaß zu erbaulichen Betrachtungen daher ger 
nommen, wie etwan über die relative Kleinheit der Erde und 
gar des Menfchen; dann wieder im Gegenfag hievon, über Die 
Größe des Geiftes in dieſem fo Fleinen Menfchen, der jene Welt- 
größe heraudbringen, begreifen, ja meflen fann, u. dgl. m. Alles 
gut! Inzwiſchen iſt mir, bei Betrachtung der Unermeßlidyfeit der 
Weit, das Wichtigfte Diejes, daß das Weſen an fich, deſſen 
Erfheinung die Welt ift, — was immer ed auch feyn möchte, — 
doch nicht fein wahres Selbft folchergeftalt im grängenlofen Raum 
auseinandergezogen und zertheilt haben fann, fondern dieſe un- 
endliche Ausdehnung ganz allein feiner Erfcheinung angehört, es 
ſelbſt hingegen in jeglichem Dinge der Natur, in jedem Lebenden, 
ganz und ungetheilt gegenwärtig ift; daher eben man nicht vers 
liert, wenn man bei irgend einem Einzelnen ftehen bleibt, und 
auch die wahre Weisheit nicht dadurch zu erlangen ift, daß man 
die grängenlofe Welt ausmißt, oder, was noch zweckmäßiger wäre, 
ven endblofen Raum perfönlich durchflöge; fondern vielmehr da⸗ 
durch, daß man irgend ein Einzelnes ganz erforfcht, indem man 
das wahre und eigentliche Wefen deſſelben vollfommen erfennen 
und verfteben zu lernen fucht. 

Demgemäß wird Folgendes, was fich hier jedem Schüler des 
Blaton fchon von felbft aufgedrungen hat, im nächften Buch der 
Gegenftand einer ausführlichen Betrachtung feyn, nämlich daß 
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jene verſchiedenen Stufen der Objektivation des Willens, welche, 
in zahllofen Individuen ausgedrüdt, als die unerreichten Mufter- 
bilder diefer, oder al die ewigen Formen der Dinge daftehen, 
nicht felbft in Zeit und Raum, das Medium der Individuen, 
eintretend; ſondern feft ftehenn, feinem Wechfel unterworfen, 
immer jeiend, nie geworden; während jene entftehen und vergehen, 
immer werben und nie find; daß, fage ich, diefe Stufen der Objef- 
tivation des Willens nichts Anderes als Platons Ideen find. 
Ich erwähne e8 hier vorläufig, um fortan das Wort Idee in 
diefem Sinne gebrauchen zu fönnen, welches alfo bei mir immer 
in feiner ächten und urfprünglichen, von Platon ihm ertheilten 
Bedeutung zu verftehen ift und dabei durchaus nicht zu denken 
an jene abftraften Produktionen der ſcholaſtiſch dogmatiſtrenden 
Bernunft, zu deren Bezeihnung Kant jened von Platon fchen 
in Beſitz genommene und höchft zwedmäßig gebrauchte Wort, 
ebenfo unpaflend, wie unrechtmäßig gemißbraucht hat. Ich ver- 
fiehe alfo unter Idee jede beſtimmte und fefle Stufe der Ob» 
jeftivation des Willens, fofen er Ding an fih um 
daher der Bielheit fremd ift, welche Stufen zu den einzelnen 
Dingen fich allerdings verhalten, wie ihre ewigen Formen, oder ihre 
Mufterbilder. Den Fürzeften und bündigften Ausdruck jenes be 
rühmten ‘Platonifchen Dogmas giebt und Diogenes Laertius 
(III, 12): 6 INarov pmor, ev Tm Yuosı Tas ıdeag doravan, 
yasansp Tapadsıynara” Ta BAU TAUTRLG SOLKEVOL, TOUTaV 
opowpara nosscrwra. (Plato ideas in natura velut exem- 
plaria dixit subsistere; cetera his esse similia, ad istarum 
similitudinem consistentia.) Bon jenem SKantifchen Miß⸗ 
brauch nehme ich weiter Feine Rotiz: das Nötbige Darüber 
fteht im Anhang. 


8. 26. 


Als die niedrigfte Stufe der Objeftivation des Willens ſtellen 
fih die allgemeinften Kräfte der Natur dar, welche theild in 
jeder Materie ohne Ausnahme erfcheinen, wie Schwere, Undurch⸗ 
bringlichkeit, theils fich unter einander in bie überhaupt vorhan⸗ 
dene Materie getheilt haben, fo daß einige über biefe, andere 
über jene, eben dadurch fpeciflfch verfchiedene Materie herrfchen, 
wie Starrheit, Flüffigfeit, Elafticität, Elektricitaͤt, Magnetismus, 
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chemtiche Eigenfchaften und Qualitäten jeder Art. Sie find an 
fih unmittelbare Exfcheinungen des Willens, fo gut wie bas 
hun des Menfchen, find als folche grundlos, wie ber Charakter 
des Menichen, nur ihre einzelnen Erfcheinungen find dem Sag 
vom Grund unterworfen, wie die Handlungen des Menfchen, fie 
ſelbſt Hingegen Fünnen niemald weder Wirfung noch Urfache 
beißen, fondern find die vorhergegangenen und vorausgefepten 
Bedingungen aller Urfachen und Wirkungen, durch welche ihr 
eigenes Weſen ſich entfaltet und offenbart. Es ift deshalb un- 
verftändig, nach einer Urfache der Schwere, der Efeftricität zu 
fragen: dies find urfprüngliche Sträfte, deren Aeußerungen zwar 
nah Urſach und Wirkung vor ſich gehen, fo daß jede einzelne 
Erfheinung derfelben eine Urſache hat, die felbft wieder eben eine 
ſolche einzelne Exrfcheinung ift und die Beftimmung giebt, daß 
bier jene Kraft fih Außern, in Zeit und Raum hbervortreten 
mußte; keineswegs aber ift die Kraft felbft Wirkung einer Ur- 
ſache, noch auch Urjache einer Wirfung. — Daher ift es aud 
falfch zu fagen: „die Schwere iſt Urſache, daß der Stein fällt”; 
vielmehr ift die Nähe der Erde hier die Urfache, indem biefe den 
Stein zieht. Nehmt die Erde weg, und der Stein wird nicht 
fallen, obgleich die Schwere geblieben if. Die Kraft felbft Liegt 
ganz außerhalb der Kette der Urfachen und Wirkungen, welche 
die Zeit vorausfegt, indem fie nur in Bezug auf dieſe Bedeutung 
bat: jene aber liegt aud) außerhalb der Zeit. Die einzelne Ber: 
änderung hat immer wieder eine ebenjo einzelne Veraͤnderung, 
nicht aber die Kraft, zur Urfache, deren Yeußerung fie if. Denn 
Das eben, was einer Urfache, fo unzählige Male fie eintreten 
mag, immer die Wirkfamfeit verleiht, ift eine Raturkraft, ift als 
folhe grundlos, d. h. liegt ganz außerhalb der Kette der Urs 
fahen und überhaupt des Gebietes des Sapes vom Grunde, und 
wird philofophifch erfannt al8 unmittelbare Objektität des Wil⸗ 
lens, der das Anzsfich der gefammten Ratur iftz in der Aetiologie, 
bier Phyſik, aber nachgewieſen, als urfprüngliche Kraft, d. i. 
qualitas occulta. 

Auf den obern Stufen der Objektitaͤt des Willens fehen wir 
die Individualitaͤt bedeutend hervortreten, befonderd beim Men: 
hen, als die große Berfchiedenheit individueller Charaftere, d. h. 
als volftändige Perfönlichkeit, ſchon Außerlich ausgedrüdt durch 
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ftark gezeichnete individuelle Phyſtognomie, welche die gefammte 
Korporifation mitbegreift. Dieſe Individualität bat bei weitem 
in ſolchem Grade Fein Thier; fondern nur die obern Thiere haben 
einen Anftrih davon, über den jedoch der Gattungscharafter noch 
ganz und gar vorherrfcht, eben deshalb auch nur wenig Individual 
phyſtognomie. Je weiter abwärts, defto mehr verliert fich jede 
Spur von Individualcharafter in den allgemeinen der Species, deren 
Phyſtognomie auch allein übrig bleibt. Man fennt den pſycho⸗ 
logifchen Eharafter der Gattung, und weiß daraus genau, was 
vom Individuo zu erwarten ftehtz da hingegen in der Menfchen- 
fpecies jedes Individuum für fich fudirt und ergründet feyn will, 
was, um mit einiger Sicherheit fein Verfahren zum voraus zu 
beflimmen, wegen ber erft mit der Vernunft eingetretenen Moͤg⸗ 
lichkeit der Berftelung, von der größten Schwierigkeit if. Wahr: 
fcheinlih hängt e8 mit diefem Unterfchiede der Menfchengattung 
von allen anderen zufammen, daß die Zurhen und Windungen 
des Gehirns, welche bei den Vögeln noch ganz fehlen und .bei 
den Ragethieren noch fehr ſchwach find, felbft bei den obern Thies 
ren weit fommetrifcher an beiden Seiten und fonftanter bei jedem 
Individuo die felben find, ald beim Menfchen *). Berner iſt es 
als ein Phänomen jenes den Menfchen von allen Thieren unterfcheis 
denden eigentlichen Individualcharakters anzufehen, daß bei ben 
Thieren ber Geſchlechtstrieb feine Befriedigung ohne merfliche 
Auswahl ſucht, während diefe Auswahl beim Menfchen, und zwar 
auf eine von aller Reflerion unabhängige, inftinftmäßige Weiſe, 
jo hoch getrieben wird, daß fie bis zur gewaltigen Leidenfchaft 
fteigt. Während nun alfo jeder Menfch ald eine befonders be 
ſtimmte und charafterifirte Erfcheinung des Willens, fogar ges 
wiſſermaaßen als eine eigene Idee anzufehen ift, bei den Thieren 
aber diejer Individualcharakter im Ganzen fehlt, indem nur noch 
die Species eine eigenthümliche Bedeutung hat, und feine Spur 
immer mehr verfchwindet, je weiter fie vom Menjchen abftehen, 
die Pflanzen endlich gar Feine andere Eigenthümlichfeiten des 
Individuums mehr haben, als folche, die fih aus äußern gün- 


*) Wenzel, De structura cerebri hominis et brutorum 1812, Kap. 3. — 
&uvier, Legons d’anst. comp. legon 9, art. 4 u. 5. — Vicq d'Azyr, Hist. 
de l’acad. d. sc. de Paris 1783, ©. 470 u. 483. 
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figen oder ungünftigen Einfluͤſſen des Bodens und Klimas und 
anderen Zufälligfeiten vollkommen erflären laſſen; fo verſchwindet 
endlich im unorganifchen Reiche der Natur gänzlich alle Indivi⸗ 
dualitaͤt. Bloß der Kryftall ift noch gewiſſermaaßen als Indivi⸗ 
duum anzufehen: er ift eine Einheit des Strebend nach beftimmten 
Richtungen, von der Erftarrung ergriffen, die defien Spur bleibend 
macht: er ift zugleich ein Aggregat aus feiner Kerngeftalt, Durch 
eine Idee zur Einheit verbunden, ganz fo wie der Baum ein 
Aggregat ift aus der einzelnen treibenden Yafer, die fich in jeder 
Kippe des Blatted, jedem Blatt, jedem Aft darftellt, wiederholt 
und gewiflermaaßen jeded von diefen als ein eigened Gewaͤchs 
anfehen läßt, das ſich parafitifch vom größern nährt, fo daß der 
Baum, ähnlich dem Kryftall, ein fuftematifches Aggregat von 
feinen Pflanzen ift, wiewohl erft dad Ganze die vollendete Dar- 
ftellung einer untheilbaren Idee, d. i. diefer beftinnmten Stufe 
der Objektivation des Willens if. Die Individuen derfelben Gat- 
tung von Sroftallen können aber feinen andern Unterfchied haben, 
als den aͤußere Zufälligfeiten herbeiführen: man fann fogar jede 
Gattung nad) Belieben zu großen, oder Fleinen SKryftallen an⸗ 
hießen machen. Das Individuum aber als folches, d. h. mit 
Spuren eines individuellen Charakters, findet ſich durchaus nicht 
mehr in der unorganifchen Natur. Alle ihre Erfcheinungen find 
Aeußerungen allgemeiner Naturfräfte, d. 5. folcher Stufen ver 
Objeftivation des Willens, welche fich durchaus nicht (wie in der 
organischen Ratur) durch die Vermittelung der Verſchiedenheit der 
Subividualitäten, die das Ganze der Idee theilweife ausfprechen, 
objeftiviren ; fondern ſich allein in der Species und dieſe in jeder 
einzelnen Erfcheinung ganz und ohne alle Abweichung darftellen. 
Da Zeit, Raum, Bielheit und Bedingtſeyn durch Urſache nicht 
dem Willen, noch der Idee (der Stufe der Objektivation des 
Willens), fondern nur den einzelnen Erfcheinungen diefer an- 
gehören; fo muß in allen Millionen Erfcheinungen einer foldyen 
Raturfraft, 3. B. der Schwere, oder der Elektricität, fie als folche 
fh ganz genau auf gleiche Weife darftellen, und bloß die äußern 
Umftände fönnen die Erfcheinung modificiren. Diefe Einheit ihres 
Weſens in allen ihren Erfcheinungen, dieſe unwanbelbare Kons 
ftanz des Eintritts derfelben, ſobald, am Leitfaden der Kaufalität, 
die Bedingungen dazu vorhanden find, heißt ein Naturgeſetz. 
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Iſt ein foldhes durch Erfahrung einmal befannt, fo läßt fich die 
Erfcheinung der Raturkraft, deren Eharafter in ihm ausgefprochen 
und niedergelegt ift, genau vorherbeftimmen und berechnen. ‘Diele 
Gejegmäßigfeit der Erfrheinungen der untern Stufen der Objef- 
tivation des Willens ift ed aber eben, die ihnen ein fo verfchies 
denes Anfehen giebt von den Erfcheinungen des ſelben Willens auf 
den höheren, d. i. deutlicheren Stufen feiner Objeftivation,, in 
Thieren, Menfchen und deren Thun, wo daß ftärfere oder ſchwaͤ⸗ 
chere Hervortreten des individuellen Charakter und das Bewegt⸗ 
werden durch Motive, welche, weil in der Erfenntniß Tiegend, 
dem Zufchauer oft verborgen bleiben, das Identiſche des Innern 
Weſens beider Arten von Erjcheinungen bisher gänzlich hat ver- 
fennen laflen. 

Die Unfehlbarfeit der Naturgefege hat, wenn man von der 
Erfenntniß des Einzelnen, nicht von der der Idee ausgeht, etwas 
Ueberrafchendes, ja, bisweilen faft Schaudererregendes. Dan 
fönnte fi) wundern, daß die Natur ihre Geſetze auch nicht ein 
einziged Mal vergißt: daß 3. B. wenn ed einmal einem Naturs 
gefeb gemäß ift, daß beim Zufammentreffen gewifler Stoffe, unter 
beftimmten Bedingungen, eine chemiſche Berbindung, Gas⸗ 
entwidelung, Verbrennung Statt babe; nun auch, wenn die Be- 
dingungen zufammentreffen, fei es durch unfere Beranftaltung, 
oder ganz und gar durch Zufall (mo die Pünktlichkeit Durch das 
Unerwartete defto überrafchender ift), heute fo gut mie vor taufend 
Jahren, fofort und ohne Aufichub die beftimmte Erfcheinung ein⸗ 
tritt. Am lebhafteften empfinden wir diefes Wunderbare bei fel- 
tenen, nur unter jehr fombinirten Umftänden erfolgenden, unter 
diefen aber uns vorherverfündeten Erfcheinungen: fo 3. B. daß, 
wenn gewiffe Metalle, unter einander und mit einer gefäuerten 
Feuchtigkeit abwechfelnd,, ſich berühren, Silberblättchen, zwiſchen 
die Ertremitäten dieſer Berfettung gebracht, plöglih in grüne 
Flammen aufgehen müflen: oder daß unter gewiflen Bedingungen 
der harte Diamant fi in Kohlenfäure verwandelt. Es ift die 
geiftermäßige Allgegenwart der Naturfräfte, die und alsdann 
überrafcht, und was uns bei den alltäglichen Erfcheinungen nicht 
mehr einfällt, bemerfen wir bier, nämlich wie zwifchen Urſach 
und Wirkung der Zufammenhang eigentlih fo geheimnißvoll ift, 
wie der, welchen man dichtet zwifchen einer Zauberformel und 
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bem Geift, der durch fie herbeigerufen nothwendig erfcheint. Hin- 
gegen, wenn wir in die philofophifche Erfenntniß eingedrungen 
find, daß eine Raturfraft eine beftimmte Stufe der Objeftivation 
bes Willens ift, d. h. Desijenigen, was auch wir als unfer innerftes 
Weſen erfennen, und daß diefer Wille an fich felbft und unter- 
ihieden von feiner Erfcheinung und deren Formen, außer der 
Zeit und dem Raume liegt, und daher die durch diefe bedingte 
Bielheit nicht ihm, noch unmittelbar der Stufe feiner Objeftivation, 
d. 1. der Idee, fondern erft den Erfcheinungen diefer zukommt, 
das Geſetz der Kaufalität aber nur in Beziehung auf Zeit und 
Raum Bedeutung hat, indem es nämlich in dieſen den verviel- 
fachten Erfcheinungen der verfchiedenen Ideen, in weldyen der 
Wille ſich manifeftirt, ihre Stelle beftimmt, die Ordnung regelnd, 
in der fle eintreten müflen; — wenn uns, fage ich, in biefer 
Erfenntniß der innere Sinn der großen Lehre Kants aufgegangen 
it, daß Raum, Zeit und Kaufalität nicht dem Dinge an fidh, 
jondern nur der Erfcheinung zufommen, nur Formen unferer Er⸗ 
fenntniß, nicht Befchaffenheiten des Dinges an fich find; dann 
werden wir einfehen, daß jenes Erſtaunen über die Geſetzmaͤßig⸗ 
fett und PBünftlichfeit des Wirkens einer Naturfraft, über die 
vollfommene Gleichheit aller ihrer Millionen Erfcheinungen, über 
die Unfehlbarkeit des Eintritts derfelben, in der That dem Er- 
ftaunen eines Kindes, oder eines Wilden zu vergleichen ft, der 
zum erften Mal durch ein Glas mit vielen Facetten etwan eine 
Blume betrachtend, fich wundert über die vollfommene Gleichheit 
der unzähligen Blumen, die er flieht, und einzeln die Blätter einer 
jeder derfelben zählt. 

Jede allgemeine urfprüngliche Naturfraft ift alfo in ihrem 
innern Wefen nichts Anderes, als die Objeftivation des Willens 
auf einer niedrigen Stufe: wir nennen eine jede folche Stufe eine 
ewige Idee, in Platons Sinn. Das Naturgefeb aber ift die 
Beziehung der Idee auf die Form ihrer Erfcheinung. Diefe Form 
it Zeit, Raum und Kaufalität, welche nothwendigen und un- 
jertrennlihen Zufammenhang und Beziehung auf einander haben. 
Dur Zeit und Raum vervielfältigt ſich die Idee in unzählige 
Erfcheinungen: die Ordnung aber, nach welcher diefe in jene For- 
men der Mannigfaltigfeit eintreten, iſt feft beflimmt durch das 
Geſetz der Kaufalität: dieſes iſt gleichfam die Norm der Gränz- 
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punkte jener Erfcheinungen verfchiedener Ideen, nad) welcher 
Raum, Zeit und Materie an fie vertheilt find. Diefe Rorm be: 
zieht fih daher nothiwendig auf die Identität der gefammten vor 
handenen Materie, welche Das gemeinfame Subftrat aller jener 
verfehiedenen Erfcheinungen if. Wären dieſe nicht alle an jene 
gemeinfame Materie gewiefen, in deren Beſitz fie ſich zu theilen 
haben; fo bedürfte es nicht eines folchen Geſetzes, ihre Anfprüdye 
zu beftimmen: fie Fönnten alle zugleih und neben einander den 
unendlihen Raum, eine unendliche Zeit hindurch, füllen. Nur 
alfo weil alle jene Erfcheinungen der ewigen Ideen an eine und 
die felbe Materie gewieſen find, mußte eine Regel ihres Ein- und 
Austritts ſeyn: fonft würde Feine der andern Platz machen. 
Diefergeftalt ift das Geſetz der Kaufalität wefentlih verbunden 
mit dem ber Beharrlichfeit der Subftanz: beide erhalten bloß 
von einander wechfelfeitig Bedeutung: ebenfo aber auch wieder 
verhalten fich zu ihnen Raum und Zeit. Denn die bloße Mög- 
fichfeit entgegengefegter Beftimmungen an ber felben Materie ift 
die Zeit: die bloße Möglichkeit ded Beharrens der felben Materie 
unter allen entgegengefeßten Beftimmungen ift ver Raum. Darım 
erklärten wir im vorigen Buche die Materie als die Vereinigung 
von Zeit und Raum; welche Bereinigung fich zeigt ald Wechfel 
der Accidenzien beim Beharren der Subftanz, wovon die all 
gemeine Möglichfeit eben die Kaufalität, oder das Werden ifl. 
Wir fagten daher auch, die Materie fei dur und durch Kau⸗ 
falität. Wir erklärten den Verſtand als das fubjektive Korrelat 
ber Kaufalität, und fagten, die Materie (alfo die gefammte Welt 
als Vorftelung) fei nur für den Berftand da, er fei ihre Bes 
dingung, ihr Träger, als ihr nothwendiges Korrelat. Diefed 
alles hier nur zur beiläufigen Erinnerung an Das, was im 
erften Buche ausgeführt iſt. Die Beachtung der innern Ueber: 
einftimmung beider Bücher wird zu ihrem völligen Verſtaͤndniß 
erfordert: da, was in der wirklichen Welt ungertrennlich vereint 
ift, als ihre zwei Seiten, Wille und Vorftelung, durch dieſe zwei 
Bücher aus einander gerifien worden, um jedes ifolirt defto deut⸗ 
licher zu erkennen. 

Es möchte vielleicht nicht überflüffig feyn, durch ein Beifpiel 
noch deutlicher zu machen, wie das Gele der Kaufalität nur in 
Beziehung auf Zeit und Raum und die, in der Vereinigung beider 
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:! beftehende, Materie Bedeutung bat; indem es die Gränzen be- 
} fimmt, weldyen gemäß die Erfcheinungen der Raturfräfte fih in 
ven Beſitz jener theilen, während die urjprünglichen Raturfräfte 
ſelbſt, als unmittelbare Objektivationen des Willens, der als 
Ding an fi dem Sag vom Grunde nicht unterworfen ift, außer« 
halb jener Formen liegen, innerhalb welcher allein jede Atiologiiche 
Erklärung Gültigkeit und‘ Bedeutung hat und eben deshalb nie 
- zum innern Weſen der Natur führen fann. — Denfen wir ung, 
: zu diefem Zweck, etwan eine nach Gefehen der Mechanik kon⸗ 
ſtruirte Mafchine. Eiferne Gewichte geben durdy ihre Schwere 
den Anfang der Bewegung; kupferne Räder widerftehen durch ihre 
Starrheit, ftoßen und heben einander und die Hebel vermöge ihrer 
Undurchdringlichkeit u. ſ. f. Hier find Schwere, Starrheit, Un- 
durchdringlichkeit urfprüngliche, unerflärte Kräfte: bloß die Bes 
| dingungen unter denen, und die Art und Weife, wie fie fidy äußern, 
hervortreten, beftimmte Materie, Zeit und Ort beberrfchen, giebt 
die Mechanif an. Es kann jest etwan ein flarfer Magnet auf 
dad Eifen der Gewichte wirken, die Schwere überwältigen: die 
Bewegung der Mafchine flodt und die Materie iſt fofort der 
Schauplatz einer ganz andern Naturfraft, von der die ätiologifche 
Erklärung ebenfalls nichts weiter, als die Bebingungen ihres 
Eintrittd angiebt, ded Magnetismus. Ober aber e8 werden nun- 
mehr die Eupfernen Scheiben jener Maſchine auf Zinfplatten ge: 
legt, gefäuerte Seuchtigfeit dazwiſchen geleitet: fogleich ift die felbe 
Materie der Mafchine einer andern urfjprünglichen Kraft, dem 
Galvanismus anheimgefallen, der nun nad) feinen Geſetzen fie be- 
berrfcht, durch feine Erfcheinungen an ihr fich offenbart, von 
welchen die Netiologie auch nicht mehr, als die Umftände, unter 
denen, und die Gelege, nach welchen fie fi) zeigen, angeben 
fann. Sept laffen wir die Temperatur wachfen, reinen Sauer- 
Roff Hinzutreten: die ganze Mafchine verbrennt: d. h. abermals 
hat eine gänzlich verſchiedene Naturfraft, der Chemismus, zu 
diefer Zeit, an diefem Drt, unweigerlihen Anjpruch an jene 
Materie, und offenbart fich an ihr als Idee, als beftimmte Stufe 
der Ohjektivation des Willens. — Der dadurch entftandene 
Metallkalk verbinde fi) nun mit einer Säure: ein Salz entfteht, 
Kryſtalle fchiegen an: fie find die Erfcheinung einer andern Idee, 
die felbft wieder ganz unergründlic, ift, während der Eintritt ihrer 
Schopenhauer, Die Welt. L 11 
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Erfcheinung von jenen Bedingungen abhing, welche die Aetiologie 
anzugeben weiß. Die Kryftalle vermwittern, vermifchen fich mit 
anderen Stoffen, eine Vegetation erhebt fi aus ihnen: eine nene 
Willenderfcheinung: — und fo ließe ſich ins Unendliche die naͤm⸗ 
liche beharrende Materie verfolgen, und zufehen, wie bald Diele, 
bald jene Naturfraft ein Recht auf fie gewinnt und es unan& 
bleiblich ergreift, um hervorzutreten und ihr Weſen zu offenbaren. 
Die Beftimmung dieſes Rechts, den Punft in der Zeit und dem 
Naume, wo e8 gültig wird, giebt das Geſetz der Kaufalität an; 
aber auch nur bis dahin geht die auf daffelbe gegründete Erflä- 
rung. Die Kraft felbft ift Erfcheinung des Willens und als 
joldye nicht den Geftaltungen des Satzes vom Grunde unter 
worfen, d. h. grundlos. Sie liegt außer aller Zeit, ift allgegen- 
wärtig und fcheint ‚gleichfam beftändig auf den Eintritt der Um⸗ 
ftände zu barren, unter denen fie hervortreten und fich einer 
beftimmten Materie, mit Verdrängung der bis dahin dieſe bes 
berrfchenden Kräfte, bemächtigen kann. Ale Zeit ift nur für 
ihre Erfcheinung da, ihr felbft ohne Bedeutung: Jahrtauſende 
ſchlummern die chemifhen Kräfte in einer Materie, bis die Be 
rührung der Reagenzien fie frei macht: dann ericheinen fie: aber 
die Zeit ift nur für diefe Erfcheinung, nicht für die Kräfte ſelbſt 
da. Sahrtaufende fchlummert der Galvanismus im Kupfer und 
Zink, und fie liegen ruhig neben dem Silber, welches, ſobald 
alle drei, unter den erforderten Bedingungen ſich berühren, in 
Slammen aufgehen muß. Selbft im organifchen Reiche fehen 
wir ein trodenes Saamenkorn, dreitaufend Sahre lang die fchlum« 
mernde Kraft bewahren, welche, beim endlichen Eintritt der gim⸗ 
ftigen Umftände, als Pflanze emporfteigt *). 

*) Am 16. Sept. 1840 zeigte, im litterarifchen und wiffehfchaftlichen 
Snftitut der Londoner City, Herr Pettigrew, bei einer Vorlefung über Aegyp⸗ 
tifche Alterthümer, Weizenförner vor, die Sir G. Wilfinfon in einem Grabe 
bei Theben gefunden Hatte, wofelbft folche dreißig Jahrhunderte gelegen haben 
müflen. Sie wurden in einer hermetifch verflegelten Vaſe gefunden. Zwölf 
Körner hatte er gefäet und daraus eine Pflanze erhalten, welde fünf Fuß 
hoch gewachfen und deren Saamen jebt vollfommen reif war. Aus den 
Times v. 21. Sept. 1840. — Desgleichen producirte in der medieiniſch⸗ 
botanifchen Gefellfchaft zu London, im Jahr 1830, Here Haulton eine knol⸗ 
ige Wurzel, melde fich in ber Hand einer Aegyptiſchen Mumie gefumden 
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Iſt und nun durch diefe Betrachtung der Unterfchied deutlich 
geworden zwifchen der Naturfraft und allen ihren Erſcheinungen; 
haben wir eingefehen, daß jene der Wille felbft auf dieſer be- 
fimmten Stufe feiner Objeftivation ift; den Erfcheinungen allein 
aber, durch Zeit und Raum, Vielheit zufommt, und das Geſetz 
der Kaufalität nichts Anderes, als die Beitimmung der Stelle in 
Jenen für Die einzelnen Erfcheinungen tft; dann werben wir auch 
die vollfommene Wahrheit und dert tiefen Sinn ver Lehre des 
Mallebranche von den gelegentlichen Urfachen, causes occa- 
sionelles, erfennen. Es ift fehr der Mühe werth, diefe feine 
Lehre, wie er fie in den Recherches de la verite, zumal im 
dritten Kapitel des zweiten Theils des fechsten Buchs und in den 
hinten angehängten Eclaircissements zu diefem Kapitel, vorträgt, 
mit meiner gegenwärtigen Darftelung zu vergleichen und bie 
volffommenfte Uebereinftimmung beider Lehren, bei fo großer Ver- 
ſchiedenheit des Gedankenganges, wahrzunehmen. Ia, ih muß 
ed bewundern, wie Mallebranche, gänzlich befangen in den pofl- 
tiven Dogmen, welche ihm fein Zeitalter unwiderftehlich aufzwang, 
dennoch, in folchen Banden, unter folcher Laft, fo glücklich, fo 
richtig die Wahrheit traf und fie mit eben jenen Dogmen, wenig« 
ſtens mit der Sprache derfelben, zu vereinigen wußte. i 

Denn die Gewalt der Wahrheit ift unglaublich groß und 
von unfäglicher Ausdauer. Wir finden ihre häufigen Spuren 
wieder in allen, felbft den bizarrften, ja abſurdeſten Dogmen ver- 
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hatte, der fie aus einer religidfen Rückſicht mochte beigegeben ſeyn, und bie 
mithin wenigftens 2000 Jahre alt war. Er Hatte fie in einen Blumentopf 
gepflanzt, wo fie fogleich gewachfen war und grünte. Diefes wird aus dem 
Medical Journal yon 1830 angeführt im Journal of the Royal Institution 
of Great-Britain, Dftober 1830, ©. 19%. — „Im Garten des ‚Herrn 
Grimſtone, vom Herbarinm, Highgate, in London, ſteht jegt eine Erbfenpflanze 
in voller Frucht, welche hervorgegangen if aus einer Erbſe, die Herr Pet: 
tigrew und bie Beamten des Brittifchen Mufeums einer Vaſe entnommen 
haben, welche fich in einem Aegnptiicden Sarfophage vorgefunden hatte, wo- 
ſelbſt fe 2844 Iahre gelegen haben muß.” — Aus den Times v. 16. Auguſt 
1844. — Ja, die in Kalkſtein gefundenen, lebendigen Kröten führen zu ber 
Annahme, Daß felbft das thierifche Leben einer ſolchen Suepenjion auf Jahr- 
taufende fähig iſt, wenn biefe durch dem Winterfchlaf eingeleitet und durch 
befonbere Umflände erhalten wirb. 
11* 
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jhiedener Zeiten und Länder, zwar oft in fonderbarer Geſellſchaft, 
in wunderlicher Vermifchung, aber doch zu erfennen. Sie gleicht 
jodann einer Pflanze, welche unter einem Haufen großer Steine 
feimt, aber dennoch zum Lichte heranflimmt, fi durcharbeitend, 
mit vielen Umwegen und Krümmungen, verunftaltet, verblaft, 
verfümmert; — aber dennoch zum Lichte. 

Allerdings hat Mallebranche Recht: jede natürliche Urſache 
ift nur Gelegenheitsurfache, giebt nur Gelegenheit, Anlaß zur 
Erfcheinung jened einen und untheilbaren Willens, der das An 
fich aller Dinge ift und deſſen flufenweife Objeftivirung dieſe gange 
fichtbare Welt. Nur das Hervortreten, das Sichtbarwerben an 
diefem Ort, zu diefer Zeit, wird durch die Urfache herbeigeführt 
und ift infofern von ihr abhängig, nicht aber das Ganze ber 
Erſcheinung, nicht ihr innered Wefen: dieſes ift der Wille feld, 
auf den der Sat vom Grunde feine Anwendung findet, der mit 
bin grunblos if. Kein Ding in der Welt hat eine Urfache feiner 
Eriftenz fehlechthin und überhaupt; fondern nur eine Urfache, aus 
der e8 gerade hier und gerade jebt da if. Warum ein Stein 
jest Schwere, jebt Starrheit, jest Elektricität, jest chemiſche 
Eigenfhäften zeigt, das hängt von Urfachen, von äußern Ein- 
wirfungen ab und ift aus diefen zu erklären: jene Eigenfchaften 
felbft aber, alfo fein ganzes Wefen, welches aus ihnen befteht, 
und folglich ſich auf alle jene angegebenen Weifen äußert, daß 
er alfo überhaupt ein folcher ift, wie er ift, daß er überhaupt 
eriftirt, dad hat feinen Grund, fondern ift die Sichtbarwerdung 
des grundloſen Willens. Alſo alle Urſache iſt Gelegenheitsurſache. 
So haben wir es gefunden in der erkenntnißloſen Natur: gerade 
fo aber iſt es auch da, wo nicht mehr Urſachen und Reize, fon- 
dern Motive es find, die den Gintrittöpunft ber Ericheinungen 
beftimmen, alfo im Handeln der Thiere und Menfchen. Denn 
hier wie dort iſt es ein und derfelbe Wille, welcher erfcheint, in 
den Graden feiner Manifeftation höchft verfchleven, In den Er- 
fcheinungen dieſer vervielfacht und in Hinficht auf diefe dem Sat 
vom Grunde unterworfen, an fich frei von dem allen. Die Mos 
tive beftimmen nicht den Charafter des Menfchen, fondern nur 
die Erfcheinung dieſes Charakters, aljo die Thaten; Die dußere 
Geftalt feines Lebenslaufs, nicht defien innere Bedentung und 
Behalt: dieſe gehen hervor aus dem Charakter, der die unmittel- 
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bare Erſcheinung des Willens, alſo grundlos iſt. Warum der 
Eine boshaft, der Andere gut ift, hängt nicht von Motiven und 
äußerer Einwirkung, etwan von Lehren und Predigten ab, und 
ft ſchlechthin in dieſem Sinne unerflärlih. Aber ob ein Böfer 
ſeine Bosheit zeigt in Fleinlichen Ungerechtigfeiten, feigen Ränfen, 
niedrigen Schurfereien, die ei im engen Kreiſe feiner Umgebungen 
ausübt, oder ob er als ein Eroberer Völker unterdrüdt, eine Welt 
in Jammer ftürzt, das Blut von Millionen vergießt: dies ift die 
äußere Form feiner Erfcheinung, das Unweſentliche derfelben, und 
hängt ab von den Umftänden, in die ihn das Schichſal fehte, 
von den Umgebungen, von den äußern Einflüffen, von den Mo- 


tiven; aber nie tft feine Entfcheidung auf diefe Motive aus ihnen 


erflärlich: fle geht hervor aus dem Willen, deſſen Erſcheinung 
dieſer Menſch if. Davon im vierten Buch. Die Art und Weife, 
wie der Charakter feine igenfchaften entfaltet, ift ganz der zu 
vergleichen, wie jeder Körper der erfenntnißlofen Natur die feinie 
gen zeigt. Das Wafler bleibt Waffer, mit feinen ihm inwohnen- 
ven Eigenfchaften; ob es aber als fliller See feine Ufer fpiegelt, 
oder ob es fehäumend über Felfen flürzt, oder, Fünftlich veranlaßt, 
als Tanger Strahl in die Höhe fprigt: das hängt von den Außern 
Urſachen ab: Eines ift ihm fo natürlich wie das Andere; aber 
je nachdem die Umftände find, wird ed das Eine oder Andere 
zeigen, zu Allem gleich fehr bereit, in jevem Ball jedoch feinem 
Charafter getreu und immer nur dieſen offenbarend. So wird 
ſich auch jeder menfihliche Charakter unter allen Umftänden offen- 
baren: aber die Erfcheinungen, die daraus hervorgehen, werden 
ſeyn, je nachdem die Umftände waren, 


8. 27. 


Wenn es nun aus allen vorhergehenden Betrachtungen über 
die Kräfte der Natur und die Erfcheinungen derfelben und deut- 
ih geworben ift, wie weit bie Erflärung aus Urſachen gehen 
kann und wo fe aufhören muß, wenn fie nicht in das thörichte 
Beftreben verfallen wi, den Inhalt aller Erſcheinungen auf ihre 
bloße Form zurudzuführen, wo denn am Ende nichts als Form 
übrig bliebe; ſo werden wir nunmehr auch im Allgemeinen be- 
ſtimmen koͤnnen, was von aller Aetiologie zu fordern iſt. Sie 
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hat zu allen Erfcheinungen in der Natur die Urſachen aufzufuchen, 
d. h. die Umftände, unter denen fie allezeit eintreten: dann aber 
hat fie die unter mannigfaltigen Umftänden vielgeftalteten Er⸗ 
fheinungen zurüdzuführen auf Das, was in aller Erfcheinung 
wirft und bei der Urſach vorausgefegt wird, auf. urfprünglice 
Kräfte der Natur, richtig unterfcheivend ob eine Berfchiedenheit 
der Erfcheinung von einer Berfchiebenheit der Kraft, oder nur 
von Berfchievenheit der Umftände, unter denen die Kraft fih 
äußert, herrührt, und gleich fehr ſich hütend, für Erfcheinung 
verfchiedener Kräfte zu halten, was Aeußerung einer und ber 
felben Kraft, bloß unter verſchiedenen Umftänden, ift,. als ums 
gekehrt, für Aeußerungen Einer Kraft zu halten, was. urfpräng- 
lich verfhiedenen Kräften angehört... Hiezu gehört nun unmittel 
bar Urtheilöftaft; daher fo wenige Menfchen fähig find, in der 
Phyſik die Einficht, alle aber die Erfahrung zu erweitern. Träg- 
heit und Unwiſſenheit machen geneigt, fi zu früh auf urfprüng- 
liche Kräfte zu berufen: dies zeigt fich mit einer der Ironie glei⸗ 
chenden Webertreibung in den Entitäten und Quidditäten ber 
Scholaftifer. Ich wünfche nichts weniger, als die Wiebereinfüh- 
rung derfelben begünftigt zu haben. Man darf, ftatt eine phyſt⸗ 
falifche Erklärung zu geben, fi) fo wenig auf die Objeftivation 
des Willens berufen, als auf die Schöpferfraft Gottes. Denn 
die Phyſik verlangt Urfachen: der Wille aber ift nie Urfache: 
fein Verhältniß zur Erfcheinung ift durchaus nicht nad) dem Sap 
vom Grunde; fondern was an fih Wille ift, ift andererfeits als 
Vorſtellung da, d. h. ift Erſcheinung: als foldye befolgt es die 
Gefege, welche die Form der Erfcheinung ausmachen: da muß 
3. DB. jede Bewegung, obwohl fie allemal Willenserfcheinung ift, 
dennod) eine Urſache haben, aus der fie in Beziehung auf bes 
flimmte Zeit und Ort, d. h. nicht im Allgemeinen, ihrem innern 
Wefen nach, jondern als einzelne Erfcheinung zu erklären if. 
Diefe Urfache ift eine mechanifche beim Stein, ift ein Motiv bei 

ber Bewegung des Menſchen: aber fehlen kann fie nie. Hin⸗ 
gegen das Allgemeine, das gemeinſame Weſen aller Erſcheinun⸗ 
gen einer beſtimmten Art, Das, ohne deſſen Vorausſetzung die 
Erklaͤrung aus der Urfache weder Sinn noch Bedeutung haͤtte, 
das iſt die allgemeine Naturkraft, die in der Phyſik als qualitas 
occulta ſtehen bleiben muß, eben weil hier die aͤtiologiſche Er⸗ 
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klärung zu Ende ift und die metaphufifche anfängt. Die Kette 
der Urfachen und Wirfungen wird aber nie durch eine urfprüngs 
liche Kraft, auf die man fid zu berufen hätte, abgebrochen, 
läuft nicht etwan auf dieſe, ald auf ihr erſtes Glied zurüdz fons 
dern das naͤchſte Glied der Kette, fo gut als das entferntefte, 
ſetzt ſchon die urfprüngliche Kraft voraus, und könnte fonft nichts 
erklaͤren. Eine Reihe von Urfadhen und Wirkungen fann die 
Erſcheinung der verfchiebenartigften Kräfte feyn, deren fucceffiver 
Eintritt in die Sichtbarkeit durch fie geleitet wird, wie ich es 
oben am Beifpiel einer metallenen Mafchine erläutert habe: aber 
. die Berfchiedenbeit diefer urfprünglichen, nicht aus einander ab» 
wleitenden Kräfte unterbricht keineswegs die Einheit jener Kette 
von Urfachen und den Zufammenhang zwifchen allen ihren lies 
ven. Die Vetiologie der Ratur und die Philofophie der Natur 
thun einander nie Abbruch; fondern gehen neben einander, den 
ſelben Gegenftand aus verfchiedenem Geſichtspunkte betrachtend, 
Die Aetiologie giebt Rechenfchaft von den Urfachen, welche vie 
einzelne zu erklaͤrende Erſcheinung nothwendig herbeiführten, und 
zeigt, als die Grundlage aller ihrer Erklärungen, die allgemeinen 
Kräfte auf, welche in allen diefen Urfachen und Wirkungen thätig 
find, beftimmt diefe Kräfte genau, ihre Zahl, ihre Unterjchiede, 
und dann alle Wirkungen, in denen jede Kraft, nad) Maaßgabe 
bee Verfchievenheit der Umftände, verfchieden hervortritt, immer 
ihrem eigenthümlichen Charakter gemäß, den fie nach einer uns 
fehlbaren Regel entfaltet, weldye ein Raturgefeg heißt. Sobald 
bie Phyſik Dies Alles in jeder Hinficht vollftändig geleiftet haben 
wird, bat fie ihre Vollendung erreicht: dann ift feine Kraft in 
dee unorganifchen Ratur mehr unbekannt und feine Wirfung mehr 
ba, welche nicht als Erfcheinung einer jener Kräfte, unter be⸗ 
fimmten Umftänden, gemäß einem Naturgefege, nachgewiefen 
wäre. Dennoch bleibt ein Naturgeſetz bloß die der Natur ab- 
gemerfte Regel, nach der fie, unter beftimmten Umftänden, fobald 
diefe eintreten, jedes Mal verfährt: daher kann man allerdings 
das Naturgeſetz definiren als eine allgemein ausgefprochene That- 
fahe, un fait generalise; wonad denn eine vollftäindige Dar- 
legung aller Naturgefege doch nur ein kompletes Tchatfachen- 
tegifter wäre. — Die Betrachtung der gefammten Ratur wird 
fodann durch die Morphologie vollendet, welche alle bleibenden 
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Geſtalten der organiſchen Natur aufzaͤhlt, vergleicht und ordnet: 

über die Urfache des Eintritts der einzelnen Weſen hat fle wenig 
zu fagen, da folche bei allen die Zeugung ift, deren Theorie für 
ſich geht, und in feltenen Fällen die generatio aequivoca. Zu 
diefer legtern gehört aber, ftreng genommen, auch Die Art, wie 
alle niedrigen Stufen der Objeftität des Willens, alfo die phy- 
fifhen und chemiſchen Erfcheinungen, im Einzelnen bervortreten, 
und die Angabe der Bedingungen zu dieſem Hervortreten ift eben 
jene Aufgabe der Aetiologie. Die Philoſophie hingegen betrachtet 
überall, alfo auch in der Natur, nur dad Allgemeine: die ur⸗ 
fprünglichen Kräfte felbft find hier ihr Gegenftand, und fie er- 
fennt in ihnen die verfchiedenen Stufen der Objeftivation bes 
Willens, der das innere Wefen, das An⸗ſich diefer Welt iR, 
welche fie, wenn fie von jenem abfteht, für die bloße Vorſtel⸗ 
lung des Subjefts erklärt. — Wenn nun aber die Aetiologie, 
ftatt der Philofophte vorzuarbeiten und ihren Lehren Anwendung 
durch Belege zu liefern, vielmehr meint, es fei ihr Ziel, alle 
urfprünglichen Kräfte wegzuleugnen, bis etwan auf eine, die 
allgemeinfte, 3. B. Undurdhdringlichkeit, welche fle von Grund 
aus zu verftehen fich einbildet und demnach auf fie alle anderen 
gewaltfam zurüdzuführen ſucht; fo entzieht fie ſich ihre eigene 
Grundlage, und fann nur Irrthum ftatt Wahrheit geben. Der 
Gehalt der Natur wird jebt durch Die Form verdrängt, den ein» 
wirfenden Umftänden wird Alles, dem innern Wefen der Dinge 
nichts zugefchrieben. Gelänge es wirklich auf dem Wege, fo 
würde, wie fchon gefagt, zulest ein Rechnungserempel das Räth- 
fel ver Welt löfen. Diefen Weg aber geht man, wenn, wie 
fhon erwähnt, alle phuftologifche Wirkung auf Form und Mifchung, 
alfo etwan auf Cleftricktät, diefe wieder auf Chemismus, diefer 
aber auf Mechanismus zurüdgeführt werden fol. Letzteres war 
3. D. der Sehler des Cartefius und aller Atomiftifer, welche Die 
Bewegung der Weltförper auf den Stoß eined Fluidums, und 
die Qualitäten auf den Zufammenhang und die Geftalt der Atome 
zurüdführten und dahin arbeiteten, alle Erfcheinungen der Natur 
für bloße Phänomene der Undurchdringlichkeit und Kohäfton zu 
erflären. Obgleih man davon zurüdgefommen ift, fo thun Doch 
auch daſſelbe in unfern Tagen die eleftrifchen, chemiſchen und 
mechanifchen Phyfiologen, welche hartnädig das ganze Leben und 
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alle Funktionen des Organismus aus der „Form und Miſchung“ 
feiner Beftandtheile erflären wollen. Daß das Ziel der phufio- 
logiſchen Erklärung die Zurückführung des organifchen Lebens 
auf die allgemeinen Kräfte, welche die Phyſik betrachtet, fei, 
findet man noch ausgefprochen in Medeld Archiv für Phyftologte, 
120, Br. 5, ©. 185. — Auch Lamard, in feiner Philosophie 
zoologique, Bd. 2, Kap. 3, erklärt dad Leben für eine bloße 
Rirfung der Wärme und Elektricität: le calorique et la matiere 
electrique suflisent parfaitement pour composer ensemble 
cette cause essentielle de la vie (S. 16). Danach wären 
eigentlich Wärme und Gleftricität das Ding an fi) und die 
Thier⸗ und Pflanzenwelt defien Erſcheinung. Das Abfurbe dieſer 
Meinung tritt ©. 306 ff. jened Werkes grell hervor. Es ift al: 
befannt, daß in neuefter Zeit alle jene fo oft erplodirten Anfich- 
tm mit ernenerter Dreiftigfeit wieder aufgetreten find. Ihnen 
fegt, wenn man ed genan betrachtet, zulegt die Vorausſetzung 
um Grunde, daß der Organismus nur ein Aggregat von Er: 
fheinungen phufifcher, chemifcher und mechanifcher Kräfte fei, 
bie hier, zufällig zufammengefommen, den Organismus zu Stande 
brädyten, als ein Naturfpiel ohne weitere Bedeutung. Der Or⸗ 
ganismus eines Thieres, oder des Menfchen, wäre demnach, 
phifofophifch betrachtet, nicht Darftellung einer eigenen Idee, d. h. 
nicht felbft unmittelbar Objeftität des Willens, auf einer beftimm- 
tn böhern Stufe; fondern in ihm erſchienen nur jene Ideen, 
welche in der Elektricität, im Chemismus, im Mechanismus den 
Willen objeftiviren: der Organismus wäre daher aus dem Zu- 
fammentreffen diefer Kräfte fo zufällig zufammengeblafen, wie die 
Seftalten von Menfchen und Thieren aus Wolfen oder Stulaf- 
ten, daher an fich weiter nicht intereffant. — Wir werben ins 
veffen fogleich fehen, inwiefern dennoch jene Anwendung phyfi= 
ſcher und chemifcher Erflärungsarten auf den Organismus inner: 
halb gewifler Gränzen geftattet und brauchbar feyn möchte; indem 
id darlegen werde, daß die Lebenskraft die Kräfte der unorga- 
nifchen Natur allerdings benugt und gebraucht, jedoch keineswegs 
aus ihnen befteht; fo wenig wie der Schmid aus Hammer und 
Ambos. Daher wird nie auch nur das fo höchft einfache Pflan- 
senleben aus ihnen, etwan aus der Haarröhrchenkraft und ber 
Endosmoſe, erklärt werden fönnen, geſchweige das thierifche Leben. 
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Folgende Betrachtung bahnt und den Weg zu jener ziemlich 
ſchwierigen Erörterung. Ä 

Es ift zwar, allem Gefagten zufolge, eine Berirrung der 
Naturwiflenfchaft, wenn fie Die höheren Stufen der Objeftität des 
Willens. zurüdführen will auf niedere; da das BVerfennen und 
Leugnen urfprünglicher und für fich beftehender Nuturfräfte eben 
jo fehlerhaft ift, wie die grundlofe Annahme eigenthämlicher Kräfte, 
wo bloß eine bejondere Erfcheinungsart ſchon befanhter Statt 
findet, Mit Recht fagt daher Kant, es fei ungereimt, auf einem 
Neuton des Grashalms zu hoffen, d. h. auf Denjenigen, der den 
Grashalm zurücführte auf Erfcheinungen phyfifcher und chemifcher 
Kräfte, deren zufällige Konkrement, alfo ein bloßes Naturfpiel, 
er mithin wäre, in welchen Feine eigenthümliche Idee erſchiene, 
d. h. der Wille fich nicht auf einer höhern und befondern Stufe 
unmittelbar offenbarte; fondern eben nur fo, wie in den Erſchei⸗ 
nungen der unorganifchen Natur, und zufällig in dieſer Form. 
Die Scholaftifer, weldye Dergleichen keineswegs verftattet Hätten, 
‚würden ganz recht gefagt haben, es wäre ein gänzliches Weg⸗ 
leugnen der forma substantialis, und ein SHerabwürdigen ders 
felben zur forma accidentalis. Denn des Ariftoteles forma 
substantialis bezeichnet genau Das, was ich den Grad der Obs 
jeftivation des Willend in einem Dinge nenne. — Andererfeitd 
nun aber ift nicht zu überfehen, daß in allen Ideen, d. b. in 
allen Kräften der unorganifchen und allen Geftalten der organis 
hen Natur, einer und derfelbe Wille es ift, der fich offen- 
bart, d. h. in die Form der Vorftelung, in die Objeftität, 
eingeht, Seine Einheit muß fidy daher auch durch eine innere 
Berwandtfchaft zwiſchen allen feinen Erjcheinungen zu erfennen 
geben. Diefe nun offenbart ſich auf den höheren Stufen feiner 
Objektität, wo Die ganze Erjcheinung deutlicher ift, alſo im Pflan- 
zen= und Thierreich, durch die allgemein durchgreifenne Analogie 
aller $ormen, den Grundtypus, der in allen Erfcheinungen ſich 
wiederfindet: dieſer ift deshalb das leitende Princip der vortreff- 
lichen, in diefem Jahrhundert von den Franzofen ausgegangenen, 
zoologifchen Syſteme geworden und wird am vollftändigften in 
der vergleichenden Anatomie nachgewieſen, als Y’unite de plan, 
Puniformite de l’element anatomique. Ihn aufzufinden ift 
auch ein Hauptgefchäft, ober Doch gewiß bie loöblichſte Beftrebung 
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der Raturpbilofophen der Schellingifchen Schule gewefen, weldye 
fogar darin manches Verdienſt haben; wenn gleich in vielen 
Fällen ihre Jagd nad Analogien in der Natur zur bloßen 
Whelei ausartet. Mit Recht aber haben ſie jene allgemeine 
- Berwandtichaft und Familienaͤhnlichkeit auch in den Ideen der 
unorganifchen Ratur nachgewiefen, 3.8. zwiſchen Elektricität und 
Magnetismus, deren Ipentität fpäter konſtatirt wurde, zwilchen 
hemifcher Anziehung und Schwere u. dgl. m. Sie haben befon- 
ders Darauf aufmerkffam gemacht, daß die Bolarität, d. h. das 
Auseinandertreten einer Kraft in zwei qualitativ verfchienene, ent: 
gegengefegte und zur Wiedervereinigung ftrebende Thätigfeiten, 
welches fich meiftens auch räumlich Durch ein Auseinandergehen 
in entgegengefeßte Richtungen ofenbart, ein Grundtypus faft aller 
Erfcheinyugen der Natur, vom Magnet und Kryftall bis zum 
Menfhen if. In Ehina ift jedoch diefe Erfenntnig feit den 
älteften Zeiten gangbar, in der Lehre vom Gegenfab des Yin 
md Yang. — Ja, weileben alle Dinge der Welt die Objeftität 
des einen und felben Willens, folglich dem innern Wefen nad) 
identifch find; fo muß nicht nur jene unverfennbare Analogie 
mifchen ihnen feyn und in jedem Unvollfommeneren fi ſchon 
die Spur, Andeutung, Anlage des’ zunächft liegenden Vollkom⸗ 
meneren zeigen; fondern auch, weil alle jene Formen doch nur 
ver Welt als Vorftellung ungehören, fo läßt fidy fogar anneh⸗ 
men, daß fchon in den allgemeinften Formen der Vorftellung, in 
diefem eigentlichen Grundgerüft der erfcheinenden Welt, alfo in 
Raum und Zeit, der Grundtypus, die Andeutung, Anlage alles 
Defien, was die Formen fült, aufzufinden und nachzuweiſen fei. 
Es fcheint eine Dunkle Erfenntniß hievon geweien zu feyn, welche 
ver Kabbala und aller mathematifchen Philofophie der Pythagoreer, 
auch der Chinefen, im Y=Fing, den Urfprung gab: und aud) in 
jener Schellingifhen Schule finden wir, bei ihren mannigfaltigen 
Beftrebungen die Analogie zwifchen allen Erfcheinungen der Natur 
an Das Licht zu ziehen, auch, manche, wiewohl unglüdlihe Ver⸗ 
ſuche, aus den bloßen Gefegen ded Raumes und der Zeit 
Raturgefege abzuleiten. Indeſſen fann man nicht wiflen, wie 
weit einmal ein genialer Kopf beide Beftrebungen realifiren wird. 

Wenn nun gleich der Unterfchied zwifchen Erſcheinung und 
Ding an fi nie aus den Augen zu laſſen ift, und daher die 
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Identität des in allen Ideen objektivirten Willens nie (weil er 
beftimmte Stufen feiner Objeftität hat) verdreht werben Darf zu 
einer Spentität der einzelnen Ideen felbft, in denen er erfcheint, 
und daher z. B. nimmermehr die chemifche, ober eleftrifhe An- 
ziehung zurüdgeführt werden darf auf die Anziehung burd 
Schwere, wenn gleich ihre inıere Analogie erkannt wird und die 
erfteren gleichfam als höhere Potenzen diefer letzteren angeſehen 
werden können; ebenfo wenig, als die innere Analogie des Baues 
aller Thiere berechtigt, Die Arten zu vermiſchen und zu tbentifi- 
jiren und etwan die vollfommeneren für Spielatten der unvoll- 
fommeneren zu erflären; wenn alfo endlich auch die phnflologifihen 
Sunftionen nie auf chemiſche oder phyfifche Prozeffe zurüdzuführen 
find, fo kann man do, zu Rechtfertigung dieſes Verfahrens 
innerhalb gewiſſer Schranken, Folgendes mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen. 

Wenn von den Erſcheinungen des Willens, auf den niedri⸗ 
geren Stufen ſeiner Objektivation, alſo im Unorganifchen, mehrere 
unter einander in Konflift gerathen, indem jede, am *2eitfaden 
der Kaufalität, fich der vorhandenen Materie bemächtigen will 
fo geht aus dieſem Streit die Erfcheinung einer höhern Idee 
hervor, welche die vorhin dageweſenen unvollfommeneren alle 
überwältigt, jedoch fo, daß fie das Weſen verfelben auf eine 
untergeordnete Weife beftehen läßt, indem fie ein Analogon davon 
in fih aufnimmt; welcher Vorgang eben nur aus der Identität 
des erfcheinenden Willens in allen Ideen und aus feinem Stre⸗ 
ben zu immer höherer Objeftivation begreiflich iſt. Wir fehen 
daher 3. B. im Feſtwerden der Knochen ein unverfennbareß 
Analogon der Kryftallifation, als welche urfprünglich den Kalt 
beherrfchte, obgleich die Offififation nie auf Kryftallifation zurüd- 
zuführen if. Schwächer zeigt fich die Analogie im Keftwerben 
des Fleiſches. So auch iſt die Mifchung der Säfte im thierifchen 
Körper und die Sefretion ein Analogon der hemifchen Mifchung 
und Abfcheidung, fogar wirken die Geſetze dieſer dabei noch fort, 
aber untergeordnet, fehr modifizirt, von einer höhern Idee über: 
wältigt; daher bloß chemilche Kräfte, außerhalb ded Organismus, 
nie foldhe Säfte liefern werben; fondern 


Encheiresin naturge nennt es bie Chemie, 
Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie. 
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Die aus ſolchem Siege über mehrere niedere Ideen, oder Objef- 
tivationen des Willens, hervorgehende vollfommenere gewinnt, 
eben dadurch, daß fie von jeder überwältigten, ein höher poten- 
ziries Analogon in fi) aufnimmt, einen ganz neuen Charakter: 
ver Wille objektivirt fich auf eine neue deutlichere Art: es entfteht, 
urfprünglich durch generatio aequivoca, nachher durch Affimi- 
Iation an den vorhandenen Keim, organifcher Saft, Pflanze, 
Thier, Menſch. Alfo aus dem Streit niedrigerer Erfcheinungen 
geht die höhere, fie alle verfchlingende, aber auch das Streben 
aller in höherm Grade verwirkflichende hervor, — Es herrſcht 
demnach fchon hier das Gefeg: serpens, nisi serpentem come- 
derit, non fit draco. | 

Ih wollte, daß es mir möglich geweſen wäre, durch die 
Klarheit der Darftellung, die dem Stoffe anhängende Dunfelheit 
diefer Gedanfen zu überwinden: allein ich fehe gar wohl, daß 
die eigene Betrachtung des Leſers mir fehr zu Hülfe fommen 
muß, wenn ich nicht unverftanden bleiben, oder mißveritanden 
werden fol, — Der gegebenen Anficht gemäß, wird man zwar 
im Organismus die Spuren chemifcher und phyſiſcher Wirfungs- 
arten nachweifen, aber nie ihn aus diefen erflären fönnen; weil 
er keineswegs ein durch das vereinigte Wirken ſolcher Kräfte, 
aljo zufällig hervorgebrachtes Phänomen ift, fondern eine höhere 
Idee, welche ſich jene niedrigeren durch überwältigende Affi- 
milation unterworfen hat; weil der in allen Ideen fich objel- 
tivirende eine Wille, indem er zur höchftimöglichen Objektivation 
firebt, bier die niedern Stufen feiner Erfcheinung, nach einem 
Konflikt derjelben, aufgiebt, um auf einer höhern defto mächtiger 
u erjcheinen. Kein Sieg ohne Kampf: indem die höhere Idee, 
oder MWillensobjektivation, nur Durch Ueberwältigung der niedri- 
geren bervortreten kann, erleidet fie ven Widerftand diefer, welche, 
wenn gleich zur Dienftbarfeit gebracht, doch immer noch ftreben, 
zur unabhängigen und volftändigen Aeußerung ihres MWefens zu 
gelangen. Wie der Magnet, der ein Eifen gehoben hat, einen 
fortdauernden Kampf mit der Schwere unterhält, welche, als Die 
niebrigfte Objeftivation des Willens, ein urfprünglicheres Recht 
auf die Materie jenes Eifens hat, in welchem fleten Kampf ver 
Magnet fih fogar flärft, indem der Widerftand ihn gleihfam zu 
größerer Anftrengung reizt; ebenfo unterhält jede und auch Die 
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tapfer, durch Stechen auf jenen: der Kampf pflegt eine halbe 
Stunde zu dauern, bis fie fterben, oder von anderen Ameifen 
weggeichleppt werden. Der Borgang findet jeded Mal Statt. 
(Aus einem Briefe von Howitt, im W. Journal, abgedrudt in 
Galignani’$ Messenger, vom 17. Nov. 1855.) An den Ufern 
des Miffouri fieht man bisweilen eine mächtige Eiche von einer 
riefenhaften wilden Weinrebe, am Stamm und allen Aeſten, fo 
umwunden, gefeſſelt und gefehnürt, daß fie, wie erftidt, verwelfen 
muß. Das Selbe zeigt ſich fogar auf den niedrigften Stufen, 
3. B. wo durch organifche Affimilation Wafler und Kohle in 
Pflanzenfaft, oder Pflanze oder Brod in Blut verwandelt wird, 
und fo überall, wo mit Beichränfung der chemifchen Kräfte auf 
eine untergeordnete Wirfungsart, animalifche Sekretion vor ſich 
geht; dann auch in der unorganifchen Natur, wann 3. B. an⸗ 
ſchießende Kryſtalle fi begegnen, kreuzen und gegenfeitig fo 
ftören, daß fie nicht die rein ausfryftallifirte Form zeigen Eönnen, 
wie denn faft jede Drufe das Abbild eines ſolchen Streites des 
Willens auf jener jo niedrigen Stufe feiner Objeftivation tft; oder 
au wann ein Magnet dem Eifen die Magneticität aufzwingt, 
um feine Idee aud) hier darzuftellen; oder auch wann der Gals 
vanismus die Wahlverwandtichaften überwältigt, die fefteften Ber 
bindungen zerfegt, die chemifchen Gefege fo fehr aufhebt, daß Die 
Säure eined am negativen Pol zerfegten Salzes zum pofitiven 
Pol muß, ohne mit den Alfalien, durch die fie unterwegs gebt, 
fih verbinden, oder nur den Lakmus, weldyen fie antrifft, vöthen 
zu dürfen. Im Großen zeigt e8 fich in dem Verhäftniß zwiſchen 
Eentralförper und Planet: dieſer, obgleich in entfchievener Ab⸗ 
hängigfeit, widerfteht noch immer, gleichwie die chemifchen Kräfte 
im Organismus; woraus dann die beftändige Spannung zwifchen 
Centripetal- und Gentrifugalfraft hervorgeht, welche dad Welt 
gebäude in Bewegung erhält und felbft ſchon ein Ausdruck if 
jened allgemeinen der Erfcheinung des Willend wejentlichen 
Kampfes, den wir eben betrachten. Denn da jeder Körper als 
Erfcheinung eines MWillend angefehen werden muß, Wille aber 
nothwendig als ein Streben ſich darftellt; fo kann der urfprängs 
liche Zuftand jedes zur Kugel geballten Weltförpers nicht Ruhe 
jeyn, fondern Bewegung, Streben vorwärts in den unendlichen 
Raum, obne Raft und Ziel. Diefem fteht weder das Gefe ber 
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Traͤgheit, noch das der Kauſalitaͤt entgegen: denn da, nach jenem, 
die Materie als ſolche gegen Ruhe und Bewegung gleichgültig 


Niſt, ſo kann Bewegung, fo gut wie Ruhe, ihr urfprünglicher 


Zuftand ſeyn; daher, wenn mir fie in Bewegung vorfinden, wir 
ebenfo wenig berechtigt find vorauszuſetzen, daß berfelben ein 
Zuftand der Ruhe vorhergegangen fei, und nach der Urfache des 
Eintritt der Bewegung zu fragen, als umgefehrt, wenn wir fie 
in Ruhe fänden, wir eine diefer vorhergegangene Bewegung 
vorauszufegen und nad) der Urſach ihrer Aufhebung zu fragen 
hätten. Daher ift fein erfter Anftoß für die Eentrifugalfraft zu 
juhen, ſondern fie ift, bei den ‘Planeten, nad) Kants und Xa- 
places Hypotheſe, Ueberbleibfel der urſprünglichen Rotation des 
Centralkoͤrpers, von welchem jene ſich, bei deſſen Zuſammen⸗ 
ziehung, getrennt haben. Dieſem ſelbſt aber ift Bewegung weſent⸗ 
lich: er rotirt noch immer und fliegt zugleich dahin im endloſen 
Raum, oder cirkulirt vielleicht um einen größern, uns nunſicht⸗ 
baren Centralkoͤrper. Diefe Anficht flimmt gänzlich überein mit 
vr Muthmaaßung der Afteonomen von einer Bentralfonne, wie 
ah mit dem wahrgenommenen Bortrüden unfere® ganzen 
Sonnenfoftems, vielleicht auch ded ganzen Sternhaufens, dem 
unfere Sonne angehört, daraus endlic auf ein allgemeines Fort- 
rigen aller Firfterne, mit fammt der Gentralfonne, zu fchließen 
it, weiches freilich im unendlichen Raum alle Bedeutung verliert 
(da Bewegung im abfoluten Raum von der Ruhe fih nicht un⸗ 
tnfcheidet) und eben hiedurch, wie fchon unmittelbar durch das 
Streben und Fliegen: ohne Ziel, zum Ausdruck jener Nichtigkeit, 
jener Ermangelung eines lebten Zweckes wird, welche wir, am 
Schluffe dieſes Buches, dem Streben des Willens in allen feinen 
Grfcheinungen werden zuerfennen müflen; daher eben auch wieder 
endfofer Raum und endlofe Zeit die allgemeinften und wefent- 
lichſten Formen feiner gefammten Erfcheinung feyn mußten, als 
welche fein ganzes Weſen auszubrüden da if. — Wir Fönnen 
mblich den in Betrachtung genommenen Kampf aller Willens- 
erſcheinungen gegen einander fogar fehon in der bloßen Materie, 
als Solcher betrachtet, wiedererfennen, fofern nämlich das Wefen 
ihrer Erſcheinung von Kant richtig ausgefprochen ift als Repul- 
ſiv⸗ und Attraftiofraft; fo daß fchon fie nur in einem Kampf 
entgegenftrebender Kräfte ihr Dafenn hat. Abſtrahiren wir von 
Schopenhauer, Die Welt. I. 12 
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aller chemifchen Berfchienenheit der Materie, oder denken und in 
bie Kette der Urſachen und Wirkungen fo weit zurüd, Daß noch 
feine chemifche Differenz da iſt; fo bleibt uns die bloße Materie, 
die Welt zu einer Kugel geballt, deren Leben, d. h. Objeftivation 
bes Willens, nun jener Kampf zwifchen Attraktions⸗ und Repul⸗ 
ſtonskraft ausmadıt, jene als Schwere, von .allen Seiten zum 
Gentrum drängend, diefe als Undurchdringlichkeit, fei es durch 
Starrheit oder Elafticität, jener wiberftrebend, welcher ftete Drang 
und Widerftand als Die Objeftität des Willend auf ber aller 
unterften Stufe betrachtet werden kann und ſchon dort beflen 
Charakter ausdrüdt. 

So fähen wir denn hier, auf der unterften Stufe, den RL 
len ſich darftellen als einen blinden Drang, ein finfteres, dumpfes 
Treiben, fern von aller unmittelbaren Erkennbarkeit. Es iſt. die 
einfachfte und ſchwaͤchſte Art feiner Objektivation. . Als folcker 
blinder Drang und erfenntnißlofes Streben erfrheint er aber noch 
in der ganzen unorganiſchen Natur, in allen den urſprünglichen 
Kräften, welche aufzuſuchen und ihre Geſetze kennen zu fernen, 
Phofit und Chemie beichäftigt find, und jede von welchen. fi 
uns in Millionen ganz gleichartiger und gefegmäßiger, feine Spur 
von individuellem Charakter anfündigender Erſcheinungen dar⸗ 
ſtellt, ſondern bloß vervielfaͤltigt durch Zeit und Raum, d. i 
durch das principium individuationis, wie ein Bild Dur die 
Facetten eines Glaſes vervielfaͤltigt wird, 

Bon Stufe zu Stufe ſich deutlicher. objektivirenh, wirfi Dear 
noch auch im Pflanzenreich, wo nicht mehr eigentliche Urſachen, 
ſondern Reize das Band ſeiner Erfheinungen find, der Wille doch 
noch völlig erfenntnißlog, als finftere treibenpe, Kraft, und fo.cmd- 
lich auch noch im vegetativen Theil ber thieriſchen Erſcheiunng 
in der Hervorbringung und Ausbildung jedes Thieres und in der 
Unterhaltung der innern Oekonomie deffelben, wo immer nur ned 
bloße Reize ſeine Erſcheinung nothwendig beſtimmen. Die immer 
höher ſtehenden Stufen der Objeftität. des Willens führen endlich 
nicht mehr durch bloße Bewegung auf Reize feine zu affimilirenbe 
Rahrung erhalten konnte; weil folcher Reiz -abgewartet werben 
muß, bier aber die Nahrung eine fpecieller beſtimmte iſt, und bei 
ber immer mehr. angerogchienen Mannigfaltigfeit der Exſcheinun⸗ 
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gen dad Gebränge und Gewirre fo groß geworben ift, daß fie 
einander flören, und der Zufall, von dem das durch bloße Reize 
bewegte Individuum feine Nahrung erwarten muß, zu ungünftig 
ſeyn würde. Die Rahrung muß daher aufgefucht, ausgewählt 
werden, won dem Punft.au, wo das Thier dem Ei oder Mutter- 
kibe, in welchem es erkenntnißlos vegetirte, ſich entwunden hat. 
Dadurch wird hier die Bewegung auf Motive und wegen dieſer 
die Erkenntniß nothwendig, welche alſo eintritt als ein auf dieſer 
Stufe der Objektivation des Willens erfordertes "Hülfsmittel, 
Angava, zur Erhaltung des Individuums und Fortpflanzung des 
Geſchlechts. Sie tritt hervor, repraͤſentirt durch das Gehirn oder 
ein größeres Ganglion, eben wie jede andere Befttebung oder 
Veſtimmung des fich objeftivirenden Willens durch ein Organ 
repraſentirt iſt, d. h. für die Vorſtellung ſich als ein Organ dar⸗ 
feilt ). — Allein mit dieſem Huͤlfsmittel, dieſer pnyavn, ſteht 
um, mit einem Schlage, die Welt als Vorſtellung da, mit 
alen ihren Formen, Objekt und Subjekt, Zeit, Raum, BVielheit 
u Kaufalität. Die Welt zeigt jetzt die zweite Seite. Bisher 
bloß Wille, if fie nun zugleich Vorſtellung, Objekt des er- 
Imnenden Subjekts. Der Wille, der bis hieher im Dunkeln, 
böchft ſicher und unfehlbar, feinen Trieb verfolgte, hat fi auf 
dieſer Stufe ein Licht angezündet, als ein Mittel, welches note 
wenbig. wurde, zur Aufhebung des Nachtheils, der aus dem Ge- 
hänge und der komplicirten Befchaffenheit feiner Erſcheinungen 
chen den vollendeteſten erwachſen wuͤrde. Die bisherige unfehl⸗ 
bare ‚Sicherheit und Gelepmäßigfeit, mit welcher er in der uns 
stganifchen und bloß vegetativen Natur wirkte, beruhte darauf, 
daß er allein in feinem urfprünglichen Wefen,. al8 blinder Drang, 
Ville, thaͤtig war, ohne Beihülfe, aber auch ohne Störung von 
äner zweiten ganz andern Melt, der Welt als Vorftellung, welche 
war nur. das. Abbild feines eigenen Weſens, aber doch gang 
mbexer gatur iſt und jetzt eingreift in den Zufammenhang, feiner 


wi; jeinungen. Dadurch hört nunmehr die unfehlbare Sicherheit 


Jen vrieen auf. © Die Ahlen find ſchon dem ‚onen, ber * Anigung 


-. Pro Ray; ‘29. bes. zweiten Bandei; tie wer in meinet Sri 
„Weber. den. Willen in ‚ver. Natur“, ©.:54 ff. n. S. 70—79 der erfien, ober 
©. 46. fi. nu M Püer72 der zweiten Auflage. 1° aan ch 
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ausgefegt. - Sie haben indeſſen bloß anfchauliche Borftellungen, 
feine Begriffe, feine Neflerion, find daher an die Gegenwart ge 
bunden, fönnen nicht die Zukunft berüdfichtigen. — Es fcheint 
al8 ob diefe vernunftlofe Erfenntniß nicht in allen Fällen hin 
reichend zu ihrem Zweck gewefen fei und bisweilen gleichfam einer 
Nachhülfe bedurft Habe. Denn es bietet fich und Die ſehr merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinung dar, daß das blinde Wirken des Willens 
und das von der Erkenntniß erleuchtete, in zwei Arten von Erſchei⸗ 
nungen, auf eine höchſt uͤberraſchende Weiſe, eines in das Gebiet des 
andern hinübergreifen. Einmal naͤmlich finden wir, mitton unter 
dem von der anſchaulichen Erkenntniß und ihren Motiven gelel- 
teten Thun ber Thiere, ein ohne diefe, alfo mit der Nothwendig⸗ 
feit des blindwirkenden Willens vollzogenes, in den Kunſttrieben, 
welche, durch Fein Motiv, noch Erfenntniß geleitet, dad Anſehen 
haben, als brächten ſie ihre Werke fogar auf abſtrakte, vernuͤnf⸗ 
tige Motive zu Stande. Der andere dieſem entgegengeſetzte Fall 
ft der, wo umgefehrt das Licht der Erfenntni in die Werkftätte 
bes blindwirkenden Willens einvringt und die vegetatioen Züunftios 
nen des menſchlichen Organismus beleuchtet: Im magnetiſchen 
Hellſehen. — Endlich nun da, wo der Wille zum höchſten "Grade 
ſeiner Objektivation gelangt iſt, reicht die den Thieren acufgegan⸗ 
gene Erkenntniß des Verſtandes, dem die Simie die Data üiefern 
woraus bloße Anſchauung, die an die Gegenwart gebunben iſ 
hervorgeht, nicht mehr zu: das komplicirte, vielfeitige, "bitbfanie, 
hoͤchſt bebärftige‘ und unzähligen Verletzungen ausgefetzte Weſen, 
der Menſch, mußte, um beſtehen zu können, durch eine doppeltt 
Etkenntniß erleuchtet werden, gleichſam eine‘ ‘höhere Potenz ver 
anſchaulichen Erkenntniß mußte‘ zu dieſer hinzutrelen, eine Ren 
jener: die Vernunft af8 das Vermögen adftrafter Begriffe. 

dieſer war Befonnenheit da, enthaltend Ueberblick ber ale 
und Vergangenheit, und, in Folge derfelben; "Ueberlegän ‚ Sorge, 
Sähigfeit des prämeditirten, von der Gegenwart um Hängigen 
Handelns, endlich auch völlig deutliches Bewußtſeyn der‘ ‚eigene 
Milfensentfcheivungen als folcher. Trat nun ſchon mit Der’ bloß 
anfchauenden Erfenntniß die Möglichkeit des Scheined und der 
Zäufchung ein, wodurd die vorige, Anfehlbarfeit im erfenntniß- 
lofen Treiben ded Willens: aufgehoben wurde, deshalb. Juſtiukt 
und Kunfttrieb, als erkenmtitglofe Willensaͤußetungen,“* mitten 
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unter: den. von Erkenutniß geleiteten, ihm au Hülfe kommen muß⸗ 
ten; ſo geht mit dem Eintritt der Bernunft jene Sicherheit und 
Untrüglicyfeit der Willensäußerungen (welche. am andern. Ertrem, 
in der unorganifhen Natur, fogar als firenge Gefegmäßigfeit 
ericheint) faft ganz verloren: der Inſtinkt tritt völlig zurüd, die 
leberlegung, welche jegt Alles erfegen fol, gebiert (wie im erften 
Buche; ausgeführt) Schwanfen und Unficherheit:. ver Irrthum 
wird möglich, welcher in vielen Fällen die adäquate Objeftivation 
des Willens durch Thaten hindert, Denn, wenn gleich der Wille 
[ho im Charakter feine beftimmmte und unveränderliche. Richtung 
genommen hat, welcher. entiprechend das Wollen felbft unfehlbar, 
nad) Anlaß der Motive, eintritt; fo. kann doch der Irrthum bie 
Heußerungen beffelben-nerfälfchen, indem dann Wahnmotive gleich. 
wirklichen einfließen und biefe aufheben *): fo z. B. wenn Super 
ſation eingebildete Motive unterfchiebt, die. den. Menfchen zu einer 
Handlungsweiſe zwingen, welche. der Art, wie ſein Wille, unter 
ven vorhandenen Umſtänden, ſich ſonſt Außern würde, gerade ent⸗ 
gegengefegt find: Agamemnon fchladhtet feine Tochter; ein ‚Geiz 
hals ſpendet Mimofen, ans reinem . Egoismus, in. der Hoffnung 
herrin ſtiger hundertfacher Wiedererſtattung, u. ſ. f. 

Die Erkenntniß überhaupt, vernünftige ſowohl als bloß an 
ihaulishe, geht: alfo: urſprünglich aus dem. Willen felbft hervor, 
gehört: zum: Wefen der höhern Stufen feiner: Objeftiogtion, als 
ne: bloße Amaun, ein Mittel zur Erhaltung: des Individuums 
und der Art, fo gut wie jedes Orgar des: Leibe, Urſpruüͤnglich 
alſo zum Dienfte des Willens, zur: Bollbringung. feiner Zwecke 
heſtimmt, bleibt. fie ihm auch faft vurchgängig. gänzlich dienſtbar: 
ſe in allen: Thigren und: in beinahe allen Menſchen. Jedoch 
werden wir im. dritten Buche ſehen, wie in. einzelnen Menſchen 
bie Erkenntniß ſich dieſer Dienftbarfeit entziehen ‚: ihr Joch ab« 
werfen. und frei von allen Zıpeden des Wollens rein für ſich bes 
ſtehen fans, als bloßer Elarer Spiegel ber. Welt, woraus die 
Kunft hervorgeht; endlich im: vierten Buch; wie durch Diefe Art 
der, Erfenntniß ‚: wenn fie. auf ben Willen urhäwich, die Sao 
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9 Die Sqholaſiiter ſagten daher recht gut: "Chrisa, Ainalis movet non 
sedundum‘suumi esse \reale, sed bötkndum esse eobtitnm. en —— 
Dicpi motaph. :däsp. XXIII, seet. :Tiet:$. 4, 
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monde, jenes wefentlichen Zufammenbanges aller Theile: der Welt, 
jener Nothwendigkeit ihrer Mbftufung, welche wir foeben beträch⸗ 
tet haben, fich ung eine wahre und genügende Einficht öffnen in 
das innere Wefen und die Bedeutung der. unleugbaren Zweda 
mäßigfeit aller organifchen Naturprodukte, Die wir ſogar a priori 
bei der Betrachtung und Beurtheilung derfelben vorausſetzen. 

Diefe Zweckmaͤßigkeit iſt doppelter Art: theils eine in⸗ 
nere, d. h. eine fo geordnete Mebereinftimmung aller Theile eines 
einzelnen Organismus, daß die Erhaltung befielben und feiner 
Gathıng daraus hervorgeht, und daher ald Zweck jener Anordnung 
fi darſtellt. Theils aber tft die Zweckmäßigkeit eine-Außere, 
nämlich ein Verhältniß der unorganifchen Natur zu der organi⸗ 
hen überhaupt, oder auch einzelner Theile der organiſchen Natye 
zu einander, welches bie Erhaltung der geſammten organifchen 
Natur, oder auch einzelner Thiergattungen, möglich macht: unb 
daher als Mittel zu dieſem Zwed unferer Beurtheilung: ent⸗ 
gegentritt. | an, 

Die innere Zwedmäßigkeit tritt nun folgendermaaßen 
in ben Zufammenbang unferer Betrachtuug. Wenn, dem Bis 
berigen zufolge, alle Verſchiedenheiten der Geſtalten in der .Ratır 
und alle Vielheit der Individuen nicht dem Willen, ſondern nur 
feiner Objeftität und der Form diefer angehört; fo folgt noth⸗ 
wendig, daß er untheilbar und in jeder Erſcheinung ganz. gegen, 
waͤrtig ift, wiewohl die Grade feiner Objektivation, die. (Platonjs 
fhen) Ideen, fehr verfchleden find. Wir können, an leichterer 
Faßlichkeit, dieſe verſchiedenen Ideen als einzelne und an fi 
einfache Willensakte betrachten, in denen fein Weſen ſich mehr 
oder weniger ausdrüdt: die Individuen aber find wieder Erſchei⸗ 
nungen ber Ideen, alfo jener Akte, in Zeit und Raum und Viel⸗ 
heit. — Nun. behält, auf ven nicbrigften Stufen der Objektität, 
ein folcher Akt (oder eine Idee) auch in der Erſcheinung ſein 
Einheit bei; während er auf den höhern Stufen, um zu erfchel- 
nen, einer ganzen Weihe von Zuftänden und Gntwidelungen in 
ber Zeit bedarf, weldye alle zufammengenommen erſt den. Aus⸗ 
druck feines Weſens vollenden. So 3. B. hat bie Idee, welde 
ſich in irgend einer allgemeinen Raturfraft offenbart, immer nur 
eine einfache Aeußerung, wenn gleich. dieſe nach Maaßgabe -der 
äußeren Berhältnifie ſich verſchieden ..barftelit: fonft koͤnnte auch 
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man an Bergleichungen Wohlgefallen hat, fagen: ihre Erſchei⸗ 
mg begleitet die des Menſchen fo nothwendig, wie das volle 
&cht begleitet iſt von den allmaͤligen Gradationen aller Halb⸗ 
ſchatten, durch bie es ſich in die Finſterniß verliert: oder auch 
man kann fle den Rachhall des Menfchen nennen und fagen: 
Thier und Blanze find die herabfleigende Duint und Terz des 
Menfchen, bas unorganiſche Reich ift bie untere Oktav. Die 
ganze Wahrheit dieſes Tehteni Gleichniſſes wird uns aber erft deut- 
ih werben, wenn wir, im folgenden Buche, bie tiefe Bedeut⸗ 
ſamkeit der Muſik zu ergründen fuchen und ſich und zeigen wird, 
wie die durch hohe leichtbewegliche Töne im Zuſammenhang fort 
ſchreltende Melodie, In gewiſſem Sinn, als das durch Reflerion 
Zeſcrinmienhang habende Leben und Streben bed Menfchen dar⸗ 
ſtellend, anzufchen tft; wo dann Dagegen bie unzufammenhängen- 
den Ripienſtimmen und der ſchwerbewegliche Baß, ans denen die 
zutVollſtaͤndigkeit der Mufil nothiwendige Harmonie heworgeht, 
bie übrige thierifche und erfenntnißlofe Ratur abbilden. ‘Doch 
davon an feinem Orte, wo es nicht mehr fo patadox klingen 
wird. — Wir finden aber auch jene innere, von der adaͤquaten 
Objektitäͤt des Willens unzertrennliche Nothwendizkeit der 
Stufenfolge feiner Erſcheinungen, in dem Ganzen dieſer ſelbſt, 
darch eine aäußere Nothwendigfeit wusgedrädt, durch die⸗ 
jenige namlich, vermoͤge welcher der Menſch zit’ feiner Erhaltung 
der Thiere bedarf, dieſe ſtufenweiſe eines des andern, dann auch 
der Pſtanzen, welche wieber des Bodens bebürfen, ves Waffers, 
der chemiſchen Elemente und ihrer Miſchungen, des Planeten, 
der Sonne, der Rotatidn und des Umkaufs um dieſe, der Schiefe 
ver Ekliptik w. fi f. — Im Grunde entipringt dies daraus, daß 
der Wille an ſich Felberzehten muß, weil außer ihm nichts da 
iR und er ein hungriger Wille iſt. Daher bie Jagd; ‘die Angſt 
und das Leiben. 

Wie die Erkenntniß der Einheit bes Willens, als Dinges 
an ſich In: der unendlichen Verſchiebenheit und Mannigfaltigkeit 
ver Erſcheinungen;, allein "den 'wühren Aufſchluß giebt über jene 
wunberſame, uiivenfennbare Analogie aller Produktlonen der Na⸗ 
tur, jene Famtliendhnkichkeit/ Die fe als Bariativnen des felben, 
nicht mitgegebenen Themas betrachten läßt; fo wird gleicher: 
maaßen dutchi'dbie deutlich und ieh’ gefaßte Etlenntniß jener Har⸗ 


184 Zweited Bud. Welt ale Wilke. 


monde, jenes weſentlichen Zufammenhanges aller Theile der Welt, 
iener Nothwendigkeit ihrer Abftufung, welche wir foeben betrach⸗ 
tet haben, fich und. eine wahre und genügende Einficht öffnen: in 
das. innere Wefen und die Bedeutung der. unleugbaren Zwed—⸗ 
mäßigfeit aller organifchen Naturprodukte, Die wir ſogax a Priop 
bei der Betrachtung und Beurtheilung derſelben vorausſetzen. 

Diefe Zweckmäßigkeit ift doppelter Art: theild eine in⸗ 
nere, d. h. eine ſo geordnete Uebereinſtimmung aller Theile eines 
einzelnen Organismus, daß die Erhaltung deſſelben und feine 
Gatiung daraus hervorgeht, und Daher ald Zwed jener Unorhrung 
fi) darſtellt. Theils aber tft die Zwedmäßigleit eine-äußere, 
nämlich ein Verhältnig der. unorganiſchen Ratur zu: "der- organ 
{hen überhaupt, oder auch einzelner Theile der organiſchen Natgr 
zu einander, welches die Erhaltung der geſammten srganifchen 
Ratur, oder auch einzelner Thiergattungen, möglich macht: und 
daher als Mittel zu dieſem Zweck unſerer Beurtheilung/ eu 
gegentritt. 

Die innere Zwedmäßigfeit trit mn folgenbermaggen 
in, ben Zufamnenhang unferer. Betrachtuug. Wenn,. dem Bi 
berigen zufolge, alle Verſchiedenheiten der Geſtalten in der Rakır 
und alle Bielheit der Individuen nicht dem Willen, fonbera- nur 
feiner .Objeftität und der Form diefer angehört; fo folgt noth⸗ 
wendig, daß er untheilbar und in jeder Erſcheinung ganz: gegen: 
wärtig ift, wiewohl ‚die Grade feiner Objektivation, die (Platonj- 
chen) Ideen, ſehr verſchieden find. Wir Eönnen, zu leichteren 
Faßlichkeit, diefe verichiedenen Ideen als -einzelne und an fid 
einfache Willensafte betrachten, in denen fein Wefen fich mehr 
oder weniger ausbrüdt: die Individuen aber find wieder Erſchei⸗ 
nungen der. Ideen, alfo jener Akte, in Zeit und Raum und Viel, 
heit. — Nun. behält, auf den niedrigften: Stufen der Objeftität, 
ein folcher Akt (oder eine Idee) auch in der Erſcheinung ſeim 
Einheit bei; während er auf. den höhern Stufen, um zu erſchei⸗ 
nen, einer ganzen Reihe von Zuftänden und Entwidelungen in 
der Zeit bedarf, weldye alle zulammengenommen erſt den: Aus⸗ 
druck ſeines Weſens vollenden. Sp z. B. hat die Idee, melde 
fi) in irgend einer allgemeinen  Raturfraft- offenbart, immer auy 
eine einfache Aenßerung, wenn gleich dieſe nach Maaßgabe -der 
äußeren Berhältniffe ſich verfchieden ‚narftellt: fonft koͤnnte auch 
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ihre Identität gar nicht ‚nachgewiejen werben, welches eben ge« 
ſchieht durch Abfonderung der bloß. aus den äußeren Berhältniflen 
entfpringenden Verſchiedenheit. Ebenſo hat der Kryſtall nur 
eine, Rebensäußerung, fein Anfchießen, welche nachher an ber 
erkarrien Form, dem Leichnam jened momentanen Lebens, ihren 
vollig. hinreichenden und erichöpfenden Ausdruck hat. Schon die 
Pflanze aber brüdt bie Idee, deren Ericheinung fie. ift, nicht mit 
einem Male und durd eine einfache Aeußerung aus, fondern in 
einer Succeffion von Entwidelungen ihrer Drgane, in ber Zeit. 
DaB Thier entwidelt nicht nur auf gleiche Weife, in einer Suc⸗ 
don oft fehr perſchiedener Geftalten (Metamorphofe) feinen Ors 
ganismus; ſondern biefe Geftalt felbft, obwohl fchon Objektität 
des Willens auf dieſer Stufe, reicht doch nicht hin zur volftändigen 
Darſtellung feiner Idee, vielmehr wird dieſe erft ergänzt durch die 
Handlungen des Thieres, in denen fein empirischer Charakter, 
weicher :in der ganzen Species derſelbe itt, fich ausfpricht und erft 
die vollſtaͤndige Offenbarung der Idee ift, wobei fie den beſtimmten 
Organismus als Grundbebingung vorausfept. Beim Menichen 
# ſchon in jedem Individuo der empiriſche Charakter ein eigen» 
huͤmlicher (ja,- wie wir im vierten Buche fehen werben, bis zur 
völligen Aufhebung des Charalters der Species, nämlich durch 
Selhſtaufhebung des ganzen Wollens). Was, durch die nothwen⸗ 
dige Entwickelung in ver. Zeit und das dadurch bevingte Zerfallen 
in. einzelne Handlungen, als empirifsher Charakter erfannt wird, 
iſt, mit Abſtraktion von dieſer zeitlichen Form der Erfcheinung, 
ver intelligible Charakter, nad dem Ausdrude Kants, ber 
in. der Nachweiſung diefer Unterfcheidung und Darftellung des 
Berhältnifies zwifchen Freiheit und Rothwendigfeit, d. b. eigentlich 
wilden. dem Willen als Ding. an fi und feiner Erſcheinung 
in ber Zeit, fein unfterbliches Verdienſt bejonders herrlich zeigt *). 
Dex intelligible Charakter faͤllt alſo mit der Idee, oder noch eis 
gender. n wit dem urfprünglicen Willensakt, der fich in ihr offen- 


N Siche Zritit der reinen Bernunft, Anflöfung bet koemol. Ideen von 
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vielleicht . etwa, ſchwierigen Erörterung eingedrungen iſt, wird 
nunmehr recht: eigentlich ‘vie Lehre. Kants verfiehen, welche: dahin 
geht, daß forwohl die Zwedmäßigfeit des Organiſchen, alß: zud 
die. Gefegmäßigkeit des Unorganiſchen, allererfi von unſerin Ber: 
ftande in die Natur bineingebracht wird, daher beide nur Der 
Erſcheinung, nicht dem Dinge: an ſich zukommen. Die oben er⸗ 
wähnte Verwunderung, über: die unfehlbare Stonftang ber Geſeh⸗ 
mäßigfeit der unorganifchen Ratur iſt im Weſentlichen " biefelbe 
mit der, über die: Zwedmäßigfeit der organischen. Ratur: : denn 
in beiden Ballen überrafgt und um der: Anblid der urfpräng 
lichen. Einheit der Idee, welche, für vie Erſcheinung, Wie: Form 
der Vielheit und Verfchiedenheit angenommen. hatte). ::- : :r 

. Bas un, ‚nach ber: oben gemachten Eintheilung, die zweite 
Art der Zweckmäßigkeit, die äußere betrifft, welche ſich nicht: in 
ber: innern Defonomie der Organismen, fondern: in ber Unten 
ügung und Hülfe zeigt, welche: fle. von Außen, ſowohl? von:der 
unorganifchen Natur, als :einer som :andern, erhalten 5 fo ſindet 
diefelbe ihre Erklärung im Allgemeinen ebenfalls in der⸗eben aufe 
geftellten Grörterung, indem ja Die. ganze Welt, utit :ullew ihren 
Grfcheinungen, die Objeftität des einen’ und untheilberen Wilken 
#ft, die Idee, welche ſich zu allen andern Ideen verhält; wie die 
Harmonie zu den einzelnen: Stimmen, baher- jenei Einheni des 
Willens ſich auch in der Webereinftimmung aller Eeftheitungen 
beflelben zu einander zeigen muß. Allein. wir: koͤnnendieſe? Ein⸗ 
fit zu viel größerer Deutlichkeit erheben, "wenn: wir auf’ 
Ericheinungen jener: :Außern Zwedmäßigfeit und Uebereinſtiumung 
der verfchiedenen Theile der Natur zu einander etwas naͤher ein⸗ 
gehen; ‚weiche &rörterung. zugleich "auch: anf: die vorhergehende 
Licht zurückwerſen wird: Wir werben aber dahin am werten br 
Betrachtung folgender Analogie. gelangen. : un: num 

. Der. "Charakter jedes . einzelnen. Menſchen Ks; ofen "ep 

durchnus individnell und nicht. ganz Im’ dem der: Species begriffen 
ift,. al& eine beſondere Idee, entſprechend einem. vigenthunlichen 
Objektivationsakt des Willens, angefehen werben. ; Diefer: IH 
felbſt ware dann ſein — * Eharalier, ‚ein empertfiher aber 
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die Erfcheinung deſſelben. Der empiriiche Charakter ift ganz und 
gar durch den intelligibeln, welcher grundlofer, d. 5. als Ding 
an fich dem Sat som Grund (der Form der Erfcheinung) nicht 
mterwworfener Wille ift, beftimmt. Der empirifhe Charakter 
muß in einem Lebenslauf das Abbild- des intelligibein liefern, 
und kann nicht anders ausfallen, als das Weſen dieſes es erfor- 
dert: Allein diefe Beſtimmung erftrect fih nur auf das Wefent- 
liche, nicht anf das Unweſentliche des demnach erfcheinenden Lebens- 
(mfes. Zu dieſem Unwefentlichen gehört die nähere Beftimmung 
der Begebenheiten und Handlungen, welche der Stoff find, an 
dem der empiriſche Charakter ſich zeigt. Dieſe werden von aͤußeren 
Umſtänden beſtimmt, welche die Motive abgeben, auf welche ber 
Charakter feiner Ratur gemäß reagirt, und da fle fehr verfchienen 
feyn können, fo wird fich nach ihrem Einfluß bie äußere Geſtal⸗ 
tung der Erfiheinung des empirifchen Charakters, alfo die bes 
fimmte fafttfche oder hiftöriiche Geſtaltung des Bebendfaufes, rich⸗ 
ten mäfien. Diefe wird fehr verfchteden ausfallen fönnen , wenn 
gleich ' das Weſentliche dieſer Erſcheinung, Ihr Inhalt, derfelbe 
bleibt: fo z. B. tft ed unmefentlih, ob man um Nüfle oder 
Kronen fpielt: ob man aber beim Spiel beträgt, oder ehrlich zu 
Wert geht, das ift das Wefentliche: dieſes wirb durch den in⸗ 
telligibeln. Charakter‘, jenes durch äußern Einfluß beflimmt. Wie 
das felbe Thema fih tm hundert Barlationen darftellen kann, fo 
der ſelbe Charafter in ‚Hundert ſehr verſchiedenen Lebenslaͤufen. 
So verſchiedenartig aber auch der aͤußere Einfluß ſeyn kann, ſo 
mirß dennoch, wie er auch ausfalle, der fich tm Lebenslauf Aus 
prädenbe 'empirifche Charakter ven intelligibeln gendu objektioiren, 
indem er ſeine Objeftivation dem vorgefundenen Stoffe faftifcher 
Umftände anpaßt. — Etwas jenem: Einfluß außerer Umſtaͤnde 
auf den im Weſenllichen dürch den Charakter beſtimmten Lebens- 
lauf Analoges haben wir nun auzunehmen, wein wir une den» 
fen: wollen, wie der Wille, im urfpränglühen Akt feiner Objek⸗ 
tivcition, die verſchiedenen Seen beſtimmt, in denen er ſich ob⸗ 
jektivirt, d. h. Die verfchiedenen Geſtalten von: Naturweſen aller 
Art, in welche er ſeine Objektivation vertheilt und die deswegen 
nothwendig eine Beziehung zu einander in der Erſcheinung haben 
müſſen. Wir müſſen annehmen, daß zwiſchen allen jenen Er—⸗ 
ſcheinungen des einen Willens ein allgemeines gegenſeitiges ſich 
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Anpaflen und Bequemen zu einander Statt fand,. wobei aber, 
wie wir bald deutlicher jehen werben, alle Zeitbeflimmung aus⸗ 
zulafien ift, da bie Idee außer ber Zeit Liegt. Demnach mußte 
jede Erjcheinung fi den Umgebungen, in bie fie einixat, ans 
pafien, dieſe aber wieder auch jener, wenn ſolche gleich. in der 
Zeit eine viel fpätere Stelle einnimmt; und überall ſehen wir bie- 
fen consensus naturae. Angemeſſen darum if jede, Pflanze 
ihrem. Boden und Himmelsſtrich, jedes Thier feinem Element 
und der Beute, Die feine Nahrung werden ſoll, tft auch 
irgendwie einigermaaßen geſchuͤtzt gegen feinen natinlichen Ver— 
folger; angemeſſen iſt das Auge dem Licht und ſeiner Brechbar⸗ 
Waſſer, das Auge des Seehundes dem Wedel feines Mebiums, 
bie waſſerhaltigen Zellen im, Magen des Kamerld der Dürr 
Afrikaniſcher Wüften, das Segel bed Nautilus dem. Winde, der 
fein Schiffchen treiben fol, und fo. bis auf die fperjelfften. ab 
erftaunlichften äußeren Zwedmäßigfeiten herab *). Run. aber if 
hiebei von; allen Zeitverhältnifien zu abftrahiren, da folche- nur bie 
Erfcjeinung der Idee, nicht dieſe felbft betreffen ‚können. Dem⸗ 
gemäß ift jene Erflärungsart auch ruͤckwaͤrtz zu gebrauchen und 
nicht nur ‚anzunehmen, daß jede Species ſich nach den vporgefun⸗ 
denen Umſtaͤnden bequemte, ſondern dieſe in der ‚Zeit. vorher⸗ 
gegangenen Umſtaͤnde ſelbſt ebenſo Ruͤckſicht nahmen. auf die der⸗ 
einft noch kommenden Weſen. Denn es iſt ja ber eine mub ſelbe 
Wille, der ſich in der ganzen Welt objektivirt: er kennt „Feine 
Zeit, da diefe Geſtalt des Sates vom. Grunde. nicht ihm, no 
feiner urfprünglichen Objektitat den Ideen, angehört; fondern 
nur, der. Yet und Weiſe, wie dieſe von, den felbft vergänglichen 
Individuen ‚erkannt werden, ..d.. h. der. Erſcheinung der. Ideer 
Daher. ift bei ‚unferer gegenwärtigen Betrachtung der: Art, wie die 
Objeftivation des Willens ſich in die. Ideen vertheilt, ‚bie. Zeit⸗ 
folge ganz ohne Bedeutung, und bie Iren, beren. Erſ cheinun⸗ 
gen, dem Geſetz der Kauſalitat, dem ſte als ſolche unterworfen 
find, gemäß, früher in die Seife elutraten, haben dadwach 
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ffin Borrecht vor. denen, deren Erfcheinung fpäter eintritt, welche 
vielmehr gerade die vollfommenften Objeftivationen bes Willens 
find, denen. ſich ‚die früheren eben fo. fehr anpaſſen mußten, wie 
biefe jenen... Alſo der Lauf der Planeten, die Neigung der. Efliptik, 
die Rptation der Erde, die Vertheilung des feften Landes und des 
Meeres, die Atmoſphaͤre, das Licht, Die Wärme und gie ähnlichen 
Erfcheinungen, welche in der Natur das find, was in ber Har- 
monje der Grundbaß, bequemten fi ahndungsvoll den fommen- 
den Geſchlechtern Iebender Weſen, deren Träger und Erhalte fie 
erben ſollten. Eben fo bequemte fi der Boden der Ernährung 
der Pflangen, dieſe der Ernährung der. Thiere, dieſe der Ernaͤh⸗ 
tung, anderer Thiere, ebenfa wohl als umgekehrt alle biefe wieder 
jenen. Alle Theile der Natur fommen ſich entgegen, weil ein 
Wille es iſt, der in ihnen allen erfcheint, bie Zeitfolge aber. ſei⸗ 
er uxſpruünglichen und allein. adäquaten Dbjeftität (dieſen 
Ausbrud. erklärt das folgende Ba), den Ideen, ganz fremb if. 
Rody jetzt, da.die. Geſchlechter ſich wur zu erhalten, nicht mehr 
zu eutſtehen haben, ſehen wir hin und wieder eine ſolche fich auf 
daß ‚Zukünftige erftreckende eigentlich von der Beitfolge gleichjam 
abſtrahicende Borfprge, der Natur; ein Sichbequemen beflen was 
dg iſt, nach hen was. noch kommen ſoll. So baut der Vogel 
dag Ref fuͤr diß Zungen, welche. er. npch.nicht leunt; der Biber 
errichtet. einen: Bau, bafien dwed ihm unbefaunt. iſt; die Ameiſe, 
der Hamſter, Die Biene fammeln Vorxruͤthe zu dem: ihnen un⸗ 
bekannten Winter; ‚pie, Spinne, der Amejſenlswe errichten, wie 
mit, aberlegter Liſt, Falſen für. den gen,.ihnen. unbekannten 
Raub;; die: Infekten legen, ihre. Ejer.. dahin, wo. bie. füuftige: Brut 
fünftig Rahrung findet, . Wann, am. die. Blüthezeit; die weib- 
fiche, Blume ber, Diäriftifchen Valisneria die Spiralwindungen ihres 
Staͤngels, von denen ‚fie Higher. am nen. Grund des Waſſers ger 
halten yurde, entwickelt und dadurch. auf bie: Oberfläche hinguf⸗ 
ſteigt, ‚gengu. dann reißt die quf dem. Grunde des Waller an 
einem. kurzen Staͤngel wachſende maͤnnliche Blume ſich van dieſem 
ab und gelangt ſe, mit Aufopferung ihres Lehens auf hie Ober⸗ 
flaͤche, woſelbſt ſie umherſchwimmend bie. weibliche Blucne aufs 
ſucht, welche ſodann, nach geſchehener Befruchtung, ſich wieder 
durch Konttaktion threr rate Yet auf. den Grund‘, 1007 
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felbft Die Frucht fich ausbildet *). Auch hier muß ich nochmals 
der Larve des männlichen Hirfchfchröters gedenfen, vie das Loch 
im Holze zu ihrer Metamorphofe noch einmal fo groß beißt, ale 
die weibliche, um Raum für die künftigen Hörner zu gewinnen. 
Ueberhaupt alfo giebt ums der Inftinft der Thiere die befte Er 
(Auterung zur übrigen Teleologie der Ratur. Denn wie der Ins 
ſtinkt ein Handeln ift, glei) dem nad einem Zweckbegriff, und 
doch ganz ohne denfelben; fo ift alles Bilden der Natur gleich 
dem nad einem Zwedbegriff, und doch ganz ohne denſelben. 
Denn in der äußern, wie in der innern Teleologie ver Natur 
ft, was wir als Mittel und Zweck denfen miüffen, überall nut 
die für unſere Erfenntnißweife in Raum und Zeit auseinander 
getretene Erfcheinutig der Einheit des mit ſich ſelb ſt ſo 
weit übereinſtimmenden einen Willens. 

Inzwiſchen kann das aus dieſer Einheit entſpringende Ra 
wechfelfeitige Anpaffen und Sichbequemen der Erſcheinungen den⸗ 
noch nicht den oben dargeſtellten, im ‚allgemeinen Kampf der 
Natur erſcheinenden innern Widerſtreit tilgen, der den Willen 
weſentlich iſt. Fene Harmonie geht nur fo weit, daß fie Yen 
Beſtand der Welt: und ihrer Weſen möglich macht, welche daher 
ohne fie laͤngſt untergegangen wären. Daher erſtreckt fie ſich war 
auf den Beſtand der Species und der allgemeinen Lebensbebin⸗ 
gungen, nicht aber: auf iden der Individuen.“ Wenn demnach, 
vermöge jener Harmonie und Allomodation, die Speries im 
Dtganifchen: und die allgemeinen Raturfräfte: iin Unorgani⸗ 
ſchen neben einander beſtehen, ſogar ſich weihielfeitig imiterftägen; 
ſo zeigt fi dagegen der Innere Widerſtreit des durch alle Jette 
Ideen objektivirten Willens im unaufhörlichen Beitilgingeftiche 
der Individuen jener‘ Speeies und im beftändigen -Ririgen: der 
Erfheinungen jener Naturfräfte mit einander, wie oben aus⸗ 
geführt worden. Dei Tummelplatz und der’ Gegenftahb diefeb 
Kampfs iſt die Materie, welche‘ fie wechfeffeitig einander zu ent⸗ 
reißen ſtreben, wie auch Raum und Zeit, deren Bereinigutig 
durch die Form der Kanfalität‘ eigentlich d die Materie iſt, wie Mi 
erften Buche bargethun “). 


u Chatin, sur- 1a Valisneris spiralis, in ben Comptes, rendns | de 
lacad. d. sc., Nr. 13, 1855. 
**) Hiezu Kap. 26 u, 27 des zweiten Bandes. 
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Ich beichließe hier den zweiten Haupttheil meiner Darftel- 
lung, in der Hoffnung, daß, foweit es bei der allererften Mit« 
theilung eines noch nie dageweſenen Gedankens, der Daher von 
den .Spuren der Individualität, in welcher zuerft er fich erzeugte, 
nicht ganz frei feyn Fann, — möglich ift, es mir gelungen fei, 
die deutliche Gewißheit mitzutheilen, daß diefe Welt, in der wir 
eben und find, ihrem ganzen Weſen nad), dur und durch 
Ville und zugleih durch und duch Vorſtellung ift; daß 
diefe Vorftelung ſchon als ſolche eine Form voraugfegt, nämlich 
Objekt und Subjeft, mithin relativ iſt; und wenn wir fragen, 
was nad Aufhebung diefer Form und aller ihr untergeordneten, 
die der Satz vom Grund ausbrüdt, noch übrig bleibt; Diefee 
als ein von der Borftellung toto genere Verſchiedenes, nichts 
Anderes feyn kann, als Wille, der fonad) das eigentliche Ding 
an fich if. Jeder findet ſich felbft ald diefen Willen, in welchem 
das innere Wefen der Welt befteht, fo wie er ſich auch ale das 
erfennende Subjekt findet, deffen Vorſtellung die ganze Welt ift, 
welche infofern nur in Bezug auf fein Bewußtfeyn, als ihren 
nothwendigen Träger, ein Dafeyn hat. Jeder ift alfo in diefem 
doppelten Betradyt die ganze Welt felbft, der Mikrokosmos, findet 
beide Seiten derfelben ganz und vollftändig in fich ſelbſt. Und 
was er fo al8 fein eigened Weſen erkennt, Dafjelbe erfchöpft auch 
das Wefen der ganzen Welt, ded Makrokosmos: auch fie alfo 
ift, wie er felbft, durch und durch Wille, und durch und durch 
Borftelung, und nichts bleibt weiter übrig. So ſehen wir hier 
die Bhilofophie des Thales, die den Mafrofosmos, und die bed 
Sokrates, die den Mikrokosmos betrachtete, zufammenfallen, 
indem das Objekt beider fich ald das Selbe aufweilt. — Größere 
Bollftändigfeit aber und dadurch audy größere Sicherheit wird 
die gefammte in den zwei erfien Büchern mitgetheilte Erfenntniß 
gewinnen, durch die noch folgenden zwei Bücher, in benen hof: 
fentlih auch manche Frage, welche bei unferer bisherigen Betrach⸗ 
tung deutlich oder undeutlich fi aufgeworfen haben mag, ihre 
genügende Antwort finden wird. 

Inzwifchen mag eine ſolche Frage noch eigens erörtert 
werben, da fie eigentlich nur aufgeworfen werben Fann, folange 
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man noch nicht ganz in den Sinn ber bisherigen Darftellung 
eingedrungen ift, und eben infofern zur Crläuterung derfelben 
dienen fann. Es ift folgende. Jeder Wille ift Wille nach Etwas 
hat ein Objekt, ein Ziel feines Wollend: was will denn zuletzt 
oder wonach ftrebt jener Wille, der und ald das Wefer an fid 
der Welt dargeftellt wird? — Diefe Frage beruht, wie fo vie 
andere, auf Verwechfelung des Dinges an fich mit der Erfchei: 
nung. Auf diefe allein, nicht auf jenes erftredt fi ber Sat 
vom Grunde, defien Geftaltung auch das Geſetz der Motivatior 
ift. Ueberall läßt fi) nur von Erfcheinungen als foldyen, vor 
einzelnen Dingen, ein Grund angeben, nie vom Willen felbft 
noch von der Idee, in der er fich adaͤquat objeftivirt. So if 
von jeder einzelnen Bewegung, oder überhaupt Veränderung in 
der Natur, eine Urfache zu fuchen, d. h. ein Zuftand, welde 
diefe nothwendig herbeiführte; nie aber von der Naturfraft felbfl, 
bie fich in jener und in unzähligen gleichen Erfcheinungen offen: 
bart: und es ift daher wahrer Unverftand, aus Mangel an Be 
fonnenheit entfprungen, wehn gefragt wird nad einer Urſache 
der Schwere, der Elektricität u. f. w. Nur etwan, wenn man 
dargethban hätte, Daß Schwere, Eleftricität, nicht urſpruͤnglich 
eigenthümliche Naturfräfte, fondern nur Erfcheinungsweifen eine 
allgemeineren, ſchon befannten Raturfraft wären, ließe fich fragen 
nad der Urfache, welche macht, daß diefe Naturfraft Hier bie 
Erſcheinung der Schwere, ber Eleftricität, herworbringe. Allee 
Diefes ift oben weitläufig auseinandergefegt. Ebenfo nun Bat 
jeder einzelne Willensakt eines erfennenden Individuums (melchee 
feldft nur Erfcheinung des Willens ald Dinges an fi) iſt) noth— 
wendig ein Motiv, ohne welches jener Aft nie einträte: aber wie 
die materielle Urfache bloß die Beftimmung enthält, daß zu dieſer 
Zeit, an diefem Ort, an diefer Materie, eine Aeußerung dieſer 
oder jener Naturfraft eintreten muß; fo beftimmt aud) das Motiv 
nur den Willensaft eines erfennenden Wefens, zu diefer Zeit, 
an diefem Ort, unter diefen Umftänden, ald ein ganz Einzelnes; 
feineswegs aber daß jenes‘ Weſen überhaupt will und auf biefe 
Weile will: dies iſt Aeußerung ſeines intelligibeln Charakters, 
der, als der Wille felbit, das Ding an fich, grundlos tft, als 
außer dem Gebiet des Satzes vom Grunde liegend. Daher hat 
auch jeder Menſch beftändig Zwecke und Motive, nach denen er 
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fein Handeln leitet, und weiß von feinem einzelnen Thun allezeit 
Rechenfcyaft zu geben: aber wenn man ihn fragte, warum er 
überhaupt will, oder warum er überhaupt daſeyn will; fo würde 
er:Teine Antwort haben, vielmehr würde ihm die Frage ungereimt 
erſcheinen: und hierin eben fpräche fi) eigentlid das Bewußt⸗ 
ſeyn aus, daß er felbft nichts, als Wille ift, deſſen Wollen 
überhaupt ſich alfo von ſelbſt verfieht und nur in feinen einzel- 
nen Akten, für jeden ‚Zeitpunkt, der nähern Beitimmung burd) 
Motive bedarf. 
In der That gehört Abweienheit alles Zieled, aller Gränzen, 
mm Weſen des Willens an fih, der ein endlofes Streben ft. 
Died wurde bereitß oben, bei Erwähnung der Gentrifugalfvaft 
berührt:. auch offenbart es ſich am einfachften auf der aller- 
niedrigften. Stufe der Objektität des Willens, nämlich in ver 
. Schwere, deren beftändiges Streben, bei offenbarer Unmoͤglichkeit 
eines legten Zieles, vor Augen liegt. Denn wäre au, nadı 
ihrem Willen, alle eriflicende Materie in einen Klumpen vereinigt; 
jo würde. im Junern deſſelben die Schwere, zum Mittelpunfte 
ſtrebend, noch immer mit der Undurchdringlichkeit, als Starrheit 
oder Elafticität, Ffämpfen. Das Streben der Materie fann daher 
ftetd. nur gehemmt, nie und nimmer erfüllt ober befriedigt wer: 
ben. So aber. gerade verhält es fi mit allem Streben aller 
Erfcheinungen des Willens. Jedes erreichte. Ziel: ift wieder An- 
fang einer neuen Laufbahn, und fo ind Unendliche. Die Pflanze 
erhöht ihre Ericheinung vom Keim durch Stamm und Blatt zur 
Blüthe und Frucht, welche wieder nur der Anfang eines neuen 
Keimes ift, eined neuen Individuums, das abermals die alte 
Bahn durchläuft, und fo durch unendliche Zeit. Ebenfo iſt der 
Lebenslauf des Thieres: Die Zeugung iſt der Gipfel deſſelben, nadı 
befien Erreichung das Leben des erften Individuums ſchnell oder 
langfam finft, während ein neues der Natur die Erhaltung ber 
Speried verbürgt und bie felbe Erfcheinung wiederholt, Ja, als 
bie bloße Erfcheinung dieſes beftändigen Dranges und Wechſels 
ift aud) die flete Erneuerung der Materie jedes Organismus an- 
zufehen, welche die Phyfiologen jetzt aufhören für nothwendigen 
Erfag des bei der Bewegung verbrauchten Stoffes zu halten, da 
die mögliche Abnugung der Mafchine durchaus Fein Aequivalent 
ſeyn kann für den beftändigen Zufluß durch die Ernährung: 
13* 
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ewiges Werden, endlofer Fluß, gehört zur Offenbarung des Weſens 
des Willens. Das Selhe zeigt fich endlich. auch in den menſch⸗ 
lichen Beftrebungen und Wünfchen,. welche ihre Erfüllung immer 
als letztes Ziel des Wollens und vorgaufeln; fobald fie aber. er: 
reicht find, fi) nicht mehr aͤhnlich fehen und daher bald vergeflen, 
antiquirt und eigentlich immer, wenn gleich ‚nicht eingeftändlic, 
als verfhwundene Täufchungen bei Seite ‚gelegt werden; glücklich 
genug, wenn noch. etwas zu: wünfchen und zu ſtreben übrig blieb, 
damit das Spiel des fteten Ueberganged vom Wunſch zur Be 
‚friedigung und von Diefer zum neuen Wunfch, deflen raſcher 
Gang Glück, der langfame Leiden heißt, unterhalten werde, und 
nicht in jened Stoden gerathe, das ſich als furchtbare, lebene- 
erftarrende Langeweile, mattes Sehnen ohne: beitimmtes Objekt, 
ertödtender languor zeigt. — Diefem allen zufolge, weiß der 
Wille, wo ihn Erkenntniß befeuchtet, fletS was er jetzt, was er 
hier will; nie aber was er überhaupt will: jeder einzelne Afı 
bat einen Zwed; das geſammte Wollen : feinen: eben wie jede 
“ einzelne Raturerfcheinung zu. ihrem Eintritt an diefem Ort, zu 
diefer Zeit, durch eine zureichende Urfache beftimmt wird, nich 
‚aber die in ihr fich manifeftirende. Kraft überhaupt eine Urſache 
bat, da ſolche Erjcheinungsftufe des Dinges an ſich, des grund: 
(ofen Willens if. —. Die einzige Selbfterfenntnig des Willend 
im Ganzen aber ift bie Vorftellung im Ganzen, .die gefammte 
anſchauliche Welt. Ste tft feine Objektität, feine. Offenbarung, 
fein Spiegel. Was fie in dieſer Eigenfchaft ausfagt, wird der 
Gegenftand unferer fernern Betrachtung feyn *). 


u *) Hiezu Kap. 28 des zweiten Bandes. 
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Nachdem wir die im erften Buch als bloße VBorftellung, Ob» 
jet für ein Subjekt, dDargeftellte Welt im zweiten Buch von ihrer 
andern Seite betrachtet und gefunden haben, daß diefe Wille 
ei, welcher allein ald dasjenige ſich ergab, was jene Welt nod) 
wßer der Vorſtellung ift; fo nannten wir, diefer Erfenntniß ges 
naͤß, die Welt als Vorftellung, fowohl im Ganzen als in ihren 
heilen, die Objeftität des Willens, welches demnach befagt: 
er Objekt, d. i. Borftellung, gewordene Wille, Wir erinnern 
ns nun ferner, daß folche Objektivation des Willens viele, aber 
eftimmte Stufen hatte, auf welchen, mit gradweiſe fteigenber 
Jeutlichfeit und Bollendung,: dad Weſen des Willens in die 
Zorftellung trat, d. h. fih als Objekt darftellte. In diefen Stufen 
rkannten wir fehon dort Platons Ideen wieder, fofern nämlid) 
ne Stufen eben die beftimmten Species, oder die urfprünglichen, 
icht wechfelnden Formen und Eigenfchaften aller natürlichen, 
owohl unorganifchen, als organifchen Körper, wie auch die nad) 
Taturgefegen fi) offenbarenden allgemeinen Kräfte find. Diele 
zdeen aljo insgeſammt ftellen fich in unzähligen Individuen und 
Sinzelnheiten dar, ald deren Vorbild fie ſich zu dieſen ihren 
Rahbildern verhalten. Die Vielheit folcher Individuen ift durch 
jeit und Raum, das Entftehen und Vergehen derfelben durd) 
raufulität allein vorftellbar, in weldhen Sormen allen wir nur 
ie verfchiedenen Geftaltungen des Satzes vom Grunde erkennen, 
er das lebte Princip aller Endlichfeit, aller Individuation und 
ie allgemeine Form der Borftellung, wie fle in die Erkenntniß 
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des Individuums als folchen fällt, if. Die Idee hingegen geht 
in jenes Princip nicht ein: daher ihr weder Vielheit noch Wed. 
fel zufommt. Während die Individuen, in denen fie ſich dar 
ftelt, unzählige find und unaufhaltfam werben und vergehen, 
bleibt fie unverändert als die eine und felbe_ftehen, und der 
Sa vom Grunde hat für fie Feine Bedeutung. Da dieſer 
nun aber die Form ift, unter der alle Erfenntniß des Subs 
jekts fteht, fofern Ddiefes ald Individuum erfennt; fo werden 
die Ideen aud ganz außerhalb der Erfenntnißfphäre deſſelben 
als ſolchen liegen. Wenn daher die Ideen Objekt der Er- 
fenntniß werden ſollen; fo wird Died nur unter Aufhebung ber 
Individualität im erfennenden Subjekt gefchehen können. Die 
näheren und ausführlichen Erklärungen hierüber find nunmehr 
was uns zunaͤchſt beſchaftigen wird. 


8. 31. 


Zuvor jedoch noch folgende fehr wejentliche Bemerkung. Ich 
hoffe, daß es mir im vorhergehenden Buche gelungen iſt, die 
Ueberzeugung hervorzubringen, daß Dasjenige, was in der Kan⸗ 
tiſchen Philoſophie das Ding an ſich genannt wird und daſelbſt 
als eine fo bedeutende, aber dunkle und paradoxe Lehre auftritt, 
beſonders aber durch die Art, wie Kant es einführte, nämlich 
durch den Schluß vom Begründeten auf den Grund, als em 
Stein des Anftoßes, ja, als die ſchwache Seite feiner Philofophie 
befunden ward, daß, fage ich, diefes, wenn man auf dem ganz 
andern Wege, den wir gegangen find, dazu gelangt, nichts An- 
deres ift, ald der Wille, in der auf die angegebene Weife er⸗ 
weiterten und beftimmten Sphäre diefes Begriffs. Ich hoffe ferner, 
daß man, nad) dem Borgetragenen, fein Bedenken hegen wirb, 
in den beftimmten Stufen der Objeftivation jenes, das Anfich 
der Welt ausmachenden Willens, Dasjenige wiederzuerfennen, 
was Platon die ewigen Ideen, oder Die unveränderlichen For 
men (ed7) nannte, welche, als das hauptfächliche, aber zugleich 
dunfelfte und paradorefte Dogma feiner Lehre anerfannt, ein 
Gegenftand des Nachdenfens, des Streited, des Spottes und ber 
Verehrung fo vieler und verfchieden gefinnter Köpfe in einer 
Reihe von Sahrhunderten geweſen find. Ä 
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Iſt und nun der Wille dad Ding an ſich, die Idee aber 
e unmittelbare Objektität jenes Willens auf einer beftimmten 
tufe; fo finden wir Kants Ding an fi) und Platons Idee, 
e ihm allein ovrag ov iſt, dieſe beiden großen dunfeln Para⸗ 
ren, der beiden größten Philofophen des Occidents, — zwar 
cht als identifh, aber doch als fehr nahe verwandt und nur 
wech eine einzige Beftimmung unterfchieden. Beide große Pa⸗ 
bora find fogar, eben weil fie, bei allem innern Einflang und 
erwandtfchaft, durch die außerordentlich verfchiedenen Indivi⸗ 
alitäten ihrer Urheber, fo hoöchſt verfchieden lauten, der befte 
ommentar wechfelfeitig eined des andern, indem fie zwei ganz 
rfchiedenen Wegen gleichen, die zu einem Ziele führen. — 
tes Tapt fih mit Wenigem deutlich machen. Naͤmlich was 
ant fagt, ift, dem Wefentlichen nach, Folgendes: ‚Zeit, Raum 
id SKanfalität find nicht Beftimmungen des Dinged an ſich; 
ndern gehören nur feiner Erfcheinung an, indem fie nichts, ale 
zemen unferer Erfenntniß find. Da nun aber alle Bielheit 
id alles Entftehen und Vergeben allein durch Zeit, Raum und 
aufalität möglich find; fo folgt, daß auch jene allein der Er- 
yeinung, feineswegs dem Dinge an fi anhängen. Weil unfere 
rkenntniß aber durch jene Formen bedingt iſt; fo iſt die ge- 
mmte Erfahrung nur Erfenntniß der Erfcheinung, nicht bes 
inges an fi: daher auch fünnen ihre Gefege nicht auf das 
ing an ſich geltend gemacht werben. Selbft auf unfer eigenes 
ch erſtreckt ſich das Gefagte, und wir erfennen e8 nur als Er- 
heinung, nicht nad) dem, was es an fich feyn mag.” Dieſes 
t, in der betrachteten wichtigen Rüdficht, der Sinn und Inhalt 
er Lehre Kants. — Platon num aber fagt: „Die Dinge dieſer 
Belt, welche unfere Sinne wahrnehmen, haben gar fein wahres 
Senn: fie werden immer, find aber nie: fie haben nur ein 
Hatived Seyn, find indgefammt nur in nnd durch ihr Verhält- 
iß zu einander: man kann daher ihr ganzes Dafeyn ebenfo wohl 
in Nichtſeyn nennen. Sie find folglich auch nicht Objekte einer 
igentlichen Erkenntniß (emotnpm): denn nur von dem, was an 
nd für fi und immer auf gleiche Weife ift, kann es eine folche 
eben: ſie Hingegen find nur das Objekt eines durch Empfindung 
eranlaßten Dafürhaltend (do&a per! udtmssus adoyou), So 
ange wir num auf ihre Wahrnehmung befchränkt find, gleichen 
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wir Menjchen, die in einer finftern Höhle fo feft gebunden fäßen, 
daß fie auch den Kopf nicht drehen Fönnten, und nichts fähen, 
al8 beim Lichte eines hinter ihnen brennenden Feuers, an ber. 
Wand ihnen gegenüber, die Schattenbilder wirklicher Dinge, welche 
zwifchen ihnen und dem euer vorübergeführt würden, und auch 
fogar von einander, ja jeder von fich felbft, eben nur die Schatz. 
ten auf. jener Wand. Ihre Weisheit aber wäre, die aus Erfah⸗ 
rung erlernte Reihenfolge jener Schatten vorher zu jagen. Was 
nun hingegen allein wahrhaft Seiend. (ovrug ov) Henannt werben 
fann, weil ed immer ift, aber nie wird, noch vergeht: das 
find die realen Urbilder jener Schattenbilder: es find. die, ewigen. 
Ideen, die Urformen aller Dinge. Ihnen kommt keine Biel: 
heit zu: denn jedes ift feinem Weſen nad) nur Eines, indem. es 
das Urbild feldft ift, deflen Nachbilder, oder Schatten, alle ihm 
gleichnamige, einzelne, vergängliche Dinge derſelben Art find. 
Ihnen kommt auch Fein Entftehen und Bergehen. zu: denn. 
fie find wahrhaft feiend, nie aber werdend, noch untergehend, 
wie ihre Hinfchwindenden Nachbilder. (In diefen beiden vers 
neinenden Beftimmungen ift aber nothwendig ald Vorausſetzung 
enthalten,. daß Zeit, Raum und Kaufalität für fie Feine Bedeus 
tung noch Gültigkeit haben, und fie nicht in diefen dafind.) Bon 
ihnen allein daher giebt e8 eine eigentliche Erkenntniß, da das 
Objekt: einer folchen nur Das feyn kann, was immer und. in 
jedem Betracht (alfo an fich) iftz nicht Das, was ift, aber auch 
wieder nicht iſt, je nachdem man ed anſieht.“ — Dies ift Pla⸗ 
tons Lehre. Es ift offenbar und bedarf Feiner weitern Nachweis 
fung, daß der innere Siun beider Lehren. ganz derfelbe ift, daß. 
beide die fichtbare Welt für eine Erſcheinung erflären, die an ſich 
nichtig ift und nur durch das in ihr ſich Ausdrüdende (dem 
Einen das Ding an ſich, dem Andern die Idee) Bedeutung und 
geborgte Realität hat; welchen leteren, wahrhaft-Seienden aber, 
beiden Lehren zufolge, alle, auch die allgemeinften und wefents. 
lihften Formen jener Erfcheinung durchaus fremd find. Sant 
hat, um diefe Formen zu verneinen, fie unmittelbar ſelbſt in ab⸗ 
ftraften Ausdrüden gefaßt und geradezu Zeit, Raum und Kaus 
falität, al8 bloße Formen der Erfcheinung, dem Ding an fi 
abgeiprochen: Platon dagegen ift nicht bis zum oberften Ausbrud 
gelangt, und hat jene. Formen nur ‚mittelbar feinen. Ideen ab» 
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gefprochen, indem er Das, was allein durch jene Formen möglich 
it, von den Ideen verneint, nämlich Vielheit des Gleichartigen, 
Entfiehen und Bergehen. Zum Ueberfluß jedoch will ich jene 
merkwürdige und wichtige Uebereinftimmung noch durch ein Bei- 
ſpiel anfchauli machen. Es ftehe ein Thier vor uns, in voller 
Lebensthaͤtigkeit. Platon wird fagen: „Diele Thier hat Feine 
wahrhafte Eriftenz, fondern nur eine fcheinbare, ein beftändiges 
Werden, ein relatives Dafeyn, welches ebenjo wohl ein Nichtfeyn, 
als ein Seyn heißen kann. Wahrhaft feiend ift allein die Idee, 
die fich- in jenem Thier abbildet, ober das Thier an fich felbft 
(auro To Ampıov), welches von nichts abhängig, fondern an und 
für fi iſt (a Sauro, acı 05 avrag), nicht geworben, nicht 
endend, fondern immer auf gleiche Weife (meı ov, xaı umdsrote 
TE YLyvolsvov, oure ameriyug.evov). Sofern wir nun in dieſem 
Thiere feine Idee erfennen, ift es ganz einerlei und ohne Bedeu- 
tung, ob wir dies Thier jet vor und haben, oder feinen vor 
taufend Sahren lebenden Borfahr, ferner auch ob es hier oder 
in einem fernen Lande ift, ob es in dieſer oder jener Weile, 
Stellung, Handlung fidy darbietet, ob es endlich dieſes, oder 
irgend ein anderes Individuum feiner Art ift: dieſes Alles ift 
nichtig und geht nur die Erfcheinung an: die Idee des Thieres 
alfein Hat wahrhaftes Seyn und ift Gegenftand wirklicher Er- 
kenntniß.“ — So Platon. Sant würde etwan jagen: „Dieſes 
Thier ift eine Erfcheinung in Zeit, Raum und Saufalität, weldye 
fämmtlid die in unferm Erfenntnißvermögen liegenden Bebingun- 
gen a priori der Möglichkeit der Erfahrung find, nicht Beftim- 
mungen des Dinges an fi. Daber ift dieſes Thier, wie wir. 
es zu diefer beftimmten Zeit, an biefem gegebenen Ort, als ein. 
im Zufammenhang der Erfahrung, d. h. an der Kette von Ur- 
fahen und Wirfungen, gewordened und ebenjo nothwendig ver- 
gängliches Individuum wahrnehmen, fein Ding an fich, ſondern 
eine nur in Beziehung auf unfere Erfenntniß gültige Erſcheinung. 
Um es nad dem, was ed an fich feyn mag, folglich unabhängig 
von allen in der Zeit, dem Raum und der Kaufalität liegenden 
Beſtimmungen zu erfennen, wäre eine andere Erfenntnißweife, als 
die uns allein mögliche, durch Siune und Verſtand, erforbert.“ 

Um Kants Ausdrud dem Platonifchen noch näher zu bringen, 
fönnte man auch fagen: Zeit, Raum und Kaufalität find. diejenige 
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Einrichtung unſers Intellekts, vermöge deren das eigentlich allein 
vorhandene eine Wefen jeglicher Art ſich uns darſtellt als eine 
Vielheit gleichartiger, ftetd von Neuem entftehender und vergehen- 
der Wefen, in endlofer Succeffion. Die Auffaffung der Ditige 
mittelft und ‘gemäß befagter Einrichtung ift die immanente; 
biefenige hingegen, die des Bewandniſſes, welches es Damit hat, 
ſich bewußt wird, ift die transfcendentale. Diele empfängt 
man in abstracto durch die KHritif der reinen Bernunft: aber 
ausnahmsweiſe kann ſie ſich auch intuitiv einftellen. Diefes 
Lebtere ift mein Zuſatz, welchen ich eben durch gegenwaͤrtiges 
dritte Buch zu erlaͤutern bemüht bin. 
| Hätte man jemals Kants Lehre, hätte man felt Kant ben 
Platon eigentlich verſtanden und gefaßt, hätte man treu und ernſt 
dem innern Sinn und Gehalt der Lehren beider großer Meiſter 
nachgedacht, ftatt mit den Kunftausbrüden des einen um fich zu 
werfen und den Stil ded andern zu parodirenz es ‚hätte nicht‘ 
fehlen können, daß man längft gefunden hätte, wie ſehr die 
beiden großen Weifen übereinftimmen und die reine Bedeutung, 
der Zielpunft beider Lehren, durchaus derſelbe iſt. Nicht nur 
hätte man dann nicht den Platon beftändig mit Leibniz, auf 
weichem fein Geift durchaus nicht ruhte, oder gar mit einem noch 
lebenden befannten Heren *) verglichen, ald wollte man die Manen 
des großen Denferd der Vorzeit verfpotten; fondern überhaupt 
wäre man alddann viel weiter gefommen ald man ift, oder viel- 
mehr man wäre nicht fo ſchmachvoll weit zurüdgefchritten, wie 
man in diefen legten vierzig Jahren iſt: man hätte fich nicht 
heute von dieſem, morgen von einem andern Winpbeutel nafes 
führen Taffen und nicht das fich fo bedeutend ankündigende 
19. Sahrhundert in Deutichland mit philofophifchen Poſſen⸗ 
fpielen eröffnet, die man über Kants Grabe aufführte (wie die 
Alten bisweilen bei der Leichenfeter der Ihrigen), unter dem ges’ 
rechten Spott anderer Nationen, da ben ernfthaften und fogar 
fteifen Deutfchen Dergleichen am wenigften kleidet. Aber fo Elein 
ift das eigentliche Publikum ächter Philofophen, daß felbft bie 
Schüler, die verftehen, ihnen nur ſparſam von den Sahrhunderten 
gebracht werden. — Eıor Sn vapfmopopor pev TroAkor, PBoneyor 


J. 6. Jacobi, 
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ds ys naupor. (Thyrsigeri quidem multi, Bacchi vero pauci.) 
'H aryua Puiosopia str TauTa TPOOTERTUXEV,.oTL OU Kar abıav 
dung Artovrar' ou yap voNdoug sder AanteTar, alla Yvaorouc. 
(Eam ob rem philosophia in infamiam incidit, quod non 
pro dignitate ipsam attingunt: neque enim a spurlis, sed a 
legitimis erat attrectanda.) Plat. 

Man ging den Worten nach, den Worten: „Borftellungen 
a priori, unabhängig von der Erfahrung bewußte Formen bes 
Anſchauens und Denfens, Urbegriffe des reinen Verſtandes“, 
a. ſ. w. — und fragte nun ob Platons Ideen, die ja auch Ur⸗ 
begriffe und ferner aud Erinnerungen aus einer dem Leben 
vorhergegangenen Anſchauung der wahrhaft jeienden Dinge feyn 
folen, etwan das Selbe wären mit Kants Formen bes An⸗ 
ſchauens und Denfens, die a priori in unferm Bewußtſeyn 
liegen: dieſe zwei ganz heterogenen Lehren, die Kantiſche von 
ben Formen, welche die Erkenntniß des Individuums auf die 
Erfcheinung beichränfen, und die Platoniſche von den Ideen, 
deren Erkenntniß eben jene Formen ausdrüdlidy verneint, — dieſe 
infofern Diametral entgegengefegten Lehren, ba fie in ihren Aus- 
drüden ſich ein wenig ähneln, verglich man aufmerffam, berath⸗ 
fchlagte und ftritt über ihre Einerleiheit, fand dann zulegt, daß 
fie Doch nicht das Selbe wären, und ſchloß, daß Platons Ideen⸗ 
lehre und Kants Bernunftkritif gar feine Webereinfiimmung 
hätten *). Aber genug davon. 


8. 32. 


In Bolge unferer biöherigen Betrachtungen ift uns, bei 
aller innern Webereinftimmung zwifchen Kant und Platon, und 
der Identität des Zieled, das beiden vorfchwebte, oder der Welt- 
anfhauung, die fie zum Philofophiren aufregte und leitete, den- 
noch Idee und Ding an fich nicht fchlechthin Eines und daflelbe: 
vielmehr ift und die Idee nur die ummittelbare und daher adaͤ⸗ 
quate Objeftität ded Dinges an fich, welches felbit aber der 


- 


*) Man fehe z. B. ‚Immanuel Kant, ein Denkmal von Fr. Bouterweck“, 
S. 49, — um Buhles, Geſchichte der Vhlloſophie., Br. 6, ©, 802—815 
u. 823. 
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Wille ift, der Wille, fofern er noch nicht objeftivirt, noch nicht 
Borflellung geworden if. Denn das Ding an fi Toll, eben 
nah Kant, von allen dem Erkennen als folhen anhängenden 
Formen frei feyn: und es tft nur (wie im Anhange gezeigt wird) 
ein Fehler Kants, daß er zu diefen Formen nicht, vor allen 
anderen, das Objeft-für-ein-Subjeftsfeyn zählte, da eben Diefes 
bie erfte und allgemeinfte Form aller Erſcheinung, d. i. Vorſtel⸗ 
lung, iftz Daher er feinem Ding an fih das Objektfeyn aus- 
drüdlich hätte abfprechen follen, welches ihn vor jener großen, 
früh aufgevedten Infonfequenz bewahrt hätte. Die Platoniſche 
Idee hingegen ift nothwendig Objekt, ein Erfanntes, eine Bor: 
ftellung, und eben dadurch, aber auch nur dadurh, vom Ding 
an fich verſchieden. Sie hat bloß die untergeorbneten Formen 
ber Erfcheinung, welche alle wir unter dem Sab vom Grunde 
begreifen, abgelegt, oder vielmehr iſt noch nicht in fie eingegan- 
- gen; aber die erfte und allgemeinfte Form bat fie beibehalten, bie 
der Borftellung überhaupt, des Objektſeyns für ein Subjelt. Die 
diefer untergeordneten Formen (deren allgemeiner Ausdruck der 
Sa vom Grunde ift) find es, welche die Idee zu einzelnen und 
vergänglichen Individuen vervielfältigen, deren Zahl, in: Be 
ziehung auf die Idee völlig gleichgültig ff. Der Sag vom 
Grund ift alfo wieder die Form, in weldhe die Idee eingeht, 
- indem fie in die Erfenntniß des Subjefts ald Individuums fält. 
Das einzelne, in Gemäßheit des Satzes vom Grunde erfcheinende 
Ding ift alfo nur eine mittelbare Objeftivation ded Dinges an 
fi) (weldyes der Wille ift), zwilchen welchem und ihm noch die 
Idee fteht, als die alleinige unmittelbare Objeftität des Willens, 
- indem fie feine andere dem Erkennen als folchem eigene Form 
angenommen hat, al8 die der Vorſtellung überhaupt, d. i. des 
Obijektſeyns für ein Subjeft. Daher ift auch fte allein die mög- 
lichſt adäquate Objektität des Willens oder Dinges an fid,, 
ft felbft Dad ganze Ding an fi), nur unter der Form der Bor: 
ftellung: und hierin liegt der Grund der großen Uebereinftimmung 
zwifchen Platon und Kant, obgleidy, der größten Strenge nad, 
Das, wovon beide reden, nicht das Selbe ift. Die einzelnen 
Dinge aber find feine ganz adäquate Objeftität des Willens, 
fondern diefe ift bier ſchon getrübt durch jene Formen, deren ge: 
meinfchaftlicher Ausprud der Sa vom Grunde ift, welche aber 
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Bedingung der Erfenntniß find, wie fle dem Individuo ale 
folhem möglich ift. — Wir würden in der That, wenn es er- 
faubt ift, aus einer unmöglihen Vorausſetzung zu folgern, gar 
nicht mehr einzelne Dinge, noch Begebenheiten, noch Wechfel, 
noch Vielheit erfennen, ſondern nur Ideen, nur die Etufenleiter 
der Objeflivation jenes einen Willens, des wahren Dinges an 
fi, in reiner ungetrübter Erkenntniß auffaſſen, und folglich 
würde unfere Welt ein Nunc stans feyn; wenn wir nicht, als 
Subjekt des Erkennen, zugleich Individuen wären, d. h. unfere 
Anſchauung nicht vermittelt wäre durch einen Leib, von deſſen 
Affektionen fie ausgeht, und welcher felbft nur konkretes Wollen, 
Objektitaͤt des Willens, alfo Objekt unter Objekten iſt und ale 
folches, fo wie er in das erfennende Bewußtſeyn kommt, dieſes 
nur in den Formen ded Sapes vom Grunde Fann, folglich die 
Zeit und alle anderen Formen, die jener Sag ausdrüdt, ſchon 
vorausfeht und Dadurch einführt. Die Zeit tft bloß die vertheilte 
und zerftüdelte Anficht, welche ein individuelles Wefen von den 
Ideen hat, die außer der Zeit, mithin ewig find: daher fagt 
Plato, die Zeit fei das bewegte Bild der Ewigkeit: aumvog 
euxav xıvaen 5 Xpovog *). 


5. 38. 


Da wir nun alfo als Individuen feine andere Erfenntniß 
haben, als die dem Sat vom Grunde unterworfen ift, dieſe 
Form aber die Erfenntniß der Ideen ausfchließt; fo ift gewiß, 
dag" wenn es möglich tft, daß wir und von der Erfenntniß ein- 
zener Dinge zu der der Ideen erheben, ſolches nur geſchehen 
fann dadurch, daß im Subjeft eine Veränderung vorgeht, welche 
“jenem großen Wechſel der ganzen Art des Objefts entfprechend 
und analog ift, und vermöge welcher das Subjekt, fofern es eine 
Idee erfennt, nicht mehr Individuum ift. 

Es ift und aus dem vorigen Buch erinnerlich, daß das Er- 
fennen überhaupt felbft zur Objeftivation des Willens auf ihren 
höheren Stufen gehört, und die Senftbilität, Nerven, Gehirn, 
eben nur, wie andere Theile des organischen Weſens, Ausdruck 
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des Willens in dieſem Grade feiner Objektität find und baher 
die durch ſie entſtehende Vorſtellung auch ebenſo zu ſeinem Dienſte 
beſtimmt iſt, als ein Mittel (pnxavn) zur Erreichung feiner jetzt 
komplicirteren (moAvreisotepn) Zwecke, zur Erhaltung eines viel⸗ 
fache Bedürfniſſe habenden Weſens. Urſprünglich alſo und ihrem 
Weſen nad) iſt die Erkenntniß dem Willen durchaus dienſtbar, 
. amd. wie das unmittelbare Objekt, welches mittelſt Anwendung 
bed Geſetzes der Kaufalität ihr Ausgangspunkt wird, nur objef- 
tivirter Wille tft, fo bleibt auch alle dem Satze vom Grunde 
nachgehende Erfenntniß in einer näheren oder entfernteren Be 
ziehbung zum Willen. Denn das Individuum findet feinen Leib 
als ein Objekt unter Objekten, zu denen allen derfelbe mannig- 
. faltige Verhältniffe und Beziehungen nad) dem Sag vom Grunde 
bat, deren Betrachtung alfo immer, auf näherem oder fernerem 
Wege, zu feinem Leibe, alfo zu feinem Willen, zurüdführt. Da 
«8 der Sa vom Grunde tft, der Die Objekte in diefe Beziehung 
zum‘ Leibe und dadurch zum Willen ftellt; fo wird Die dieſem 
dienende Erfenntniß auch einzig beftrebt feyn, von den Objekten 
‚eben die dur) den Sa vom Grunde gefegten Verhältnifie fennen 
zu lernen, alfo ihren mannigfaltigen Beziehungen in Raum, 
Zeit und Kaufalität nachgehen. Denn nur durch dieſe ift dad 
Objeft dem Individuo intereffant, d. b. hat ein Berhältnig 
zum Willen. Daher erfennt denn auch die dem Willen dienende 
Erfenntniß von den Objekten eigentlicdy nichts weiter, als ihre 
Relationen, erfennt die Objekte nur, fofern fie zu diefer Zeit, an 
diefem Ort, unter diefen Umftänden, aus dieſen Urfachen, mit 
diefen Wirkungen dafind, mit Einem Wort, als einzelne Dinge: 
. and höbe man alle diefe Relationen auf, fo wären ihr audy die 
‚Objekte verfehwunden, eben weil fie übrigens nichts an ihnen er 
kannte. — Wir dürfen auch nicht verhehlen, daß Das, was bie 
Wiffenfchaften an den Dingen betrachten, im Wefentlichen gleich⸗ 
falls nichts Anderes als alles Jenes ift, nämlich ihre Relationen, 
die Berhältniffe der Zeit, ded Raumes, die Urſachen natürlicher 
Veränderungen, die Vergleichung der Geftaften, Motive der Ber 
gebenheiten, alfo lauter Relationen. Was fie von der gemeinen 
Erkenntniß unterfcheidet, ift bloß ihre Form, das Spyftematifche, 
die Erleichterung der Erfenntnig durch Zufammenfaffung alles 
Einzelnen, mittelft Unterordnung der Begriffe, ind Allgemeine, 
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und: dadurd erlangte Bolftändigfeit derſelben. Alle Relation 
hat felbft nur ein relative8 Dafeyn: 3. B. alles Seyn In der 
Zeit ift auch wieder ein Richtfenn: Denn die Zeit iſt eben nur 
dasjenige, wodurd dem felben Dinge entgegengefegte Beitimmun- 
gen zufommen können: daher ift jede Erfcheinung in der Zeit 
eben auch wieder nicht: denn was ihren Anfang von ihrem Ende 
trennt, ift eben nur Zeit, ein weſentlich Hinſchwindendes, Beftand- 
loſes und Relatives, hier Dauer genannt. Die Zeit ift aber 
vie allgemeinfte Form aller Objekte der im Dienfte des Willens 
ſtehenden Erfenntniß und der Urtypus der übrigen Formen der⸗ 
ſelben. 

Dem Dienſte des Willens bleibt nun die Erkenntniß in der 
Regel immer unterworfen, wie ſie ja zu dieſem Dienſte hervor⸗ 
gegangen, ja dem Willen gleichſam ſo entſproſſen iſt, wie der 
Kopf dem Rumpf. Bei den Thieren iſt dieſe Dienſtbarkeit der 
Erkenntniß unter dem Willen gar nie aufzuheben. Bei ben 
Menfchen teitt foiche Aufhebung nur als Ausnahme ein, wie wir 
fogleidy näher betrachten werben. Diefer Unterſchied zwifchen 
Menfch und Thier ift Außerlich ausgedruͤckt durch die Verſchie⸗ 
denheit des Berhältniffes des Kopfes zum Rumpf. Bei den un- 
teren Thieren find beide noch ganz verwachfen: bei allen ift der 
Kopf zur Erde gerichtet, wo die Objekte des Willens liegen: 
felbft bei den oberen find Kopf und Rumpf noch viel mehr Eines, 
als beim Menſchen, deflen Haupt dem Leibe frei aufgelegt er- 
fcheint, nur von ihm getragen, nicht ihm dienend. Diefen menjch- 
lichen Borzug ftelt im höchften Grade der Apoll von Belvedere 
dar: das weitumherblidende Haupt des Mufengottes fteht fo frei 
auf den Schultern, daß e8 dem Leibe ganz entwunden, der Sorge 
für ihn nicht mehr untertban erfcheint. 


8. 34. 


Der, wie gejagt, mögliche, aber nur als Wusnahme zu bes 
trachtende Uebergang von der gemeinen Erfenntniß einzelner Dinge 
zur Erkenntniß der Idee gefchieht plöplich, indem die Erfenntniß 
fih vom Dienſte des Willens losreißt, eben dadurch das Subjekt 
aufhört ein bloß individuelles zu ſeyn und jegt reines, willen- 
leſes Subjeft der Erkenntniß iſt, welches nicht mehr, dem Sape 

Schopenhauer, Die Welt. I. 14 
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vom Grunde gemäß, den Relationen nachgeht; fondern in fefter 
Kontemplation des dargebotenen Objeftd, außer feinem Zuſammen- 
hange mit irgend andern, ruht und darin aufgeht. 

Dieſes bedarf, um deutlich zu werden, nothwendig einer 
ausführlichen Auseinanderſetzung, über deren Befremdendes man 
ſich einſtweilen hinauszuſetzen hat, bis es, nach Zuſammenfafſung 
des ganzen in dieſer Schrift mitzutbeilenben Gedankens, von. ſelbſt 
verſchwunden iſt. 

Wenn man, durch die Kraft des Geiſtes gehoben, die ge⸗ 
wöhnliche Betrachtungsart der Dinge fahren läßt, aufhoͤrt, nur 
ihren Relationen zu einander, deren letztes Ziel immer die Rela⸗ 
tion zum eigenen Willen ift, am Leitfaden der Geftaltungen des 
Saged vom Grunde, nachzugehen, alfo nicht: mehr das Wo, dad 
Wann, das Warum und das Wozu an den Dingen betrachtet; 
fondern einzig und allein das Was; auch nicht Das abſtrakte 
Denken, die Begriffe der Vernunft, dad Berwußtfein einnehmen 
läßt; fondern, ftatt alle® hiefen, die ganze Madıt feines Geiſtes 
der Anſchauung hingiebt, ſich ganz in diefe verfenft und das 
ganze Bewußfeyn ausfüllen läßt durch, die ruhige Kontemplation 
des gerade gegenwärtigen natürlichen Gegenftandes, fei es eine 
Landſchaft, ein.Baum, ein Feld, ein Gebäude oder was aud) 
immer; indem man.nad einer finnvollen Deutfchen Revensart, 
fich. gänzlich) in dieſen Gegenftand verliert,.d. h. eben fein In⸗ 
dividuum, feinen Willen, vergißt und nur noch als reines Sub- 
jeft,, als Elarer Spiegel des Objekts beftehend bleibt; fo daß «8 
ift, ald ob der Gegenftand allein da wäre, ohne Jemanden, ‚der 
ihn wahrnimmt, und man alfo nicht mehr den Anfchauenden von 
der Anfchauung trennen kann, fondern beide Eines geworben fin, 
indem das ganze Berwußtjeyn von einem einzigen anfchanlichen 
Bilde gänzlich gefüllt und eingenommen ift; wenn alfo folcher- 
maaßen das Objekt aus aller Relation zu etwas außer ihm, das 
Subjeft aus aller Relation zum Willen getreten iſt: dann ifl, 
was alfo.erfannt wird, nicht mehr das einzelne Ding als ſolches; 
jondern es ift.die Idee, die ewige Form, Die. unmittelbare Ob⸗ 
jeftität. ded Willens ‚auf dieſer Stufe: und eben dadurch iſt zu⸗ 
gleich der in diefer Anſchauung Begriffene nicht mehr Individuum: 
denn. das Individuum hat fich ‚eben in foldhe Anfıhauung . vers 
Ipren.: ſondern er. ift reines, willenloſes, ſeſmerzloſes xeitleſes 
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Subjekt der Erfenntniß. Diefes für ſich jetzt fo Auffallende, 
(von dem id) fehr wohl weiß, daß es den von Thomas Maine 
berrührenden Anspruch, du sublime au ridicule il n’y a qu’un 
pas, beftätigt) wird durch das Folgende nach und nad) deutlicher 
und weniger befremdend werden. Es war ed auch, was dem 
Spinoza vorfchwebte, als er niederfchrieb: mens asterna est, 
quatenus res sub aeternitatis specie concipit (Eth. V, pr. 31, 
schol.)*). In folcher Kontemplation nun wird mit Einem Schlage 
das einzelne Ding zur Idee feiner Gattung und dad anfchauende 
Individuum zum reinen Subjekt des Erfennene Das 
Individuum als ſolches erfennt nur einzelne Dinge; das reine 
Subjekt des Erfennens nur Ideen. Denn das Individuum ift 
das Subjekt des Erfennens in feiner Beziehung auf eine beftimmte 
einzelne Erfcheinung des Willens, und dieſer dienſtbar. Dieſe 
einzelne Willenserfcheinung iſt als folhe dem Sa vom Grunde, 
in allen feinen Geftaltungen, unterworfen: alle auf daſſelbe ſich 
beziehende Erfenntniß folgt daher auch dem Sag vom Grunde, 
und zum Behuf des Willens taugt auch Feine amdere als diefe, 
weiche immer nur Relationen zum Objekt bat. Das erfennende 
Individuum als folches und das von ihm erfannte einzelne Ding 
find immer irgendwo, irgendwann: und Glieder in der Kette der 
Urfachen und Wirkungen. Das reine Subjeft der Erkenntniß 
und fein Korrelar, die Idee, find aus allen jenen Formen bes 
Satzes vom Grunde heransgetreten: Die Zeit, der Ort, bad Ins 
bivfduum, welches erfennt, und das Individuum, weldes erkannt 
wird, haben für fle feine Bedeutung. Allererft indem auf bie 
befchriebene Weife ein erfennendes Individuum fich zum reinen 
Subjekt des Erkennens und eben damit dad betrachtete Obfeft zırt 
Idee erhebt, tritt die Welt als Borftellung gänzlich und rein 
bervor, und gefchieht die vollfommene Objeftivation des Willens, 
da allein die Idee feine adäquate Objeftität if. Diefe 
ſchließt Objekt und Subjeft auf gleiche Weile in fi, da ſolche 


— — 


*) Auch empfehle ich was ex ebendaſelbſt L. Il, prop. 40, schol. 2, 
imgleichen D. V, prop. 25 bie 38, über die cognitio tertii generis, sive 
intaitiva fagt, zur Erläuterung der hier in Rede flehenden Erfenntnigweife 
nuchzulefen, und zwar ganz hefoitbers prop. 29, schol.; prop. 36, scho: 
and prop. 38 demonstr. et schöl.- ee Hein 
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ihre einzige Form find: in ihr halten ſich aber beide ganz das 
Gleichgewicht: und wie das Objeft auch hier nichts als; die Vor⸗ 
ftelung des Subjefts ift, fo ift audy das Subjekt, indem es im 
angefchauten Gegenftand ganz aufgeht, diefer Gegenftand ſelbſt 
geworden, indem das ganze Bewußtſeyn nichts mehr ift, als 
deſſen vdeutlichftes Bild, Diefed Bewußtſeyn eben, . indem. man 
fämmtliche Ideen, oder Stufen der Objektität des Willens, . Der 
Reihe nach, durch dafielbe durchgehend fich denkt, ‚macht eigent- 
lich die ganze Welt als BVorftellung aus. Die einzelnen 
Dinge aller Zeiten und Räume find nichts, ald die durch den 
Sag vom Grund (die Form der Erfenntniß der. Individuen als 
folcher). vervielfältigten und dadurd in ihrer reinen Objeftität ges 
trübten Ideen. Wie, indem die Idee hervortritt,. in ihr Subr 
jeft und Objekt nicht mehr zu unterfcheiden find, weil erſt indem 
fie ſich gegenfeifig vollfommen erfüllen und durchdringen, die 
Idee, die adäquate Objeftität des Willens, die eigentliche. Welt 
als Borftelung, erfteht; ebenjo find auch das dabei erfennende 
und das erfannte Individunm, als Dinge an fi, nicht unter 
ſchieden. Denn fehen wir von jener eigentlichen Welt als Vor⸗ 
ftellung gänzlich ab, jo bleibt nichts übrig, denn die Welt 
als Wille. Der Wille ift das Anſich der Idee, die ihn voll 
fommen objeftivirt; er auch ift das Anfich des einzelnen Diuges 
und des daflelbe erfennenden Individuums, die ihn unvollkom⸗ 
men objektiviren. As Wille, außer der Vorftellung und allen 
ihren Formen, ift er einer und berielbe im fontemplirten Objekt 
und im Individup, welches fih an diefer Kontemplation empors 
ſchwingend als reines Subjeft feiner. bewußt. wird : jene- beiden 
find daher an fi) nicht unterfchieden: denn an fih find fie der 
Wille, der hier ſich felbft erfenut, und nur als die Art und Weife 
wie ihm dieſe Erfenntniß wird, d. h. nur in der Erfcheinung, ift, 
vermöge ihrer Form, ded Satzes vom Grund, Vielheit und Vers 
fchiedenheitl. So wenig ich ohne das Objekt, ohne die. Borftels 
fung, erfennendes Subjeft bin, fondern bloßer blinder Wille; 
ebenfo wenig ift ohne mich, als Subjeft ded Erkennens, das 
erfannte Ding Objekt, jondern bloßer Wille, blinder Drang. 
Diefer Wille ift an fih, d. h. außer der Vorftellung, mit dem 
meinigen Einer und derfelbe; nur in ber Welt als Vorftellung, 
deren Form allemal wenigftend Subjeft und Objekt ift, treten 
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wir aus einander als erfannted und erfennended Individuum. 
Sobald das Erkennen, die Welt als Vorſtellung, aufgehoben ift, 
bleibt überhaupt nichts übrig, ala bloßer Wille, blinder Drang. 
Daß er Objektität erhalte, zur Vorſtellung werbe, fegt, mit Einem 
Schlage, fowohl Subjekt ald Objelt: daß aber dieſe Obfeftität 
rein, vollkommen, adäquate Objektität des Willens ſei, feht das 
Objekt als Idee, frei Von ben Formen bed Sabes vom Grunde, 
und dad Subjeft ale reines Subfeft der Erfenntniß, fret von 
Individualität und Dienftbarfeit dem Willen. 

Ber nun befagtermangen ſich in die Anfchauung ber Natur 
fo weit vertieft und verloren hat, daß er nur noch als rein er⸗ 
fennendes Subjekt da ift, wird eben dadurch unmittelbar inne, 
daß er als folches die Bedingung, aljo der Träger, der Welt 
und alles objektiven Dafeyns iſt, da dieſes nunmehr als von 
dem feinigen abhängig ſich darftellt. Er zieht alfo die Natur.in 
fih hinein, fo daß er fie nur noch als ein Accivenz feines We- 
fend empfindet. In diefem Sinne fagt Byron: 


Are not the mountains, waves and skies, a part 
Of me and of my soul, as I of them? *) 


Wie aber follte, wer vieles fühlt,. fich felbft, im Gegenfag ber 

unvergänglichen Ratur, für abfolut vergänglih halten? Ihn 

wird vielmehr das. Bewußtſeyn deſſen ergreifen, was der Upani- 

ſchad des Wera ausſpricht: Hae omnes creaturae in totum ego 

sum, et praeter me aliud ens non est. (Oupnekhat, I, 122.) **) 
8. 35. 

Um eine tiefere Einfiht in das Weſen der Welt zu erlan- 
gen, ift unumgänglich nöthig, daß mian unterfcheiden lerne ben 
Willen ald Ding an fi von feiner adäquaten Objektität, fp- 
dann Die verfchiedenen Stufen, auf welchen dieſe deutlicher und 
vollendeter hervortritt, d. i. die Ideen felbft, von der bloßen Er» 


fheinung der Ideen in den Geftaltungen des Sabed vom Grunde, 
ber befangenen Erfenntnißweife der Individuen. Dann wird man 


*) Sind Berge, Wellen, Himmel, nicht ein Theil 
Von mir und meiner Seele, ich von ihnen 9 I 
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dem Platon beiftimmen, wenn er nur den Ideen gigentliched Seyn 
beilegt, hingegen den Dingen in Raum und Zeit, dieſer für das 
Indipiduum realen Welt, nur eine fcheinbare, traumartige Exiſtenz 
zuerkennt. Dann wird man einfehen, wie die eine und felbe Idee 
fih in. fo vielen Erfheinungen .offenbart und den erkennenden 
Individuen ihr Wefen nur ftüdwelfe, eine Seite nach der an 
dern,. darbietet. Man wird dann aud) die Idee felbft unterſchei⸗ 
ben von der. Art und Weile wie ihre Erſcheinung in die Beobadh- 
tung des Individuums fällt, jene für weientlich, dieſe für. unwe⸗ 
jentlich erfennen. Wir wollen diefed im Geringften und dann im 
Größten beifpielöweife betrachten. — Wann die Wolfen zichen, 
find die Figuren, welche fie bilden, ihnen .nicht wefentlich, find 
für fie gleichgültig: aber daß fie als elaftifcher Dunft, vom Stoß 
des Windes zufammengepreßt, weggetrieben, ausgedehnt, zerriſſen 
werden; ‚Dies ift ihre Natur, ift Das Welen der Kräfte, ‚die fid) 
in ihnen, objeftiviren, ift.die Idee: nur für den individuellen 
Beobachter find die .jedesmaligen Figuren, — Dem Bad, -der 
über Steine abwärts rollt, find die Strudel, Wellen, Schaum- 
gebilde, die er fehen läßt, gleichgültig und unweſentlich: daß 
er der Schwere folgt, ſich als unelaftifche, gänzlich verfchieb- 
bare ‚ formlofe, durchfichtige Flüſſigkeit verhält; dies ift fein We⸗ 
fen, diesift, wenn anſchaulich erfannt, die Idee: nur für ung; 
folange wir als Individuen erkennen, find jene Gebilde: — Das 
Eis an der Fenfterfiheibe ſchießt an nad) den Geſetzen der Kry- 
ſtalliſation, die das Weſen der hier hervortretenden Natnrfraft 
offenbaren, die Idee darftellen; aber die Bäume und Blumen,”die 
ed dabei bildet, find unmwefentlich und nur für uns da. — Was 
in Wolfen, Bad und Kryflall erfcheint, ift der ſchwächſte Nach— 
hall jenes Willens, ber vollendeter in ber Pflanze, noch vollende⸗ 
ter im Thier, am vollendeteſten im Menſchen hervortritt. Aber 
nur das Weſentliche aller jener Stufen feiner Objektivation 
macht bie Idee aus: Hingegen die Entfaltung biefer, indem fie 
in den Geftaltungen des Sapes vom Grunde audeinandergezo- 
gen wird zu mannigfaltigen und vielfeitigen Erſcheinungen; dieſes 
iſt der Idee unweſentlich, Liegt bloß In der Erkenntnißweiſe des 
Individuums und hat auch nur für dieſes Realität. Das Selbe 
nun gilt nothiwendig auch von der Entfaltung derjenigen Idee, 
welche die vollendetefte Objektität des Willens ift: ‚folglich iſt bie 
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Geſchichte des Menfchengefchlechts, das Gedränge der Begeben- 
heiten, der Wechſel der Zeiten, die vielgeftalteten Formen bes 
menfchlichen Lebens in verfchievenen Ländern und Iahrhunderten, 
dieſes Alles ift nur die zufällige Form der Erfcheinung ber Idee, 
gehört nicht dieſer felbft, im ver allein die adäquate Objeftität des 
Willens liegt, fondern nur der Erfcheinung an, die in die Er 
kenntniß des Individuums faͤllt, und ift der Idee felbft fo fremb, 
unmwefentlih und gleichgültig, wie den Wolfen die Figuren, die 
fie darftellen, dem Bach die Geftalt feiner Strudel und Schaum- 
gebilve, dem Eife feine Bäume und Blumen: | 

Wer dieſes wohl gefaßt hat und den Willen von der Idee, 
und dieſe von ihrer Erfcheinung zu unterfcheiden weiß, dem wer⸗ 
ben- die Weltbegebenheiten nur noch fofern fie die Buchftaben 
find, aus denen die Idee des. Menfchen fich Iefen läßt, Bedeu⸗ 
tung haben, nicht aber an und für fih. Er wird nicht mit den 
Leuten glauben, daß vie Zeit etwas wirklich Neues und Bedeut- 
james hervorbringe, daß Durch fie oder in ihr etwas jchlechthin 
Reules zum Dafeyn gelange, oder gar fie jelbft als ein Ganzes 
Anfang und Ende, Plan und Entwidelung habe, und etwan 
zum legten Ziel die höchfte Bervollfommnung (nad) ihren Begrifs 
fen) des legten, dreißig Jahre lebenden Geſchlechts. Daher wird 
er fo wenig mit Homer einen ganzen Olymp voll Götter zur 
Lenkung jener Zeitbegebenheiten beftellen, ald mit Oſſian die Fi⸗ 
guren ver Wolfen für individuelle Wefen halten, da, wie gefagt, 
Beides, in Bezug auf die darin erfcheinende Idee, gleich viel 
Bedeutung hat. In den mannigfaltigen Geftalten des Menſchen⸗ 
lebens und dem unaufhörlichen Wechfel der Begebenheiten wird 
er ald das Bleibende und Wefentliche nur die Idee betrachten, 
in welcher der Wille zum Leben feine vollfommenfte Objeftität 
hat, und welche ihre verfchievenen Seiten zeigt in den Eigenfchaf- 
ten., Reidenfchaften, Irrthümern und Borzügen des Menfchen- 
geſchlechts, in Eigennug, Haß, Liebe, Furcht, Kühnheit, Leichtfinn, 
Stumpfheit, Schlauheit, Wig, Genie u. f. w., weldye alle, zu 
taufendfälttgen Geftalten (Individuen) zufammenlaufend und ges 
tinnend, fortwährend die große und die Heine Weltgefchichte auf 
führen, wobei es an ficy gleichviel ift, ob, was fie in Bewegung 
fegt, Nüfle oder Kronen find. Er wird eudlich finden,. daß es 
in der Welt ift, wie in den Dramen bed Gozzi, in welchen allen 


/ 


216 Drittes Bud. Welt als Vorſtellung.. 


. immer die felben Perfonen auftreten, mit gleicher Abficht und glei- 
chem Schickſal: die Motive und Begebenheiten freilich find in jedem 
Stüde andere; aber der Geift der Begebenheiten ift der ſelbe: 
die Berfonen des einen Stüds wiffen auch, nichts von den Vor⸗ 
gängen im andern, in welchem doch ſie felbft agirten: daher ift, 
nad) allen Erfahrungen der früheren Stüde, doc Pantalone nicht 
behender oder freigebiger, Tartaglia nicht gewiffenhafter, Brighella 
nicht beherzter und Kolombine nicht fittfamer geworden. — 
Geſetzt es würde uns einmal ein deutlicher Blif in das 
Reich der Möglichkeit und über alle Ketten der Urſachen und 
Wirkungen geftattet, es träte der Erdgeift hervor und zeigte ung in 
einem Bilde die vortrefflichften Individuen, Welterleuchter und Hel⸗ 
den, die der Zufall vor der Zeit ihrer Wirkſamkeit zerftärt hat, — 
dann die großen Begebenheiten, welche die Weltgeſchichte geän- 
dert und Perioden der höchften Kultur und Aufklärung herbei⸗ 
geführt haben würden, bie aber das blindefte Ungefähr, der uns 
bedeutendefte Zufall, bei ihrer Entftehung hemmte, endlich die herr- 
lichen Kräfte großer Individuen, welche ganze Weltalter. befruch⸗ 
tet haben würden, die fie aber, durch Irrthum oder Leidenfchaft 
verleitet, oder dDurd) Nothwendigfeit gezwungen, an unmiürdigen 
und unfruchtbaren Gegenftänden nutzlos verſchwendeten, oder gar 
fpielend vergeudeten: — fähen wir das Alles, wir würben frhaus 
dern und wehflagen über die verlorenen Schäße ganzer Weltalter; 
Aber der Erdgeijt würde lächeln und fagen: „Die Quelle, aus 
der die Individuen und ihre Kräfte fließen, ift unerfchöpflid und 
unendlih wie Zeit und Raum: denn jene find, eben wie biefe 
Formen aller Erfcheinung, doch aud nur Erfcheinung, Sichtbars 
feit des Willens. Jene unendliche Duelle fann fein endliches 
Maag erfchöpfen: daher fteht jeder im Keime erſtickten Begeben- 
heit, oder Werk, zur Wiederkehr nody immer Die unverminderte 
Unendlichkeit offen. In diefer Welt der Erfcheinung ift fo wer 
nig wahrer Berluft, al8 wahrer Gewinn möglid. Der Wille 
allein ift: er, das Ding an fich, er, die Duelle aller jener Erſchei⸗ 
nungen. Seine Selbſterkenntniß und darauf fich entſcheidende Be⸗ 
jahung oder Verneinung iſt die einzige Begebenheit an ſich.“ —9 


— — — — — — — — 


*) Dieſer lebte- Sab kann ohne Bekann Haan mit dem n flgenen 26 
nicht verfianden werden. 
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Dem Baden ber Begebenheiten geht die Gefchichte nad): fie 
R pragmatifch,, fofern fie diefelben nad dem Geſetze der Motiva- 
ion ableitet, welches Gefeg den erfcheinenden Willen da beffimmt, 
vo er von der Erfenntniß beleuchtet if. Auf den niedrigeren 
Stufen feiner Objeftität, wo ex noch ohne Erkenntniß wirft, be⸗ 
tachtet die Geſetze der Veränderungen feiner Erfcheinungen bie 
taturwiflenfchaft als Aetiologie, und das Bleibende an ihnen 
8 Morphologie, welche ihr faft unendliches Thema fich durch 
yüffe der Begriffe erleichtert, dad Allgemeine zufammenfaflend, 
m das Befondere daraus abzuleiten. Endlich die bloßen Yor- 
en, in welden, für die Erfenntnig des Subjekts als Indivi⸗ 
uums, bie Ideen zur Vielheit auseinandergezogen erfcheinen, alfo 
eit und Raum, betrachtet die Mathematik. Diefe alle, deren 
meinjamer Name Wiffenfchaft ift, gehen alfo dem Sag vom 
Irunde in feinen verfchledenen Geftaltungen nach, und ihr Thema 
eibt Die Erfeheinung, deren Gefege, Zufammenhang und daraus 
itftehende Verhaͤltniſſe. — Welche Erkenntnißart nun aber be: 
achtet jenes außer und unabhängig von aller Relation beftehende, 
Nein eigentlich Weſentliche der Welt, den wahren Gehalt ihrer 
rfeheinungen, das feinem Wechfel Unterworfene und daher für 
Ne Zeit mit gleicher Wahrheit Erfannte, mit Einem Wort, die 
deen, weldye die unmittelbare und adäquate Objeftität des 
Yinges an fich, des Willens, find? — Es ift die Kunft, das 
Berf des Genius. Sie wiederholt die durch reine Kontempla- 
on aufgefaßten ewigen Ideen, dad Wefentlihe und Bleibenve 
ller Erſcheinungen der Welt, und je nachdem der Stoff ift, in 
yelchem fie wiederholt, ift fie bildende Kunft, Boefle oder Muflf. 
she einziger Urfprung ift Die Erfenntniß der Ideen; ihr einziges 
ziel Mittheilung diefer Erkenntniß. — Während die Wiflenichaft, 
em raft- und beftandlofen Strom vierfach geftalteter Gründe und 
folgen nachgehend, bei jedem erreichten Ziel immer wieder weiter 
ewiefen wird und nie ein letztes Ziel, noch völlige Befriedigung 
inden. kann, fo wenig ald man durch Laufen den Punkt err 
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reicht, wo die Wolfen den Horizont berühren; fo ift Dagegen die 
Kunft überall am Ziel. Denn fie reißt das Objeft ihrer Kon- 
templation heraus aus dem Strome ded Weltlaufd und hat es 
ifolirt vor fih: und dieſes Einzelne, was in jenem Strom ein 
verſchwindend Heiner Theil war, wird ihr ein Repräfentant des 
Ganzen, ein Aequivalent des in Raum nnd Zeit unendlich Bie 
fen: ſie bleibt daher bei diefem Einzelnen ftehen: das Rab der 
Zeit hält fie an: die Relationen verfchwinden ihr: nur das We 
jentliche, die Idee, ift ihr Objekt. — Wir können fie: Daher geradezu 
bezeichnen als Die Betrachtungsart der Dinge wnabhän- 
gig vom Sage des Grundes, im Gegenſatz der gerade Me 
fem nachgehenden Betrachtung, welche der Weg der- Erfahrung 
und Wiffenfchaft iſt. Diefe Iegtere Art der Betrachtung iſt einer 
unendlichen, horizontal laufenden Linie zu vergleichen; die etſtere 
aber. der fie in jeden beliebigen Punkte ſchneidenden ſenkrechten. 
Die dem Sab vom Grunde nachgehende ift die vernünftige Be 
trachtungsart, welche im praftifchen Leben, wie in der Wiffen- 
fchaft, allein gilt und Hilft: die vom Inhalt jenes Satzes weg- 
ſehende ift die geniale Betrachtungsart, welche in der Kunft allein 
gilt und Hilft. Die erftere iſt die Betrachtungsart des Ariftoteles; 
bie zweite ift im Ganzen die des Platon. Die erftere gleicht dem 
gewaltigen Sturm, der ohne Anfang und Ziel dahinfährt, ANes 
beugt, bewegt, mit fich fortreißt; die zweite dent ruhigen Sonnen 
ftrahl, der den Weg diefes Sturmes durchfchneidet, von ihm ganz 
unbewegt. Die erftere gleicht den unzähligen, gewaltfam beweg⸗ 
ten Tropfen des Waſſerfalls, : die ſtets wechſelnd, keinen Augen» 
blick raſten: die zweite dem auf dieſem tobenden Gewühl : ftille 
ruhenden Regenbogen. — Nur durch die oben befchriebene, tm 
Objeft ganz aufgehende, reine Kontemplation werden Ideen’ anfe 
gefaßt, und das Weſen des Genius befteht eben in. der über 
wiegenden: Fähigkeit zu folder Kontemplation: da nun dieſe ein 
gänzliches Vergeſſen der eigenen Perſon und ihrer Beziehun⸗ 
gen verlangt; ſo iſt Genialität nichts Anderes, als die voll⸗ 
fommenfte Objektivität, d. b. objektive Richtung des Geiſtes, 
entgegengeſetzt der ſubjektiven, auf die eigene Perſon, d. i. ven 
Willen, gehenden. Demnach iſt Genialität die Fähigkeit, ſich 
rein anſchauend zu verhalten, ſich in die Anſchauung zu verlieren 
und die Erkenniniß, "weiche urſprüuglichnur zum Dienſte Des 


Die Platoniſche Idee: das Objekt der Kunſt. 219 


Willens da iſt, dieſem Dienſte zu entziehen, d. h. ſein Intereſſe, 
ſein Wollen, ſeine Zwecke, ganz aus den Augen zu laffen, ſonach 
ſeiner Perſoͤnlichkeit ſich auf eine Zeit völlig zu entäußern, um 
a8 rein erfennendes Subjeft, Flares Weltauge, übrig zu 
bleiben: und diefes nicht auf Augenblide ; fondern fo anhaltend 
und mit fo viel Befonnenheit, als nötbig ift, um das Aufgefaßte 
durch überlegte Kunft zu wiederholen und „was in ſchwankender 
Erſcheinung ſchwebt, zu befefligen in dauernden Gedanken“. — 
Es ift als ob, damit der Genins in einem Individno bervortrete, 
tiefem ein Maaß der Erkenntnißkraft zugefallen feyn müſſe, wels 
des das zum Dienfte eines individuellen Willens erforderliche 
weit überfteigtz welcher frei: gewordene Ueberfchuß der Erkenntniß, 
kat zum. willensreinen Subjeft, zum hellen Spiegel des Weſens 
ver Welt wird, — Duraus erklärt fi) die Lebhaftigkeit bi zur 
Unruhe in genialen Individuen, indem die Gegenwart ihnen ſel⸗ 
ten genügen. kann, weil fie ihr Bewußtfegn nicht ausfüllt: dieſes 
giebt ihnen jene raftlofe Strebfamfeit, jenes unaufhörlihe Suchen 
neuer und. der Betrachtung würbiger Objekte, dann auch jenes 
faft nie befriedigte Verlangen nad ihnen Ähnlichen, ihnen ge- 
wachfenen Weſen, denen fie fich mittheilen könnten; während der 
gewöhnliche Erdenſohn, durch die gewöhnliche Gegenwart ganz 
ausgefüllt und befriedigt, in ihr aufgeht, und dann auch feines 
Gleichen überall -findend, jene befondere Behaglichkeit im Alltags: 
Ieben bat, die. dem Genius verfagt if. — "Man hat als einen 
wefentlichen Beftandtheil der Geninlität die Phantaſie erfunnt, 
ja, fie fogar. bisweilen für mit jener ibentifch gehalten : erftere® 
mit Recht; letteres mit Unrecht. Da die Objekte des Genius 
als foldyen die ewigen Ideen, die beharrenden wejentlichen Yor- 
men der Welt und aller ihrer Erfcheinungen find, die Erfenntniß 
ber Idee aber nothwendig anichaulich, nicht abftraft ift; fo würde 
die Erfenntniß des Genius befchränft feyn auf die Ideen ver eis 
ner Perfon wirklich gegenwärtigen Objekte und abhängig von der 
Berfettung der Umftände, die ihm jene zuführten, wenn nicht 
die Phantafie feinen Horizont weit über die Wirklichkeit feiner 
perfönlicyen. Erfahrung erweiterte und ihn in den Stand ſetzte, 
aus: dem Wenigen, was in feine wirkliche Apperception' gekommen, 
alles Uebrige zu konſtruiren und ſo faſt alle möglichen Lebens⸗ 
bilder an ſich voruͤbergehen zu laſſen. Zudem find bie: wirklichen 
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Objekte faft immer nur fehr mangelhafte Exemplare der in ihnen 
fich darftellenden Ipee: daher der Genius der Phantaſie bedarf, 
um in den Dingen nicht Das zu fehen, was die Natur wirffid 
gebildet hat, fondern was fie zu bilden ſich bemühte, aber, wegen 
des im vorigen Buche erwähnten Kampfes ihrer Formen unter 
einander, nicht zu Stande brachte. Wir werden hierauf tınfen, 
bei Betrachtung der Bildhauerei, zurückkommen. Die Phautaſte 
alfo erweitert den Geftchtöfreis des Genius über die feiner Ber 
fon ſich in der Wirklichkeit darbietenden Objekte, ſowohl der Qua⸗ 
lität, al8 der Quantität nad. Dieferwegen num iſt ungewähn 
liche Stärke der Phantafte Begleitertn, ja Bedingung der Gent 
lität. Nicht aber zeugt umgefehrt jene von biefer; vielmehr Ein 
nen feldft höchft ungeniale Denfchen viel Bhantafte haben. Denn 
wie man ein wirkliches Objekt auf zweierlei entgegengefehte Wels 
fen betrachten kann: rein objektiv, genial, die Idee Deffelben er⸗ 
faſſend; oder gemein, bloß in feinen dem Sat vom Grund ge 
mäßen Relationen zu anderen Dbfeften und: zum eigenen Willen; 
fo fann man auch eben fo ein Phantasma auf beide Welfen 
anfchauen: in ber. erften Art betrachtet, ift e8 ein Mittel zur Er 
fenntniß der Idee, deren Mittheilung das Kunftwerk ift: im zwei⸗ 
ten Hall wird das Phantasma verwendet, LZuftichlöffer zu bauen, 
die der Selbftfucht und der eigenen Laune zufagen, momentan 
täufchen und ergötzen; wobei von den fo verfnüpften Phantasmen 
eigentlich immer nur ihre Relationen erfannt werben. Der dieſes 
Spiel Treibende ift ein Phantaft: er wird leicht die Bilder, mit 
denen er ſich einfam ergötzt, in die Wirklichkeit miſchen und das 
durch für diefe untauglich werben: er wird die Gaufeleten ſeiner 
Phantaſie vieleicht niederfchreiben, wo fie Die. gewöhnlicher Ro⸗ 
mane aller Gattungen geben, die ſeines Gleichen und das große 
Publikum unterhalten, indem die Leſer fi an: die Etelle. des 
Helden träumen und dann bie Darftellung ſehr gemuͤthlich“ 
finden. 

Der gewoͤhnliche Menſch, biefe Fabrikwaare der Nater, wie 
fie ſolche täglich zu Tauſenden hervorbringt, tft, wie gefagt, einer 
in jedem Sinn völlig nnintereffirten Betrachtung, welches’ die 
eigentliche Befchaulichkeit ift, wenigftens durchaus nicht. anhalten» 
fähig: er kann feine Aufmerkſamkeit auf die Dinge nur inſofern rich» 
ten, als fie irgend eine, wenn and nur fehr mittelbare Beziehung 
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auf feinen: Willen haben. Da in viefer Hinficht, welche immer 
nur die Erkenntniß der Relationen erfordert, der abftrafte Begriff 
des Dinges hinlaͤnglich und meiſtens felbft tauglicher ift; fo weilt 
ver gewöhnliche Menſch nicht lange bei ber bloßen Anjchauung, 
heftet Daher feinen Blick nicht lange auf einen Gegenſtand; ſon⸗ 
ven fucht bei Allem, was fih ihm barbietet, nur fchnell den 
Begriff, unter den es zu bringen iſt, wie der Träge den Stuhl 
ſucht, und dann intereffirt es ihm nicht weiter. Daher wird er 
fo ſchnell mit Allem fertig, mit Kunſtwerken, jchönen Naturgegen- 
finden und dem eigentlich überall bedeutfamen Anblid des Les 
bend in allen feinen Scenen. Er aber weilt nicht: nur feinen 
Beg im Leben jucht er, allenfalls auch Alles, was irgend ein- 
mal fein Weg werden könnte, alſo topographbiiche Rotizen im weis 
ten Sinn: mit der Betrachtung des Lebens felbft als folchen 
verliert er. feine Zeit.- Der Geniale dagegen, deflen Erkenntniß⸗ 
kaft, durch ihr Uebergewicht, fich dem Dienfte feines Willens, 
auf einen Theil feiner Zeit, entzieht, verweilt bei der Betrachtung 
des Lebens ſelbſt, ſtrebt die Idee jedes Dinges zu erfaflen, nicht 
veffen. Relationen: zu anderen Dingen: darüber vernachläfligt er 
häufig. die Betrachtung feines. eigenen Weges im Leben, und geht 
ſolchen daher. meiftens ungefchiet genug. Während dem gewöhn⸗ 
lichen: Menfchen fein Grfenntnißvermögen die Laterne ift, die feis 
nen Weg beleuchter, ift es dem Genialen die Eonne, welche die 
Welt offenbar macht. Diefe jo verfchienene Weife in das Leben 
hineinzufehen, wird bald ſogar im Aeußern Beider fichtbar. Der 
Di des Menfchen, in welchen der Genius lebt und wirft, 
zeichnet ihn leicht aus, indem er, lebhaft und feft zugleich, den Cha⸗ 
rafter der Beichaulichkeit, der Kontemplation trägt; wie wir an 
den Bildniffen der wenigen genialen Köpfe, welche die Ratur 
unter den zahlloſen Millionen dann und wann hervorgebracht 
hat, ſehen Eönnen: hingegen wird im Blide der Anderen, wenn 
er nicht, wie meiftend, ftumpf oder nüchtern ift, leicht der wahre 
Gegenfas der Kontemplation fichtbar, das Spähen. Demzufolge. 
beſteht der „geniale Ausdrud‘ eines Kopfes darin, daß ein ent⸗ 
ſchiedenes Webergewicht des Erfennens über dad Wollen darin 
ſichtbar ift, folglich auch ein Erkennen ohne alle Beziehung auf 
en Wollen, d. i. ein reines Erfennen, ſich darin ausprüdt. 
Hingegen iſt bei Köpfen, wie fie in der Regel find, der Ausdruck 
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des Wollens vorherrfchend, und man fieht, daß das Erkennen 
immer erft auf Antrieb des Wollens in Thätigfeit geräth, a 
bloß auf Motive gerichtet ift. 

Da die geniale Erfenntniß, oder Erkenntniß der Idee, die 
jenige iſt, welche dem Satz vom Grunde nicht folgt, inne 
bie, welche ihm folgt, im Leben Klugheit und Bernünftigfeit er 
theilt und die Wiffenfchaften zu Stande bringt; fo werden geniale 
Individuen mit den Mängeln behaftet feyn, welche die Vernach⸗ 
läffigung der letztern Erkenntnißweiſe nad fich zieht. Jedoch HM 
hiebei die Einfchränfung zu merken, daß was ich in dieſer Hr 
ficht anführen werde, fie nur trifft infofern und während. fie in 
der genialen Erfenntnißweife wirklich begriffen find, was feines 
wegs in jedem Augenblid ihres Lebens der Fall ift, da Die große, 
wiewohl fpontane Anfpannung, welche zur willensfreien Auf⸗ 
faflung der Ideen erfordert wird, nothwendig wieder nachläßt und 
große Zwifchenräume hat, in welchen Iene, fowohl in Hinſicht 
auf Vorzüge als auf Mängel, den gewöhnlichen Menfchen ziem⸗ 
lich ‚gleich ftehen. Man hat dieferhalb von jeher das Wirken bed 
Genius als eine Infpiration,.. ja wie der Name felbft bezeichnet, 
als das Wirken eines vom Individuo felbft verfchienenen über 
menfchlichen Weſens angefehen, dad nur periodijch jenes in Befis 
ninımt. Die Abneigung genialer Inbividuen, die Aufmerkfamkeit 
auf den Inhalt des Satzes vom Grunde zu richten, wird fid 
zuerft in Hinficht auf den Grund des Seyns zeigen, ald Abnei- 
gung gegen Mathematik, deren Betrachtung auf die allgemeinften 
Formen der Erfcheinung, Raum und Zeit, welche jelbft nur Ge⸗ 
ftaltungen des Satzes vom Grunde find, geht und daher gan 
das Gegentheil derjenigen Betrachtung ift, Die gerade nur ben 
Inhalt der Erſcheinung, die ſich darin ausſprechende Idee, auf 
fucht, von allen Relationen abjehend. Außerdem wird noch bie 
logiſche Behandlung der Mathematif dem Genius widerſtehen, 
da diefe, die eigentliche Einſicht verfchließend, nicht befriedigt, 
fondern eine bloße Verfettung von Schlüffen, nad) dem Sab des 
Erfenntnißgrundes darbietend, von allen Geiftesfräften am mei- 
ften das Gedächtniß in Anſpruch nimmt, um nämlich immer alle 
die früheren Sätze, darauf man ſich beruft, gegenwärtig zu haben. 
Auch hat die Erfahrung beftätigt, daß große Genien in-der Kunft 
zur Mathematif Feine Zähigfeit haben: nie: war ein Menſch zus 
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gleich) in beiden fehr ausgezeichnet. Alfieri erzählt, daß er fogar 
nie nur den vierten Lehrfaß des Eufleides begreifen gefonnt. 
Goethen ift der Mangel mathematifcher Kenntnig zur Genüge vor- 
geworfen worden von den unverfländigen Gegnern feiner Farben- 
Ihre: freilich hier, wo es nicht auf Rechnen und Meflen nad) 
mpothetifchen Datis, fondern auf unmittelbare Verftandeserfenntniß 
ver Urſache und Wirkung anfam, war jener Vorwurf fo ganz 
queer und am umrechten Ort, daß jene ihren totalen Mangel an 
Urtheilskraft dadurch eben fo fehr, als durch ihre übrigen Midas⸗ 
Ausfprüche an den Tag gelegt haben. Daß noc heute, faft ein 
halbes Jahrhundert nach dem Erfcheinen der Goethe'ſchen Farben 
Ihre, fogar in Deutfchland, die Neutonifchen Flauſen ungeftört 
im: Beſitz der Lehrftühle bleiben und man fortfährt, ganz ernft- 
haft von den fieben homogenen Lichtern und ihrer verfchiedenen 
Drechbarfeit zu reden, — wird einft unter den großen intelleftuas 
Im Charakterzügen der Menfchheit überhaupt und der Deutſch⸗ 
heit insbefondere aufgezählt werden. — Aus demfelben oben an: 
gegebenen Grunde erklärt fid, die eben fo bekannte Thatjache, 
daß umgekehrt, ausgezeichnete Mathematifer wenig Empfänglichs 
feit für die Werfe der ſchönen Kunft haben, was fid, beſonders 
naiv ausfpricht in der befannten Anekdote von jenem franzöftfchen 
Mathematifer, der nad Durchlefung der Iphigenia ded Racine 
achfelzucfend fragte: Qu’est-ce-quece la prouve? — Da ferner 
Iharfe Auffaffung der Beziehungen gemäß dem Gefege der Kau⸗ 
falität und Motivation eigentlich die Klugheit ausmacht, die ger 
niale Erfenntniß aber nicht auf die Relationen gerichtet ift; fo 
wird ein Kluger, fofern und während er es ift, nicht genial, 
und ein Genialer, fofern und während er e8 ift, nicht flug feyn. — 
Endlich fteht überhaupt die anfchauliche Erfenntniß, in deren Ger 
biet die Idee durchaus liegt, der vernünftigen oder abftraften, 
weiche der Sap vom Grunde des Erfennens leitet, gerade ents 
gegen. Auch findet man befanntlich felten große Genialität mit 
vorherrfchender Vernünftigfeit gepaart, vielmehr find umgefehrt 
geniale Individuen oft heftigen Affeften und unvernünftigen Leis 
venichaften unterworfen. Der Grund hievon ift dennoch nicht 
Schwäche der Vernunft, fondern theild ungewöhnliche Energie 
ver ganzen Willenserfcheinung, die das geniale Individuum: ift, 
und welche ſich durch Heftigfeit aller Willensakte äußert, theile 
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Üebergewicht der anfchauenden Erfenntniß durch Sinne und Bes 
ftand über die abftrakte, daher entfchiedene Richtung auf Das An- 
fchaufiche, deſſen bei ihnen höchft energifcher Eindruck die fark 
lofen Begriffe fo ſehr überftrahlt, daß nicht mehr dieſe, ſondem 
jener das Handeln leitet, welches eben dadurch unvernünftig 
wird: demnach ift der Eindrud der Gegenwart auf fie fehr mäd- 
tig, reißt fie hin zum Unüberlegten, zum Affekt, zur Leidenfchaft. 
Daber auch, und überhaupt weil ihre Erkenntniß fih zum Theil 
dem Dienfte des Willens entzogen hat, werden fie im Gefpräde 
nicht fowohl an die Perfon denken, zu der, fondern mehr an Ne 
Sache, wovon fie reden, die ihnen lebhaft vorfchwebt: Daher wer 
den fie für ihr Intereſſe zu objektiv urthellen oder erzählen, nicht 
verfchweigen, was klüger verfchwiegen bliebe u. f. w. Daher 
endlich find fie zu Monologen geneigt und koͤnnen überhanpt 
mehrere Schwächen zeigen, die fich wirklich dem Wahnſinn nähers. 
Das Genialität und Wahnfinn eine Seite haben, wo fie an ein 
ander gränzen, ja in einander übergehen, ift oft bemerft und fe 
gar die dichterifche Begeifterung eine Art Wahnſinn genannt 
worden: amabilis insania nennt ſie Horaz (Od. III, 4) und 
„holder Wahnfinn” Wieland im Eingang zum „Oberon“. Selbſt 
Ariftoteled fol, nad) Senefa’d Anführung (de trang. animi, 
15, 16), gefagt haben: Nullum magnum ingenium sine mixturs 
dementiae fuit. Platon drüdt es, im oben angeführten Mythos 
von der finftern Höhle (de Rep. 7), dadurch aus, daß er fagt: 
Diejenigen, welche außerhalb der Höhle das wahre Sonnenlicht 
und die wirflich feienden Dinge (die Ideen) geſchaut haben, Fön- 
nen nachmals in der Höhle, weil ihre Augen der Dunfelheit ent 
wöhnt find, nicht mehr fehen, die Schattenbilder da unten nicht 
mehr recht erkennen, und werden deshalb, bei ihren Mißgriffen, 
von den Anderen verfpottet, die nie aus diefer Höhle und von 
biefen Schattenbildern fortfamen. Auch fagt er im Phäpros 
(S. 317) geradezu, daß ohne einen gewiflen Wahnſinn Fein aͤch⸗ 
ter Dichter ſeyn Eönne, ja (S. 327) daß Jeder, welcher in den 
vergänglichen Dingen die ewigen Ideen erfennt, als wahnfinnig 
erfcheine. Auch Cicero führt an: Negat enim, sine furore, 
Democritus, quemquam poetam magnum esse posse; 
quod idem dicit Plato (de divin. I, 37). Und endlich fagt 
Pope: 
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Great wits to madness sure are near allied, 
And tbin partitions do their bounds divide*). 
GBeſonders Iehrreich in dieſer Hinficht ift Goethe's „Torquato Taſſo“, 
in welchem er uns nicht nur das Leiden, das weſentliche Maͤr⸗ 
iyrerthum des Genius als ſolchen, ſondern auch deſſen ſtetigen 
Uebergang zum Wahnfinn vor die Augen ſtellt. Endlich wird 
die Thatfache der unmittelbaren Berührung zwiſchen Genialität 
md Wahnfinn dur die Biographien fehr genialer Menichen, 
BD. Rouſſeau's, Byron’s, Alfier’s, und durch Anekdoten aus 
dem Leben anderer beftätigt; theils muß ich andererfeitd erwäh- 
nen, bei häufiger Beſuchung der Irrenhäufer, einzelne Subjefte 
von unverkennbar großen Anlagen gefunden zu haben, deren Ge⸗ 
nialität deutlich durch den Wahnſinn durchblickte, welcher bier 
aber völlig die Oberhand erhalten hatte. Diefes kann nun nicht 
dem Zufall zugefchrieben werden, weil einerfeitS die Anzahl der 
Bahnfinnigen verhältnigmäßig fehr Flein ift, andererſeits aber 
ein geniales Individuum eine über alle gewöhnliche Schätung 
feltene und nur als die größte Ausnahme in der Natur hervors 
tretende Erjcheinung iſt; wovon man fid) allein dadurch übers 
zeugen fann, daß man die wirklich großen Genien, welche das 
ganze Fultivirte Europa in der ganzen alten und neuen Zeit ber- 
vorgebracht bat, wohin aber allein diejenigen zu rechnen find, 
welche Werke lieferten, die durch alle Zeiten einen bleibenven 
Werth für die Menfchheit behalten haben, — daß man, fage ich, 
diefe Einzelnen aufzaͤhlt und ihre Zahl vergleicht mit den 250 Mil- 
lionen, welche, fi alle dreißig Jahre erneuernd, beftändig in 
Europa: leben. Ja, ih will nicht unerwähnt laſſen, daß id 
einige Leute von zwar nicht bedeutender, aber doch entichiedener, 
geiftiger Ueberlegenheit gefannt habe, die zugleich einen leijen 
Anſtrich von Verrücktheit verriethen. Danach möchte es fcheinen, 
daß jede Steigerung des Intellefts über das gewöhnlihe Maaß 
binaus, als eine Abnormität, ſchon zum Wahnſinn Ddisponirt. 
Inzwifchen will ich über den rein intellektuellen Grund jener Ver⸗ 
wandtſchaft zwifchen Gentalität und Wahnfinn meine Meinung 
möglichft Furz vortragen, da dieſe Erörterung allerdings zur Er- 
*) Dem Wahnfinn ift der große Geiſt verwandt, 
Und Beide trennt nur eine bünne Wand. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 15 
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Härung des eigentlichen Weſens der Genialität, d. h. derjenigen 
Geifteseigenfchaft, welche allein ächte Kunftwerfe fchaffen Fann, 
beitragen wird. Dies macht aber eine kurze ‚Erörterung dee 
Wahnfinnes felbft‘ nothwendig *). 

Eine klare und volftändige Einfiht in das Weſen des 
Wahnfinnes, ein richtiger und deutlicher Begriff Desjenigen, was 
eigentlich den Wahnfinnigen vom Gefunden unterfcheidet, tft, md 
nes Wiſſens, noch immer nicht gefunden. — Weber Vernunft, 
noch Berftand kann den Wahnfinnigen abgeiprochen werden: dent 
fie reden und vernehmen, ſie fchließen oft fehr richtig; auch ſchauen 
fie in der Regel das Gegenwärtige ganz richtig an und fehen 
den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung ein, Biflonen, 
gleich Bieberphantaften, find Fein gemwöhnliches Symptom de 
Wahnfinnes: das Delirium verfälfcht die Anfchauung, der Wahır 
finn die Gedanken. Meiftens nämlich irren die Wahnfinniger 
durchaus nicht in der Kenntniß des unmittelbar Gegenwärtf 
gen; fondern ihr Srrereden bezieht fi immer auf das Ab 
wefende und Vergangene, und nur dadurch auf deflen Ber 
bindung mit dem Gegenwärtigen. Daher nun feheint mir ihre 
Krankheit befonders das Gedaͤchtniß zu treffen; zwar nicht fo, 
daß es ihnen ganz fehlte: denn Viele wiflen Vieles auswendig 
und erfennen bisweilen Berfonen‘, die fie lange nicht: gefehen, 
wieder; fondern vielmehr fo, daß der Faden des Gedaͤchtmiſſes 
zerrifien, der fortlaufende Zufammenhang deſſelben aufgehoben 
und feine gleichmäßig zufammenhängende Rüderinnerung der Ber 
gangenheit möglich ift. Einzelne Scenen der Bergangenheit ſtehen 
richtig da, fo wie die einzelne Gegenwart; aber in ihrer Rück⸗ 
erinnerung find Lücken, welche fie dann mit Kiktionen ‚ausfüllen, 
bie entweber, ftets die felben, zu firen Ideen werben: dann iſt 
ed firer Wahn, Melancholie; oder jedesmal andere find, augen⸗ 
blickliche Einfälle: dann heißt es Rarrheit, fatuitas. Dieferhalb 
ift e8 fo fohwer, einem Wahnfinnigen, bei feinem Eintritt ins 
Irrenhaus, feinen frühern Lebenslauf abzufragen. Immer mehr 
nun vermifcht fich in. feinem Gedächtniſſe Wahres mit Falſchem. 
Obgleich die unmittelbare Gegenwart richtig erfannt wird, : fo wird 
fie verfälfcht durch den fingirten Zufammenhang mit einer ge- 
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waͤhnten Vergangenheit: fie halten daher fich felbft und Andere 
für identifch mit Perfonen, die bloß in ihrer fingirten Bergangen- 
heit Itegen, erfennen manche Bekannte gar nicht wieder, und ha- 
ben fo, bei richtiger Vorftellung des gegenwärtigen Einzelnen, 
lauter falfche Relationen defielben zum Abwefenden. Grreicht der 
Wahnſinn einen hohen Grad, fo entfteht völlige Gedaͤchtnißlofig⸗ 
feit, weshalb dann der Wahnfinnige durchaus Feiner Rüdficht auf 
irgend etwas Abweſendes, oder Vergangenes fähig ift, fondern 
ganz allein durch die augenblidlihe Laune, in Verbindung mit 
den Fiktionen, welche in feinem Kopf die Vergangenheit füllen, 
beſtimmt wird: man iſt alddann bei ihm, wenn man ihn nicht 
ſtets die Vebermacht vor Augen hält, feinen Augenblid vor Mis⸗ 
handlung, oder Mord gefihert. — Die Erfenntniß des Wahn- 
ſinnigen hat mit ber des Thieres dies gemein, daß beide auf das 
Gegenwärtige befchränft find: aber was fie unterfcheidet ift die⸗ 
ſes: das Thier hat eigentlich gar Feine Vorftellung von der Ver⸗ 
gangenheit als ſolcher, obwohl viejelbe dur das Medium der 
Gewohnheit auf das Thier wirft, daher z. B. der Hund feinen 
frühern Herrn audy nach Jahren wieverfennt, d. h. von deſſen 
Anbid den gewohnten Eindrud erhält; aber von der ſeitdem ver- 
flofienen Zeit bat er doch Feine Rüderinnerung: der Wahnfinnige 
dagegen trägt in feiner Vernunft auch immer eine Vergangenheit 
in abstracto herum, aber eine falfche, die nur für ihn eriflirt 
und dies entweder allezeit, oder auch nur eben jegt: der Einfluß 
biefer falfchen Vergangenheit verhindert nun auch den Gebraud) 
der richtig erkannten Gegenwart, den Doch das Thier macht. Daß 
heftiges geiftiged Leiden, unerwartete entjegliche Begebenheiten 
häufig Wahnſinn veranlaffen, erkläre ich mir folgenbermaaßen. 
Jedes foldyes Leiden iſt immer als wirkliche Begebenheit auf die 
Gegenwart bejchränft, alfo nur vorübergehend und infofern noch 
immer nicht übermäßig ſchwer: überfchwänglich groß wird es erft, 
ſofern e8 bleibender Schmerz ift: aber als folcher ift e8 wieder 
allein ein Gebanfe und liegt daher im Gedaͤchtniß: wenn nun 
ein folcher Kummer, ein ſolches fchmerzliches Wiflen, oder An- 
benfen, fo quaalvoll ift, daß es fchlechterdings unerträglich fallt, 
und das Individuum ihm unterliegen würde, — dann greift bie 
dermaaßen geängfligte Natur zum Wahnfinn als zum letzten 
Rettungsmittel des Lebens: ber jo .fehr gepeinigte Geift zerreißt 
15* 
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nun gleihfam den Faden feines Gedächtnifies, füllt die Lüden 
mit Fiktionen aus und flüchtet fo fi von dem feine Kräfte über- 
fteigenden geiftigen Schmerz zum Wahnfinn, — wie man ein 
vom Brande ergriffenes Glied abnimmt und es durch ein hölzer- 
nes erfegt. — Als Beilpiel betrachte man den rafenden Ajar, 
den König Lear und die Ophelia: denn die Gefchöpfe des dichten 
Genius, auf welche allein man ſich hier, ald allgemein befannt, 
berufen kann, find wirklichen Perſonen an Wahrheit gleich: zu 
feben: übrigens zeigt auch die häufige wirkliche Erfahrung‘ bier 
durchaus das Selbe. Ein ſchwaches Analogon jener Art be 
Ueberganged vom Schmerz zum Wahnfinn ift Diefes, daß wir 
Alle oft ein peinigended Andenfen, das uns plöglich einfälk, 
wie mechaniſch, durch irgend eine laute Yeußerung oder Bewe⸗ 
gung zu verfcheuchen, uns felbft davon abzulenken, mit Gewalt 
ung zu zerftreuen ſuchen. — 

Sehen wir nun angegebenermanßen den Wahnfinnigen daß 
einzelne Gegenwärtige, auch manches einzelne Vergangene, richtig 
erkennen, aber den Zufammenhang, die Relationen verfennen und 
daher irren und irrereden; fo ift eben dieſes der Punkt feiner 
Berührung mit dem genialen Individuo: denn aud) dieſes, da 
e8 die Erfenntniß der Relationen, welches die gemäß dem Satze 
bes. Grundes ift, verläßt, um in den Dingen nur ihre Ideen zu 
fehen ‚und zu fuchen, ihr fi) anfchaulicy ausſprechendes eigent« 
liches Wefen zu ergreifen, in Hinficht auf welches ein Ding feine 
ganze Gattung repräfentirt und daher, wie Goethe fagt, ein Fall 
für Taufende gilt; — aud der Geniale läßt darüber die Erfennt- 
niß des Zufammenhangs der Dinge. aus den Augen: das einzelne 
Objekt feiner Beichauung, oder die übermäßig lebhaft von ihm 
aufgefaßte Gegenwart, erjcheinen in fo hellem Licht, daß gleich 
fam die übrigen Glieder der Kette, zu der fie gehören, dadurch 
in Dunfel zurüdtreten, und dies giebt eben Phänomene, die mit 
denen des Wahnfinnd eine längft erkannte Aehnlichkeit haben. 
Was im einzelnen vorhandenen Dinge nur unvollfommen und durch 
Modifikationen gefchwächt da ift, fleigert die Betrachtungsweife 
des Genius zur Idee davon, zum Bollfommenen: er fieht daher 
überall Extreme, und eben dadurch geräth fein Handeln auf Er- 
treme: ex weiß das rechte Maaß nicht zu treffen, ihm fehlt Die 
Rüchternheit, und das Refultat ift das befagte. Er erfennt bie 
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Seen vollkommen, aber nicht die Individuen. Daher kann, wie 
man bemerkt hat, ein Dichter den Menfchen tief und gründlich 
fennen, die Menfchen aber fehr fchlecht; er ift Leicht zu hinter⸗ 

sehen und ein Spiel in der Hand des Liftigen *). | 


8. 37, 

Obgleich nun, unferer Darftellung zufolge, der Genius in 
ver Fähigkeit befteht, unabhängig vom Sage des Grundes und- 
daher, ſtatt der einzelnen Dinge, welche ihr Dafeyn nur in ber 
Relation. haben, die Ideen derfelben zu erfennen und dieſen gegen- 
iber felbft pas Korrelat der Idee, alfo nicht mehr Individuum, 
fondern. reine Subjekt des Erfennens zu ſeyn; fo muß dennoch. 
biefe Fähigkeit, in geringerem und verjchiedenem Grabe audy allen 
Menfchen einwohnen; da fie fonft eben fo wenig fähig wären 
vie Werke der Kunft zu genießen, als fie herworzubringen, und 
überhaupt für das Schöne und Erhabene durchaus feine Empfäng-- 
lichkeit befisen, ja dieſe Worte für fie feinen Sinn haben koͤnn⸗ 
tm. Wir müflen daher in allen Menfchen, wenn e8 nicht eiwan 
welche giebt, die durchaus Feines aͤſthetiſchen Wohlgefallens fähig 
find, jenes Vermögen in den Dingen ihre Ideen zu erfennen, 
und eben damit fich ihrer Perfönlichfeit augenblidlich zu ent- 
äußern, als vorhanden annehmen. Der Genius hat vor ihnen 
nr den viel höhern Grad und die anhaltendere Dauer jener Er⸗ 
kenutnißweiſe voraus, welche ihn bei derfelben die Befonnenheit 
behalten laſſen, die erfordert ifl, um das fo Erkannte in einem 
wiffürlichen Werk zu wiederholen, welche Wiederholung das 
Runftwerk if. Durch daſſelbe theilt er die aufgefaßte Idee den 
Anderen mit. Diefe bleibt daher unverändert und bie felbe: daher 
iſt das Afthetifche Wohlgefallen weſentlich Eines und daſſelbe, es 
mag durch ein Werk der Kunſt, oder unmittelbar durch die An⸗ 
ſchauung der Ratur und des Lebens hervorgerufen ſeyn. Das 
Kunſtwerk iſt bloß ein Erleichterungsmittel derjenigen Erkenntniß, 
in welcher jenes Wohlgefallen beſteht. Daß aus dem Kunſtwerk 
die Idee uns leichter entgegentriti, als unmittelbar aus der Na⸗ 
ine und der Wirklichkeit, kommt daher, daß der. Künftler, der 
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nur die Idee, nicht mehr die Wirklichkeit erkannte, in ſeinem 
Werk auch nur die Idee rein wiederholt hat, fie ausgefondert hat 
aus der Wirklichkeit, mit Auslaffung aller ftörenden Zufälligfeiten. 
Der Künftler läßt uns durch feine Augen in die Welt blicken. 
Daß er Diefe Augen bat, Daß er das Wefentlihe, außer allen 
Relationen liegende der Dinge erkennt, ift eben die Gabe des 
Genius, das Angeborene; daß er aber im Stande ift, auch und 
diefe Gabe zu leihen, uns feine Augen aufzufeßen: dies iſt das 
Erworbene, das Technifche der Kunſt. Dieferbalb nun wird, 
nachdem ich im Vorhergehenden das innere Wefen der Afthetifchen 
Erfenntnißart in feinen allgemeinften Grundlinien Dargeftellt habe, 
die jest folgende nähere philofophifche Betrachtung des Schönen 
und Erhabenen Beide in der Ratur und in. der Kunft zugleich 
erörtern, ohne dieſe weiter zu trennen. Was im Menfchen. vor- 
geht, wann: ihn das Schöne, wann ihn das Erhabene rührt, 
werden wir zunächft betrachten: ob er diefe Rührung unmittelbar 
and der Ratur, aus dem Leben fchöpft, oder nur durch die Ver⸗ 
mittelung der Kunft ihrer theilhaft wird, begründet feinen weſent⸗ 
lichen, ſondern nur einen aͤußerlichen Ünterfhi. 


J $ 38, 


- Bir haben in ber aſthetiſchen Betrachtungsweiſe zwei un⸗ 
gertreualie Beſtandtheile gefunden: die Erkenntniß des 
Objekts, nicht als einzelnen Dinges, fondern als Platoniſcher 
Idee, d. h. al8 beharsender Form dieſer ganzen Gattung von 
Dingen; fobann das Selbftbemußtfeyn des Erkennenden, nicht 
ald Individuums, fondern als reinen, willenlofen Sub» 
jefiS der Erfenntniß. Die Bedingung, unter welcher beide 
Beftandiheile immer vereint eintreten, war das Verlaſſen der am 
den Sat vom Grund gebundenen Erfenntnißweife, welche hin⸗ 
gegen zum Dienfte des Willens, wie auch zur Wiſſenſchaft, die 
allein taugliche ift. — Auch das Wohlgefallen, daB durch die 
Betrachtung des Schönen erregt: wird, werben wir: aus: jenen 
beiden Beftandtheilen "hervorgehen fehen, und zwar bald mehr 
aus dem einen, bald mehr aus dem andern, je nachdem der. Ge 
genftand der Afthetifchen Kontemplation ift. 

Alles Wollen entfpringt aus Bedürfniß, alfo aus Mangel, 
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alſo aus Leiden. Dieſem macht die Erfüllung ein Ende; jedoch 
gegen einen Wunfch, der erfüllt wird, bleiben wenigftend zehn 
verfagt: - ferner, das Begehren dauert lange, die Forderungen 


ki gehen ind Unendliche; die Erfüllung ift kurz und Färglich gemefien, 


| 


Sogar aber ift die endliche Befriedigung felbft nur fcheinbar: der 
erfüllte Wunſch macht ‚gleich einem neuen Blag: jener ift ein ers 
fannter, . diefer noch ein unerfannter Irrthum. Dauernde, nicht 
mehr weichende Befriedigung kann fein erlangte Objekt des 
Wollens geben: fondern es gleicht intmer nur dem Almoſen, das 
dem Bettler zugeworfen, fein 2eben heute friftet, um feine Quaal 
auf Morgen zu verlängern. — Darum nun, folange unfet Be⸗ 
wußtſeyn von unſerm Willen erfüllt if, folange wir dem Drange 
ber. Wuͤnſche, mit feinem fleten Hoffen und Fürchten, hingegeben 
find, folange wir Subjelt ded Wollend find, wird und nimmer- 
mehr dauerndes Glüd, och Ruhe. Ob wir jagen, oder fliehen, 
Unheil fürchten, oder nach Genuß ftreben, ift im Weſentlichen 
einerlei: die Sorge für den ftetd fordernden Willen, gleichviel in 
welcher Geftalt, erfüllt und bewegt fortvauernd das Bewußtſeyn; 
ohne Ruhe aber ift durchaus Fein wahres Wohlſeyn möglich. 
So liegt das Subjekt des Wollend beftändig auf dem drehenden 
Rade des Ixion, :fchöpft immer im Siebe ber Danaiben, ift der 
ewig ſchmachtende Tantalus. 

- Wann aber äußerer Anlaß, oder innere Stimmung, und 
plögfich aus dem endloſen Strome des Wollens heraushebt, Die 
Erkenntniß dem Sklavenbienfte des Willens entreißt, die Aufmerk⸗ 
famfeit nun nicht mehr auf die Motive des Wollens gerichtet 
wird, fondern die, Dinge frei von ihrer Beziehung auf. den Wil⸗ 
len auffaßt, alfe ohne Intereſſe, ohne Subjektioität,‘ rein ob⸗ 
jeftio fie betrachtet, ihnen ganz hingegeben, fofern fle bloß Bors 
ſtellungen, nicht: fofern fie Motive find: dann ift die auf jenem 
erften Wege des Wollens immer gefuchte, aber immer entfliehende 
Ruhe mit einem Male von felbft eingetreten, und ung ift völlig 
wohl... &8 ift der ſchmerzensloſe Zuſtand, den Epifuros als das 
hoͤchſte Gut und als den Zuftand der Götter. pried: denn wir 
And, für jenen Augenblid, des fchnöden Willenspranges entledigt, 
wir feiern den. Sabbath, der Zuchthausarbeit des Wollens, das 
Rad des: Srion ſteht ſtill. 

Dieſer Inſtand iſt aber eben der, welchen ih oben: befchrieb 
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als erforderlich zur Erkenntniß der Idee, als reine Kontemplation, 
Aufgehen in der Anfhauung, Berlieren ins Objekt, Vergeſſen 
aller Individualität, Aufhebung der dem Sat vom Grunde fol= 
genden und nur Relationen faflenden Erfenntnißweile, wobei zu= 
gleich und unzertrennlich das angefchaute einzelne Ding zur Idee 
feiner Gattung, das erfennende Individuum zum reinen Subjekt 
des willenlofen Erfennens fich erhebt, und nun Beide als foldhe 

nicht mehr im Strome der Zeit und aller anderen Relationen 

ſtehen. Es ift dann einerlei, od man aus dem Kerker, ober and 

dem Palaft die Sonne untergehen fieht. 

Innere Stimmung, Uebergewicht bes Erfennens über das 
Wollen, kann unter jeder Umgebung dieſen Zuftand hervorrufen. 
Dies zeigen uns jene trefflichen Nieberländer, welche ſolche rein 
objektive Anfchauung auf die unbeveutendeften Gegenftände richtes 
ten und ein dauernded Denkmal ihrer Objektivität und Geiſtes⸗ 
ruhe im Stillleben hinftellten, welches ber äfthetifche Befchauer - 
nicht ohne Rührung betrachtet, da es ihm den ruhigen, ſtillen, 
willensfreien Gemüthszuftand des Kuͤnſtlers vergegenwärtigt, ber 
nöthig war, um fo unbedeutende Dinge fo objektiv anzuſchauen, 
fo aufmerffam zu betrachten und dieſe Anſchauung fo befonnen 
zu wiederholen: und indem das Bild auch ihn zur Theilnahme 
an ſolchen Zuftand auffordert, wird feine Rührung oft noch vers 
mehrt Durch den Gegenſatz der eigenen, unruhigen, durch heftiges 
Wollen getrübten Gemüthöverfaffung, in ber er ſich eben befindet. 
Im felben Beifte haben oft Landſchaftsmaler, befonders Ruisdael, 
höchft unbedeutende Iandfchaftliche Gegenftände gemalt, .und das 
durch die ſelbe Wirkung noch erfreulicher hervorgebracht. 

So viel leiftet ganz allein die innere Kraft eines kuͤnſtleri⸗ 
chen Gemüthes: aber erleichtert und von Außen beförbert wird 
jene rein objeftive Gemüthsſtimmung durch entgegenfommende 
Objekte, durch die zu ihrem Anfchauen einladende, ja fih auf 
dringende Fülle der fchönen Natur. Ihr gelingt es, fo oft. fie 
mit einem Male unferm Blide fi aufthut, faft immer, uns, 
wenn auch nur auf Augenblide, der Subjeftisität, dem Sklaven⸗ 
bienfte des Willens zu entreißen und in den Zuftand des reinen 
Erfennend zu verfegen. Darum wird auch der von Leinenfchafs 
ten, oder Noth und Sorge Gequälte durch einen einzigen freien 
Dli in die Natur fo plögli erquidt, erheitert und anfgerichtet: 


— 
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der Sturm der Leidenfchaften, der Drang des Wunfches und der 
Zucht und alle Duaal des Wollens find dann jogleich auf ein 
wundervolle Art befchwichtigt. Denn in dem Augenblide , 

wir, vom Wollen losgerifien, und dem reinen willenlofen ten. 
nen hingegeben haben , find wir gleichſam in eine andere Welt 
geireten, wo Alles, was unfern Willen bewegt und dadurch uns 
ſo heftig erfchüttert, nicht mehr iſt. Jenes Freiwerden der Er⸗ 
kmninig hebt und aus dem Allen eben fo fehr und ganz Heraus, 
mie der Schlaf und der Traum: Glück und Unglück find vers 
(dwunden: wir find ‚nicht mehr das Individuum, es iſt ver- 
gefien, fondern nur noch reines Subfeft der Erkenntniß: wir find 
nur noch da als das eine Weltauge, was aus allen erfennen- 
den Weſen blickt, im Menfchen allein aber völlig frei vom Dienfte 
des Willens werden kann, woburd aller Unterfchied der Indivi⸗ 
dualität fo gänzlich verſchwindet, daß es alsdann einerlei ift, ob 
dad ſchauende Auge einem mächtigen König, oder einem gepei- 


- nigten Bettler angehört. Denn weder Glüd noch Jammer wird 


über jene Oränze mit hinüber genommen. So nahe liegt uns 
beftändig ein Gebiet, auf welchem wir allem unfern Jammer 
gänzlich entronnen finds; aber wer hat die Kraft, fidy lange darauf 
m erhalten? Sobald irgend eine Beziehung eben jener alfo rein 
angeſchauten Objekte zu unferm Willen, zu unferer Berfon, wies 
ver ind Bewußtſeyn tritt, bat der Zauber ein Ende: wir fallen 
zurück in die Erkenntniß, welche der Sat vom Grunde beherrfcht, 
erfennen nun nicht mehr bie Idee, fondern Das einzelne Ding, 
das Glied einer Kette, zu der auch wir gehören, und wir find 
allem unferm Jammer wieder. hingegeben. — Die meiften Men- 
hen ftehen, weil ihnen Objektivität, d. i. Genialität, gänzlich 
abgeht, faft immer auf dieſem Standpunft. Daher find fie nicht 
gern allein mit der Natur: fie brauchen Gefellichaft, wenigftens 
ein Buch. Denn ihre Erkennen bleibt dem Willen dienftbar: fie 
fuchen daher an den Gegenfländen nur die etwanige Beziehung 
auf ihren Willen, und bei Allem, was Feine ſolche Beziehung 
hat, ertönt in ihrem Innern, gleichfam wie ein. Grunbbaß, ein 
beftändiges, troſtloſes, Es Hilft mir nichts’ : dadurch erhält in 
ver Einfamkeit auch die fchönfte Umgebung ein oͤdes, finfteres, 
fremdes, feinvliches Anfehen für fie. 

Jene Seeligkeit des willenlofen Anſchauens iſt e8. endlich 
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auch, welche über die Vergangenheit und Entfernung - einen fo 
wunderfamen Zauber verbreitet und fie in fo ſehr verfchönerndenum 
Lichte uns darftellt, Durch eine Selbfttäufhung. Denu indenmm 
wir laͤngſt vergangene Tage, an einem fernen. Orte verlebt, und 
vergegenwärtigen, find es die Objekte allein, welche unjere Phan— 
tafie zurücruft, nicht das Subjekt des Willens, das feine unheil 
baren Leiden damals eben jo wohl mit ſich herumtrug,. wie jetzt 
aber diefe find vergeflen, - weil fie feitvem ſchon oft andern: Pin 
gemacht haben. Nun wirkt die objektive Anſchauung in der Er-- 
innerung eben fo, wie die gegenwärtige wirken würde, wenn wi 
ed über uns vermöchten, und willensfrei ihr hinzugeben. Dahe- 
fommt es, daß befonderd wann mehr als gewöhnlich irgend ein « 
Noth uns beängftiget, die plößliche Erinserung ar: Scenen. dem 
Vergangenheit und Entfernung wie ein verlorened Paradies ayz 
und. vorüberfliegt. Bloß das Objektive, nicht das Individuell⸗ 
Subjektive ruft die Bhantafie zuruͤck, und wir bilden-und ein, 
daß jenes Objektive damals eben ſo rein, von Feiner Beziehung 
auf den Willen getrübt vor uns geſtanden babe, wie jebt fein 
Bild in der Phantafle: da doch vielmehr die Beziehung der. Ob⸗ 
jefte auf unfer Wollen uns damald Quaal ſchuf, fo gut: wie 
jest. Wir Eönnen Durch Die gegenwärtigen Objekte eben fo. wohl, 
wie durch Die entfernten, und allen. Leiden entziehen; fobald wir 
und zur vein objektiven Betrachtung. derfelben erheben und fo die 
Illuſion hervorzubringen vermögen, daß allein jene Objehte, nicht 
wir felbft: gegenwärtig wären: dann. werden wir, des Jeidigen 
Selbft. entledigt,. als reines Subjekt des Erfennend mit. jenen 
Objekten völlig Eins, und fo fremd unfere Roth ihnen iſt, - fo 
fremd ift fie, in folchen Augenbliden, uns ſelbſft. Die Welt .als 
Borftellung. ift dann allein noch übrig, und Die :WWBelt. als Wille 
ift verſchwunden. 

Durch alle dieſe Betrachtungen wünfehe ich deutlich. gemacht 
zu. haben, welcher Art und wie groß der Antheil ſei, den am 
äfthetifchen Wohlgefallen die fubjeftive Bedingung deflelben: hat, 
nämlich die Befreiung des Erkennens vom Dienfte des Willens, 
das Bergeflen feines Selbft als Individunms und ‚die Erhöhung 
des Bewußtſeyns zum reinen, willenlofen, zeitlofen, von allen 
Relationen unabhängigen Subfelt des ‚Erfennens. ::,. Mit dieſer 
ſubjektiven Seite der: aͤſthetiſchen Beſchauung tritt al& nothwendi⸗ 
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ges Korrelat immer zugleich die objektive Seite‘ derfelben ein, 
Die intuitive Auffaffung ber Platonifchen Idee. Bevor wir uns 
aber zur nähern Betrachtung dieſer und zu den Leiftungen ber 
Kunſt in Beziehung auf dieſelbe wenden, ift es zweckmaͤßiger, 
nnody etwas bei der ſubjektiven Seite des Afthetiichen Wohlgefal⸗ 
lens zu verweilen, um deren Betrachtung durch die Erörterung 
des von ihr allein abhängigen und durch eine Modififation der⸗ 
ſelben entſtehenden Einprudd bed Erhabenen zu vollenden. 
Danach‘ wird unfere Unterfuhung des äfthetiihen Wohlgefallens, 
durch die Betrachtung der objektiven Seite defielben, ihre ganze 
Vollſtandigkeit erhalten. 

 - Dem: Biöherigen aber gehören zuvor noch folgende Bemer⸗ 
fungeh an. - Das Licht ift das Erfreulichte der Dinge: es ift 
das Symbol alles Guten und Heilbringenden geworden. Im 
allen Religionen bezeichnet e8 das ewige Heil, und die Finſterniß 
vie Verdammniß. Ormuzd wohnt im reinften Lichte, Ahriman 
in ewiger Racht. In Dante's Paradiefe flieht ed ungefähr aus 
wie im Vauxhall zu London, indem alle feeligen @eifter daſelbſt 
als Lichwunkte erfcheinen, bie ſich zu regelmäßigen Figuren zu⸗ 
fammenftellen. Die Abweſenheit des Lichtes macht und unmittel⸗ 
bar traurig; feine Wiederkehr beglüdt: die Farben erregen uns» 
mittelbar ein lebhaftes Ergöben, welches, wenn fie transparent 
find, den höchften Grad erreicht. Dies Alles kommt allein da⸗ 
her, daß das Licht dad Korrelat und die Bedingung der vollfom- 
menſten unfchaulichen Erkenntnißweiſe ift, der einzigen, die un- 
mittelbar durchaus nicht den Willen affizirt. Benn das Sehen 
it gar micht, wie die Affeltion der anderen Sinne, an fl, un: 
mittelbar und durch feine finnliche Wirkung, einer Annehmlichkeit 
oder Unannehmlichkeit der Empfindung im Organ fählg, d. h. 
hat feine unmittelbare Verbindung mit dem Willen: ſondern erſt 
die im Berftande entfpringende Anfchauung ann’ eine ſolche ha⸗ 
ben, die dann in der Relation des Objeftd zum Willen liegt. 
Schon beim Gehör ift dies anders: Töne können unmittelbar 
Schmerz erregen und auch unmittelbar. ſinnlich, vhne Bezug auf 
Harmonie odet Melodie, angenehin ſeyn. Das: Getaft, als mit 
dem Gefühl des ganzen Leibes Eines, iſt dieſem unmittebaren 
Einfluß auf den Willen noch mehr unterworfen: Doc giebt es 
noch ein fchmerz- und wolluftlofes Zaften.: Gerüche aber find 


236 Drittes Buch. Welt als Borftellung. 


immer angenehm ober unangenehm: Gefchmäde noch mehr. Diemmee 
beiden letzteren Sinne find alfo am meiften mit dem Willen i —⸗ 
quiniet: daher find fie immer die unebelften und von Kant Diememe 
fubjeftioen Sinne genannt worden. Die. Freude über das Aidher t 
ift alfo in der That nur die Freude über die objektive Möglich — 
feit der reinften und vollfommenften anfchaulichen Erkenntniß — 
weife und als ſolche daraus abzuleiten, daß das reine von. allen 
Wollen befreite und entlebigte Erkennen höchft erfreulich ift un 
ſchon als ſolches einen großen Antheil am äfthetifchen Genuſſe— 
bat. — Aus diefer Anficht des Lichtes ift wieder die unglaublick 
große Schönheit abzuleiten, die wir der Abfpiegelung der Ob 
jefte im Wafler zuerfennen. Sene leichtefte, fchnelifte, feinfte Ar E 
„der Einwirfung von Körpern auf einander, fle, der auch win 
die bei weiten vollfommenfte und reinfte unferer Wahrnehmun — 
gen verdanken: die Einwirkung mittelft zurüdgemorfener Licht — 
ſtrahlen: dieſe wird uns hier ganz deutlich, überfehbar und voll 
ftändig, in Urfache und Wirfung, und zwar im Großen, vor die 
Augen gebracht: daher unfere Afthetifche Freude darüber, weldje, 
der Hauptfache nach, ganz im fubjektiven Grunde des äfthetifchen 
MWohlgefallend wurzelt und Freude über das reine Erkennen und 


ſeine vage ir *),. 








8. 39. 


An alle diefe Betrachtungen nun, welche. den fubjeftiven 
Theil des Afthetifchen Wohlgefallens hervorheben follen, alfo bies 
ſes Wohlgefallen, fofern ed Freude über das bloße, anfchauliche 
Erkennen als foldhes, im Gegenſatz ded Willens, ift, — fchliegt 
fih, al8 unmittelbar damit zufammenhängend, folgende Erflä- 
rung: derjenigen Stimmung, welche man das Gefühl des Erha- 
benen genannt bat. 

Es ift Schon oben bemerkt, daß das Verſetzen in den Zu- 
ftand des reinen Anſchauens am leichteften eintritt, wenn bie 
Gegenftände demfelben entgegenfommen, d. h. durch ihre mannig⸗ 
faltige und zugleich beftimmte und deutliche Geftalt leicht zu Res 
präfentanten ihrer Ideen werden, worin eben die Schönheit, im 


.*) Hiezu Kay. 33 des zweiten Baudes. 
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bjeftiven Sinne, befteht. Bor Allem bat die fchöne Natur dieſe 
Eigenfchaft und gewinnt dadurch felbft dem Lnempfinblichften 
woenigftens ein flüchtiges Afthetifches Wohlgefallen ab: ja, es ift 
ſo auffallend, wie befonders die Pflanzenwelt zur Afthetifchen Be⸗ 
trachtung auffordert und ſich gleichfam derfelben aufdringt, daß 
man jagen möchte, dieſes Entgegenfommen ftände damit in Ver⸗ 
Bindung, daß diefe organtfchen Wefen nicht felbft, wie bie thieri- 
ſchen Leiber, unmittelbare Objekt der Erfenntniß find, daher fie 
Des fremden verftändigen Individuums bedürfen, um aus ber 
Welt des blinden Wollend in die der Vorftelung einzutreten, 
weshalb fie gleichfam nach diefem Eintritt fidy fehnten, um wenig⸗ 
ftens mittelbar zu erlangen, was ihnen unmittelbar verfagt ift. 
Ich Iafle übrigens dieſen gewagten und vieleicht an Schwärmeret 
gränzenden Gedanken ganz und gar dahingeftellt feyn, da nur 
eine fehr innige und hingebende Betrachtung der Natur ihn er- 
regen oder rechtfertigen Tann *). Solange nun dieſes Entgegen- 
kommen der Rutur, die Bebeutfamfeit und Deutlichkeit ihrer For⸗ 
men, aus denen die in ihnen inbividualifirten Ideen uns leicht 
anfprechen, e8 ift, Die und aus der dem Willen bienfibaren Er- 
kenntniß bloßer Relationen in die Afthetifche Kontemplation vers 
kt und eben damit zum willensfreien Subjelt des Erkennens 
erhebt: fe lange ift e8 bloß das Schöne, was auf und wirkt, 
und Gefühl der Schönheit was erregt if. Wenn nun aber eben 
ime Gegenftände, deren bebeutfame Geftalten uns zu ihrer rei- 
nen Kontemplation einladen, gegen den menfchlichen Willen über- 
haupt, wie er in feiner Objeftität, dem menfchlichen Leibe, ſich 
darftellt, ein feindliches Verhältnig haben, ihm entgegen find, 
durch ihre allen Widerſtand aufhebende Uebermacht ihn bedrohen, 
oder vor ihrer unermeßlichen Größe ihn bis zum Nichts ver- 
kleinern; der Betrachter aber dennoch nicht auf dieſes fich aufs 


*) Um fo mehr erfreut und überrafcht mich jebt, 40 Jahre nachdem 
ih obigen Gedanken fo fchüchtern und zaudernd hingefchrieben habe, die Ent: 
deckung, daß ſchon der heilige Auguftinus ihn ausgefprochen hat: Arbusta 
formas suas varias, quibus mundi hujus visibilis structura formosa est, 
sentiendas sensibus praebent; ut, pro eo quod nosse non possunt, 
quasi innotescere velle videantur. (De civ. Dei, XI, 27.) 


238 Drittes Bud. Welt als Borftellung. 


dringende feindliche Verhältnig zu feinem Willen feine Aufmerl 
famfeit richtet; fondern, obwohl e8 wahrnehmen und anerken 
nend, fi mit Bewußtfeyn davon abwendet, indem er ſich von 
feinem Willen und deſſen Berhältniffen gewaltſam losreißt um 
allein der Erfenntniß Bingegeben, eben jene dem Willen furdye 
baren Gegenftände als reines willenslofes Subieft des Erken 
nens ruhig Eontemplirt, ihre jeder Relation fremde Idee alle 
auffafiend, daher gerne bei ihrer Betrachtung weilend, folglich 
eben dadurch über fich jelbit, feine Berfon, fein Wollen und alles 
Wollen binaudgehoben wird: — dann erfüllt ihn das Gefühl 
des Erhabenen, er ift im Zuftand der Erhebung, und deshafh 
nennt man auch den ſolchen Zujtand veranlaflenden Gegenſtand 
erhaben. Was alſo das Gefühl des Erkabenen von dem des 
Schönen unterjcheidet, ift dieſes: beim Schönen hat das reine 
Erkennen ohne Kampf die Oberhand gewonnen, indem die Schöw 
beit des Objekts, d. b. deſſen die Erkenntniß feiner Idee erleich⸗ 
ternte Beichaffenheit, den Willen und die feinen Dienſte fröß 
nende Erkenntniß der Relationen, ohne Widerſtand und daher 
unmerflidy aus dem Bewußtjegn entfernte und daſſelbe als rei⸗ 
ned Subjeft des Erkennens übrig ließ, fo daß felbft feine Erin⸗ 
nerung an den Willen nadhbleibt: hingegen bei dem Erhabenen 
iR jener Zuftand des reinen Erfennens allererft gewonnen durch 
ein bewupted und gemwaltfames Loöreigen von den ald ungünftig 
erkannien Beziehungen defielben Objekts zum Willen, durch ein 
freied, von Bewußtienn begleiteted Erbeben über den Willen und 
die auf ibn ſich beziehende Grfenntnif. Diele Erhebung uf 
mit Bewußtſeyn nicht nur gewonnen, fondern aud) erhalten wer 
den und if daber von einer fteten Erimerung an ven Willen 
begleitet, Tech nicht an ein einzelnes, individnelles Wohlen, wo 
Furcht oder Wunſch, ſondern an dad menfchlidde Wollen üben 
haupt, tefern es durch feine Objektität, den meniclichen Leib, 
allgemein audgerrüdt it. Traͤte ein realer einzelner Willendafi 
ind ®emustieen, durch wirfliche, perlönliche Bedraͤngniß und Ge 
fahr vom Gegenitante; fo würde ver alle wirklich bewegte inbi- 
viduclle Wille aldbald die Oberhand gewinnen, die Ruhe de 
Kontemplation unmöglich werten, ber Eintrud des Erhabenen 
verleren gehen, indem er der Anyit ag macht, in welcher dad 
Streben des Inpivipuums, ſich zu retten, jeden andern Gebaufen 
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verdraͤngte. — Einige Beiſpiele werden ſehr viel beitragen, dieſe 
Theorie des Aeſthetiſch⸗Erhabenen deutlich zu machen und außer 
Zweifel zu feben; zugleich werden fie die Verſchiedenheit der Grade 
jenes Gefühle des Erhabenen zeigen. Denn ba daſſelbe mit dem 
des Schönen in der Hauptbeftimmung, dem reinen, willensfreien 
Erfennen und der mit demfelben nothwendig eintretenden Er⸗ 
kenntniß der außer aller durch den Sab des Grundes beftimmten 
Relation ſtehenden Ideen, Eines if und nur durch einen Zufaß, 
nämlich die Erhebung über das erfannte feindliche Verhaͤltniß 
eben des kontemplirten Objekts zum Willen überhaupt, fi) vom 
Gefühl des Schönen unterfcheibet; fo entftehen, je nachdem dieſer 
Zuſatz ſtark, laut, Dringend, nah, oder nur ſchwach, fern, bloß 
angebeutet ift, mehrere Grade des Erhabenen, ja, Uebergänge des 
Schönen zum Erhabenen. Ich halte e8 der Darftelung ange 
meflener, dieſe Hebergänge und überhaupt die fchwächeren Grade 
des Eindruds des Erhabenen zuerft in Beifpielen vor die Augen 
u bringen, obwohl Diejenigen, deren äfthetiiche Empfaͤnglichkeit 
überhaupt nicht ſehr groß und deren Phantafie nidyt lebhaft ift, 
bloß die fpäter folgenden Beifpiele der höheren, ‚deutlicheren Grade 
med Eindrucks verftehen werben, an welche allein fie fich daher 
m halten und die zuerft anzuführenden Beifpiele der ſehr ſchwa⸗ 
den Grade des befagten Eindruds auf fid) beruhen zu laffen haben. 

- Wie der Menſch zugleich ungeftümer und finfterer Drang 
des. Wollens (bezeichnet durch den Bol der Genitalien als feinen 
Brennpunkt) und ewiges, freies, heiteres Subjekt des reinen Er- 
kennens (bezeichnet durch den Bol des Gehirns) iſt; fo ift, die 
fem Gegenſatz entfprechend, die Sonne zugleich Duelle des Lich- 
tes, der Bedingung zur vollfommenften Erfenntuigart, und eben 
dadurch des erfreulichiten ber Dinge, — und Duelle ver Wärme, 
der erften Beringung alled Lebens, d. i. aller Erfcheinung bes 
Willens auf den..höheren Stufen .verfelben. Was daher für den 
Willen die Wärme,. das. ift für die Erfenntniß das Licht. Das 
Licht iſt eben daher der größte Demant in der Krone der Schön- 
beit und hat auf die Erfenntniß jedes‘ fchönen Gegenſtandes ben 
entſchiedenſten Einfluß: feine Anweſenheit überhaupt iſt unerläß- 
liche Bedingung; feine günftige Stellung erhöht auch die Schön- 
heit des Schönften. Bor allem Andern aber wird das Schöne 
der Baufunft durch feine Gunft erhöht, durch. welche jedoch feibft 
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das Unbedeutendefte zum fchönften Gegenftande wird. — Sehe 
wir nun im firengen Winter, bei der allgemeinen Erftarrung be 
Natur, die Strahlen der niedrig ftehenden Sonne von fteinerne 
Maſſen zurüdgeworfen, wo fie erleuchten, ohne zu wärmen, alf 
nur der reinften Erfenntnißweife, nicht dem Willen günftig find 
jo verfegt die Betrachtung der fchönen Wirkung des Lichtes azı 
diefe Maſſen, uns, wie alle Schönheit, in den Zuftand bes rei 
nen Erfennens, der jedoch bier Durch die leife Erinnerung an 
den Mangel der Erwärmung durch eben jene Strahlen, alfo des 
belebenden Principe, ſchon ein gewifles Erheben über das Inter 
efie des Willens verlangt, eine leife Aufforderung zum Verharren 
im reinen Erfennen, mit Abwendung von allem Wollen, enthält, 
eben dadurch aber ein Uebergang vom Gefühl des Schönen za 
dem ded Erhabenen if. Es ift der jchwächfte Anhauch des Er 
habenen am Schönen, welches Iegtere felbft hier nur in gerin⸗ 
gem Grade hervortritt. in faft noch eben fo ſchwaches Beifpid 
iſt folgendes. 

Berfeben wir uns in eine fehr einfame Gegend, mit unbe 
ſchraͤnktem Horizont, unter völlig wolfenlofem Himmel, Bäume und 
Pflanzen in ganz unbewegter Luft, feine Thiere, Feine Menfchen, 
feine bewegte Gewäfler, bie tieffte Stile; — fo ift folde Um 
gebung wie ein Aufruf zum Ernft, zur Kontemplation, mit Lebe 
reißung von allem Wollen und deflen Dürftigfeit: eben dieſes 
aber giebt ſchon einer foldhen, bloß einfamen und tiefruhendben 
Umgebung einen Anftrid) des Erhabenen. Denn weil fie für den 
des fteten Strebens und Erreichens bedürftigen Willen feine Ob⸗ 
jefte darbietet, weder günftige noch ungünftige, fo bleibt nur ber 
Zuftand der reinen - Kontemplation übrig, und wer bDiefer nid 
fähig ift, wird der Leere des nichtbefchäftigten Willens, der Quaal 
der Zangenweile, mit befchämender Herabjegung Preis gegeben. 
Sie giebt infofern ein Maag unfered eigenen intelleftualen Wer⸗ 
thes, für welchen überhaupt der Grad unferer Fähigkeit zum Er- 
tragen, oder Lieben der Einfamfeit ein guter Maapftab if. Die 
geichilderte Umgebung giebt alfo ein Beifpiel des Erhabenen in 
niedrigem Grad, indem in ihr dem Zuftand des reinen Erfenmens, 
in feiner Ruhe und Allgenugfamkeit, ald Kontraft, eine Erinne 
rung an die Abhängigkeit und Armfäligfeit des eines ſteten Trei⸗ 
bens bebürftigen Willens beigemifcht iſt. — Dies ift bie Gattung 
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des Erhabenen, welche dem Anblid der endlofen Prärien im Ins 
nem Nord⸗Amerikas nachgerühmt wird. 

Laffen wir nun aber eine ſolche Gegend auch der Pflanzen 
entblößt feyn und nur nadte Felfen zeigen; fo wird, durch die 
gänzliche Abwejenheit des zu unferer Subfiftenz nöthigen Orga⸗ 
nifhen, der Wille fchon geradezu beängftigt: die Dede gewinnt 
einen furchtbaren Charakter; unfere Stimmung wird mehr tra- 
ih: Die Erhebung zum reinen Erkennen gefchieht mit entſchiede⸗ 
nerem . Losreißen vom Intereſſe des Willens, und indem wir im 
Zuftande des reinen Erkennens beharren, tritt das Gefühl des 
Erhabenen deutlich hervor. 

In noch höherem Grade kann es folgende Umgebung ver: 
amlaffen. Die Natur in flürmifcher Bewegung ; Helldunfel, durch 
drohende ſchwarze Gewitterwolfen; ungeheure, nadte, herabhäns 
gende Felſen, welche durch Ihre Verfchränfung die Ausficht vers 
ſchließen; raufchende ſchaͤumende Gewäfler; gänzfiche Dede; Weh⸗ 
age der durch die Schluchten ſtreichenden Luft. Unfere Abhän- 
gigfeit, unfer Kampf mit der feindlichen Natur, unfer darin ges 
brochener Wille, tritt uns jest anſchaulich vor Augen: fo Tange 
aber nicht Die perfönliche Bedraͤngniß die Oberhand geminnt, 
ſondern wir in Afthetifcher Befchauung bleiben, bfict durch jenen 
Kampf der Natur, durch jenes Bild des gebrochenen Willens, 
das reine Subjekt des Erfennens durch und faßt ruhig, uner⸗ 
ſchüttert, nicht mitgetroffen (unconcerned), an eben den Gegen- 
ſtaͤnden, welche dem Willen drohend und furchtbar find, bie 

Ideen auf. Im diefem Kontraft eben Tiegt das Gefühl des Er- 
habenen. 

Aber noch mächtiger wird der Eindruck, wenn wir den 
Kampf der empörten Naturfräfte im Großen vor Augen haben, 
wenn in jener Umgebung ein fallender Strom durch fein Toben 
uns die Möglichkeit die eigene Stimme zu hören benimmt; — 
oder wenn wir am weiten, im Sturm empörten Meere ftehen: 
Häuferhohe Wellen fteigen nnd finfen, gewaltfam gegen fchroffe 
Uferflippen gefchlagen, fpriten fie den Schaum hoch in die Luft, 
der Sturm heult, dad Meer brüllt, Blige aus fchwarzen Wolfen 
zuden und Donnerfchläge übertönen Sturm und Meer. Dann 
erreicht im unerfchütterten Zufchauer dieſes Auftritts die Duplici- 

tät ſeines Bewußtſeyns Die höchfte Deutlichkeit: ex empfindet ſich 
Schopenhauer, Die Welt. I. ” 16 
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zugleich ald Individuum, als hinfälige Willenserfcheinung, die 
der geringfte Schlag jener Kräfte zertrümmern fann, hülflos ges 
gen die gewaltige Natur, abhängig, dem Zufall Preis gegeben, 
ein verfchwindendes Nichts, ungeheuren Mächten gegenüber; und 
dabei nun zugleich ald ewiges ruhiges Subjeft des Erfennens, 
welches, ald Bedingung des Objekts, der Träger eben dieſer gans 
zen Welt ift und der furchtbare Kampf der Natur nur feine Vor⸗ 
ftelung, es felbit in ruhiger Auffaſſung der Ideen, frei und 
fremd allem Wollen und allen Nöthen. E8 ift der volle Ein- 
druck des Erhabenen. Hier veranlagt ihn der Anblid einer dem 
Individuo Vernichtung drohenden, ihm ohne allen Vergleich über: 
legenen Macht. 

Auf ganz andere Weife Fann er entitehen bei der Vergegen- 
wärtigung einer bloßen Größe in Raum und Zeit, deren Uner- 
meßlichfeit das Individuum zu Nichts verkleinert. Wir Tönnen 
die eritere Art das Dynamifch-, die zweite das Mathematifchs 
Erhabene nennen, Kantd Benennungen und feine richtige Eins 
theilung beibehaltend, obgleih wir in der Erklärung des innern 
Weſens jened Eindruds ganz von ihm abweichen und weder mos 
ralifchen Neflerionen, noch Hypoſtaſen aus der fcholaftifchen Phi- 
loſophie einen Antheil dabei zugeftehen. 

Wenn wir und in die Betrachtung der unendlichen Größe 
der Welt in Raum und Zeit verlieren, den verfloflienen Jahr⸗ 
taufenden und den fommenden nadfinnen, — oder auch, wenn 
der nächtliche Himmel und zahllofe Welten wirklich vor Augen 
bringt, und fo die Unermeglichfeit der Welt auf dad Bewußt⸗ 
jeyn eindringt, — fo fühlen wir ung felbft zu Nichts verkfei- 

nert, fühlen und ald Individuum, als belebter Leib, als vergäng- 
lihe Willenserfcheinung , wie ein Tropfen im Ocean, dahin 
ſchwinden, ind Nichts zerfließen. Aber zugleich erhebt fich gegen 
ſolches Geſpenſt unferer eigenen Nichtigkeit, gegen foldye lügende 
Unmöglichkeit, dad unmittelbare Bewußtfeyn, daß alle dieſe Wel- 
ten ja nur in unferer Vorftellung dafind, nur als Modififationen 
des ewigen Subjekts des reinen Erkennens, als weldyes wir ung 
finden, fobald wir die Individualität vergeflen, und welches ber 
nothmwendige, der bedingende Träger aller Welten und aller Zeis 
ten iſt. Die Größe der Welt, die und vorher beunrubigte, ruht 
jest in uns: unfere Abhängigkeit von ihr wird aufgehoben durch 
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ihre Abhängigkeit von und. — Dieſes Alles kommt jedoch nicht 
fofort in die Neflerion, ſondern zeigt fi als ein nur gefühltes 
Bewußtfeyn, daß man, in irgend einem Sinne (den allein die 
PBhilofophie ‚deutlich macht), mit der Welt Eines ift und daher 
durch ihre Unermeßlichkeit nicht niedergedrüdt, fondern gehoben 
wid. Es iſt das gefühlte Bewußtfeyn Deflen, was die Upanis 
ſchaden der Beben in fo mannigfaltigen Wendungen wieber- 
holt ausiprechen, vorzüglich in dem fchon oben beigebrachten 
Sprudy: Ilae omnes creaturae in totum ego sum, et praeter 
me aliud ens non est (Oupnek’hat, Bd. 1, ©. 122). Es 
ift Erhebung über das eigene Individuum, Gefühl des Er- 
habenen. 

Auf eine ganz unmittelbare Weife erhalten wir diefen Ein- 
druck des Mathematifch- Erhabenen ſchon durdy einen Raum, der 
war gegen das Weltgebaͤude betrachtet Elein ift, der aber dadurch 
daß er und unmittelbar ganz wahrnehmbar geworben tft, nad) 
allen drei Dimenfionen mit feiner ganzen Größe auf uns wirkt, 
welche hinreicht, das Maaß unfers eigenen Leibes faft unendlich 
fein zu machen. Dies Tann ein für die Wahrnehmung leerer 
Raum nie, Daher nie ein offener, ſondern nur ein durch die Be- 
gränzung nad) allen Dimenfionen unmittelbar wahrnehmbarer, 
alfo ein fehr hohes und großes Gewölbe, wie das der Peters» 
frche in Rom, oder der Paulsfirche in London. Das Gefühl 
des Erhabenen entfteht hier durch das Innewerden des verfchwins 
denden Nichts unfered eigenen Leibes vor einer Größe, die an⸗ 
dererfeit® felbft wieder nur in unferer Vorftellung liegt und deren 
Träger wir als erfennendes Subjekt find, alfo hier wie überall 
durch den Kontraft der Unbeveutfamfeit und Abhängigkeit unferes 
Selbft ald Individuums, als MWillenserfcheinung, gegen das Be- 
wußtſeyn unferer als reinen Subjekts des Erkennens. Selbft 
das Gewölbe des geftirnten Himmels wirft, wenn e8 ohne Res 

flerion betrachtet wird, nur eben fo wie jenes fteinerne Gewölbe, 
und nicht mit feiner wahren, fondern nur mit feiner fcheinbaren 
Größe. — Manche Gegenftände unferer Anfchauung erregen den 
Eindruf des Erhabenen dadurch, daß, fowohl vermöge ihrer 
räumlichen Größe, als ihres hohen Alters, alfo ihrer zeitlichen 
Dauer, wir ihnen gegenüber und zu Nichts verkleinert fühlen, 
und dennoch im Genuffe ihres Anblids ſchwelgen: der Art find 
16* 
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ſehr hohe Berge, Aegyptiſche Pyramiden, loloſſale Ruinen von 
hohem Alterthume. 

Ja, auch auf das Ethiſche läßt unſere Erklaͤrung des & 
habenen fich übertragen, nämlih auf Das, was man als den 
erhabenen Charakter bezeichnet. Auch diefer nämlich entfpringt 
daraus, daß der Wille nicht erregt wird durch Gegeuftände, 
welche allerdings geeignet wären, ihn zu 'erregen; fondern das 
Erkennen: auch dabei die Oberhand behält. Ein folcher Charakter 
wird demnach die Menfchen rein objektiv betrachten, nicht abe 
nad) den Beziehungen, welche fie zu feinem Willen haben koͤnn⸗ 
ten: er wird 3. B. ihre Fehler, fogar ihren Haß und ihre Um 
gerechtigfeit gegen ihn felbft, bemerken, ohne dadurch feinerfeits 
zum Haß erregt'zu werden; er wird ihr Glück anfehen, ohne Neid 
zu empfinden; er wird ihre guten Eigenfchaften erfennen, ohne 
jedoch nähere Verbindung mit ihnen zu wänfcdenz; er wird bie 
Schönheit der Weiber wahrnehmen, ohne ihrer zu begehren. Sein 
perfönliches Glück oder: Unglüd wird ihn nicht ſtark affiziren, 
vielmehr wird er ſeyn, wie Hamlet den Horatio beſchreibt: 

for thou hast been 
"As one, in suffering all, that suffers nothing; 
A man, that fortune’s buffets and rewards 
Hast ta’en. with equal thanks. etc. (A. 3. sc. 2.).*) 


Denn er wird in feinem eigenen Lebenslauf und deſſen Unfällen 
weniger fein individuelles, als das Loos der Menfchheit über 
haupt erbliden, und demnach 1b babe mehr erfennend als lei⸗ 
dend verhalten. 


5. 40. 


Weil die Gegenfäge ſich erläutern, mag hier die Bemerkung 
ihre Stelle finden, daß das eigentliche Gegentheil des Erhabenen 
etwas ift, was man auf den erften Blick wohl nicht dafür er 
fennt: das Reizende. Ich verftehe aber hierunter Dasjenige, 
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*) Denn du warſt ſtets als haͤtteſt, 
Indem dich Alles traf, du nichts zu leiden: 
Des Schickſals Schläge und Geſchenke haſt 
Mit gleichem Dank da hingenommen, u. f. w. 
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was den Willen, dadurch daß es ihm die Gewährung, die Er⸗ 

fülung, unmittelbar vorbält, aufregt. — Entftaud das Gefühl des 
Ehabenen dadurch, daß ein dem Willen geradezu ungünftiger 
Gegenſtand Objekt der reinen Kontemplation wird, Die dann 
nur durch eine ftete Abwendung vom Willen und Erhebung über 
fin Intereſſe erhalten wird, welches eben die Erhabenheit der 
Stimmung ausmacht; fo zieht Dagegen das Reizende den Bes 
dauer aus ber reinen Kontemplation, bie zu jeder Auffafiung des 
Schönen erfordert ift, herab, indem es feinen Willen, durch dem⸗ 
jelben unmittelbar zuſagende Gegenftände, nothwendig aufreizt, 
wodurch der Betrachter nicht mehr reines Subjekt des Erfennens 
bleibt, fondern zum bedürftigen, abhängigen Subjeft des Wollens 
wird. — Daß man gewöhnlich jedes Schöne von ber. heitern 
Art reizend nennt, iſt ein, durch Mangel an richtiger Unterfchei- 
dung, zu weit gefaßter Begriff, den ich ganz bei Seite ſetzen, ja 
misbilligen muß. .— Im angegebenen und erklärten Sinn aber, 
finde ih im Gebiete der Kunft nur zwei Arten des Reizenden 
und beide ihrer unwürdig. . Die eine, recht niedrige, im Still 
leben der Niederländer, wenn es fich dahin verirrt, Daß die dar⸗ 
geftellten Gegenflände Eßwaaren find, die durch ihre täufchende 
Darftellung nothwendig den Appetit darauf erregen, welches eben 
eine Aufregung des Willens ift, die jeder Afthetifchen Kontem⸗ 
plation des. Gegenftandes ein Ende macht. Gemaltes Obſt ift 
noch zuläffig, da es als weitere Entwidelung der Blume und 
durch Form und Farbe als ein fchöned Naturprodukt fich darbie- 
tet, ohne daß man geradezu genöthigt ift, an feine Eßbarfeit zu 
denken; aber leider finden wir oft, mit täufchender Natürlichkeit, 
aufgetifchte und zubereitete ‚Speifen, Anftern, Heringe, Seekrebſe, 
Butterbrod, Bier, Wein u. f. w., mas ganz verwerflid if. — 
In der Hiftorienmalerei und Bildhauerei befteht das Reizende in 
nadten Geftalten, deren Stellung, halbe Bekleidung und ganze 
Dehandkungsart darauf hinzielt im Befchauer Lüfternheit zu er- 
ttgen, wodurch die rein Afthetifche Betrachtung fogleich aufgehoben, 
alfo dem Zweck der Kunft entgegengenrbeitet wird. Diefer Feh- 
ler entfpricht ganz und gar dem foeben an den Riederländern .ge- 
rügten. Die Antifen find, bei: aller Schönheit und völliger Nackt⸗ 
heit der Geftalten, faft immer davon frei, weil der Künftler felbft 
mit rein objeftivem, von der idealen Schönheit erfüllten Geifte 
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fie ſchuf, nicht im Geiſte ſubjektiver, ſchnöder Begierde. — Das 
Reizende iſt alſo in der Kunſt überall zu vermeiden. 

Gs giebt auch ein Negativ-Neizendes, welches noch verwerf⸗ 
licher, als das eben eroͤrterte Poſitiv-Reizende ift: und dieſes iſt 
das Ekelhafte. Eben wie das eigentlich Reizende erweckt es den 
Willen des Beſchauers und zerftört dadurch die rein aͤſthetiſche 
Betrachtung. Aber es ift ein heftiges Nichtwolln, ein Wiber- 
ftreben, was dadurch angeregt wird: es erwedt den Willen, in- 
dem es ihm Gegenftände feines Abſcheus vorhält. Daher hat 
man von je erkannt, daß es in der Kunſt durchaus unzuläffig 
ſei, wo doch felbft das Häßliche, folange es nicht efelhaft iſt, 
an der rechten Stelle gelitten werben kann, wie wir weiter un- 
ten fehen werben. 


8. 41. 


Der Bang unferer Betrachtung hat es nothwendig gemacht, 
die Eroͤrterung des Erhabenen hier einzuſchalten, wo die des 
Schönen erſt zur Hälfte, bloß ihret einen, der ſubjektiven, Seite 
nach vollendet war. Denn eben nur eine befondere Modifikation 
biefer fubfeftiven Seite war e8, die das Erhabene vom Schönen 
unterfchied. Ob nämlich der Zuftand des reinen willenlofen Er⸗ 
fennens, den jede Afthetiiche Kontemplation vorausfegt und fors 
dert, fich, indem das Objekt dazu einlud und hinzog, ohne Wider— 
ftand, durch bloßes Verſchwinden des Willens aus dem Bewußt— 
jeyn, wie von felbft einfand; oder ob derſelbe erft errungen ward— 
durch freie bemußte Erhebung über den Willen, zu welchem ve 
fontemplirte Gegenftand felbft ein ungünftiges, feindliches Ber 
haͤltniß hat, welchem nachzuhaͤngen die Kontemplation aufheben 
würde; — Dies ift der Unterfchied zwifchen dem Schönen unbe 
dem Erhabenen. Im Objekte find beide nicht weſentlich unter 
ſchieden: denn in jedem Falle ift das Objeft der äfthetifchen Be 
trachtung nicht Das einzelne Ding, fondern die in bemfelben zur 
Dffenbarung ftrebende Idee, d. h. adäquate Objeftität des Wil⸗— 
lens auf einer beftimmten Stufe: ihr nothwendiges, wie fte felbft— 
dem Sag vom Grunde entzogenes Korrelat ift das reine Sub» 
jest des Erkennens, wie das Korrelat des einzelnen Dinges das 
erfennende Inbivibuum iſt, welche beide im Gebiete des Satzes — 
vom Grunde liegen. 1F 
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Indem wir einen Gegenftand ſchön nennen, fprechen wir 
dadurch aus, daß er Objeft unferer äfthetifchen Betrachtung ift, 
welches zweierlei in fich fchließt, einerfeits nämlich, daß fein Ans 
blid uns objektiv macht, d. h. daß wir in der Betrachtung 
befielben nicht mehr unferer als Individuen, fonbern als reinen 
wilfenlofen SubieftS des Erkennens uns bewußt find; und ans 
dererſeits, Daß wir im Gegenftande nicht das einzelne Ding, fon 
bern eine Idee erfennen, weldyes nur gefchehen kann, fofern un⸗ 
fere Betrachtung des Gegenftandes nicht dem Sa vom Grunde 
bingegeben ift, nicht feiner Beziehung zu irgend etwas außer 
ihm (welche zulegt immer mit Beziehungen auf unſer Wollen zu, 
fammenhängt) nachgeht, fondern auf dem Objefte felbft ruhet. 
Denn die Idee und das reine Subjeft des Erfennens treten als 
nothwendige Korrelata immer zugleich ins Bewußtfeyn, bei wel- 
hem Eintritt auch aller Zeitunterſchied ſogleich verfchwindet, ba 
beide dem Sag vom Grunde in allen feinen Geftaltungen völlig 
fremd find und außerhalb der durch ihn geſetzten Relationen lie- 
gen, dem Regenbogen und der Sonne zu vergleichen, bie an der 
keten Bewegung und Succeſſion der fallenden Tropfen keinen 
Theil Baben. Daher, wenn id 3. B. einen Baum dfthetifch, 
d. 5. mit Fünftlerifchen Augen betrachte, alfo nicht ihn, fondern 
feine Idee erkenne, es fofort ohne Bedeutung ift, ob es dieſer 
Baum oder fein vor taufend Jahren blühender Vorfahr ift, und 
eben fo ob ber Betrachter dieſes, oder irgend ein anderes, irgend⸗ 
wann und irgendwo lebendes Individuum ift; mit dem Satz vom 
Grunde ift das einzelne Ding und das 'erfennende Individuum 
aufgehoben und nichts bleibt übrig, als die Idee und das reine 
Subjekt des Erkennens, welche zuſammen die adäquate Objeftität 
des Willend auf diefer Stufe ausmachen. Und nicht allein ber 
Zeit, fondern auch dem Raum ift die Idee enthoben: denn 
nicht die mir vorſchwebende räumliche Geftalt, fondern der Aus⸗ 
brud, die reine Bedeutung derfelben, ihr innerftes Weſen, das 
fih mir auffchließt und mich anfpricht, ift eigentlich die Idee und 
fann ganz das Selbe jeyn, bei großem Unterſchied der räumlichen 
Berhältnifie der Geftalt. 

Da nun einerfeits jedes vorhandene Ding rein objektiv und 
außer aller Relation betrachtet werden kann; da ferner auch ans 
dererfeits in jedem Dinge der Wille, auf irgend einer Stufe feiner 
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Objeftität, erfcheint, und daſſelbe ſonach Ausdruck einer Idee ift; 
jo ift auch jedes Ding ſchön. — Daß aud) das Unbedeutendefte 
die rein objektive und willenlofe Betrachtung zuläßt und dadurch 
fich als ſchön bewährt, bezeugt das ſchon oben ($. 38) in dieſer 
Hinfiht erwähnte Stillleben der Niederländer. Schöner ift aber 
Eines als das Andere dadurch, daß es jene rein objektive Be⸗ 
trachtung erleichtert, ihr entgegenfommt, ja gleichfam Dazu zwingt, 
wo wir e8 dann fehr fchön nennen. Dies ift der Fall theils Das 
durch, daß es als einzelned Ding, durch das fehr deutliche, rein 
beftimmte, durchaus bedeutfame. Verhältniß feiner Theile. die Idee 
feiner Gattung rein ausfpricht und durch in ihm vereinigte Voll⸗ 
ftändigfeit aller feiner Gattung möglicdyen Yeußerungen. die Idee 
derfelben vollkommen offenbart, fo daß e8 dem Betrachter den 
Mebergang vom einzelnen Ding zur Idee und eben damit: auch 
den Zuftand der reinen Befchaulichkeit fehr erleichtert; theilß Liegt 
jener Vorzug befonderer Schönheit eines Objekts darin, daß die 
Idee felbft, Die und aus ihm anfpricdht, eine hohe Stufe der Ob 
jeftität ded Willens und daher durchaus bedeutend und vielfagend 
fey. Darum ift dee Menſch vor allem Andern ſchön und. die 
Offenbarung feined Weſens das höchfte Ziel der Kunſt. Menſch⸗ 
liche Geftalt und menjchlicher Ausdruck find das bedeutendefte 
Objeft der bildenden Kunft, jo wie menfchliche8 Handeln das bes 
deutendefte Objekt der Poeſte. — Es hat aber dennoch jedes 
Ding feine eigenthümliche Schönheit: nicht nur jedes Drganifche 
und in der Einheit einer Individualität ſich darftellende; ſondern 
auch jedes Unorganifche, Formloſe, ja jedes Artefaft. Denn alle 
dieſe offenbaren die Ideen, durch welche der Wille fi) auf den 
unterjten Stufen objeftivirt, geben gleichſam die tiefften, verhallen⸗ 
den Baßtöne der Ratur an. Schwere, Starrheit, Flüffigfeit, Licht 
u. f. w. find die Ideen, welche fich in. Felfen, Gebäuden, Ge- 
wäflern außfprechen. Die Ichöne Gartenfunft und Baufunft können 
nichts weiter, al8 ihnen helfen, jene ihre Eigenfchaften deutlich, viel- 
feitig und volftändig zu entfalten, ihnen Gelegenheit geben, fich 
rein auszufprechen, wodurch fie eben zur äfthetifchen Beſchauung 
auffordern und Diefelbe erleichtern. Dies leiften dagegen fchlechte 
Gebäude und Gegenden, welche die Natur vernachläfligte oder 
die Kunft verdarb, wenig oder gar nicht: dennoch fönnen auch 
aus ihnen jene allgemeinen Grundideen der Natur nicht ganz 
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verfchwinden. Den fie fuchenden Betrachter fprechen fie auch Bier 
an, und felbft fchlechte Gebäude u. dgl. find noch einer aͤſtheti⸗ 
hen Betrachtung fähig: die Ideen der allgemeinften Eigenfchaften 
ihred Stoffes find noch in ihnen erfennbar, nur daß die ihnen 
fünftlich gegebene Form Fein Erleichterungsmittel, ja vielmehr ein 
Hinderniß ift, das die aͤſthetiſche Betrachtung erſchwert. Auch 
Artefakta dienen folglih dem Ausdrud von Ideen: nur iſt es 
nicht die Idee des Wrtefakts, die aus ihnen fpricht, ſondern die 
Idee des Materiald, dem man diefe Fünftliche Borm gab. In 
der Sprache der Scholaftifer läßt fich diefes fehr bequem mit 
mei Worten ausprüden, nämlich im Artefaft fpricht ſich Die Idee 
finer forma substantialis, nicht die feiner forma accidentalis aus, 
welche Tebtere auf Feine Idee, fondern nur auf einen menfchlichen 
Begriff, von dem fie ausgegangen, leitet. Es verfteht fidy, daß 
bier mit dem Artefakt ausprüdlich Fein Werk der bildenden Kunft 
gemeint iſt. Uebrigens verftanden die Scholaftifer in der That 
unter forma substantialis Dasjenige, was id) den Grad ber 
Objektivation des Willens in einem Dinge nenne. Wir werden 
jogleich, bei Betrachtung der ſchönen Baufunft, auf den Ausdruck 
der Idee des. Materiald zurüdfommen. — Unjerer Anſicht zu⸗ 
folge können wir nun aber nicht dem Platon beiftimmen, wenn 
er (De Rep., X, p. 284—285, et Parmen,, p. 79, ed. Bip.) 
behauptet, Tiſch und Stuhl drüdten die Ideen Tiſch und Stuhl 
aus; fondern wir fagen, daß fie Die Ideen ausdrüden, die fehon 
in ihrem bloßen Material als ſolchem ſich ausſprechen. Nach dem 
Ariſtoteles (Metaph., XI, Kap. 3) hätte jedoch Plato felbft nur 
von den Raturwefen Ideen ftatuirt: 6 IDarov epm, Örı sum 
sorw Örooa @uce. (Plato dixit, quod ideae eorum sunt, 
quae natura sunt) und Kap. 5 wird gejagt, daß ed, nad) den 
Blatonikern, feine Ipeen von Haus und Ring gebe. Jedenfalls 
haben ſchon Platons nächfte Schüler, wie uns Alfinoos (intro- 
ductio in Platonicam philosophiam, Kap. 9) berichtet, geleug- 
net, daß es Ideen von Artefakten gäbe. Diefer fagt nämlich: 
"Opıkovraı ds Tnv ıdenv, TaPadsıypa TWVy KATa PUoLv KLWVLOv. 
Ovts ya Tors Tiersrarg Tav ano IMatwvog apeoxer, TWv TEXVIrWV 
uva Wdsag, olov KOTLÖOg m Avpag, oVTE ν Tapa Qucıy, olov 
TOPETOU XaL YOAEDAG, OVTE TWV KAT Mepog, Olv Zuxpatoug XaL 
Marovos, MAX oure TWV EUTEAWY TLVOG, DLOV HUTOU KL KAppoUg, 
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oute TWy TpOG TI, olov ELfovog Ka ÜTEDEXOVTOG' ELveL Yap TaG 
Ldeag vondeis Isov uWvioug Te x aurorekeg. — (Definiunt 
autem ideam exemplar aeternum eorum, quae secun- 
dum naturam existun. Nam plurimis ex iis, qui Plato- 
nem secuti sunt, minime placuit, arte factorum ideas esse, 
ut clypei atque, lyrae; neque rursus eorum, quae praeter 
naturam, ut. febris et cholerae; neque particularrum, ceu 
Socratis et Platonis; neque etiam rerum vilium, veluta 
sordium et festucae; neque relationum, ut majoris et exce- 
dentis: esse namque ideas intellectiones dei aeternas, ac 
seipsis perfectas.) — Bei diefer Gelegenheit mag nody ein an⸗ 
derer Punft erwähnt werben, in welchem unſere Ideenlehre von 
der des Platon gar fehr abweicht. Er lehrt nämlidy (De.Rep., X, 
S. 288), daß der Öegenftand, den die fhöne Kunft Darzuftellen beab- 
fichtigt, das Vorbild der Malerei und Poeſie, nicht Die Idee wäre, 
fondern das einzelne Ding. Unfere ganze bisherige Auseinander- 
fegung behauptet gerade das Gegentheil, und Platons Meinung 
wird und hierin um fo weniger irre machen, als dieſelbe bie 
Duelle eined der größten und anerkannten Fehler jenes großen 
Mannes ift, nämlidy feiner Geringfhätung und Verwerfung der 
Kunft, befonders Der Poeſie: fein falfches Urtheil über dieſe knüpft 
er unmittelbar an die angeführte Stelle. 


8. 42. 


Ich kehre zu unſerer Auseinanderſetzung des aͤſthetiſchen Ein⸗ 
drucks zurück. Die Erkenntniß des Schönen ſetzt zwar immer 
rein erkennendes Subjekt und erkannte Idee als Objekt zugleich 
und unzertrennlid. Dennoch aber wird die Duelle des äftheti- 
ſchen Genuſſes bald mehr in der Auffafjung der erfannten Spee 
liegen, bald mehr in der Seeligfeit und Geiftesruhe des von 
allem Wollen und dadurch von aller Individualität und der aus 
ihr hervorgehenden “Bein befreiten reinen Erfennend: und zwar 
wird dieſes Vorherrfchen des einen oder des andern Beftandtheils 
bes äfthetifchen Genuſſes davon abhängen, ob die intuitiv aufs 
gefaßte Idee eine höhere oder niedere Stufe der Objektität des 
Willens if. So wird bei äfthetifcher Betrachtung (in der Wirk⸗ 
lichkeit, oder dur) das Medium der Kunft) der fchönen Natur im 
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Anorganifhen und DVegetabilifhen und der Werfe der fchönen 
Baufunft, der Genuß des reinen willenlofen Erkennens überwie- 
gend feyn, weil die hier aufgefaßten Ideen nur niedrige Stufen 
der Objektität des Willens, daher nicht Erfcheinungen von tiefer 
Bedeutſamkeit und vielfagendem Inhalt find. Hingegen wird, wenn 
Thiere und Menfchen der Gegenfland der Afthetifchen Betrach⸗ 
tung oder Darftellung find, der Genuß mehr in der objektiven 
Auffaffung diefer Ideen, welche die deutlichſten Offenbarungen 
des Willens find, beftehen; weil folche die größte Mannigfaltig« 
feit der Geftalten, Reichthum und tiefe Bedeutſamkeit ber Er- 
ſcheinungen darlegen und uns am volllommenften das Weſen 
bes. Willend offenbaren, fei es in feiner Heftigfeit, Schredlich« 
feit, Befriedigung, ober in feiner Brechung (letzteres in ben tra⸗ 
giſchen Darftellungen), endlich fogar in feiner Wendung ober 
Selbftaufhebung, welche befonderd das Thema der Ehriftlichen 
Malerei iſt; wie überhaupt die Hiftorienmaleret und das Drama 
die Idee des vom vollen Erkennen beleuchteten Willens zum Obs 
jeft haben. — Wir wollen nunmehr die Künfte einzeln burdhs 
gehen, wodurch eben die aufgeftellte Theorie des Schönen Boll 
ftändigkeit und Deutlichkeit erhalten wird. 


8. 43. 


Die Materie als ſolche kann nicht Darftellung einer Idee 
ſeyn. Denn fie if, wie wir im erften Buche fanden, durch und 
Durch Kaufalität: ihr Seyn iſt lauter Wirken. SKaufalität aber 
af GBeftaltung des Satzes vom Grunde: Erfenntniß ber Idee 
Yingegen fchließt wefentlich den Inhalt jenes Satzes aus. Auch 
fanden wir im zweiten Buch die Materie ald das gemeinfame 
Subſtrat aller einzelnen Erfcheinungen der Ideen, folglich als das 
Verbindungsglied zwiſchen der Idee und der Erfcheinung oder 
dem einzelnen Ding. Afo aus dem einen ſowohl, als aus dem 
andern Grunde kann die Materie für ſich feine Idee darſtellen. 
A A posteriori aber beftätigt fich Diefes Dadurch, daß von der Ma- 
terie als folder gar Feine anſchauliche Vorftelung, fondern nur 
ein abftrafter Begriff möglich ift: in jener nämlich ftellen allein 
bie Sormen und Qualitäten fidy dar, deren Trägerin die Materie 
ift, und in welchen allen fi) Ideen offenbaren. Diefes entfpricht 
auch Dem, daß Kaufalität (dad ganze Weſen der Materie) für 
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ſich nicht anſchaulich darſtellbar ift, fondern allein eine. beftimmte 
Kaufalverfnüpfung. — Dagegen muß andererfeits jede Erfcheir 
nung einer Idee, da fie ald foldye eingegangen ift in die Form 
des Satzes vom Grund, oder in Das principium individuatio- 
nis, an der Materie, ald Qualität derjelben, ſich darftellen. In⸗ 
fofern ift alfo, wie gefagt, die Materie das Bindungsglied zwi⸗ 
fehen der Spee und dem principio individuationis, welches Die 
Form der Erfenntniß des Individuums, oder der Sab vom Grund 
iſt. — Platon hat daher ganz richtig neben der Idee und ihrer 
Erſcheinung, dem einzelnen Dinge, welche beide fonft alle Dinge 
der Welt unter fich begreifen, nur noch die Materie ald ein drits 
tes, von beiden Verſchiedenes aufgeftellt (Timaeus, S. 346). 
Das Individuum if, als Erfiheinung der Idee, immer Materie, 
Auch ift jede Qualität der Materie immer Erſcheinung einer Idee, 
und als ſolche auch einer äfthetifchen Betrachtung, d. i. Erfennt- 
niß der in ihre ſich darftellenden Idee, fähig, Dies gilt num 
jelbft von den allgemeinften Qualitäten der Materie, ohne. weldye 
fie nie ift, und deren Ideen die fchwächfte Objeftität des Willens 
find. Solde find: Schwere, Kohäfion, Starrheit, Flüſſtgkeit, 
Reaktion gegen das Licht u. 1. f. 

Wenn wir nun die Baufunft, bloß als fchöne Kunft, abs 
gefehen von ihrer Beftimmung zu nützlichen Zweden, in welchen 
fie. dem Willen, nicht der reinen Erkenntniß dient und alfo nicht 
mehr Kunft in unferm Sinne ift, betrachten; fo können wir ihr 
feine andere Abficht unterlegen, als die, einige von jenen Ideen, 
welche die niedrigften Stufen der. Objeftität des Willens find, 
zu deutlicher Anfchaulichfeit zu bringen: nämlich Schwere, Kohäs 
fion, Starrheit, Härte, dieſe allgemeinen Cigenfchaften des Stei- 
nes, diefe erften, einfachften, dumpfeften Sichtbarfeiten des Wil⸗ 
lens, Grundbaßtöne der Natur; und dann neben ihnen das Licht, 
welches in vielen Stüden ein Gegenſatz jener if. Selbft auf 
diefer tiefen Stufe der Objeftität des Willens fehen wir ſchon 
fein Wefen fih in Zwietracht offenbaren: denn eigentlich iſt der 
Kampf zwifhen Schwere und Starrheit der alleinige äftbetifche 
Stoff. der Ihönen Architektur: ihn auf mannigfaltige Weife voll 
fommen deutlich hervortreten zu lafien, ift ihre Aufgabe. Sie 
Löft jolche, indem fie jenen unvertilgbaren Kräften den Fürzeften 
Weg zu ihrer Befriedigung benimmt und fie durch einen: Ummeg 
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hinhält, woburd der Kampf verlängert und das unerfchöpfliche 
Streben beider Kräfte auf mannigfaltige Weife fihtbar wird. — 
Die ganze Maſſe des Gebäudes würde, ihrer urfprünglichen Nei⸗ 
gung überlaffen, einen bloßen Klumpen barftellen, fo feſt als 
möglich dem Erpförper verbunden, zu welchem die Schwere, als 
welche bier der Wille erfcheint, unabläffig drängt, während bie 
Starrheit, ebenfalls Opjektität des Willens, widerſteht. Aber 
eben diefe Neigung, diefes Streben, wird von der Baufunft an 
ver unmittelbaren Befriedigung verhindert und ihm nur eine 
mittelbare, auf Ummegen, geftatte. Da Fann nun 3. B. das 
Gebälf nur mittelft der Säule die Erde druͤcken; das Gewölbe 
muß fich felbft tragen und nur durch Bermittelung der ‘Pfeiler 
lann e8 fein Streben zur Erdmaſſe bin befriedigen u. f. f. Aber 
eben auf diefen erzwungenen Ummegen, eben durch Diefe Hem- 
mungen entfalten fich auf das deutlichſte und mannigfaltigfte jene 
der. rohen Steinmafle inwohnenden Kräfte: und weiter fann ber 
rein Afthetifche Zwed der Baufunft nicht gehen. Daher liegt 
Allerdings die Schönheit eines Gebäudes in der augenfälligen 
zweckmäßigkeit jedes; Theiles, nicht zum dAußern willfürlichen 
Zwed des Menfchen (infofern gehört das Werk der nüglichen 
Baukunſt an); fondern unmittelbar zum Beftande des Ganzen, 
u welchem die Stelle, Größe und Form jedes Theiles ein fo 
nothwendiges Verhältniß haben muß, daß, wo möglich, wenn 
irgend ein Theil weggezogen würde, das Ganze einftürzen müßte. 
Denn nur indem jeder Theil foviel trägt, als er füglih kann, 
und feber geftügt ift gerade da und gerade fo fehr, als er muß, 
entfaltet fich jenes Widerfpiel, jener Kampf zwifchen Starrheit 
und Schwere, welche das Leben, die Willensäußerungen des Stei- 
nes ausmachen, zur vollfommenften Sichtbarfeit, und es offen- 
baren fich deutlich dieſe tiefften Stufen der Objeftität des Wil⸗ 
Ins. Ebenſo muß auch die Geftalt jedes Theiles beftimmt feyn 
durch feinen Zweck und fein Verhältniß zum Ganzen, nicht durch 
Willkür. Die Säule ift die allereinfachfte, bloß durch den Zwed 
beſtimmte Yorm der Stüße: Die gewundene Säule ift gefchmad- 
(08: der vieredige Pfeiler ift in der That weniger einfach, wier 
wohl zufällig leichter zu machen, als die runde Säule. Eben fo 
find die Formen von Fries, Balken, Bogen, Kuppel durch ihren 
unmittelbaren Zwed ganz und gar beftimmt und erklären dadurch 


254 : Drittes Bud. Welt als Vorftellung. 


fich felbft. Die Verzierungen der Kapitelle u. f. w. gehören der. 
Skulptur, nicht der Architektur an, von der fie, als hinzukom⸗ 
mender Schmud, bloß zugelaflen werden und aud wegfallen 
fönnten. — Dem Gefagten gemäß ift e8 zum Verſtändniß und. 
äfthetifchen Genuß eines Werkes der Architeftur unumgänglich 
nöthig, von feiner Materie, nach ihrem Gewicht, ihrer Starrheit 
und Kohaͤſion, eine unmittelbare, anſchauliche Kenntnig zu ha⸗ 
ben, und unſere Freude an einem folchen Werfe würde plöglich 
fehr verringert werden, durch die Eröffnung, daß. Bimmſtein das 
Baumaterial fei: denn da würde es uns wie eine Art Schein- 
gebäude vorfommen. Faſt eben fo würde Die Nachricht wirken, 
daß ed nur von Holz fei, während wir Stein vorausfehten; 
eben weil dies nunmehr das Verhältniß zwilchen Starrheit und 
Schwere, und dadurch die Bedeutung und Nothwendigfeit aller 
Theile, Ändert und verfchiebt, da jene Naturkräfte am hölzernen 
Gebäude viel fchwächer fich offenbaren. Daher auch kann aus 
Holz eigentlich Fein Werk der fchönen Baufunft werden, fo fehr 
daſſelbe auch alle Formen annimmt: dies ift ganz allein durch 
unfere Theorie erflärlih. Wenn man aber vollends uns fagte, 
das Gebäude, deflen Anblid uns erfreut, beftehe aus ganz 
verfchiedenen Materien, von fehr ungleicher Schwere und Kon- 
fiftenz, die aber durch das Auge nicht zu unterfcheiden _wä- 
ren; fo würde dadurch das ganze Gebäude uns fo ungenieß- 
bar, wie ein Gedicht in einer uns unbefannten Sprache. Die 
ſes Alles. beweift eben, daß die Baufunft nicht bloß mathema⸗ 
tifch wirkt, fondern dynamifch, und daß was durch fie zu ung 
rebet, nicht etwan bloße Form und Symmetrie, fondern vielmehr 
jene Grundfräfte der Natur find, jene erften Ideen, jene niedrig- 
ften Stufen der Objektität des Willens. — Die Regelmäßigfeit 
des Gebäudes und feiner Theile wird theils durch die unmittel- 
bare Zwedmäßigfeit jedes Gliedes zum Beftande des Ganzen 
herbeigeführt, theils dient fie, die Ueberficht und das Verſtaͤndniß 
des Ganzen zu erleichtern, theil® endlich tragen die regelmäßigen 
Figuren, indem fie die Gejegmäßigfeit des Raumes als folchen 
offenbaren, zur Schönheit bei. Dies Alles iſt aber nur von 
untergeordnetem Werth und Nothwendigfeit und keineswegs bie 
Hauptfahe, da fogar die Symmetrie nicht unnachlaͤßlich era 
dert ift, indem ja auch Ruinen noch ſchön find. 
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Eine ganz befonvere Beziehung haben nun noch die Werke 
der Baufunft zum Lichte: fie gewinnen doppelte Schönheit im 
vollen Sonnenfchein, den blauen Himmel zum Hintergrund, und 
zeigen wieder eine ganz andere Wirkung im Mondenfchein. Das 
ber auch bei Aufführung eines fchönen Werkes der Baufunft im⸗ 
mer befondere Rüdficht auf die Wirkungen des Lichte und auf 
die Himmeldgegenden genommen wird. Dieſes Alles hat feinen 
Grund zwar großentheild darin, daß helle und ſcharfe Beleuch- 
tung alle Theile und ihre Verhaͤltniſſe erft recht fichtbar macht: 
außerdem aber bin ich der Meinung, daß die Baufunft, fo wie 
Schwere und Starrheit, auch zugleich das dieſen ganz entgegen- 
gefehte Weſen des Lichtes zu offenbaren beftimmt if. Indem 
nämlich das Licht von den großen, undurchfichtigen, fcharfbegräng- 
ten und mannigfach geftalteten Maflen aufgefangen, gehemmt, 
zurückgeworfen wird, entfaltet e8 feine Ratur und Eigenfchaften 
am reinften und beutlichften, zum großen Genuß des Beichauers, 
ba das Licht das erfreulichfte der Dinge ift, ald die Bedingung 
und das objektive Korrelat der vollfommenften anſchaulichen Er⸗ 
kenntnißweiſe. 

Weil nun die Ideen, welche durch die Baukunſt zur deut⸗ 
lichen Anſchauung gebracht werden, die niedrigſten Stufen der Ob⸗ 
jeftität des Willens find und folglich die objektive Bedeutſamkeit 
Defien, was uns die Baufunft offenbart, verhältnißmäßig gering 
iR; fo wird ber äfthetifche Genuß beim Anblid eines fchönen und 
günftig beleuchteten Gebäudes, nicht fo fehr in der Auffaflung 
der Idee, als in dem mit dieſer Auffafjung gelegten fubjektiven 
Korrelat derfelben liegen, alfo überwiegend darin beftehen, daß 
an diefem Anblid der Befchauer von der Erfenntnißart des In⸗ 
dividuums, die dem Willen dient und dem Sab vom Grunde 
nachgeht, loßgeriffen und emporgehoben wird zu der des reinen 
willensfreien Subjekts des Erfennens; alfo in der reinen, von 
allem Leiden des Wollens und der Individualität befreiten Kon⸗ 
templation ſelbſt. — In diefer Hinficht ift der Gegenfab der 
Architektur und das andere Ertrem in der Reihe der fchönen 
Künfte das Drama, welches die allerbedeutfamften Ipeen zur Er- 
fenntniß bringt, daher im äfthetifchen Genuß befjelben die objef- 
tive Seite durchaus überwiegend ijt. 

Die Baufunft bat von den bildenden Künften und der 
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Poefle das Unterfcheidende, daß fe nicht ein Nachbild, fondern 
die Sache felbft giebt: nicht wiederholt fe, wie jene, die erfannte 
Idee, wodurch der Künftler dem Befchauer feine Augen leibt; 
fondern hier ftellt der Künftler dem Beichauer bloß das Objekt 
zurecht, erleichtert ihm die Auffaffung der Idee, dadurch Daß er 
das wirkliche individuelle Objekt zum deutlichen und vollftändigen 
Ausdruck feines Weſens bringt. 

Die Werke der Baukunſt werden jehr felten, gleich den 
übrigen Werfen der ſchönen Kunft, zu rein äfthettfchen Zwecken 
aufgeführt: vielmehr werben biefe anderen, der Kunft felbft frem- 
den, nüblichen Zweden untergeorbnet, und da befteht denn das 
große Verdienſt des Baufünftlers darin, die rein äfthetifchen 
Zwede, in jener ihrer Unterordnung unter fremdartige, doch durch⸗ 
zufegen und zu erreichen, indem er fle auf mannigfaltige Weife 
dem jedesmaligen willfürlihen Zwede geſchickt anpaßt, und rich⸗ 
tig beurtheilt, welche Afthetifch-architeftonifche Schönheit fich mit 
einem Tempel, welche mit einem Palaſt, welche mit einem Zeug. 
hauſe u. f. w. verträgt und vereinigen läßt. Je mehr ein rau 
hes Klima jene Forderungen des Bedürfniſſes, der. Nüglichfeit 
vermehrt, fie fefter beftimmt und unerläßlicher vorfchreibt, deſto 
weniger Spielraum hat das Schöne in der Baukunſt. Im mil 
den Klima Indiens, Aegyptens, Griechenlands und Roms, wo 
bie Forderungen der Nothwendigfeit geringer und loſer beftimmt 
waren, konnte die Baufunft ihre Afthetifchen Zwecke am freieften 
verfolgen: unter dem nordifchen Himmel wurden ihr diefe fehr 


verfümmert: bier, wo Kaften, fpite Dächer und Thürme bie 
Gorderung waren, mußte die Baufunft, da fie ihre eigene Schön-— 
heit nur in ſehr engen Schranfen entfalten durfte, fih zum Er— 
faß defto mehr mit dem von der Skulptur geborgten Schmude— 


zieren, wie an der Gothifchen ſchönen Baukunſt zu fehen. 


Muß nun diefergeftalf Die Baufunft, durch die Forderungen — 
der Nothwendigfeit und Nüblichfeit, große Befchränfungen leiden; = 


fo hat fie andererfeitö an eben diefen eine Fräftige Stütze, ba fie, 
bei dem Umfange und der Koftbarfeit ihrer MWerfe und der engen 
Sphäre ihrer äfthetiihen Wirfungsart, fi) als bloß fchöne Kunfl 
gar nicht erhalten könnte, wenn fie nicht zugleich als nützliches 
und nothwendiged Gewerbe einen feften und ehrenvollen Platz 


nn 


44 14. 1. 


unter den menſchlichen Handtierungen haͤtte. Der Mangel dieſes 
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letztern eben ift ed, ber eine andere Kunft verhindert, ihr als 
Schweſter zur Seite zu ſſtehen, obgleich diefelbe, in aſthetiſcher 
Rüͤckſicht; ganz eigentlich ihr als Seitenftüd beizuordnen ift: ich 
meyne Die fchöne Waflerleitungskunft. Denn was die Baukunſt 
für die Idee der Schwere, wo diefe mit der Starrheit verbuns 
den erfcheint, leiſtet, daſſelbe leifter jene für dieſelbe Idee, da, 
wo ihr die Fluͤſſigkeit, d. h. Formloſigkeit, leichtefte Verſchiebbar⸗ 
feit, Durchſichtigkeit, beigeſellt iſt. Schaͤumend und brauſend 
über Felſen ſtüͤrzende Waſſerfälle, ſtill zerſtäubende Katarakte, 
als hohe Waſſerſaͤulen emporſtrebende Springbrunnen und klar⸗ 
ſpiegelnde Seen offenbaren die Ideen der flüſſigen ſchweren Ma⸗ 
terie: gerade fo, wie die Werke der Baukunſt die Ideen der ſtar⸗ 
sen Materie entfalten. An der nüplichen Waſſerleitungskunſt findet 
die ſchöne feine Stuͤtze; da Die Zwecke dieſer fih mit den ihrigen, 
in der Regel, nicht vereinigen lafjen, fondern Died nur ausnahme« 
weife Statt findet, 3. B. in der Cuscata di Trevi zu Rom), 


8. 44. 


Was für jene unterften Stufen der Obfeftität des Willens 
die zwei erwähnten Künfte leiften, das leiftet für die höhere Stufe 
dee vegetabiliichen Natur gewiffermaaßen die fchöne Gartenkunſt. 
Die lanpfchaftliche Schönheit eines Fleckes beruht großentheils auf 
der Mannigfaltigkeit der auf ihm fi) beifammenfindenden natürs 
lichen Gegenſtaͤnde, und ſodann darauf, daß biefe ſich rein auer 
fondern , deutlich hervortreten und doch in paflender Verbindung 
und Abwechfelung fich darftellen. Diefe beiden Bedingungen find 
es, denen die ſchöne Gartenfunft nachhilft: jedoch ift fie ihres 
Stoffes lange nicht fo fehr Meifter, wie die Baufunft des Ihri« 
gen, und daher ihre Wirkung befchränft. Das Schöne, was fie 
vorzeigt, gehört faſt ganz der Natur: fie felbft hat wenig dazu 
gethan: und andererjeits kann fie gegen Die Ungunft der Natur 
fehr wenig ausrichten, und wo ihr diefe nicht vor» fondern ents 
gegenarbeitet, find ihre Leitungen -gering. 

Sofern alfo die Pflanzenwelt, welche ohne Vermittelung der 
Kunft ſich überall zum aſthetiſchen Genuſſe anbietet, Objekt der 
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Kunf if, gehört fie hauptſächlich der Lanpfchaftsmalerei. an. Im 
Gebiete diefer Liegt mit ihr auch die ganze übrige erfeuntnißfofe 
Katur. — Beim: Stillleben und gemalter bloßer Architektun, 
Ruinen, Kirche von Innen u. dgl. ift Die. fubjeftive Seite des 
äfthetifchen Genufles die überwiegende: d. 5. unfere Freude daran 
liegt nicht hauptfächlich in der Auffaſſung der dangeftellten Ideen 
unmittelbar, fondern mehr im: fubjeftiven Korrelat diefer Auffaſ⸗ 
" fung, in dem reinen willenlofen Erkennen; de, indem Der Maler 
und die Dinge durch feine Augen fehen läßt, wir bier zugleich 
eine Mitempfindung und das Nachgefühl der. tiefen  Geiftesrube 
und des gänzlichen Schweigend des Willens erhalten, welche 
nöthig waren, um die Erfenntniß fo ganz in jene Ieblofen Gegen» 
ftände zu verfenfen und fie mit folcher Liebe, .d. b. hier mit folchem 
Grade der Objektivität, aufzufaflen. — Die Wirfung der eigent⸗ 
fichen Landichaftsmalerei ift nun zwar im Ganzen auch noch van 
diefer Art: allein weil die dargeftelten Ideen, als höhere Stufen 
der Objeftität des Willens, fchon bedeutfamer und vielfagender 
find; fo tritt die objektive Seite des äfthetifchen Wohlgefallens 
ſchon mehr hervor und hält der fubjeftiven das Gleichgewicht. 
Das reine Erkennen. als ſolches ift nicht mehr ganz die Haupt 
fahe; fondern mit gleiher Macht wirkt die erfannte Idee, die 
Welt ald Vorftelung auf einer bedeutenden Stufe der Objel⸗ 
tivation des Willens. 

Aber eine noch viel höhere Stufe offenbart die Thiermalerei 
und Thierbildhauerei, von welcher letzteren wir bedeutende antike 
Ueberreſte haben, z. B. Pferde, in Venedig, auf Monte cavallo, 
auf den Elginſchen Reliefs, auch zu Florenz, in Bronce und 
Marmor, ebendaſelbſt der antike Eber, die heulenden Wölfe, 
ferner die Löwen am Arſenal zu Venedig, auch im Vatikan ein 
ganzer Saal vol meift antifer Thiere u, f. w. Bei diefen Dars 
ftellfungen erhält nun Die objektive Seite des. Afthetifchen Wohl- 
gefallens ein entichiedenes Webergewicht über die fubjektive. : Die 
Ruhe des diefe Ideen. erfennenden Subjekts, das den eigenen 
Willen beſchwichtigt hat, ift zwar, wie bei jeder Afthetifchen Bes 
trachtung, vorhanden: aber ihre Wirkung, wird nicht empfanden: 
denn uns bejchäftigt die Unruhe und Heftigkeit des’ dargeſtellten 
MWillend. Es ift jenes Wollen, welches auch unfer Weſen auss 
macht, das uns hier vor Augen tritt, in Geftalten, in denen feine 
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Erſcheinung nicht, wie in uns, durch die Beſonnenheit beherrfcht 
und gemildert ift, fondern ſich in ftärfern Zügen und mit einer 
Deutlichfeit, die an das Grotteske und Monftrofe ftreift, darſtellt, 
dafür aber auch ohne Berftellung, naiv und offen, frei zu Tage 
liegend, worauf gerade unfer Interefie an den Thieren beruht. 
Das Eharafteriftifihe der Gattungen trat fehon bei der. Darftellung 
der Pflanzen hervor, : zeigte ſich jedoch nur in den. Formen: bier 
wied es viel bedeutender und fpricht fich nicht nur in Der Geſtalt, 
ſondern in Handlung, Stellung und Geberde aus, obwohl immer 
nur noch als Charakter der Art, nicht ded Individuums. — 
Diefer Erkenntniß der Ideen höherer Stufen, welche wir in bey 
Malerei durch fremde Bermittelung empfangen, können wir ‚auch 
unmittelbar theilhaft. werden, durch rein Eontemplative Anſchauung 
ver Pflangen und Beobachtung der Thiere, und zwar. lehterer in 
ihremt freien, natürlicgen: und. bebaglichen Zuſtande. Die objefs 
tive Betrachtung. ihrer: mannigfaltigen, wunderfamen. ‚Geftalten 
und ihres Thuns und Treibens ift.eine lehrreiche Lektion aus, Dem 
großen Buche. per. Natur, if. eine ntzifferung:, der. wahren 
Signatura rerum ®); wir fehen in ihr die vielfachen Grade und 
Beifen der Manifeſtation des Willens ,: welcher, in allen Wefen 
der Eine und felbe, üͤberall das Selbe will, was ebet aid. Leben, 
als Daſeyn, ſich objektivirt, in’ ſo endloſer Abwechſelung, ſo ver- 
ſchiedenen Geſtalten, die alle Akkomodationen zu den verſchiedenen 
Außeren Bedingungen find, vielen Variationen deſſelben Themas 
au vergleihen. Sollten wir aber dem Betrachter den Aufſchluß 
Aber ihr ‚inneres. Weſen auch für die Reflexion und. in : Einem 
Worte ‚mittheilen; fo würden wir am .beften- jene. Sandteit- For 
Amel, die. in den heiligen Büchern der: Hindu fo: oft vorkommt 
Arnd Mahayakya,.d. h. das große Wort, genannt wird,. dazu ger 


, 115:, 2.2 .. 


) Jakob Bohm, in feinem Buche de Signaturs rerum, Kap. 1, 6.16; 
6, 17,.fagt: „Und. iſt fein Ding im der Ratur, es offenbart feine inuere 
Seſtalt auch äußgrlih: denn das Sinnerliche arbeitet. fets zur Offenbarung. 
— — —' Ein jedes Ding hat feinen Mund zur Offenbarung. — — — 
nd das iſt die Näturſprache, barfn jedes Ding Aug ſeiner Wigenfchaft rebet 
wınd ſich immer ſelber offenbart und darſtellt — — — Denk ein jedes Ding 

offenbart feines Mütter, : die vie Eſſenz uud: den Willen zur. Geftaltniß 
lin giebt." :;: fi nl Fu ni. eh ln u. Par Fr 
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brauchen fönnen: „Tat twam asi”, Das heißt: dieſes Lebende 
biſt du.“ a | 


$ 45. 


. Di⸗ ober, ‚in ‚welcher der, Wille dm hochſen Grad ‚feiner 
Objektivation erreicht, unmittelbar anſchautich darzuftellen, iſt end⸗ 
lich Die große Aufgabe der Hiſtorienmalerei und der Skulptur. 
Die objektive. Seite der. Freude am Schönen iſt Her durchaus 
überwiegend und die ſubjektive in den. Hintergrund -‚getreten. 
Ferner iſt zu beachten, daß noch auf. der nächften. Stufe - unter 
diefer, in der Thiermalerei, das Charakteriſtiſche völlig Eins mit 
dem Schönen iſt: der am :meiften: charafteriftifche. :Löwe,.: Wolf, 
Pferd, Schaaf, Stier, war auch allemal“ der fchönfte,: : Der 
Grund hievon iſt, Daß die Thiere nur Gatiungscharakter, keinen 
Individualcharakter haben. - Bei: der Darftellung des Menfchen 
fondert fih nun aber. ber: Gattungscharakter vom: Charakter Des 
Individuums: jener. heißt nun Schönhelt - (gänzlich im -objeftiven 
Sinn), dieſer aber behält den Namen Charakter oder Ausdruck 
bei, und ed tritt die neue: Schwierigkeit ein, beide zugleich im 
nömlichen Individuo vollkommen darzuſtellen. - - 
Menſchliche Schoͤnheit iſt ein objeftiver Ausdruck, Na⸗ 
Die volidmmenfte:. Dbjektivation des Willens : auf. der hoͤchſten 
Stufe -feiner Erkennbarkeit bezeichnet, die Idee des Menſchen 
überhaupt, vollftändig ausgebrüdt in der angeliimuten Zorin. So 
fehr bier aber auch die objektive Seite des. Schönen hervortritt 5 
fo bleibt die ſubjektive doch ihre. ftete Begleiterin: und. eben: wei 
fein Objekt uns fo fchnell zum rein äſthetiſchen Anfchauen Hin 
reißt, wie das ſchönſte Menfchenantlig und Geftalt, bei. Deren 
Anblick und augenblidlidh ein unausiprechlidyes Wohlgefallen er— 
greift und über ung felbft und Alles was uns quält hinaushebt 
fo ift diefed nur dadurch möglich, daß Diele. allerdeutlichfte und 
reinfte Crfennbarfeit des Willens uns auch am leichteften. und 
fchnelfften in den Zuftand des reinen Erkennens verfegt, in wels = 
chem unfere Perjönlichkeit, unſer Mollen mit feiner fteten Bein, - 
verſchwindet, fo lange die rein. äfihetifche Freude anhält: ‚daher — 
ſagt Goethe: „Wer die menfchliche Schönheit -erblidt, den Fann - 
nichts Uebles anwehen: er fühlt ſich mit fich felbft und mit ber ° 
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Welt in Uebereinftimmung.” — Daß uun der Natur eine fhöne 
Menfchengeftalt gelingt, müflen: wir daraus erklären, ‚daß der 
Wille, indem er. fih auf diefer höchſten ‚Stufe in einem Indi⸗ 
viduo objektivirt, durch glüdliche Umftände und. feine Kraft, alfe 
die Hinderniſſe und den Wibderſtand vollfommen beflegt, welche 
ihm die, Willenserfcheinungen - niedriger . Stufen entgegenfeßen, 
vergleichen. die. Naturfräfte find, welchen er die. Allen angehörenpe 
Materie immer erſt abgewinnen und entreißen: muß. Ferner hat 
vie Erfcheinung ded Willens auf bei obern Stufen immer die 
Mannigfaltigfeit ia ihrer Form: fon der Baum iſt nur ein 
ſyſtematiſches Aggregat der. zahllos wiederholten ſproſſenden Faſern: 
dieſe Zuſammenſetzung nimmt höher herauf immer mehr zu, und 

| der: menſchliche Körper iſt ein hoöchſt kombinirtes Syſtem ganz 
| verſchiedener Theile, deren jeder ein dem Ganzen untergeordnetes, 
aber Doch auch eigenthümliches Leben, vita propria, hat: daß 
nm alle diefe Theile gerade auf Die gehörige: Weife dem Gunzen 
untergeordnet: und einander nebengeorbnet ſeien, harmoniſch zur 
Darftelung des Banzen Eonfpiriren, nichts übermäßig, nichte 
verkümmert ſei; — dies AMles find die: jeltenen Bedingungen, 
deren Mefultat die Schönheit, ber vollfommen ‚ausgeprägte. Gat—⸗ 
tungscharafter if. — ‚So die Ratur. Wie aber die Kunſt? — 
Man meint, durch Nadahmung der Natur. — Woran ſoll aber 
der Künftler ihr gelungenes und nachzuahmendes Werk: erfennen 
umd.-e6 unter ben mißlungenen' herausfinden; wenn er nicht vor 
D er Erfahrung das Schöne anticipirt? Hat überdies auch je⸗ 
uals.die Natur einen in allen Theilen vollfonmen Schönen Mens 
Ichen heroorgebraht? — Da hat man ‚gemeint, der Künſtler 
Krüfle; die an viele, Menfchen einzeln: vertheilten fehönen. Theile 
kuufommenfuchen und aus ihnen ein ſchönes Ganzes zufammen- 
"egen:. eine verkehrte und befinnungslofe Meinung. . Denn. eo 
fFrägt fiih abermald, woran fol er erkennen, daß gerade biefe 
Formen ;die ſchönen find und. jene nicht? — Auch ſehen wir, wie 
wyeit in der Schönheit Die alten deutfchen Dialer durch Nach- 
Sahmung der Natur gefommen find. Man betrachte ihre nadten 
Siguren. — Nein a .posteriori und aus bloßer , Erfahrung. ift 
gar Feine Erfenntniß des Schönen möglich: fie: iſt immer, wenig⸗ 
Nens zum. Theil, a» priori, wiewohl von ganz anderer. Aft, als 
Die uns. a prinri 'bemußten; Geſtaltungen des Satzes vom Grundg, 
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Diefe: betreffen die allgemeine Form der Erfcheinung als ſolcher, 
wie fie die Möglichkeit der Erkenntniß überhaupt begründet, das 
allgemeine, ausnahmelofe Wie des Erfcheinens, und aus. diefer 
Erkenntniß geht Mathematik und reine Naturwiſſenfchaft hervor: 
jene andere Erfenntnißart a priori hingegen „: welche. die Dar⸗ 
ftellung des: Schönen möglich macht, betrifft, fkatt der Form, den 
Inhalt der Erfiheinungen , flatt des Wie, das Was des Er 
ſcheinens. Daß wir Me die menfchlihe Schönheit erkennen, 
wenn wir fie fehen, im Achten Künſtler aber dies mit folcher 
Klarheit geſchieht, daß er fie zeigt, wie er fie nie gefehen hat, 
und die Ratur in feiner Darftelfung übertrifft; dies iſt nur da⸗ 
durch möglich, daß der Wille, defien adäquate Objektivation, auf 
ihrer höchften Stufe, bier beurtheilt und gefunden werben fol, 
ja wir felbft find. Dadurch allein haben wir in der That 
eine Anticipation Defien, was die Natur: (die ja eben der Wille 
ift, der unfer eigenes. Wefen ausmacht) darzuftellen ſich bemüht; 
welche Antiripation im Achten Genius von dem Grade der Be 
fonnenheit begleitet ift, daß er, indem er im einzelnen Dinge 
deflen Idee erkennt, gleihfam die Ratur auf halbem Worte 
verſteht und. nun rein ausipridht, was fle nur ftammelt, daß 
er die Schönheit der Form, welche ihr In tauſend VBerfuchen miß⸗ 
fingt, dem harten Marmor aufprüdt, fie der Ratur gegenüber - 
ftelit;, ihr gleichſam zurufend::-,, Das war es, was du fagen wol-— 
teſt!“ und „Ia, Das war es!” Halt ed aus dem Kenne 
wieder. — Nur fo konnte der geniale Grieche. ven Urtppus der— 
menfchlichen Geftalt finden und ihn als Kanon der Schule ver 
Skulptur aufftelen; und auch allein vermöge einer ſolchen Anti 
eipatton tft e8 uns Allen möglih, das Schöne da, wo es der— 
Natur im Einzelnen wirklich gelungen ift, zu erfennen. Diefem 
Antieipation ift das’ Ideal: es ift die Idee, fofern fie, wenig 
ſtens zur Hälfte, a priori erfannt ift und, indem fie als ſolche⸗ 
dem a posteriori durch die Ratur Gegebenen ergänzend ent 
gegenkommt, für Die Kunft praftifch wird. Die Möglichkeit fol 
cher Anticipation des Schönen a priori im Künftler, :wie feiner 
Anerfennung a posteriori im Senner, liegt darin, daß Kuͤnſtler— 
und Kenner das Anfich der Natur, der fich objektivirende Wille, — 
ſelbſt find. Denn nur vom Gleichen, wie Empedofles fagte, — 
wirb das Gleiche. erfannt: nur Natur kann ſich ſelbſt verſtehen; = 
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nur Ratur wird ſich felbft ergründen: aber auch nur vom Geift 
wird der Geift vernommen *). 

Die verkehrte Meinung, daß die Griechen dad anfgeftellte 
Ideal menſchlicher Schönheit ganz empiriſch, durch Zuſammen⸗ 
leſen einzelner ſchoͤner Theile, hier ein Knie, dort einen Arm ent⸗ 
blößend und merkend, aufgefunden hätten, hat übrigens eine ihr 
ganz analoge im Betreff der Dichtfunft, nämlich die Annahme, 
daß z. B. Shafejpeare die unzählig mannigfaltigen, fo wahren, 
fo gehaltenen, fo aus der Tiefe herausgearbeiteten Charaktere in 
feinen Dramen, aus feiner eigenen Erfahrung im Weltleben fich 
gemerft und dann wiedergegeben hätte. Die Unmöglichkeit und 
Abſurditaͤt foldyer Annahme bedarf feiner Auseinanderfegung: «8 
it offenbar, daß der Genius, wie er die Werke der bildenden 
Kunft nur durch eine ahndende Anticipation des Schönen hervor; 
bringt, fo die Werke der Dichtkunſt nur durch eine eben ſolche 
Antiripatien des Eharafteriftiichen; wenn gleich ‚beide der Erfahs 
rung bevürfen, als eines Schemas, woran allein jenes ihflen 
a priori dunfel Bewußte zur vollen Deutlicyfeit hervorgerufen 
wird und die Möglichkeit befonnener Darftellung nunmehr eintritt, 

Menſchliche Schönheit wurde ‚oben erflärt als die vollkom⸗ 
menſte Objeftivation des Willens auf der hoͤchſten Stufe feiner 
Erkennbarkeit. Sie drückt fih aus durch die Form: und biefe 
liegt im Raum allein und hat feine notwendige Beziehung auf 
die Zeit, wie 3. B. die Bewegung eine hat. Wir können infofern 
fagen: die adäquate Objeftivation des Willens durch eine bloß 
räumliche Erſcheinung ift Schönheit, im objektiven Sinn. Die 
Pflanze ift feine andere, als eine ſolche bloß räumliche Erſchei⸗ 
nung des Willens; da Feine Bewegung und folglich feine Bes 
jiehung auf die Zeit (abgefehen von ihrer Entwidelung) zum 
Ausprud ihres Weſens gehört: ihre bloße Geftalt ſpricht ihr 
ganzes Weien aus und legt e8 offen dar. Thier und Menſch 


*) Der. legte Satz iſt die Verbeutfiyung des il n’y a que l’esprit quj 
sente l’esprit des Helvetius, welches ich in ber erflen Ausgabe nicht anzus 
merken brauchte. Aber ſeitdem iſt durch den verbummenden Einfluß ber 
Hegelfchen Afterweisheit die Zeit fo. heruntergebracht und fo roh geworben, 
daß Mancher wohl gar wähnen fönnte, auch hier werbe auf den Gegenfaß 
von „Geiſt und Natur“ angefptelt: daher Ih gendthigt bin, mich gegen das 
Unterfihieben folcher Pöbelphilofopheme auedrücklich zu verwahren. - "' 
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aber bebürfen zur vollftändigen Offenbarung des in ihnm er 
fcheinenden Willens noch einer Reihe von Handlungen, wodurch 
jene Erfcheinung in ihnen eine unmittelbare Beziehung auf die 
Zeit erhält. : Dies. Alles ift ſchon im vorigen Buch ewörtert 
worden:. an unſere gegenwärtige Betrachtung‘ knuͤpft es ſich durch 
Folgendes. Wie die bloß räumliche Erſcheinung des Willens 
dieſen auf jeder beſtimmten Stufe vollkommen 'oder unvollkommen 
objektiviren kann, was eben Schönheit oder Häßlichfeit ausmacht; 
fo fann auch Die zeitliche Objeftivation des Willens, db. i. die 
Handlung und zwar die unmittelbare, alfo die Bewegung, dem 
Willen, der ſich in. ihr objektivirt, vein und vollfommen ent- 
fprechen, ‘ohne fremde Beimifhung, ohne UWeberflüffiges, ohne 
Ermangelnded, nur gerade den beftimmten jedeömaligen Willens» 
akt ausdrückend; — oder auch Died Alled fich umgefehrt verhat⸗ 
ten. Im erften Fall gefchieht die Bewegung mit Grazie; im 
andern ohne. folche. . Wie alfo Schönheit die entfprechende: Dar 
ftellung des Willend überhaupt durch feine bloß räumliche Erſchei⸗ 
nung ft; fo ift Grazie die entfprechende Darftelung des: Willens 
durch feine zeitliche Erfcheinung, d. 5. der vollfommen richtige und 
angemeflene Ausdruck jedes Willensaftes, durch die ihn objeftinirende 
Bewegung und Stellung. Da Bewegung und Stellung den Leib ſchon 
voraugfegen; jo ift Windelmanng Ausdruck ſehr richtig und treffend, 
wenn er fagt: „Die Grazie ift das eigenthümliche Verhältnig der han⸗ 
beinden Perſon zur Handlung." (Werfe, Bo. 1, S. 258.) Es ergiebt 
fich von felbft, dag Pflanzen zwar Schönheit, aber Feine Grazie beis 
gelegt werden fann, es fei denn im figürlichen Sinn; Thieren und 
Menfchen aber beides, Schönheit und Grazie. Die Grazie be 
fteht, dem Gefagten zufolge, darin, daß jede Bewegung und 
Stellung auf die leichtefte, angemeffenfte und bequemfte Art aus: 
geführt werde und fonad) der rein entiprechende Ausdruck ihrer 
Abficht, oder des Willensaktes fei, ohne Lleberflüffiges, was als 
zweckwidriges, beveutungslofes Handtieren oder verbrehte Stel: 
lung, ohne Erinangelndes, was ald hölzerne Steifheit ſich dar- 
ſtellt. Die Grazie ſetzt ein richtiges Ebenmaaß aller. lieber, 
einen regelrechten, harmoniſchen Körperbau, als ihre Bedingung, 
voraus; da nur mittelft diefer die vollfommene Leichtigkeit und 
augenfcheinliche Zwedmäßigfeit in allen Stellungen und Bes 
wegungen ‚möglich ift: alſo ift die. Grazie nie ohne einen. gewiflen 
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Grad der Schönheit des Körperd. Beide volllommen und im 
Verein find die dDeutlichfte Erſcheinung des Willens auf der ober⸗ 
ſten Stufe ſeiner Objektivation. 

Es gehoͤrt, wie oben erwaͤhnt, zum Auszeichnenden der 
Menſchheit, daß bei ihr der Charakter der Gattung und der: des 
Individuums auseinandertreten, fo daß, wie im vorigen’ Buch 
gelagt, jeder Menſch gewiflermanßen eine ganz eigenthämliche 
Pee darftellt. Die Künfte daher, deren Zwed die Darftellung 
ber Idee der Menfchheit ift, haben neben der Schönheit, als dem 
Charakter der Gattung, noch den Charakter des Individuums, 
welcher vorzugsweife Charakter genannt wird, zur Wufgabe; 
dieſen jedoch andy nur wieder, fofern- er nicht ald etwas Zufäls 
liges, dem Individuo in feiner Einzelnheit. ganz und gar Eigen- 
thuͤmliches anzuſehen ift, fondern als eine gerade in dieſem In⸗ 
dividno beſonders hervortretende Seite der Idee der Menfchheit, 
an deren Offenbarung die Darftellung deflelben daher zweckdienlich 
ft. Alſo muß der Charakter, obzwar als ſolcher individuell, 
dennoch idealiſch, d. h. mit ‚Hervorhebung feiner Bedeutſamkeit 
in Hinſicht auf die Idee der Menſchheit überhaupt (zu deren 
Objektivirung er auf feine Weife beiträgt) aufgefaßt und dars 
geftellt werben: außerdem ift die Darftellung Porträt, - Wieder: 
holung des Einzelnen als folhen, mit allen Zufälligfeiten.. Und 
ſelbſt auch das Porträt fol, wie Windelmann fagt, das Ideal 

Des Individuums ſeyn. 

Jener idealiſch aufzufaſſende Charakter, der bie Hervor⸗ 
Hebung einer eigenthümlichen Seite der Idee der Menſchheit ft, 
FTellt fit) nun fichtbar dar, theils durch die bleibende Phyſtogno⸗ 
"wie und Korporifation, theild durch vorübergehenden Affekt und 
Seidenſchaſt, Modifikation des Erfennens und Wollens ‚gegenfeitig 
Durch einander, welches alles fich in Miene und Bewegung nus- 
Drückt. Da das Individuum immer der Menfchheit angehört 
und camdererfeitd die Menfchheit fich immer im Individuo und 
Togar mit eigenthümlicher idealer Bedeutjamfeit deſſelben offenbart; 
fo darf weder die Schönheit durch den Charakter, noch diefer 

Durch jene. aufgehoben werden: weil Aufhebung des Gattungss 
charakters duch den .ded Individuums Karikatur, und Aufhebung 
des Individuellen durch den Gattungscharafter Bedeutungsloſig⸗ 
teilt geben würde. . Daher wird die Darftelung, indem. fle auf 
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Schönheit ausgeht, welches hauptſaͤchlich die Sfulptur thut, den⸗ 
noch Diele (d. i. den Gattungscharafter) immer in etwas burd) 
den individuellen Charakter modifiziren und die Idee der Menfch- 
beit immer auf eine beftimmte, individuelle Weiſe, eine befondere 
Seite derfelben hervorhebend, ausdrücken; weil das menfchliche 
Individuum als ſolches gewiffermaaßen die Dignität einer eigenen 
Idee hat und der Idee der Menfchheit e8 eben weſentlich if, 
daß fie fi in Individuen von eigenthümlicher Bedeutſamkeit 
darftelt. Daher finden wir in den Werfen der Alten bie von 
ihnen deutlich aufgefaßte Schönheit nicht durch eine einzige, fon 
dern durch viele, werfchiedenen Charakter tragende Geftalten aus 
gedrüdt, gleichſam immer von einer andern ‚Seite gefaßt, und 
demzufolge anders dargeftellt im Apoll, anders im Bakchus, an 
ders im Herkules, anders im Antinous: ja, das Charakteriſtiſche 


fann das Schöne befchränfen und endlich fogar bis zur Häplid« 
feit hervortreten, im trunfenen Silen, im Faun u. ſ. w. Geht 


aber das Charakteriftifche bis zur wirklichen Aufhebung bes Che 
tafterd der Gattung, alfo bis zum Unnatürlichen; fo wird es 
Karikatur. — Noch viel weniger aber, als die Schönheit, darf 
die Grazie durch das Charafteriftifcye beeinträchtigt werben: welde 
Stellung und Bewegung auch der Ausdruck des Charaktere erw 
fordert; fo muß fie Doch auf die der Perfon angemeffenfte, zwed- 
mäßigfte, leichtefte Weiſe vollzogen werden. “Dies wird nicht nur 
der Bildhauer und Maler, fondern auch jeder gute Schaufpide 
beobachten: fonft entfteht auch hier Karikatur, als Berzerrung, 
Verrenkung. 

In der Skulptur bleiben Schönheit und Grazie die Haupt 
ſache. Der eigentliche Charakter des Geiftes, hervortretend in 
Affekt, Leidenſchaft, Wechfelfpiel des Erkennens und Wollens, 
durch den Ausdruck des Geſichts und der Geberde allein darſtell⸗ 
bar, iſt vorzuͤglich Eigenthum der Malerei. Denn obwohl 
Augen und Farbe, welche außer dem Gebiet der Skulptur liegen, 
viel zur Schönheit beitragen; fo find fie doch für den Charakter 
noch weit wefentlicyer. Ferner entfaltet ſich die Schönheit voll⸗ 
ftändiger der Betrachtung aus mehreren Standpunkten: hingegen 
kann der Ausdrud, der Charakter, auch aus einem Standpunft 
vollfommen aufgefaßit werben. 

Weil Schönhelt offenbar der Hauptwed ver Skulptur if, 
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hat Leffing die Thatfache, daß der Laokoon nicht ſchreiet, 
daraus zu erflären gefucht, daß das Schreien mit der Schönhelt 
nicht zu vereinigen fe. Da dem Leffing biefer Gegenftand das 
Thema, oder wenigftend der Anfnüpfungspunft, eines eigenen 
Buches ward, auch vor und nad ihm fo Vieles über denfelben 
geichrieben ift; fo möge es mir vergönnt feyn, bier epiſodiſch 
meine Meinung darüber vorgutragen, obwohl eine fo fpecielle 
Erörterung nicht eigentlich in den Zufammenhang unferer durch⸗ 
ms auf das Allgemeine gerichteten Betrachtung gehört. 


8. 46. 


Daß Laofoon, in der berühmten Gruppe, nicht fchreiet, iſt 
offenbar, und die allgemeine, immer wiederkehrende Befremdung 
Darüber muß daher rühren, daß in feiner Lage wir alle fchreien 
würden: und fo fordert e8 auch die Ratur; da bei dem heftige 
ften phyſiſchen Schmerz und plöglich eingetretener größter koͤrper⸗ 
licher Angft, alle Reflexion, die etwan ein ſchweigendes Dulden 
herbeiführen Fönnte, gänzlid) aus dem Bewußtſeyn verdrängt 
wird, und die Natur ſich durch Schreien Luft macht, wodurch 
fie zugleich den Schmerz und die Angft ausdrädt, den Retter 
herbeiruft und den Angreifer fchredt. Schon Windelmann ver: 
mißte daher den Ausdrud des Schreiens: aber indem er Die 
Rechtfertigung des Künſtlers fuchte, machte er eigentlich ben 
Laokoon zu einem Stoifer, der es feiner Würde nicht gemäß 
häft, secundum naturam zu fchreien, fondern zu feinem Schmerz 
fich nod) den nuplofen Zwang auflegt, die Aeußerungen befielben 
zu verbeigen: Windelmann flieht daher in ihm „den geprüften 
Geift eines großen Mannes, welcher mit Martern ringt und den 
Ausdrud der Empfindung zu unterdrüden und in ſich zu vers 
fchliegen fucht: er bricht nicht in lautes Geſchrei aus, wie beim 
Birgit, fondern es entfleigen ihm nur bange Seufzer”, u. ſ. w., 
(Werke, Bd. 7, S. 98. — Daffelbe ausführlicher Bd. 6, &. 104 fg.) 
Diefe Meinung Windelmanns Fritifirte nun Leſſtng in feinem 
Laokvon und verbeflerte fie auf die oben angegebene Weile: an 
die Stelle des pſychologiſchen rundes feßte er den rein äftheti- 
hen, daß die Schönhelt, das Princip der alten Kunft, den 
Ausdruck des Schreiens nicht zulaſſe. Ein anderes . Argument, 
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welches er hinzufügt, daß nämlich nicht ein ganz vorübergehender 
und keiner Dauer faͤhiger Zuſtand im unbeweglichen Kunſtwerk 
dargeſtellt werden dürfe, hat hundert Beiſpiele von vortrefflichen 
Figuren gegen ſich, die in ganz flüchtigen Bewegungen, tanzend, 
tingend, hafchend u. ſ. w. feftgehalten find. Sa, Goethe in dem 
Aufſatz über, ven Laokoon, welcher die Propyläen eröffnet (S. 8), 
hält .vie Wahl eines, ſolchen ganz vorübergehenden Moments 
gergdezu für. nothwendig. — In unſern Tagen entſchied nun 
Hirt (Horen, 1797, zehntes St.), Alles auf die höchſte Wahr⸗ 
heit des Ausdrucks zurückführend, die Sache dahin, daß Laokoon 
nicht ſchreiet, weil er, ſchon im Begriff am Stickfluß zu ſterben, 
nicht mehr ſchreien kann. Zuletzt hat Fernow (Römiſche 
Studien, Bd. 1, ©, 426 fg.) alle jene drei Meinungen. erörtert 
und abgewogen, felöt jedody Feine neue hinzugethan, ſondern jene 
drei vermittelt und vereinigt. 

Ich kann nicht umhin mich zu verwundern, daß ſo nach⸗ 
denfende und fcharffichtige Männer mühſam unzulängliche Gründe 
aus der Ferne herbeiziehen, pſychologiſche, ja. phyfiologifche Argur 
mente ergreifen, um eine Sache zu erklären, deren Grund. gan 
nahe liegt. und dem Unbefangenen gleidy offenbar ift, — und bes 
fonders daß. Lelfing, welcher der richtigen Erklärung: fo nahe kam, 
dennoch den eigentlichen Punkt keineswegs getroffen; bat. 

Bor aller piychologifchen und phufiologifchen Unterfuchung, 
ob Laokoon in feiner Lage fehreien wird oder nicht, welches ich— 
übrigens ganz und gar bejahen würde, ift in Hinfiht auf die 
Gruppe zu entſcheiden, daß das Schreien in ihr. nicht dargeſtellt 
werden durfte, allein aus dem Grunde, weil die Darftelung . 
veflelben gänzlich außer dem Gebiete der Skulptur lieg. Man - 
Eonnte nicht aus Marmor einen fchreienden Laofoon hervorbringen, 
fondern nur einen den Mund aufreißenden und zu fchreien ſich 
fruchtlos bemühenden, einen Laofoon, dem die Stimme im Halfe 
fterfen ‚geblieben, vox faucibus haesit. Das Wefen, und folglich 
aud) die Wirfung des Schreiend auf den Zufchauer, liegt ganz 
allein im Laut, nicht im . Mundauffperren. Dieſes - lebtere, das 
Schreien nothwendig begleitende Phänomen muß erft durch den 
dadurch hervorgebrachten Laut motivirt und gerechtfertigt werden: 
dann iſt es, als für die Handlung charakteriftiſch, zuläffig, ja 
nothwendig, wenn ed gleich der Schönheit Abbruch thut. Allein 
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in der bildenden Kunſt, der die Darſtellung des Schreiens ſelbſt 
ganz fremd und unmöglich iſt, das gewaltſame, alle Züge und 
den übrigen Ausdruck ſtörende Mittel zum Schreien, das Mund⸗ 
auffperren darzuftellen, wodre wirklich unverftändig; weil man 
dann das im Uebrigen viele Aufopferungen fordernde Mittel vor 
ble Augen ‚brächte, während der Zweck deſſelben, das Schreien 
ſelbſt, zuſammt deſſen Wirfung auf das Gemüth,“ausbliebe. Ja, 
was noch mehr iſt, man braͤchte dadurch den jedesmal Tächers 
lichen Anblick einer ohne Wirkung bleibenden Anſtrengung 
hervor, wirklich dem zu vergleichen, welchen ſich ein Spaaßvogel 
verſchaffte, indem er dem ſchlafenden Nachtwaͤchter das Horn mit 
Wachs feft verftopfte, ihn dann mit Feuergefchrei wecte und fich 
an deſſen fruchtlofen Anftrengungen zum Blafen ergötzte. — Wo 
Hingegen die Darftellung des Schreiend im Gebiet der darftellen- 
den Kunft liegt, ift es durchaus zuläffig, weil e8 der Wahrheit 
Dient;, d. i. der vollftändigen Därftellung der Idee. So in der 
Dichtkunſt, welche zur anfchaulihen- Darftelung die Phantafte 
Des Leferd in Anſpruch nimmt: daher. jchreit bei Birgit der Lao⸗ 
Eoon wie ein Stier, der fich losgeriſſen, nachdem: ihn die Art 
getroffen: daher läßt Homer (D., XX, 48—53) den Mars und 
Die Minerva ganz entjeglich ſchreien, ihrer Goͤtterwürde ſowohl, 
cals Sötterfehönhelt unbeſchadet. Ebenſo in der Schaufpielkunft: 
Naofoon auf der Bühne mußte fchlechternings ſchreien; auch läßt 
Sophofles ven Philoktet ſchreien, und er wird auf ber alten 
Bühne allerdings wirklich gefchrien haben. Als eines ganz aͤhn⸗ 
Tichen Falles, erinnere ich mich in London den berühmten Schau- 
ſpieler Kemble, in einem aus dem Deutfchen überfebten Stüd, 
Pizarro, den Amerikaner Rolla darftellen gefehen zu haben, einen 
Halbwilden, aber von fehr edlem Charakter: dennoch, als er 
verwundet wurde, ſchrie er laut und heftig auf, was von großer 
und vortrefflicher Wirkung war, weil es, als höchſt charakteriſtiſch, 
zur Wahrheit viel beitrug. — Hingegen ein gemalter oder ſteiner⸗ 
ner flummer Schreier' wäre noch viel lächerlicher, als gemalte 
Mufif, die ſchon in Goethes Propylien gerügt wird; da das 
Schreien dem übrigen Ausdruf und der Schönheit viel mehr 
Abbruch thut, als die Muſik, welche meiftend nur Hände und 
Arme befchäftigt und als eine bie Perſon charakterifirende Hand- 
lung anzufehen ift, ja infofern ganz füglich gemalt werden kann, 
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ſobald fie nur feine gewaltſame Bewegung des Körpers, oder 
Berziehung des Mundes erfordert: fo z. B. die heilige Caͤcilia 
an der Orgel, Raphaeld Biolinfpieler in der Gallerie Sciarra zu 
Rom u. a. m, — Weil nun aljo, wegen der Gränzen der Kunft, 
der Schmerz des Laokoon nicht durch Schreien ausgedrüdt werden 
durfte, mußte der Künftler jeden andern Ausdrud deflelben in 
Bewegung fegen: dies hat er in der höchſten Vollendung gelei⸗ 
fiet, wie es Windelmann (Werke, Bd. 6, ©. 104 fg.) fo mei 
haft fchilvert, deſſen vortrefflihe Beichreibung daher ihren voln | 
Werth und Wahrheit behält, fobald man nur vom Unterlegn | 
Stoischer Gefinnung abftrahirt *). 
| 


8. 47. 


Weil Schönheit nebft Grazie der Hauptgegenftand der Sfulpe 

tur ift, liebt fie das Nadte, und leidet Befleivung nur ſofern 
diefe Die Formen nicht verbirgt. Sie bedient fi der Draperie 
nicht als einer Berhülfung, fondern als einer mittelbaren Dar 
ftelung der Form, welche Darftelungsweife den Berftand jeher 
beichäftigt, indem er zur Anfhauung der Urfache, nämlih dee 
Form des Körpers, nur durch die allein unmittelbar gegebene 
Wirkung, den Saltenwurf, gelangt. Sonach ift in der Sfulpun 
die Draperie gewiſſernaaßen Das, was in der Malerei diem 
Verkürzung ift. Beide find Andeutungen, aber nicht ſymboliſche 
fondern folche, welche, wenn fie gelungen find, den Berftanı 
unmittelbar zwingen, das Ungedeutete, ebenfo als ob es wirkiidgg— 
gegeben wäre, anzufchauen. 

Es ſei mir erlaubt, hier beiläufig ein die redenden Kuͤnſte 
betreffendes Gleichniß einzufcjalten. Nämlich, wie die ſchöne— 
Körperform bei der leichteften, oder bei gar feiner Bekleidung anzu 
vortheilhafteften firhtbar ift, und daher ein ſehr fchöner Menſch — 
wenn er zugleich Geſchmack hätte und aud) demfelben folgen — 
dürfte, am liebften beinahe nadt, nur nad Weile der Antifen — 
befleivet, gehen würde; — ebenfo nun wird jeder ſchöne umd 
gedanfenreiche Geift fi immer auf Die natuͤrlichfte, unumwun⸗ 


”) Auch dieſe Epiſode hat ihre Erganzung im Rap. 86 bes euer 
Bandes erhalten. | 
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venfte, einfachſte Weiſe ausbrüden, beftrebt, wenn es irgend 
möglich ift, feine Gedanken Andern mitzutheilen, um dadurch die 
Einfamkeit, die er in einer Welt wie diefe empfinden muß, fich 
zu erleichtern: umgefehrt nun aber wird Geiftesarmuth, Verwor⸗ 
renheit, DVerfchrobenheit fi in die gefuchteften Ausdrücke und 
vunfelften Redensarten Fleiden, um fo in fchwierige und pomphafte 
Phraſen Eleine, winzige, nüchteene, oder alltägliche. Gedanken zu 
verhüllen, Demjenigen gleich, der, weil ibm die Majeftät der 
Schönheit abgeht, diefen Mangel durd Die Kleidung erfegen will 
und unter barbarifchen Putz, Flittern, Federn, Kraufen, Puffen 
und Mantel, die Winzigfeit oder Häßlichkeit feiner Perjon zu ver: 
ſtecken ſucht. So verlegen wie diefer, wenn er nadt gehen ſollte, 
wäre mancher Autor, wenn man ihn zwänge, fein fo pomphaf- 
tes, dunkles Buch in defien Fleinen, Haren Inhalt zu überfeben. 


8. 48. 


Die Hiftorienmaleret hat nun neben der Schönheit und 
SGragzie nody den Charakter zum Hauptgegenftand, werunter über» 
Haupt zu verjtehen if die Darfiellung des Willens auf der böchs 
fen Stufe feiner Objeftivation, wo das Individuum, als Hervor⸗ 
Hebung einer befondern Seite der Idee der Menfchheit, eigen 
Chümliche Bedeutſamkeit hat und diefe nicht durch die bloße Geftalt 
allein, ſondern durch Handlung jeder Art und bie fie veranlaflen- 
Den und begleitenden Mopdififationen des Erfennens und Wollens, 
ſichtbar in Miene und Geberde, zu erkennen giebt.. Indem die 
Idee der Menjchheit in diefem Umfange dargeftellt werden. foD, 
muß die Entfaltung ihrer Bielfeitigfeit in bedeutungsvollen Indi⸗ 
Yiduen vor die Augen gebracht werden, und biefe wieder fönnen 
in ihrer Bedeutfamfeit nur durch mannigfaltige Scenen, Bor- 
gänge und Handlungen fichtbar gemacht werden. Diefe ihre un⸗ 
endliche. Aufgabe Löft nun die Hiftorienmalerei dadurch, daß. fie 
Lebensfrenen jeder Art, von großer und geringer Bedeutſamkeit, 
vor die Augen bringt. Weder irgend ein Individuum, noch irgend 
eine Handlung kann ohne Bedeutung feyn: in allen und Durch 
alle entfaltet fi) mehr und mehr die Idee der Menfchbeit. Darım 
iR durchaus Fein Vorgang des Menfchenlebend yon der Malerei 
auszufchließen. Man thut folglich den vortrefflichen Malern ber 
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Niederländifchen Schule große Unrecht, wenn man bloß ihre 
technifche Wertigkeit fchägt, im Uebrigen aber verachtend auf fie 
herabfieht, weil fle meiftend Gegenftände: aus. dem gemeinen Leben 
durftellten, man hingegen nur die Vorfälle aus der Weltgefchichte, 
oder Biblifchen Hiftorie für bedeutfam hält. Man follte zuvoͤr⸗ 
derft bedenken, daß die innere Bedeutſamkeit einer Handlung von 
der äußern gang verſchieden iſt und beide oft getrennt von einan⸗ 
der einhergehen. Die äußere Bedeutſamkeit ift die Wichtigkeit 
einer Handlung in Beziehung auf die Folgen derſelben für und 
in der wirklichen Welt; alfo nach dem Sag vom Grunde. Die 
innere Bebentfamfeit iſt die Tiefe der Einſicht in die Idee der 
Menſchheit, welche fie. eröffnet, indem fie. die ſeltener hervor⸗ 
tretenden Seiten jener Idee an das Licht zieht, dadurch, daß fie 
deutlich und entſchieden fi) ausfprechende Individualitaͤten, mit 
telft zweckmäßig geftellter Umftände, ihre Eigenthümlichfeiten ent- 
falten läßt. Nur die innere Bedeutfamfeit gilt in der Kunft: bie 
äußere gilt in der Geſchichte. Beide find völlig unabhängig von 
einander, fönnen zufammen: eintreten, aber auch jene allein er 
fcheinen. Eine für die Geſchichte höchft bedeutende Handlung 
fann an innerer Bedeutſamkeit eine fehr alltägliche und gemeine 
feyn: und umgefehrt kann eine Scene aus dem alltäglichen Leben 
von großer innerer Bedeutſamkeit feyn, wenn in ihr menschliche 
Individuen und menfchliches Thun und Wollen, bis auf’ die vers 
borgenften Falten, in einem hellen und deutlichen Lichte erfcheinen. 
Auch kann, bei fehr verſchiedener Außerer Bedeutſamkeit, Die Innere 
die gleiche und felbe feyn, fo z. B. es für dieſe gleich gelten, ob 
Minifter über der Landkarte um Länder und Völker ftreiten, oder 
Bauern in der Schenfe über Spielfarten und Würfeln fich gegen 
feitig ihr Recht darthun wollen; wie es gleichviel ift, ob man 
mit goldenen, oder mit hölzernen Figuren Schach ſpielt. Außer 
dem-find die Scenen und Vorgänge, welche das Leben fo vieler 
Millionen von Menfchen ausmachen, ihr Thun und Treiben. 
ihre Noth und ihre Freude, ſchon deöhalb wichtig genug, un— 
Segenftand der Kunft zu feyn, und müflen, durch ihte reihe 
Mannigfaltigfeit, Stoff genug: geben zur Entfaltung der viel — 
feitigen Idee der Menfchheit. Sogar erregt die Flüchtigkeit dec— 
Augenblids, welchen die Kunft in einem foldyen Bilde (heut zus 
Tage genre-Bild genannt) firtrt hat, eine leiſe, eigenthümliche 
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Rührung: denn die flüchtige Welt, welche fi) unaufhörlich umgeftal- 
tet, in einzelnen Borgängen, die doch das Ganze vertreten, feftzuhal: 
ten im dauernden Bilde, ift eing Leiftung der Malerkunft, durch 
welche. fie die Zeit felbft zum Stillftande zu bringen fdyeint, Indem 
fie da8 Einzelne zur Idee feiner Gattung erhebt.. Endlich haben 
bie geichichtlichen und nad) Außen beveutenden Vorwürfe der 
Malerei oft den Nachtheil, Daß gerade dad Bedeutſame derfelben 
nicht anſchaulich darftellbar if, fondern hinzugedacht werben muß. 
In dieſer Hinficht muß überhaupt die nominale Bedeutung des 
Dilded von der realen unterfchieden werben: jene iſt die äußere, 
aber nur als Begriff hinzufommende Bedeutung; diefe die Seite 
der Idee der Menfchheit, weldye duch das Bild für die Ans 
ſhauung offenbar wird. 3. DB. jene ſei Moſes von der Aegyp⸗ 
then Pringeffin gefunden; ein für die Gefchichte höchft wichtiger 
Moment: die reale Bedeutung hingegen, dad der Anfchauung 
wirklich Gegebene, ift ein Yindelfind von einer vornehmen Frau 
aus feiner fchwimmenden Wiege gerettet: ein Vorfall, der ſich 
öfter ereignet haben mag. Das Koftüm allein kann bier jenen 
beftimmten biftorifchen Fall dem Gelehrten Fenntlich machen; aber 
das Koftüm ift nur für die nominale Bedeutung gültig, für die 
reale aber gleichgültig: denn diefe legtere Eennt nur den Menfchen 
als folchen, nicht die willfürlichen Formen. . Aus der Gefchichte 
Benommene Borwürfe haben vor den aus der bloßen Möglichkeit 
genommenen und daher nicht individuell, fondern nur generell zu 
Denennenden, nichtd voraus: denn das eigentlid Bedeutiame in 
kenen iſt doch nicht das Individuelle, nicht die einzelne Begeben- 
Heit als foldye, fondern das Allgemeine in ihr, die Seite der Idee 
Der Menſchheit, die ſich durch fie ausipricht. Andererſeits find 
aber auch beftimmte hiſtoriſche Gegenſtaͤnde deshalb keineswegs 
au verwerfen: nur geht die eigentlich Fünftlerifche Anſicht derfelben, 
Vowohl im Maler ald im Betrachter, nie auf das individuell 
Einzelne in ihnen, was eigentlich das Hiftorifche ausmacht, ſon⸗ 
dern auf das Allgemeine, das ſich darin ausipricht, auf die Idee. 
Auch find nur ſolche hiſtoriſche Gegenftände zu wählen, wo bie 
Hauptfache wirklich darftelbar ift und nicht bloß hinzugedacht 
werden muß Sſonſt entfernt fich die nominale Bedeutung ju fehr 
von der realen: das bei dem Bilde bloß Gedachte wird das Wich⸗ 
tigſte und thut dem Angefchauten Abbruch. Wenn. ichon auf der 
Schopenhauer, Die Welt. I. 18 
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Bühne es nicht taugt, daß (wie im franzöftfchen Trauerfpiele) bie 
Hauptfache hinter der Scene vorgeht; fo ift es Im Bilde offenbar 
ein noch weit größerer Fehler. Entichieden nachtheilig wirken 
hiftoriiche Vorwürfe nur dann, wann fie den Maler auf ein wills 
fürlich und nicht nach Kunſtzwecken, fondern nad) anderen gewähl- 
tes Feld befchränfen, vollends aber wann dieſes Feld an malerifchen 
und bedeutenden Gegenftänden arm iſt, wenn es 3. B. die Ge 
fchichte eines Kleinen, abgefonderten, eigenfinnigen, hierarchiſch 
d. h. durch Wahn beherrfchten, von den gleichzeitigen großen 
Völkern des Orients und Occidents verachteten Winfelvolfs if, 
wie die Juden. — Da einmal zwiſchen uns und allen alten 
Völkern die Völferwanderung fo Legt, wie zwifchen der jebigen 
Erboberfläche und jener, deren DOrganifationen fih und nur ver 
fteinert zeigen, der einftige Wechfel des Meeresbettes; jo if es 
überhaupt ald ein großes Unglüd anzufehen, daß das Volk veflen 
geweſene Kultur der unferigen hauptfächlich zur Unterlage Dienen 
follte, nicht etwan die Inder, oder die Griechen, oder aud nur 
die Römer waren, fondern gerade diefe Juden. Beſonders aber 
war e8 für die genialen Maler Italiens, im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, ein ſchlimmer Stern, daß fie in dem engen Kreife, an 
den fie für die Wahl der Vorwürfe willkürlich gewiefen waren, 
zu Miferen aller Art greifen mußten: denn das Neue Teitament 
ift, feinem hiſtoriſchen Theile nach, für die Malerei faft noch 
ungünftiger ald das Alte, und die darauf folgende Gefchichte der 
Märtyrer und Kirchenlehrer gar ein unglüdlicher Gegenftand. 
Jedoch hat man von den Bildern, deren Gegenftand das Ge— 
ſchichtliche, oder Mythologiihe des Judenthums und Chriften- 
thums ift, gar fehr diejenigen zu unterfcheiden, in welchen be 
eigentliche, d. h. der ethifche Gelft des Chriftenthums für die An 
fhauung offenbart wird, durch Darftellung von Menfchen, welchem 
dieſes Geiſtes voll find. Diefe Darftellungen find in der Tha— 
bie höchften und bewunderungswürdigften Leiftungen der Maler - 
kunſt: auch find fie nur den größten Meiftern dieſer Kunft, be 
fonders dem Raphael und dem Correggio, diefem zumal in feinem: 
früheren Bildern, gelungen. Gemälde dieſer Art find eigentlic— 
gar nicht den hiſtoriſchen beizuzählen: denn fie ftellen meiftenm 
feine Begebenheit, Feine Handlung dar; fondern find bloße Zu— 
fammenftellungen von Heiligen, dem Exlöfer felbft, oft noch al a 
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Kind, mit feiner Mutter, Engeln u. f. w. In ihren Mienen, 
beſonders den Augen, fehen wir den Ausdruck, den Wiederfchein, 
ver vollfommenften Erfenntniß, derjenigen ämlich, welche nicht 
auf einzelne Dinge gerichtet ift, fondern die Ideen, alfo daB 
ganze Wefen der Welt und des Lebens, vollfommen aufgefaßt 
hat, welche Erkenntniß in ihnen auf den Willen zurüdiwirfend, 
nicht, wie jene andere, Motive für benfelben liefert, fondern im 
Gegentheil ein Quietiv alles Wollens geworben tft, aus welchem 
vie vollfommene Refignation, die der innerſte Geiſt des Chriſten⸗ 
thums wie der Indiſchen Weisheit iſt, dad Anfgeben alles Wollens, 
die Zurückwendung, Aufhebung des Willens und mit ihm des 
ganzen Weſens diefer Welt, alfo die Erlöfung, hervorgegangen 
iſt. So fpradhen jene ewig preismürdigen Meifter der Kunſt 
durch ihre Werke die höchfte Weisheit anfchanfich aus. Und hier 
it der Gipfel aller Kunft, welche, nachdem fie den Willen, tn 
feiner adäquaten Objektitaͤt, den Ideen, durch alle Stufen vers 
folgt hat, von den niebrigften, wo ihn Urfachen, dann wo ihn 
Reize und endlich mo ihn Motive fo mannigfacdh bewegen und 
fein Weſen entfalten, nunmehr endigt mit der Darftellung feiner 
freien Seldftaufhebung durch das eine große Dutetiv, welches ihm 
aufgeht aus der vollkommenſten Erlenntniß feines eigenen Weſens ®), 


8. 49. 


Auen unſern bisherigen Betrachtungen über die Kunſt liegt 
ziberall die Wahrheit zum Grunde, daß das Objekt der Kunſt, 
Deflen :Darftellung der Zwed des Künftlers ift, deſſen Erkenntniß 
folglich ſeinem Werk als Keim und Urſprung vorhergehen muß, — 
eine Idee, in Platons Sinne, iſt und durchaus nichts Anderes: 
nicht das einzelne Ding, das Objelt ber gemeinen Auffaſſung; 
auch nicht der Begriff, das Objekt des vernünftigen Denkens und 
der Wiſſenſchaft. Obgleich Idee und Begriff etwas Gemeinfames 
haben, darin, daß: beive als Einheiten eine Wielheit wirklicher 
Dinge vertreten; fo wird doch die große Verſchiedenheit beiver;- 
aus dem mas im erften Bud) über den Begriff und im gegen 

9 Diefe Stelle jept zu ihrem Berfänduiß das ‚folgende Bud ganz und. 
gar borand. “ 
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wärtigen über die Idee gefagt ift, deutlich und einleuchtend genug 
geworden feyn. Daß jedoh auch ſchon Platon viefen Unter 
Ichied rein aufgefaße habe, will ich Feineswegs behaupten: viel- 
mehr find manche feiner Beifpiele von Ideen und feiner Erörs 
terungen über diefelben bloß auf Begriffe anwendbar. Wir Iaflen 
inzwifchen dieſes auf fich beruhen und gehen unfern eigenen Weg, 
erfreut, fo oft wir die Spur eined großen und edlen Geiftes he⸗ 
treten, jedoch nicht feine Fußſtapfen, ſondern unfer Ziel verfols 
gend. — Der Begriff ift abitraft, disfurfiv, innerhalb feiner 
Sphäre völlig unbeftimmt, nur ihrer Gränze nad beftimmt, 
Jedem der nur Vernunft hat erreihhar und faßlih, Durch Worte 
ohne weitere Bermittelung mittheilbar, durch feine Definition ganz 
zu erfchöpfen. Die Idee dagegen, allenfalls als adäquater Res 
präfentant des Begriffs zu definiren, ift durchaus anſchaulich und, 
obwohl eine unendlihe Menge einzelner Dinge vertretend, den⸗ 
noch durchgängig beftimmt: vom Individuo als ſolchem wird fie 
nie erkannt, fondern nur von dem, ber fi) über alles Wollen 
und alle Individualität zum reinen Subjeft des Erfennens, ew 
hoben bat: alfo ift fie nur dem Genius und ſodann Dem, weldye 
durch, meiftend von den Werfen des Genius. veranlaßte, Er 
höhung feiner reinen Erfenntnißfraft, in einer genialen Stimmung 
ift, erreichbar: daher ift fie nicht fchlechthin, fondern nur bedingt 
mittheilbar, indem Die aufgefaßte und im Kunftwerf wiederholte 
Idee Jeden nur nad) Maafgube feined eigenen intelleftualen 
Merthes anfpricht; weshalb gerade die vortrefflichften Werke jeder 
Kunft, die edelften Erzeugniffe des Genius, der ftumpfen Major 
eität der Menfchen ewig verfchloffene Bücher bleiben müſſen und 
ihr unzugänglich find, durch eine weite Kluft von ihr getrennt, 
gleich wie der Umgang der Fürften dem Pöbel unzugänglich if, 
Zwar laffen auch die Platteften die anerkannt großen Werfe auf 
Autorität gelten, um nämlich ihre eigene Schwäche nicht zu ver 
rathen: doch bleiben fie im Stillen ftet8 bereit, ihr VBerbammungs- 
urtheil darüber auszufprechen, fobald man fie hoffen läßt, daß 
fie e8 fönnen, ohne fidy bloß zu ftellen, wo dann ihr lang ver 
haltener Haß gegen alled8 Große und Schöne, das fie nie an 
ſprach und eben dadurch demüthigte, und gegen die Urheber deſſel⸗ 
ben, ſich freudig Luft macht. Denn überhaupt um fremden Werth 
wilig und frei anzuerkennen und gelten zu laflen, muß man 
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eigenen haben. Hierauf gründet fich die Nothwendigkeit der Bes 
fheidenheit bei allem Berdienft, wie auch der unverhälmigmäßig 
laute Ruhm diefer Tugend, welche allein, aus allen ihren Schwe- 
fern, von Jedem ber ed wagt einen irgendwie ausgezeichneten 
Kann zu preifen, jedesmal feinem Lobe angehängt wird, um zu 
verföhnen und den Zorn der Werthlofigfeit zu ſtillen. Was iſt 
denn Beſcheidenheit Anderes, als geheucdhelte Demuth, mittelft 
welcher man, in einer von nieberträcdhtigem Neide ſtrotzenden Welt, 
für Borzüge und Verdienfte die Verzeihung Derer erbetteln will, 
die Feine haben? Denn wer fich feine anmaaßt, weil er wirklich 
feine Bat, iſt nicht befcheiden, fondern nur ehrlich. 

Die Idee ift die, vermöge der Zeit⸗ und Raumform unferer 
ntuitiven Apbrebenflon, in die Vielheit zerfallene Einheit: hin⸗ 
gegen ber Begriff ift die, mittelft der Abſtraktion unſerer Ver⸗ 
nunft, aus der Bielheit wieder hergeftellte Einheit: fie kann bes 
zeichnet werden als unitas post rem, jene als unitas ante rem. 
Endlich fann man den Unterfchieb zwilchen Begriff und Idee 
noch gleichnißweife ausdrüden, indem man fagt: der Begriff 
gleicht einem todten Behältmiß, in welchem, was man hineins 
gelegt hat, wirklich neben einander liegt, aus welchem fich aber 
auch nicht mehr herausnehmen läßt (durch analytifche Urtheile), 
als man hineingelegt hat (durch fynthetiiche Reflerion): die Idee 
hingegen entwidelt in Dem, welcher fie gefaßt bat, Borftellungen, 
die in Hinfiht auf den ihr gleichnamigen Begriff neu find: fie 
gleicht ‚einem lebendigen, ſich entwidelnden, mit Zeugungskraft 
begabten Organismus, welcher hervorbringt, was nicht in ihm 
eingefchachtelt Tag. 

Allem Gefagten zufolge ift nun der Begriff, fo nüslich er 
für das Leben, und fo brauchbar, nothwendig und ergiebig er 
für die Wiſſenſchaft ift, für die Kunft ewig unfruchtbar. Hin⸗ 
gegen ift die aufgefaßte Idee die wahre und einzige Duelle jedes 
ächten Kunſtwerkes. In ihrer kraͤftigen Urfprünglichkeit wird fie 
nur aus dem Leben felbft, aus der Natur, aus der Welt gefchöpft, 
und aud nur von dem Achten Genius, oder von dem für dem 
Angenblid bis zur Genialität Bigeifterten. Nur aus folder uns 
mittelbaren Empfängniß entftehen Achte Werke, die unfterbliches 
Leben in fih tragen. Eben weil die Idee auſchaulich iſt und 
bleibt, iſt fich der Kuͤnſtler der Abſicht und: des Zieles feines Wer⸗ 
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kes nicht im abstracto bewußt; nicht ein Begriff, fondern eine 
Spee ſchwebt ihm vor: daher kann er von feinem. Thun keine 
Rechenfchaft geben: er arbeitet, wie die Leute fih ausbrüden, aus 
bloßem Gefühl und unbewußt, ja inftinftmäßig. Hingegen Nach 
ahmer, Manieriften, imitatores, servum pecus, gehen in ber 
Kunft vom Begriff aus; fie merken fih was an Achten Werfen 
gefällt und wirkt, machen ſich es deutlich, faflen es im Begriff, 
alſo abftraft, auf, und ahmen es nun, offen oder verſteckt, mit 
kluger Abfichtlichkeit nach. Sie faugen, gleich parafitiichen Pflan« 
zen, ihre Nahrung aus fremden Werfen, und tragen, gleich den 
Polypen, die Barbe ihrer Nahrung. Ja, man Fönnte, im Ber 
gleichen noch weiter gehend, behaupten, fie glihen Mafchinen, 
bie, was man bineinlegt,; zwar fehr fein zerhaden: und durch 
einander mengen, aber nie verbauen können, fo daß fich die 
fremden Beſtandtheile nody immer wiederfinden, aus der Miſchung 
hervorſuchen und fondern ließen: der Genius allein gliche Dagegen 
dem organifihen, affimilirenden, ummandelnden und producirenden 
Leibe, "Denn er wird von den Borgängern und ihren Werfen 
zwar erzogen und gebildet; aber befruchtet wird er nur vom Leben 
und der Welt. felbft unmittelbar, durdy den Eindruck des Ans 
ſchaulichen: daher ſchadet auch die höchfte Bildung doch nie feiner 
Driginalität. Ale Nachahmer, alle Manieriften faffen das Weſen 
fremder mufterhafter Leiftungen im Begriffe auf; aber Begriffe 
Eönnen. nie einem Werke inneres Leben ertheilen. Das Zeitalter, 
d. 5. die jedesmalige ftumpfe Menge, Fennt felbft nur Begriffe 
und Hebt daran, nimmt daher manierirte: Werke mit fchnellems- 
und lautem Beifall auf: diefelben Werfe find aber nad, wenig, 
Sahren ſchon ungenießbar, weil der Zeitgeift, d. h. die herrſchen— 
den Begriffe, ſich geändert haben, auf denen allein jene wurzeln 
fonnten, Nur die Achten Werfe, welche aus der Natur, dem— 
Leben, unmittelbar gefchöpft find, bleiben, wie dieſe felbft, ewig 
jung und ſtets urkräftig. Denn fie gehören feinem Zeitalter, 
fondern der Menfchheit an: und wie fie eben deshalb von ihrem 
eigenen Zeitalter, welchem ſich anzuſchmiegen fie verſchmähten, Tau 
aufgenommen, und, weil fie die’ jedesmalige Verirrung deſſelben 
mittelbar und negativ aufpedten, fpät und ungern anerfannt 
wurden; fo Eönnen fie dafür auch nicht veralten, fondern fprechen 
auch in der fpäteften Zeit immer noch frifh und immer wieber 
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nen an: dann find fie auch dem Veberfehens und Berfanntwerben 
nicht ferner ausgefeht, da fie gekrönt und ſanktionirt daftehen 
burch den Beifall der wenigen urtheilefähigen Köpfe, bie einzeln 
und fparfam in den Iahrhunderten erfcheinen *) und ihre Stim⸗ 
men ablegen, deren langfam wachfende Summe die Autorität bes 
gründet, welche ganz allein jener Richterftubl ift, den man meint, 
wenn man an bie Rachwelt appellirt. Jene fucceffiv erſcheinen⸗ 
ven Einzelnen find es ganz allein: denn die Mafle und Menge 
ve Rachwelt wird allezeit ebenfo verkehrt und ftumpf feyn und 
bleiben, wie die Maſſe und Menge der Mitwelt allezeit war und 
allezeit iſt. — Man leſe die Klagen großer Geifter, aus jedem 
Jahrhundert, über ihre Zeitgenofien: flet6 lauten fie wie von 
heute; weil das Gefchlecht immer das felbe if. Zu jeder Zeit 
und in jeder Kunft vertritt Manier die Stelle des Geiſtes, der 
ſtets nur das Eigenthum Einzelner ift: die Manier aber iſt das 
alte, abgelegte Kleid der zulebt dagewefenen und erkannten Er⸗ 
heinung des Geiſtes. Dem Allen gemäß wird, in der Regel, 
ver Beifall der Nachwelt nicht anders, als auf Koften des Beis 
ſalls der Mitwelt erworben; und umgefehrt *®). 


8. 50. 


Wenn nun der Zwed aller Kunft Mittheilung der aufgefaß- 
ten Idee ift, welche eben in folcher Bermittelung durch den Geiſt 
Des Künftlers, in der fie von allem Fremdartigen gefäubert und 
ĩſolirt erfcheint, nunmehr auch Dem faßlich wird, der fchwächere 
Umpfänglichfeit und Feine Produktivitat hat; wenn ferner das 
Ausgehen vom Begriff in der Kunft verwerflich ift, fo werben 
wir ed nicht billigen können, wenn man ein Kunftwerk abfichtlic) 
und. eingeftändlicd zum Ausdruck eines Begriffes beftimmt: dieſes 
ift der Fall in der Allegorie. Eine Allegorie ift ein Kunftwerf, 
welches etwas Anderes bedeutet, als es darftellt. Aber das An- 
bauliche, folglich auch die Idee, Spricht unmittelbar und ganz 
vollfommen ſich felbft aus, und bedarf nicht der Vermittelung 
eines Andern, wodurch ed angedeutet werde. Was aljo, auf 
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diefe Weife, durch ein ganz Anderes angedeutet und repräfentixt 
wird, weil es nicht felbft vor die Anfchauung gebracht werden 
fann, iſt allemal ein Begriff. Durch die Allegorie fol daher im: 
mer ein Begriff bezeichnet und folglich der Geift des Beſchauert 
von der dargeftellten anjchaulichen Borftellung weg, auf: eine gamı 
andere, abftrafte, nicht anfchauliche, geleitet werben, bie voͤllig 
außer dem Kunftwerfe Liegt: bier fol alfo Bild oder. Statue 
leiften, was die Schrift, nur viel. vollfommener, leiſtet. Was 
nun wir für den Zwed der Kunft erflären, Darftelung der nur 
anſchaulich aufzufaflenden Idee, tft hier nicht der Zweck. Kür 
das, was. aber hier beabfichtigt wird, ift auch gar Feine große 
Bollendung des Kunftwerfs erforderlich; fondern es reicht: Hin, 
dag man fehe, was das Ding ſeyn fol, da, fobald dies gef 
den ift, der Zweck erreicht ift und der Geiſt nun auf eine gan 
anderartige Borftelung, auf einen abftraften Begriff gefüht : 
wird, welcher das vorgefebte Ziel war. Allegorien in der bib 
denden Kunft find folglich nichts Anderes, als Hieroginphen: de 
Kunftwerth, den fie übrigens als anfchaulihe Darftellungen 
haben mögen, fommt ihnen nicht als Allegorien,, ſondern ander 
weitig zu. Daß die Nacht von Gorreggio, der Genius de 
Ruhmes von Hannibal Baracci, die Horen von Pouffin, feht 
fhöne Bilder find, if ganz davon zu trennen, daß fie Allegorien 
find. Als Allegorien leiften fie nicht mehr, als eine Infchrift, ja 
eher weniger, Wir werden hier wieder an die oben gemadytt 
Unterſcheidung zwilchen der realen und der nominalen Bedeutursg 
eine Bildes erinnert. Die nominale ift hier eben das Alleg o 
rifhe als folches, 3. B. der Genius des Ruhmes; die reale -dow! 
wirklich Dargeftellte: bier ein fchöner geflügelter Jüngling, v1 
ſchönen Knaben umflogen: dies fpricht eine Idee aus: diefe rea J 
Bedeutung wirft aber nur folange man die nominale, allegoriſck) 
vergißt: denft man an dieſe, fo. verläßt man die Anfchauung, ursZ 
ein abftrafter Begriff beichäftigt den Geift: der Uebergang von 
der Idee zum Begriff ift aber immer ein Yal. Ja, jene nomf- 
nale Bedeutung, jene allegorifche Abficht, thut oft der realen Ber 
deutung, der anfchaulihen Wahrheit, Eintrag: fo 3. DB. die wider 
natürliche Beleuchtung in der Nacht von Eorreggio, die, fo fchön 
auch ausgeführt, doch bloß allegorifch motivirt und real unmög⸗ 
lich iſt. Wenn alfo ein allegorifches Bild auch Kunftwerth hat, 
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fo iſt diefer von dem, was ed als Allegorie Teiftet, ganz ges 
fondert und unabhängig: ein ſolches Kuuftwerf dient zweien 
Zweden zugleich, nämlich dem Ausdruck eines Begriffes und dem 
Ausdruck einer Idee: nur lesterer kann Kunſtzweck feyn; der 
andere ift ein fremder Zweck, die fptelende Ergöglichfeit, ein Bild 
zugleich den. Dienft einer Infchrift, als Hieroglyphe, Teiften zu 
lafien,, erfunden zu Gunften Derer, welche das eigentliche Weſen 
der Kunft nie anfprechen fann. Es ift damit, wie wenn ein 
Kunftwerf zugleich ein nügliches' Werkzeug tft, wo es auch zweien 
Zwecken dient: 3. B. eine Statue, die zugleich Kandelaber oder 
Karyatide ift, oder ein Bas⸗Relief, der zugleich der Schild des 
Achills iſt. Reine Freunde der Kunft werden weder das Eine 
noch das Andere billigen. Zwar kann ein allegorifches Bild auch 
gerade in dieſer Eigenfchaft lebhaften Eindrud auf das Gemüth 
hervorbringen: daſſelbe würde dann aber, unter gleichen Umftän- 
den, auch eine Infchrift wirken. 3. B. wenn in dem Gemüth 
eines Menfchen der Wunfch nach Ruhm dauernd und feft gewurs 
zelt ft, indem er wohl gar den Ruhm als fein rechtmäßiges 
Eigenthum anfleht, das ihm nur folange vorenthalten wird, als 
er noch nicht Die Dokumente feines Beſitzes producirt hat: und 
diefer tritt nun vor den Genius des Ruhmes mit feinen Lorbeer- 
kronen; fo wird fein ganzes Gemüth Dadurch angeregt und feine 
Kraft zur -Thätigfeit aufgerufen: aber daſſelbe würde aud) ge 
fhehen,, wenn er. plöglidy daS Wort „Ruhm“ groß und deutlich 
an der Wand erblidte. Oder wenn ein Menſch eine Wahrheit 
fund gemacht hat, die entweder ald Ausſage für das praftifche 
Leben, oder ald Einficht für die Wiffenfchaft wichtig ift, derſelbe 
aber feinen Glauben fand; fo wird ein allegorifches Bild, die 
Zeit darftellend, wie fie den Schleier aufhebt und nun die nackte 
Wahrheit fehen läßt, gewaltig auf ihn wirken: aber baffelbe würbe 
auch die Devife „Lee tems decouvre la vérité“ Teiften. Denn 
was hier eigentlich wirft, ift immer nur der abftrafte Gedanke, 
nicht das Angefchante. 

Iſt nun, dem Gefagten gemäß, die Allegorie in der bilden⸗ 
den Kunſt ein fehlerhaftes, einem der Kunft ganz fremben Zwecke 
bienended Streben; fo wird es vollends unerträglich, wenn es fo 
weit abführt, daß die Darftellung gezwungener und gewaltfam 
herbeigezogener Deuteleien in das Alberne fällt. Dergleichen ft 
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3. B. eine Schildkroͤte zur Andeutung weiblicher Eingezogenheit; 
das. Herabbliden der Nemeſis in den Bufen ihres Gewandes, 
andeutend, daß fle auch ind Berborgene fieht; die Auslegung. des 
Bellori, daß Hannibal Caracci die Wolluft deswegen mit. einem 
gelben Gewande befleidvet hat, weil er andenten gewollt, baß 
ihre renden bald welfen und gelb wie Stroh werden. — Wenn 
nun gar zwifchen dem Dargeftellten und dem dadurch angedeute⸗ 
ten Begriff durchaus Feine auf Subfumtion unter jenen Begrif, 
oder, auf. Ideenaſſociation gegründete Verbindung iſt; fondern 
Zeichen und Bezeichnetes ganz Fonventionell, durch pofltive, zu- 
fällig veranlaßte Satzung zufamnıenhängen: dann nenne ich biefe 
Abart der Allegorie Symbol. So ift die Rofe Symbol ber 
Verſchwiegenheit, der Lorbeer Symbol des Ruhmes, die Palme 
Symbol ded Sieges, die Mufchel Symbol der Pilgrimſchaft, das 
Kreuz Symbol der hriftlihen Religion: dahin gehören auch alle 
Andeutungen durch bloße Farben unmittelbar, wie Gelb als 
Farbe der Balfchheit, und Blau als Farbe der Treue, Dergleichen 
Symbole mögen im Leben oft von Nugen feyn, aber der Kunft 
ift ihr Werth fremd: fie find ganz wie Hieroglyphen, oder gar 
wie Ehinefifche Wortfchrift anzufehen und ftehen wirfli in einer 
Klafie mit ven Wappen, mit dem Buſch, der ein Wirthshaus ans 
deutet, mit dem Schlüffel, an weldyem man die Kammerherren, 
oder dem Leder, an welchem man die Bergleute erfennt. — Wenn 
endlich gewifle Hiftorifche oder mythifche Perfonen, oder perfonifi= 
zirte Begriffe, durch ein für allemal feſtgeſetzte Symbole Fenntlide 
gemacht werben; jo wären wohl dieſe eigentlih Embleme zu— 
nennen: dergleichen find die Thiere der Evangeliften, die Eule 
ber Minerva, der Apfel des Paris, das Anfer der Hoffnung u. ſ. w— 
Inzwiſchen verfteht man unter Emblemen meiftens jene finnbild— 
lichen, einfachen und durch ein Motto erläuterten Darftellungen, 
die eine moralifhe Wahrheit veranfchaulidhen follen, davon es 
große Sammlungen, von I. Camerarius, Alciatus und Anderen, 
giebt: fie machen den Uebergang zur poetifhen Allegorie, davon 
weiter unten geredet wird. — Die Griehifche Skulptur wendet 
fich an die Anfchauung, darum ift fie äfthetifch; die Hinboftanifche 
wendet ſich an den Begriff, daher ift fie bloß ſymboliſch. 
Diefes auf unfere bisherigen Betrachtungen über Das innere 
Wefen der Kunſt gegründete und damit genau zufammenbhängenbe 
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Urtheil über die Allegorie ift der Anficht Windelmanns gerade 
entgegengefeßt, welcher, weit entfernt, wie wir, bie Allegorie für 
etwas dem Zwed der Kunft ganz fremdes und ihn oft flörendes 
in erklären, ihr überall dad Wort revet, ja fogar (Werke, Bo. 1, 
S. 55 fg.) den höchſten Zwed der Kunft in die „Darftellung 
allgemeiner Begriffe und nichtfinnlicher Dinge” ſetzt. Es bleibe 
jedem überlaflen, ber einen oder der: andern Anſicht beizutreten, 
Nur wurde mir, bei diefen und ähnlichen, die eigentliche Meta- 
phyfik des Schönen betreffenden Anfichten Windelmanns, bie 
Wahrheit fehr deutlich, daß man die größte Empfänglichkeit und 
das richtigfte Urtheil über das Kunftihöne Haben kann, ohne 
jedoch im Stande zu feyn, vom Wefen des Schönen und ber 
Kunft abſtrakte und eigentlich philojophifche Rechenfchaft zu geben: 
eben wie man fehr edel und tugendhaft ſeyn und ein fehr zartes, 
mit der Genauigkeit einer Goldwaage bei den einzelnen Yällen 
entſcheidendes Gewiffen haben kann, ohne deshalb im Stande zu 
feyn, die ethifche Bebeutfamfeit der Handlungen philoſophiſch zu 
ergründen und in abstracto darzuftellen. 

Ein ganz anderes BVerhältnig hat aber die Allegorie zur 
Moefie, als zur bildenden Kunſt, und wenn gleid, hier verwerf- 
lich, ift fie dort fehr zuläffig und zweckdienlich. Denn in ber 
bildenden Kunft leitet fie vom gegebenen Anfchaulichen, dem 
eigentlichen Gegenftand aller Kunft, zu abftrakten Gedanken; in 
der Poeſie ift aber das Verhaͤltniß umgefehrt: bier ift das in 
Worten unmittelbar Gegebene der Begriff, und der nädyfte Zweck 
ift allemal von diefem auf das Anfchauliche zu leiten, deſſen Dars 
fellung die Phantafie des Hörerd übernehmen muß. Wenn in 
ber bildenden Kunft vom unmittelbar Gegebenen auf ein Anderes . 
geleitet wird, fo muß dies immer ein Begriff feyn, weil hier 
nur das Abftrafte nicht unmittelbar gegeben werden kann; aber 
ein Begriff darf nie der Urfprung, und feine Mittheilung nie 
ber Zwed eines Kunftwerkes ſeyn. Hingegen in ber Poeſie ift 
ber Begriff dad Material, das unmittelbar Gegebene, welches 
man daher fehr wohl verlafien darf, um ein gänzlich verſchiede⸗ 
nes Anfchauliches hervorzurufen, in welchem das Ziel erreicht 
wird. Im Zufammenhang einer Dichtung kann mancher Bes 
griff, oder abſtrakte Gedanke, unentbehrlich feyn, der gleichwohl 
an fi und unmittelbar gar Feiner Anſchaulichkeit fähig ift: 
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dieſer wird dann oft Durch irgend ein unter ihn zu fubfumirendes 
Beifpiel zur Anfchaulichkeit gebracht. Solches gefchleht fihon n 
jedem tropifchen Ausdruck, und gefchieht in jeder Metapher, : 
Gleichniß, Barabel und Allegorie, welche alle nur dur die : 
Länge und Ausführlichkeit ihrer Darftelung ſich unterſcheiden. = 
In den redenden Künften find. dieſerwegen Gleichniffe und Ale 1 
gorien von trefflicher Wirkung. Wie fhön fagt Cervantes vom ' 
Schlaf, um auszudrücken, daß er und allen geiftigen und fire 
lichen Leiden entziehe, „er ſei ein Mantel, der den. ganzen Men⸗ 
fhen bedeckt“. Wie ſchön drüdt Kleift ven Gedanken, daß 
Philofophen und Zorfcher das Menfchengefchlecht aufklaren, alle⸗ 
goriſch aus, in dem Verſe: 

„Die, deren nächtliche Lampe den ganzen Erdball erleuchtet.” 
Wie ftarf und anſchaulich bezeichnet Homer die unheilbringende 
Ate, indem er fagt: „fie hat zarte Füße, denn fie betritt nich t 
den harten Boden, fondern wandelt nur auf den Köpfen dew 
Menfchen” (D., XIX, 91). Wie fehr wirkte Die Fabel dec 
Menenius Agrippa vom: Magen und den Gliedern auf das aus == 
gewanderte Römifche Voll. Wie fchön drüdt Platons ſchon er — 
wähnte Allegorie von der Höhle, im Anfang des flebenten Buche 
der Republif, ein höchft abftraftes philofophifches Dogma au - 
Ebenfalls ift ald eine tieffinnige Allegorie von philofophifcher Ten = 
denz die Kabel von der Berfephone anzufehen, die dadurch, daß ſt — 
in der Unterwelt einen Granatapfel Foftet, dieſer anheimfält 
ſolches wird befonders einlenchtend durch die allem Lobe unerreide ° 
bare Behandlung diefer Fabel, welche Goethe dem Triumph de — 
Empfindfamfeit als Epiſode eingeflochten hat. Drei ausführlich — 
- allegorifche Werke find mir befannt: ein offenbares und eingeftänd — 
liches ift der unvergleichliche Eriticon : des Balthafar Gracian — 
welcher in einem großen reichen Gewebe an einander gefnüpfter 
höchft finnreicher Allegorien befteht, die hier zur heitern Einklei— 
dung moralifcher Wahrheiten dienen, welchen er eben dadurd Die 
größte Anfchaulichkeit ertheilt und uns durch den Reichthum feiner 
Erfindungen in Exftaunen fest. Zwei verftedte aber find ber 
Don Quijote und Gulliver in Liliput. Erfterer allegorifirt das 
Leben jedes Menfchen, der nicht, wie die Anderen, bloß fein per: 
fönliches Wohl beforgen will, fondern einen objektiven, idealen 
Zweck verfolgt, welcher fich feines Denfens und Wollens bemädy 
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bat; womit er fi dann in diefer Welt freilich fonderbar 
nimmt. Beim Gulliver darf man nur alles Phnfiiche geiftig 
men, um zu merfen, was ber satirical rogue, wie ihn Ham⸗ 
nennen würbe, damit gemeint hat. — Indem nun aljo der 
tifchen Allegorie der Begriff immer das Gegebene ift, weldyes 
durch ein Bild anfchaulich machen will, mag fie auch immer- 
bisweilen durch ein gemaltes Bild ausgedrüdt, oder unters 
it, werben: dieſes wird darum doch nicht als Werk der bilden 
Kunſt, fondern nur als bezeichnende Hieroglyphe betrachtet, 
» macht feinen Anſpruch auf malerifchen, fondern allein auf 
tiſchen Werth. Solcher Art ift jene fchöne allegoriſche Vignette 
aters, die auf jeden edlen Berfechter der Wahrheit fo herz« 
fend wirfen muß: eine Hand, die ein Licht haltend von einer 
fpe geftochen wird, während oben an der Flamme fi Müden 
brennen: darunter das Motto: 
„Und ob's aud) der Müde ben Ylügel verfengt, 
Den Schädel und all fein Gehirnchen zerfprengt; 
Licht.bleibet doch Licht; 
Und wenn auch die grimmigfte Welpe mid) Richt, 
Ich laß’ es doch nicht.‘ 
her gehört ferner jener Grabftein mit dem auögeblafenen, 
ıpfenden Licht und der Umfchrift: 
„WBann’s aus ift, wird es offeubar, 
Ob's Talglicht, oder Wahsliht war.” — 
fer» Art endlich ift ein altveuticher Stammbaum, auf welchem 
legte Sprößling der hoch hinaufreichenden Yamilie den Ent- 
uß, fein Leben in gänzlicher Enthaltfamfeit und Keufchheit zu 
de zu führen und daher fein Gefchlecht ausfterben zu lafien, 
urch ausdrüdte, daß er felbft an der Wurzel des vielzweigichten 
umes abgebildet, mit einer Scjeere den Baum über fi) ab- 
reidet. Dahin gehören überhaupt die oben erwähnten, gewöhn- 
Embleme genannten Sinnbilder, welche man auch bezeichnen 
nte als furze gemalte Yabeln mit audgeiprochener Moral. — 
egorien dieſer Art find immer den poetiſchen, nicht den maleris 
a beizuzählen und eben dadurch gerechtfertigt: auch bleibt hier 
bilvlihe Ausführung immer. Nebenſache, und es wird von ihr 
t mehr gefordert, ald daß fie die Sache nur kenntlich dar- 
le. Wie aber in der bildenden Kunft, fo auch in der Poeſie, 
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geht die Allegorie in das Symbol uͤber, wenn zwiſchen dem an⸗ 
ſchaulich Vorgeführten und dem damit bezeichneten Abſtrakten kein 
anderer, als willkuͤrlicher Zuſammenhang iſt. Weil eben alles 
Symboliſche im Grunde auf Verabredung beruht, fo hat. unter 
anderen Nachtheilen das Symbol auch den, daß feine Bereutung 
mit der Zeit vergefien wird und ed dann ganz verfiummt: wer 
würde wohl, wenn man ed nicht wüßte, errathen, warum Dee 
Fiſch Symbol des Chriſtenthums iſt? Nur ein Champolion= 
denn es ift durch und durch eine phonetifche Hieroginphe. Daher 
fieht jetzt als poetifche Allegorie die Offenbarung des Johannec 
ungefähr fo da, wie die Reliefd mit magnus Deus sol Mithra , 
an denen man noch immier auolegt *). 


8. 51. 


Wenn wir nun mit unferen bisherigen Betragitungen über 
die Kunft im Allgemeinen von den bildenden Künften uns zur 
Poeſie wenden; fo werden wir nicht zweifeln, daß auch fie die 
Abficht hat, die Ideen, die Stufen der Objeftivation des Willens, 
zu offenbaren und fie mit der Deutlichfeit und Lebendigkeit, in 
welcher das dichteriſche Gemüth fie auffaßte, dem Hörer mit 
zutheilen. Ideen find weſentlich anfchaulich: wenn daher in ver 
Poefte das unmittelbar durch Worte Mitgetheilte nur abftrafte 
Begriffe find; fo ift doch offenbar die Abficht, in den Repräfen- 
tanten -diefer Begriffe den Hörer die Ideen des Lebens anſchauen 
zu laflen, welches nur durch Beihülfe feiner eigenen Phantafle 
geichehen kann. Um aber diefe dem Zweck entfprechend in Be 
wegung zu fegen, müflen die abftraften Begriffe, welche das ums 
mittelbare Material der Poefie wie der -trodenften Proſa find, fo 
zufammengeftellt werden, daß ihre Sphären ſich dergeftalt ſchnei⸗ 
den, daß feiner in feiner abftraften Allgemeinheit beharren kann; 
fondern ftatt feiner ein anfchaulicher Repräfentant vor die: Phans 
tafie tritt, den nun die Worte des Dichters immer weiter‘ nady 
feiner Abficht modifiziren. Wie der. Chemiker aus völlig Haren 
und durcdhfichtigen Flüſſigkeiten, Indem er fie vereinigt, feſte Rieder 
ſchlaͤge erhält; ; ſo verſteht der Dichter aus der abſtrakten, durch⸗ 


*). Hiezu Kap. 86 des zweiten Bande. 
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ſichtigen Allgemeinheit der Begriffe, durch die Art wie er fie ver 
bindet, das Konkrete, Individuelle, die anfchauliche Borftelung, 
gleihjam zu fällen. Denn nur anfchaulid wird Die Idee ers 
Tannt: Erfenntniß der Idee ift aber der Zwed aller. Kunft. Die 
Meifterfchaft in der Poefie, wie in der Chemie, macht fähig, 
allemal gerade den Niederfchlag zu erhalten, weldyen man eben 
beabfichtigt. Diefem Zwed dienen die vielen Epitheta in ber 
Poeſie, durch weiche die Allgemeinheit jedes Begriffes eingeichränft 
wird, mehr und mehr, 618 zur Anfchaulichfeit. Homer ſetzt faft 
zu jedem Hauptwort ein Beiwort, deflen Begriff die Sphäre des 
erftern Begriffes ſchneidet und fogleich beträchtlich vermindert, wo» 
durch er der. Anfchauung. fehon fo viel näher fommt: 3. B. 

Ev & sred Oeawm Aayızpov Paog Teduio, 

"EAxoy 'vuxt peiaıvav srı Terdupov apoupav. 


(Occidit vero in Oceanum splendidum lumen solis, 
Trahens noctem nigram super almam terräm.) | 
Und „Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht,“ — 
fhlägt aus wenigen Begriffen die ganze Wonne des fühlichen 
Klimas vor die Phantafle nieder. 

Ein ganz beſonderes Hülfsmittel der PVoefie find Rhythmus 
und Reim. Bon ihrer unglaublid mächtigen Wirkung weiß ich 
feine andere Erklärung zu geben, als daß unfere an die Zeit 
weſentlich gebundenen Vorſtellungskraͤfte hiedurch eine Eigenthüms 
lihfeit erhalten haben, vermöge welcher wir jedem regelmäßig 
wienerfehrenden Geräufc innerlich folgen und gleichſam mit ein- 
ſtimmen. Dadurch werden nun Rhythmus und Reim theild ein 
Bindemittel unferer Yufmerffamfeit, indem wir williger dem Vor⸗ 
trag folgen, theils entfteht durch fie in ung ein blindes, allem 
Urtheil vorhergängiges Einftimmen in das Vorgetragene, wodurch 
diefes eine gewifle emphatifche, von allen Gründen unabhängige 
Ueberzeugungskraft erhält. 

Vermöge der Allgemeinheit des Stoffes, deſſen fich die Poefte, 
um Die Ideen mitzutheilen, bedient, alfo der Begriffe, ift der 
Umfang ihres Gebietes ſehr groß. Die ganze Ratur, die Ideen 
aller Stufen find durch fie darfellbar, indem fie, nad) Maaß⸗ 
gabe der mitzutheilenden Idee, bald beſchreibend, bald erzaͤhlend, 





\ 


988 . ‚Dritte Buch. Welt. al Vorſtellung. 


bald unmittelbar dramatiſch darftellend verfährt. Wenn aber, in 

der Darftellung der niedrigeren Stufen der. Objeftität des Wil 
lens, die bildende Kunft fie meiftens übertrifft, ‚weil die erfenntniß- 
loſe und auch die bloß thierifche Natur in. einem einzigen wohl 
gefaßten Moment faft ihr ganzes Wefen offenbart; ſo -ift Dagegen 
der Menſch, foweit er fih nicht durch. feine bloße Geſtalt und 
Ausdruck der Miene, ſondern durch eine Kette von Handlungen. 
und fie begleitender Gedanken und Affefte ausfpricht, der Haupt- 
gegenftand der. Poeſie, der es hierin Feine andere Kunft glei 
thut, weil ihr dabei die Yortichreitung zu Statten- kommt, welche 
den bildenden Künſten abgeht. 

Offenbarung derjenigen Idee, welche die höchſte Stufe. ber 
Objektität des Willens ift, Darftellung, des Menfchen in, der zu 
fammenhängenden Reihe feiner Beftrebungen und- Handlungen if 
alfo der große Vorwurf der Poeſie. — ‚Zwar lehrt auch Erfah; 
rung, lehrt auch Geſchichte den Menſchen kennen; jedoch öfter bie 
Menfchen als den Menfhen: d. 5. fie geben mehr empirifche 
Notizen vom Benehmen. der Menjchen gegen einander, woraus 
Regeln für das eigene Verhalten hervorgehen, als daß fie in dad 
innere Weſen des Menſchen tiefe Blide thun liegen. Indeſſen 
bleibt auch dieſes legtere Feineswegsd von ihnen ausgeichloflen: 
jedoch, fo oft ed das Weſen der Menfchbeit felbft ift, das in der 
Geſchichte, oder in der eigenen Erfahrung fid) uns aufſchließt; fo 
haben wir diefe, der Hiftorifer jene ſchon mit Fünftterifchen Augen, 
ſchon poetifch, d. 5. der Idee, nicht der Erſcheinung, dem innern 
Weſen, nicht den Relationen nad) aufgefaßt. Unumgänglich if 
die eigene Erfahrung Bedingung zum Verſtändniß der Dichtfunf, 
wie der Geſchichte: denn fie ift gleihfam das Woörterbuch der 
Sprache, welche beide reden. Gefchichte aber verhält ſich zur 
Poefie wie Porträtmalerei zur Hiftorienmalerei:, jene giebt dad 
im Einzelnen, diefe das im Allgemeinen Wahre: jene hat bie 
Wahrheit der Erfcheinung, und kann fie aus berfelben. beurfuns 
den, diefe hat die Wahrheit der Idee, die in feiner einzelnen Er 
ſcheinung zu finden, dennoch aus allen ſpricht. Der Dichter ſtellt 
mit Wahl und Abſicht bedeutende Charaktere in bedeutenden 
Situationen dar: der Hiftorifer nimmt beide wie fie Fommen, 
Ja, er hat die Begebenheiten und die Perfonen nicht nach ihrer 
innern, ächten, die Idee ausdrückenden Bedeutſamkeit anzujehen 
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und auszuwählen; ſondern nad) der Außern, fcheinbaren, rvela- 
tiven, in Beziehung -auf die Verknüpfung, auf die Folgen, wid 
tigen Bedeutſamkeit. Er darf nichts an und für fidh, feinem 
wefentlichen Charakter und Ausdrude nad, fondern muß- alles 
nach der Relation, in der Berfettung, im Einfluß auf das Fol⸗ 
gende, ja beſonders auf fein eigenes Zeitalter betrachten. Darum 
wird er eine wenig bedeutende, ja an fi gemeine Handlung 
eines Königs nicht übergehen: denn fie hat Folgen und Einfluß. 
Hingegen find an fi höchſt bedeutungsvolle Handlungen der 
Einzelnen, fehr ausgezeichnete Individuen, wenn fie Feine Folgen, 
feinen Einfluß haben, von ihm nicht zu erwähnen. Denn feine 
Betrachtung geht dem Sap vom Grunde nad) und ergreift bie 
Erfcheinung, deren Form dieſer if. Der Dichter aber faßt bie 
FHee auf, das Wefen der Menfchheit, außer aller Relation, außer 
aller Zeit, die adäquate Objeftität des Dinges an ſich auf ihrer 
hoͤchſten Stufe. Wenn gleich nun auch, felbft bei jener dem 
Hiftoriker nothwendigen Betrachtungsart, das innere Wefen, die 
Bedeutfamfeit der Erfcheinungen, der Kern aller jener Schaalen, 
nie ganz verloren gehen kann und wenigftend von Dem, der ihn 
fucht, fich noch finden und erfennen läßt; fo wird dennoch Das- 
jenige, was an ſich, nicht in der Relation, bebeutend ift, die 
eigentliche Entfaltung der Idee, bei weiten richtiger und deutlicher 
in der Dichtung ſich finden, ald in der Geſchichte, jener daher, 
fo parador es klingt, viel mehr eigentliche, Ächte, innere Wahr- 
beit beizulegen feyn, als diefer. Denn der Hiftorifer ſoll der 
individuellen Begebenheit genau nad) dem Leben folgen, wie fie 
an den vielfach verfhlungenen Ketten der Gründe und Yolgen 
fi} in der Zeit entwidelt; aber unmöglid Tann er biezu alle 
Data befiten, Alles gefehen, oder Alles erfundet haben: er wird 
jeden Augenblid vom Original feines. Bildes verlaflen, oder ein 
falfches fchiebt fi ihm unter, und dies fo häufig, daß ich glaube 
annehmen zu dürfen, in aller Geſchichte fei des Falſchen mehr, 
ald des Wahren. Der Dichter hingegen hat die Idee der Menſch⸗ 
heit von irgend einer beftimmten, eben darzuftelenden Seite auf- 
gefaßt, das Weſen feines eigenen Selbft ift es, was ſich in ihr 
ihm objeftivirt : feine Erfenntniß ift, wie oben bei ‚Gelegenheit 
ver Skulptur auseinandergefebt, halb a priori: fein Mufterbild 
fteht vor feinem Geifte, feft, deutlich, heil belennut— kann ihn 
Schopenhauer, Die Welt. J. 
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nicht verlaffen: daher zeigt er uns im. Spiegel feines. Geifted die 
Idee rein und deutlih, und feine Schilderung ift, bis auf das 
Einzelne herab, wahr wie das Leben felbft *). Die großen alten 
Hiftorifer find daher im Einzelnen, wo die Data fie. verlaflen, 
3. B. in den Reden ihrer Helden, Dichter; ja, ihre ganze Bes 
handlungsart des Stoffes nähert fi dem Epiſchen: dies aber 
eben giebt ihren Darftelungen Einheit, und läßt fie die innere 
Wahrheit behalten, felbft oa, wo bie äußere ihnen nicht zugäng- 
lich, oder gar verfälfcht war: und. verglichen wir vorhin die 
Gefdjichte mit der Porträtmalerei, im Gegenfab der Poeſie, welche 
der Hiftorienmalerei entfpräche; fo finden wir Windelmannd Aus⸗ 
ſpruch, daß das Porträt das Ideal ded Individuums ſeyn fol, 
auch von den alten Hiftorifern befolgt, da fie das Einzelne doch 
fo darftellen, daß bie fich darin ausfprechende Seite der Idee ber 
Menfchheit Hervortritt: die neuen dagegen, Wenige ausgenommen, 
geben meiftens nur „ein Kehrichtfaß und, eine Rumpelfammer 
und höchſtens eine Haupt- und Staatsaftion”. — Wer alfo bie 


) Es verfteht fih, daß ich: überall ausfchließlih von dem fo feltenen, 
großen, ächten Dichter rede und Niemanden weniger meyne, als jenes ſchaale 
Bolf der mediofren Poeten, Reimſchmiede und Mährchenerfinner, welches be⸗ 
fonders heut zu Tage in Deutfchland fo fehr wuchert, dem man aber von 
allen Seiten unaufhörlich in die Ohren rufen‘ follte: 

Medioeribus esse poätis 
Non homines, non Di, non concessere colaumnae. 

Es if, ſelbſt ernſter Beruͤckſichtigung werth, weldye Menge eigener und fren⸗ 
her Zeit und Papiers von dieſem Schwarm der mediokren Poeten verdorben 
wird und wie ſchaͤdlich ihr Einfluß ift, indem das Publifum theils immer 
nad dem Neuen greift, theils auch fogar zum Verkehrten und Platten, als 
weiches ihm homogener ift, von Natur mehr Neigung Hat; daher jene Werke 
der Mediokren es von den ächten Meiſterwerken und ſeiner Bilbung durch 
dieſelben abziehen und zurückhalten, folglich dem günſtigen Einfſluß ber Ge 
nien gerade entgegenarbeitend, den Geſchmack immer mehr verderben und ſo 
die Fortſchritte des Zeitalters hemmen. Daher ſollten Kritik und Satire, 
ohne alle Nachſicht und Mitleid, die mediokren Poeten geißeln, bis fie, zu 
ihrem eigenen Beſten, dahin gebracht würden, ihre Muße lieber anzuwenden 
Gutes zu leſen, als Schlechtes zu fehreiben. — Denn wenn felbft den’ fanfe 
ten Mufengott die Stünperei der Unberufenen in folchen Grimm verfeßte, 
dag er ben Marſyas fchinden Eunnte; fo fehe ich nicht, worauf bie mebiofte 
Poeſie ihre Anſpruche an Toleranz gründen m wii. u 
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Menfchheit, ihrem intern, in allen Erfcheinungen und Entwidelun- 
gen identifchen Wefen, ihrer Idee nach, erfennen will, dem werden 
die Werke der großen, unfterblichen Dichter ein viel treueres. und 
dentlichere® Bild vorhalten, als die Hiftorifer je vermögen: denn 
felbft die beften unter diefen find als Dichter lange nicht die erften 
und haben aud) nicht freie Hände. Man kann das Berhältniß 
beider, in biefer Rüdficht, auch durch folgendes Gleichniß erläus 
tern. Der bloße, reine, nad) den Datis allein arbeitende Hifto- 
riker gleicht Einem, Ver ohne alle Kenntniß der Mathematif, aus 
zufällig vorgefundenen Yiguren, die Verhältniffe derfelben durch 
Meſſen erforfcht, defien empirifch gefundene Angabe daher mit allen 
Gehlern der gezeichneten Wigur behaftet ift: der Dichter hingegen 
gleicht dem Mathematiker, welcher jene Verhaͤltniſſe a priori 
fonftruirt, in reiner Anfchauung, und fie ausfagt, nicht wie bie 
gezeichnete Figur fie wirklich hat, fondern wie fle in der Idee 
find, welche die Zeichnung verfinnlichen fol. — Darum fagt 
Schiller: 

„Bas fi) nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie.’ , 

Ich muß fogar, in Hinficht auf die Erfenntniß des Weſens 
der Menfchheit, ven Biographien, vornehmlich den Autobiographien, 
einen größern Werth zugeftehen, als der eigentlichen Geſchichte, 
wenigftend wie fie gewöhnlich behandelt wird. Theils nämlich 
find bei jenen die Data richtiger und vollftändiger zuſammen⸗ 
zubringen, als bei diefer; theils agiren in der eigentlichen Ge⸗ 
fhichte nicht fowohl Menſchen, als BVölfer und Heere, und bie 
Einzelnen, welche noch auftreten, erjcheinen in jo großer Ent- 
fernung, mit fo vieler Umgebung und fo großem Gefolge, Dazu 
verhuüͤllt in fleife Staatskleider oder ſchwere, unbiegfame Harnifche, 
daß es wahrli ſchwer hält, durch alles Diefes hindurch die 
menfchliche Bewegung zu erfennen. Hingegen zeigt das treu ges 
fdyilderte Leben des Einzelnen, in einer engen Sphäre, die Hand- 
Iungsweife der Menfchen in allen ihren Nüancen und Geftalten, 
die Trefflichkeit, Tugend, ja die Heiligkeit Einzelner, die Berfehrt- 
heit, Erbärmlichfeit, Tüde der Meiften, die Ruchlofigfeit Mancher. 
Dabei ift e8 fa, in der bier allein betrachteten Rüdficht, nämlich 
in Betreff der innern Bedeutung des Ericheinenden, ganz gleich- 
gültig, ob die Gegenftände, um die ſich die Handlung dreht, ver 
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lativ betrachtet, Kleinigfeiten oder Wichtigfeiten, Bauerhöfe oder 
. Königreiche find: denn alle diefe Dinge, an fich ohne Bedeutung, 
erhalten folche nur dadurch und Infofern, als durch fie Der Wille 
bewegt wird: bloß duch feine Relation zum Willen hat das Mo- 
tiv Bedeutfamfeitz hingegen die Relation, die ed als Ding zu 
anderen folhen Dingen hat, fommt gar nicht in Betracht. Wie 
"ein Kreis von einem Zoll Durchmefler und einer von 40 Millionen 
Meilen Durchmeffer. die, felben geometrifchen Eigenfchaften voll- 
ftändig haben, fo find die Vorgänge und die Geſchichte eine 
Dorfes und die eines Reiches im MWefentlichen die felben; und 
man fann am Einen, wie am Andern, die Menfchheit. ſtudiren 
und fennen lernen. Auch hat man Unrecht zu meynen,. die Auto⸗ 
biographien feien voller Trug und Verſtellung. Vielmehr tft das 
Lügen (obwohl überall möglich) Dort vielleicht ſchwerer, ale 
irgendwo. Berftellung ift am leichteften in der bloßen ‚Unter 
redung; ja fie ift, fo paradox es Elingt, fehon in einem Brief 
im Grunde ſchwerer, weil da der Menfch, fich felber überlaffen, 
in fich fieht und nicht nad) Außen, das Fremde und Ferne fid 
fhwer nahe bringt und den Maapftab des Eindrudd auf den 
Andern nicht vor Augen hat; diefer Andere dagegen, gelaflen, in 
einer dem Schreiber fremden Stimmung, den Brief überfteht, zu 
wiederholten Malen und verfchiedenen Zeiten lieft, und fo bie 
verborgene Abficht leicht herausfindet. inen Autor lernt: man 
aud) ald Menſchen am leichteften aus feinem Buche fennen, weil 
alle jene Bedingungen hier noch ftärfer und anhaltender wirken: 
und in einer Selbftbiographie fich zu verftellen, ift jo ſchwer, daß 
es vielleicht Feine einzige giebt, die nicht im Ganzen wahrer 
wäre, als jede andere gefchriebene Geſchichte. Der Menſch, der 
fein eben aufzeichnet, überblidt ed im Ganzen und Großen, das 
Einzelne wird Hein, das Nahe entfernt fi, das Ferne kommt 
wieder nah, die Rüdfichten fchrumpfen ein: er fist fich ſelbſt zur 
Beichte und hat ſich freiwillig hingefegt: der Geift der Lüge faßt 
ihn bier nicht fo leicht: denn es liegt in jedem Menfchen auch 
eine Neigung zur Wahrheit, die bei jeder Lüge erft übermältigt 
werden muß und die eben hier eine ungemein ftarfe Stellung 
angenommen hat. Das Verhaͤltniß zwifchen Biographie. und 
Völkergeſchichte läßt ſich Durch folgendes Gleichniß anſchaulich 
machen. Die Geſchichte zeigt uns die Menſchheit, wie uns eine 
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Ausfiht von einem hohen Berge die Natur zeigt: wir fehen 
Bieles auf. ein Mal, weite Streden, große Maflen; aber deut⸗ 
lich wird nichts, noch feinem ganzen eigentlichen Weſen nad) er- 
fennbar. Dagegen zeigt und das bargeftellte Leben des Einzelnen den 
Menfchen fo, wie wir die Natur erfennen, wenn wir zwifchen ihren 
Bäumen, Pflanzen, Felfen und Gewäffern umhergehen. Wie aber 
durch die Landichaftsmalerei, in welcher der Künftler und durch 
feine Augen in die Natur bliden läßt, uns die Erfenntmiß ihrer 
Ideen und der zu diefer erforderte Zuftand des willenlofen, reinen 
Erkennens ſehr erleichtert wird; fo hat für die Darftellung ber 
Feen, welche wir in Gefchichte und Biographie fuchen koͤnnen, 
die Dichtkunſt fehr Viele vor beiden voraus: denn auch hier 
hält uns der Genius den verdeutlichenden Spiegel vor, in welchem 
alles Wefentliche und Bedeutfame zufammengeftellt und ins hellfte 
Licht gelebt und entgegentritt, dad Zufällige und Fremdartige 
aber ausgeſchieden ift *). 

Die Darftellung der Idee der Menfchheit, welche dem Dich» 
ter obliegt, Fann er nun entweder fo ausführen, daß der Dar: 
geftellte zugleich auch der Darftellende ift: dieſes gefchieht in der 
Inrifchen Poeſte, im eigentlichen Liede, wo der Dichtende nur 
feinen eigenen Zuftand lebhaft anſchaut und befchreibt, wobei 
daher, durch den Gegenftand, diefer Gattung eine gewifle Sub⸗ 
jektivitaͤt weſentlich iſt; — oder aber der Darzuftellende ift vom 
Darftellenden ganz verfchieden, wie in allen anderen Gattungen, 
wo mehr oder weniger der Darftellende hinter dem Dargeftellten 
fi) verbirgt und zulegt ganz verfchwindet. In der Romanze 
drückt der Darftellende feinen eigenen Zuftand noch durch Ton 
und Haltung ded Ganzen in etwas aus: viel objeftiver als das 
Lied hat fie daher noch etwas Subjektives, dieſes verſchwindet 
ſchon mehr im Idyll, noch viel mehr im Roman, faft ganz im 
eigentlichen Epos, und bis auf die legte Spur endlid, im Drama, 
welches die objektivefte und in mehr ald einer Hinſicht vollfom- 
menfte,, auch ſchwierigſte Gattung der Poefie if. Die Iyrifche 
Gattung iſt ebendeshalb die Leichtefte, und wenn die Kunft fonft 
nur dem fo feltenen ädhten Genius angehört, fo kann felbft ber 
im Ganzen nicht jehr eminente Menſch, wenn in der That, durch 


*) Hiezu Rap. 38 des zweiten Bandes. 
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fiarke Anregung von Außen, irgend eine Begeifterung feine Geifted- 
fräfte erhöht, ein frhönes Lied zu Stande bringen: denn ed bedarf 
dazu nur einer lebhaften Anfchauung feines eigenen Zuftandes im 
aufgeregten Moment. Dies beweifen viele einzelne Lieder übrigens 
unbefannt gebliebener Individuen, bejonderd die Deutichen Bolfe- 
lieder, von denen wir im „Wunderhorn” eine trefflihe Sammlung 
haben, und eben fo unzählige Liebed- und andere Lieder des 
Bolfes in allen Sprachen. Denn die Stimmung ded Augenblides 
zu ergreifen und im Liede zu verkörpern ift bie ganze Leiftung 
diefer poetifchen Gattung. Dennoch, bildet in der Iyrifchen Poefe 
ächter Dichter fih das Innere der ganzen Menichheit ab, um 
Alles, was Millionen gewefener, feiender, künftiger Menfchen, 
: in ben felben, weil ſtets wiederkehrenden, Lagen, empfunden 
haben und empfinden werden, findet darin feinen entiprechenden 
Ausdruck. Weil. jene Lagen, durch die beftändige Wiederkehr, 
eben wie die Menfchheit felbft, als bleibende daſtehen und ftet# 
die felben Empfindungen hervorrufen, bleiben die Iyrifchen Pros 
dukte ächter Dichter Jahrtaufende hindurch richtig, wirkſam und 
frifh. Iſt doch überhaupt der Dichter der allgemeine Menſch: 
Alles, was irgend eines Menfchen Herz bewegt hat, und was 
die menfchliche Natur, in irgend einer Lage, aus fid) hervortreibt, 
was irgendwo in einer Menfchenbruft wohnt und brütet, — iſt 
fein Thema und fein Stoff; wie daneben aud) die ganze übrige 
Natur. Daher kann der Dichter fo gut die Wolluft, wie bie 
Myſtik befingen, Anakreon, oder Angelus Silefius feyn, Tra⸗ 
gödien, oder Komödien fchreiben, die erhabene, oder die gemeine 
Geſinnung darftelen, — nad Laune und Beruf. Demnach darf 
Kiemand dem Dichter vorfchreiben, daß er edel und erhaben, 
moralifch, fromm, chriftlih, oder Dies oder Das feyn fol, noch 
weniger ihm vorwerfen, daß er Died und nicht Jenes fei. Er 
ift der Spiegel der Menfihheit, und bringt ihr was fie fühlt und 
treibt zum Bewußtſeyn. 

Betrachten wir nun das Wefen des eigentlichen Liedes näher 
und nehmen dabei treffliche und zugleich reine Mufter zu Bei⸗ 
fpielen, nicht folche, die fh fchon einer andern Gattung, etwan 
der Romanze, der Elegie, der Hymne, dem Epigramm u. f. w. 
irgendiwie nähern; jo werden wir finden, daß das eigenthümliche 
Weſen des Liedes im engften Sinne folgendes iſt. — Es ift das 
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Subjeft des Willens, dv. 5. das eigene Wollen, was das Bes 
wußtfeyn Des Singenden füllt, oft al8 ein entbundenes, befrie- 
digtes Wollen (Freude), wohl noch öfter aber als ein gehemmte® 
(Trauer), immer als Affekt, Leivenfchaft, beiwegter Gemüths⸗ 
zuftand. Neben diefem jedoch und zugleich damit wird durch den 
Anbli der umgebenden Ratur der Singende fih feiner bewußt 
ale Subjelt des reinen, willenlofen Erkennens, deſſen unerfchüts 
terlihe, feelige Ruhe nunmehr in Kontraft tritt mit dem Drange 
des immer befchränkten, immer noch duͤrftigen Wollens: die Ems 
pfindung dieſes Kontraftes, dieſes Wechſelſpieles iſt eigentlich 
was ſich im Ganzen des Liedes ausſpricht und was uͤberhaupt 
den lyriſchen Zuftand ausmacht. In dieſem tritt gleichſam das 
reine Erkennen zu uns heran, um uns vom Wollen und feinem 
Drange zu erlöfen: wir folgen; doch nur auf Augenblide: immer 
von Renem entreißt das Wollen, die Erinnerung an unfere pers 
jönliche Zwede, uns der ruhigen Befchauung; aber auch Immer 
wieder entlodt uns dem Wollen die nächfte fchöne Umgebung, in 
welcher fidy die reine willenslofe Erfenntnig uns darbietet. Darum 
geht im Liede und der Iyrifchen Stimmung das Wollen (das 
perfönliche Intereſſe der Zwede) und das reine Anjchauen der fich 
darbietenden Umgebung wunderfam gemifcht durch einander: es 
werben Beziehungen zwifchen beiden gejucht und imaginirt; bie 
ſubjektive Stimmung, die Affeftion des Willens, theilt der ans 
gefchauten Umgebung und diefe wiederum jener ihre Farbe im 
Refler mit: von dieſem ganzen fo gemifchten und geiheilten Ge⸗ 
müthözuftande ift Das Achte Lieb der Abdruck. — Um fich dieſe 
abftrafte Zerglieverung eines von aller Abftraftion fehr fernen Zus 
ftandes an Beifpielen faglih zu machen, kann man jedes ber 
unfterblichen Lieder Goethes zur Hand nehmen: als befonders 
Deutlich zu diefem Zwed will ich nur einige empfehlen: „Schäfere 
Slagelied”, „Willkommen und Abſchied“, „An den Mond“, 
„Auf dem See’, „Herbſtgefuͤhl“, auch find ferner die eigentlichen 
Lieder im „Wunderhorn“ vortreffliche Beifpiele: ganz beſonders jenes, 
welches anhebt: „O Bremen, ich muß dich nun laflen. ” — Als 
eine komiſche, richtig treffende Parodie des Iyrifchen Charakters ift mir 
ein Lied von Voß merfwürdig, in welchem er die Empfindung eines 
betrunfenen,, vom Thurm berabfallenden Bleideders ſchildert, der 
im Borbeifallen die feinem Zuſtande fehr fremde, alfo der willens⸗ 
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freien Erkenntniß angehörige Bemerkung macht, daß die, Thurm- 
uhr eben. Halb zwölf weifl. — Wer die dargelegte Anficht des 
lyriſchen Zuftandes mit mir. theilt, wird auch zugeben, daß ber 
felbe eigentlich die anfchauliche und poetifche Erfenntniß jenes in 
meiner Abhandlung über den Sag vom Grunde aufgeftellten, auch 
in dieſer Schrift fchon erwähnten Sapes fei, daß die Identitaͤt 
des Subjeftö des Erfennens mit dem des Wollens, das Wunder 
xar' ‚esoymv genannt werben faun; fo daß die poetifche Wirkung 
des Liedes zuletzt eigentlich auf der Wahrheit jenes Satzes br 
ruht. -- Im Verlaufe des Lebens treten jene beiden Subjefk, 
oder, yopular u reden, Kopf und Herz, immer mehr aus einan- 
ber; immer mehr fondert man feine fubjeftivd Empfindung. von 
feiner : objektiven Erkenntniß. Im Kinde find Beide noch gan 
verfhmoßen: ed weiß ſich von feiner Umgebung faum zu unter 
Icheiden, es verfchwimmt mit ihr. Im Jüngling wirft ale Wahr— 
nehmung zunächft Empfindung und Stimmung, ja vermifcht fi 
‚ mit diefer; wie dies Byron ſehr ſchön ausdrüdt; 
| ı live not in myself, but I become 
Portion of that around me; and to me 
High mountains are a feeling *). 

Eben. daher haftet der Süngling fo fehr an ber anſchaulichen 
Außenſeite der Dinge; eben daher taugt er nur zur lyriſchen 
Poeſie, und erſt der Mann zur dramatiſchen. Den Greis kann 
man ſich höchſtens noch als Epiker denken, wie Oſfian, Homer: 
denn Erzählen gehört zum Charakter des Greifes, 

.In den mehr objektiven Dichtungsarten, befonders dem Ro- 
man, Epos und Drama, wird der Zwed, die Offenbarung ber 
ee ber Menfchheit, befonderd durch zwei Mittel erreicht: buch 
richtige und tiefgefaßte Darftellung bedeutender Charaktere und 
durch. Erfindung bedeutfamer Situationen, an denen fie fich ent- 
falten. Denn wie dem Chemifer ‚nicht nur obliegt, die einfachen 
Stoffe und ihre Hauptverbindungen rein und Acht Darzuftellen; 
fondern au, fie dem Einfluß folder Reagenzien auszufegen, an 
welchen ihre Eigenthümlichkeiten deutlih und auffallend fichtbar 


— — 








) Richt in mir ſelbſt leb' ich allein; ich werde 
Sin Theil von dem, was mich umgiebt, und mir 
Sind hohe-Berge ein Gefühl. 
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werden; ebenſo liegt dem Dichter ob, nicht nur bedeutſame Cha⸗ 
raktere wahr und treu, wie die Natur ſelbſt, uns vorzuführen; 
ſondern er muß, damit ſie uns kenntlich werden, ſie in ſolche 
Situationen bringen, in welchen ihre Eigenthümlichkeiten ſich 
gaͤnzlich entfalten und ſie ſich deutlich, in ſcharfen Umriſſen dar⸗ 
ſtellen, welche daher bedeutſame Situationen heißen. Im wirk⸗ 
lichen Leben und in der Geſchichte führt der Zufall nur ſelten 
Situationen von diefer Eigenfchaft herbei, und fie flehen dort 
einzeln, verloren und verdedt durch die Menge ded Unbedeut⸗ 
famen. Die durchgängige Bedeutfamfeit der Situationen fol 
den Roman, das Epos, das Drama vom wirklichen Leben unters 
fheiden, ebenfo fehr, ald die Zufammenftelung und Wahl bes 
deutfamer Eharaftere: bei beiden ift aber die firengfte Wahrheit 
unerläßliche Bedingung ihrer Wirfung, und Mangel an Einheit 
in ven Charakteren, Widerfpruch verfelben gegen fich felbft, oder 
gegen das Weſen der Menjchheit überhaupt, wie aud, Unmög⸗ 
licyfeit, oder ihr nahe kommende Unwahrfcheinlichkeit in den Be⸗ 
gebenheiten, fei ed auch nur in Nebenumftänden, beleidigen in 
ber Poeſie ebenfo fehr, wie verzeichnete Figuren, oder falfche Per: 
ipeftive, oder fehlerhafte Beleuchtung in der Malerei: denn wir 
verlangen, dort wie bier, ben treuen Spiegel des Lebens, ber 
Menichheit, der Welt, nur verdeutlicht durch die Darftellung und 
beveutfam gemacht durch die Zufammenftellung. Da ver Zwei 
aller Künfte nur einer ift, Darftellung der Ideen, und ihr wefent- 
licher Unterfchied nur darin liegt, welche Stufe der Objeftivation 
des Willens die darzuftellende Idee ift, wonach fich wieder das 
Material der Darftellung beftimmt; fo lafien fi auch die von 
einander entfernteften Künfte durch Bergleihung an einander 
erläutern. So 3. B. um die Ideen, welche ſich im Waſſer aus⸗ 
fprechen, vollftändig aufzufafien, ift e8 nicht hinreichend, es im 
ruhigen Teich und im ebenmäßig fließenden Strome zu fehen; 
fondern jene Ideen entfalten fih ganz erft dann, wann bad 
Wafler unter allen Umftänden und Hindernifien erfcheint, die auf 
daflelbe wirfend, es zur vollen Aeußerung aller feiner Eigen- 
haften veranlafien. Darum finden wir es fchön, wenn es herab- 
ftürzt, brauft, fhäumt, wieder in die Höhe fpringt, ober wenn 
es fallend zerftäubt, oder endlich, kuͤnſtlich gezwungen, als Strahl 
emporftrebt: fo. unter verfchiedenen Umſtaͤnden fich verfchieden bes 


298 Drittes Bud. Welt als DVorftellung. : ' 


jeigend, behauptet e8 aber immer getreulich feinen Charakter: es 
ift ihm eben fo natürlich aufwärts zu fprigen, als ſpiegelnd zu 
ruhen; es ift zum Einen wie zum Anderen gleich bereit, ſobald 


- die Umftänve eintreten. Was nun der Wafterfünftler an der 


flüffigen Materie feiftet, das leiftet der Architeft an der flarren, 
und eben dieſes ber epifche oder dramatiſche Dichter an der pe 
ber Menfchheit. Entfaltung und Berbeutlihung der im Objell 
jeder Kunft fich ausfprechenden Idee, des auf jeder Stufe fh 
objeftivirenden Willens, tft der gemeinfame Zwed aller Kuͤnſte. 
Das Leben des Menfchen, wie es in der Wirklichkeit ſich meiſtens 
zeigt, gleicht dem Wafler, wie es fich meiftens zeigt, in Teich 
und Fluß: aber im Epos, Roman und Trauerfpiel werden aus 
gewählte Charaktere in ſolche Umjtände verfegt, an welchen fi 
alle ihre Eigenthümlichkeiten entfalten, die Tiefen des menſch⸗ 
lichen Gemüths ſich aufichließen und in außerordentlihen und be 
deutungsvollen Handlungen fichtbar werden... So objeltivirt die 
Dichtkunft die Idee des Menſchen, welcher e8 eigenthümlich if, fi 
in höchſt individuellen Charakteren darzuftellen. Ä 

Als der Gipfel der. Dichtfunft, ſowohl in Hinficht auf die 
Größe der Wirkung, ald auf die Schwierigfeit der Leiftung, if 
das Trauerfpiel anzufehen und ift dafür anerkannt. Es if für 
das. Ganze unferer gefammten Betrachtung ſehr beveutfam und 
wohl zu beachten, daß der Zweck dieſer höchften poetifchen Leiftung 
die Darftellung der fchredlihen Seite des Lebens ift, daß der 
namenlofe Schmerz, der Sammer der Menfchheit, der Triumph 
der Bosheit, die höhnende Herrichaft des Zufalls und der rettungs» 
loſe Fall der Gerechten und Unfchuldigen uns bier vorgeführt 
werden: denn hierin liegt ein beveutfamer Wink über die Bes 
Ichaffenheit der Melt und des Dafeynd. Es ift der Widerſtreit 
des Willens mit fich felbft, welcher bier, auf der böchften Stufe 
feiner Objeftität, am vollftändigften entfaltet, furchtbar hervortritt. 
Am Leiden der Menichheit wird er fichtbar, welches nun herbei- 
geführt wird, theils durch Zufall und Irrthum, bie ald Beherr- 
fcher der Welt, und durch ihre bis zum Schein der Abfichtlichkeit 
gehende Tücke als Schidjal perfonifizist, auftreten; theils geht ex 
aus der Menfchheit ſelbſi hervor, Durch die ſich kreuzenden Willens» 
beftrebungen der Individuen, durch die Bosheit und Verkehrtheit 
der Meiften. Ein und derſelbe Wille ift es, ber in ihnen allen 
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lebt und erjcheint, deflen Erfcheinungen aber ſich felbft befänpfen 
und fich ſelbſt zerfleifchen. In diefem Individuo tritt er gewaltig, 
in jenem fehwächer hervor, hier mehr, dort minder zur Befinnung 
gebracht und gemildert durdy das Licht der Erfenntnig, bis end- 
ih, im Einzelnen, diefe Erkenntniß, geläutert und gefteigert 
durch das Leiden felbft, den Punkt erreicht, wo die Erfcheinung, 
der Schleier der Maja, fie nicht mehr täufcht, die Form der Er- 
fheinung, das principium individuationis, von ihr durchſchaut 
wird, der auf dieſem beruhende Egoismus eben damit erftirbt, 
wodurch nunmehr die vorhin fo gewaltigen Motive ihre Macht 
verlieren, und ftatt ihrer die vollfommene Erkenntniß des Wefend 
der Welt, ald Quietiv des Willens wirfend, die Refignation 
herbeiführt, das Anfgeben, nicht bloß des Lebens, ſondern des 
ganzen Willens zum Leben ſelbſt. So fehen wir im Trauerfpiel 
zulegt bie Evelften, nad) langem Kampf und Leiden, den Zwecken, 
bie fie bis dahin fo heftig verfolgten, und allen den Genüflen 
ded Lebend auf immer entfagen, oder es felbft willig und freudig 
aufgeben: fo den ftanphaften “Prinzen des Calderon; fo das 
Gretchen im „Fauſt“; fo den Hamlet, dem fein Horatio willig 
folgen möchte, weichen aber jener bleiben und noch eine Weile 
in diefer rauhen Welt mit Schmerzen athmen heißt, um Hamlets 
Schickſal aufzuklären und defien Andenken zu reinigen; — fo auch 
bie Sungfrau von Orleans, die Braut von Meffina: fie alle 
fterben durdy Leiden geläutert, d. bh. nachdem der Wille zu leben 
zuvor in ihnen erftorben ift; im ‚Mohammed‘ von Boltaire fpricht 
ſich Diefes fogar wörtlih aus in den Schlußworten, welche bie 
fterbende Balmira dem Mohammed zuruft: „Die Welt it für Tyran- 
nen : Lebe Du!’ — Hingegen beruht die Forderung der fogenannten 
poetiſchen Gerechtigkeit auf gänzlichem Verkennen des Weſens des 
Trauerſpiels, ja felbft des Wefens der Welt. Mit Dreiftigfeit tritt fie 
in ihrer ganzen Plattheit auf in den Kritifen, weldye Dr. Samuel 
Johnſon zu den einzelnen Stüden Shafefpeares geliefert hat, indem 
er recht naiv über die durchgaͤngige Bernachläffigung derfelben flagt; 
welche allerdings vorhanden ift: denn was haben die Ophelien, bie 
Desdemonen, die Kordelien verfchuldet? — Aber nur die platte, 
optimiftifche, proteftantifch-rattonaliftiiche, oder eigentlich jüdiſche 
MWeltanficht wird bie Forderung der poetifchen Gerechtigfeit machen 
und an deren Befriedigung ihre eigene finden. Der wahre Sinn 
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des Trauerfpiels ift die tiefere Binficht, daß was der Held abbüßt 
nicht feine Bartifularfünden find, fondern bie Erbfuͤnde, d. b. die 
Schuld des Daſeyns ſelbſt: 


Pues el delito mayor 
Del hombre es haber nacido. 


(Da die größte Schuld des Menfchen 
Sf, daß er geboren ward.) 
Wie Calderon es geradezu ausſpricht. 

Die Behandlungsart des Trauerſpiels naͤher betreffend, wi 
ich mir nur eine Bemerkung erlauben. Darftellung eines großen 
Unglüds ift dem Trauerfpiel allein wefentlih. Die vielen ver 
ſchiedenen Wege aber, auf welchen es vom Dichter herbeigeführt 
wird, laflen fich unter drei Artbegriffe bringen. Es kann näm 
lich geichehen durch außerordentliche, an die Außerften Gränzen 
der Möglichfeit ftreifende Bosheit eines Charakters, welcher der 
Urheber des Unglüds wird; Beiſpiele diefer Art find: Richard IIL, 
Jago im „Othello“, Shylof im „Kaufmann von Venedig“, 
Franz Moor, Phädra des Euripides, Kreon in der „Antigone“, 
n.dgl.m. Es fann ferner gefchehen durch blindes Schidfal, d. i. 
Zufall und Irrthum: von dieſer Art ift ein wahres Mufter der 
König Dedipus ded Sophofles, audy die Trachinerinnen, um 
überhaupt gehören die meiften Tragödien der Alten hieher: unter 
den Neuern find Beifpiele: „Romeo und Zullet”, „Tankred“ von 
Boltaire, „Die Braut von Meffina”. Das Unglüd kann aber end- 
ih auch herbeigeführt werden durch die bloße Stellung der 
Perfonen gegen einander, durch die Verhältnifie; fo daß es weber 
eined ungeheuren Irrthums, oder eines unerhörten Zufalls, nod) 
auch eines die Gränzen der Menſchheit im Böfen erreichenden 
Charakters bedarf; fondern Charaktere wie fie in moralifcher Hins 
fiht gewöhnlich find, unter Umftänden, wie fie häufig eintreten, 
find fo. gegen einander geftellt, daß ihre Lage fie zwingt, fidh 
gegenfeitig, wiflend und ſehend, das größte Unheil zu bereiten, 
ohne daß dabei das Unrecht auf irgend einer Seite ganz allein 
ſei. Diefe Teßtere Art ſcheint mir den beiden anderen weit vor 
zuziehen: denn fie zeigt und dad größte Unglüf nicht als eine 
Ausnahme, nicht als etwas durch feltene Umftände, oder monftrofe 
Charaktere Herbeigeführtes, fondern als etwas aus dem Thun 
und den Charakteren der Menfchen Leicht und. von felbft, faft als 
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nabe an und heran. Und wenn wir in den beiden anderen Arten 
das ungeheuere Schidfal und die entfegliche Bosheit als fchred- 
liche, aber nur aus großer Ferne von und drohende Mächte er⸗ 
bliden, denen wir felbft wohl entgehen dürften, ohne zur Ent- 
fagung zu flüchten; fo zeigt uns die letzte Gattung jene Glüd 
und Leben zerftörenden Mächte von der Art, daß auch zu und 
ihnen der Weg jeden Augenblid offen fteht, und das größte Leiden 
herbeigeführt durch Verflechtungen, deren Wefentliched auch unfer 
Schickſal annehmen Fönnte, und durch Handlungen, die auch wir 
vielleicht zu begehen fähig wären und alfo nicht über Unrecht 
klagen bürften: dann fühlen wir fchaudernd und ſchon mitten in 
der Hölle. Die Ausführung in diefer legtern Art hat aber auch 
die größte Schwierigkeit; da man darin mit dem geringften Aufe 
wand von Mitteln und Bewegungsurfachen, bloß durch ihre 
Stellung und Bertheilung die größte Wirkung bervorzubringen 
bat: daher ift felbft in vielen der beften Trauerfpiele diefe Schwie⸗ 
rigfeit umgangen. Als ein vollkommenes Mufter diefer Art ift 
jedoch ein Stück anzuführen, welches von mehreren andern deffel- 
ben großen Meifterd in anderer Hinficht weit übertroffen wirb: 
es ift „Elavigo‘. .,, Hamlet” gehört gewifiermangen hierher, wenn 
man nämlich bloß auf fein Verhältnig zum Laertes und zur Ophe⸗ 
ia fiebtz; auch hat „Wallenſtein“ diefen Borzug; „Fauſt“ ift ganz 
diefer Art, wenn man bloß die Begebenheit mit dem. Gretchen 
und ihrem Bruder, ald die Haupthandlung, betrachtet; ebenfalls 
ber „Cid“ des Eorneille, nur daß diefem der tragifche Ausgang 
fehlt, wie ihn hingegen das analoge Verhaltniß des Dar zur 
Thekla hat *). Ä 


8. 52: 


Nachdem wir nun im Bisherigen alle fchönen Künfte, in 
derjenigen Allgemeinheit, die unferm Standpunft angemeflen ift, 
betrachtet haben, anfangend von der fchönen Baufunft, deren 
Zweck als folcher die Verdeutlichung. der Objeftivation des Willens 
auf der niedrigften Stufe feiner Sichtbarkeit it, wo er fich ale 


*) Hiezu Rap. 37. des zweiten Bandes. 
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dumpfes, erfenntnißlofes, geſetzmaͤßiges Streben der Mafle zeigt 
und doch fhon Selbftentzweiung und Kampf offenbart, nämlid 
zwiſchen Schwere und Starrheit; — und unfere Betrachtung bes 
Ichließend mit dem Trauerfpiel, welches, auf der höchften Stufe 
der Objeftivation des Willens, eben jenen feinen Zwiefpalt mit fh 
felbft, in furchtbarer Größe und Deutlichfeit und vor Die Augen 
bringt; — fo finden wir, daß dennoch eine fchöne Kunft von 
unferer Betrachtung ausgefchloffen geblieben ift und bleiben mußte, 
du im foftematifhen Zufammenhang unferer Darftellung gar Feine 
Stelle für fie paflend war: es tft die Muſik. Sie fteht gan 
abgefondert von allen andern. Wir erkennen in ihr nicht bie 
Nachbildung, Wiederholung irgend einer Idee der Weſen in der 
Welt: dennoch ift fie eine fo große und überaus herrliche Kunft, 
wirft fo mächtig auf das Innerſte des Menfchen, wird Dort fo 
ganz und fo tief von ihm verftanden, als eine ganz allgemeine 
Sprache, deren Deutlichfeit fogar die der anfchaulichen Welt felbl 
übertrifft; — daß wir gewiß mehr in the zu fuchen haben, als 
ein exereitium arithmeticae occultum nescientis se numereze 
anımi, wofür fie Leibniz anfpradı *) und dennoch gang Recht 
hatte, fofern er nur ihre unmittelbare und aͤußere Bedeutung, 
ihre Schale betrachtete. Wäre fie jedoch nichts weiter, fo müßte 
die Befriedigung, welche fie gewährt, der ähnlich fern, die wir 
beim richtigen Aufgehen eines Rechnungsexempels empfinden, und 
fönnte nicht jene innige Freude ſeyn, mit der wir das tieffte 
Innere unſeres Weſens zur Sprache gebracht fehen. Auf unferm 
Standpunfte daher, wo bie äfthetifche Wirkung unfer Augenmerk 
ift, müſſen wir ihr eine viel ernftere und tiefere, ſich auf das 
innerfte Weſen der Welt und unferes Selbft beziehende Bedeutung 
zuerfennen, in Hinficht auf welche die Zahlenverhältniffe, in bie 
fie ſich auflöfen läßt, fidh nicht als das Bezeichnete, fondern felbft 
erft ald das Zeichen verhalten. Daß fie zur Welt, in irgend 
einem Sinne, fi wie Darftellung zum Dargeftellten, wie Nach⸗ 
bild zum Borbilde verhalten muß, können wir aus der Analogie 
mit den übrigen Kütiften fchließen, denen allen diefer Charakter 
eigen iſt, und mit deren Wirfung auf ung die ihrige im Ganzen 
gleichartig, nur flärfer, fchneller, nothwendiger, unfehlbarer tft. 





*) Leibnitii epistolae, colleotio Kortholti: ep. 154. 
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Auch muß jene ihre nachbilpliche Beziehung zur Welt eine ſehr 
innige, unendlich wahre und richtig treffende feyn, weil fie von 
Jedem augenbliclich verftanden wird und eine gewifle Unfehlbar- 
feit dadurch zu erfennen giebt, daß ihre Form fich auf gunz ber 
fimmte, in Zahlen auszudrückende Regeln zurüdführen läßt, von 
denen fie gar nicht abweichen kann, ohne gänzlich aufzuhören 
Mufit zu fen. — Dennody liegt der Vergleichungspunkt zwifchen 
der Mufif und der Welt, die Hinficht, in welcher jene zu biejer 
im Berhältniß der Nachahmung over Wiederholung fteht, ſehr 
tief verborgen. Man hat die Muſik zu allen Zeiten geübt, ohne 
hierüber fich Rechenfchaft geben zu koͤnnen: zufrieden, fie unmit- 
telbar zu verftehen, thut man Verzicht auf ein abſtraktes Begrei⸗ 
fen diefes unmittelbaren Verſtehens felbft. 

indem ich meinen Geift dem Eindruck der Tonkunft, in ihren 
mannigfaltigen Yormen, gänzlich hingab, und dann wieder zur 
Keflerion und zu dem in gegenmärtiger Schrift dargelegten Gange 
meiner Gedanken zurüdfehrte, ward mir ein Aufichluß über ihr 
innered Weſen und über die Art ihres, der Analogie nad) noth- 
wendig vorauszuſetzenden, nachbildlihen Verhaͤltniſſes zur Welt, 
welcher mir felbft zwar völlig genügend und für mein Forſchen 
befriedigend ift, audy wohl Demjenigen, der mir bisher gefolgt 
wäre und meiner Anflcht der Welt beigeflimmt hätte, ebenjo ein- 
leuchtend feyn wird; welchen Aufſchluß jedoch. zu beweifen, id 
als weſentlich unmöglich erfenne; da er ein Verhältniß der Muflf, 
als einer Vorftellung, zu Dem, was wejentlid nie Borftellung 
feyn kann, annimmt und feflfegt, und die Muſik als Nachbild 
eined Borbildes, welches felbft nie unmittelbar vorgeitellt werben 
kann, angefehen haben wil. Ich kann deshalb nichts weiter 
thun, als bier am Schluſſe diefes der Betrachtung der Künfle 
bauptfächlich gewidmeten dritten Buches, jenen mir genügenden 
Aufichluß über die wunderbare Kunſt der Töne vortragen, und 
muß. die Beiflimmung, oder Berneinung meiner Anficht der Wir- 
fung anheimftellen, welche auf jeden Lefer theild die Muſik, theils 
der ganze und eine von mir in dieſer Schrift mitgetheilte Ge- 
danke hat. Ueberdies halte ih es, um der ‚hier zu gebenden 
Darftelung der Bedeutung der Muſik mit Achter Ueberzeugung 
feinen. Beifall geben zu Tönnen, für nothwendig, dag man oft 
mit anhaltender ‚Reflerion auf biefelbe der Muſik zuhöre, und 
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hiezu wieder ijt erforderlich, daß man mit dem ganzen von mi 
dargeftellten Gedanken fchon fehr vertraut fet. Ä 

Die adäquate Objektivation des Willens find die (Platoni- 
ſchen) Ideen; die Erfenntmiß diefer durch Darftellung einzelne 
Dinge (denn ſolche find die Kunftwerfe felbft doch immer) an 
zuregen (welches nur unter einer biefem entiprechenden Veraͤn⸗ 
derung im erfennenden Subjekt möglich iſt), ift der Zwed alle 
andern Künfte. Sie alle objeftiniren alfo den Willen nur mitte: 
bar, nämlich mittelft der Ideen: und da unfere Welt nichts Ans 
. dere ft, ald die Erfcheinung der Ideen in der Vielheit, mittel 
Eingang in das principium individuationis (die Form der dem 
Individuo als foldem möglichen Erfenntniß); fo iſt die Muft, 
da fie die Ideen übergeht, auch von der erfcheinenden Welt ganz 
unabhängig, ignorirt fie jchlechthin, könnte gewifiermaaßen, aud 
wenn die Welt gar nicht wäre, doch beftehen: was von ven 
anderen Künften fich nicht fagen läßt. Die Muſik iſt nämlid 
eine jo unmittelbare Objektivation und Abbild ded ganzen 
Willens, wie die Welt felbft es ift, ja wie die Ideen es find, 
deren vervielfältigte Erſcheinung die Welt der einzelnen Dinge 
ausmacht. Die Mufif ift alfo keineswegs, gleich den anderen 
Künften, das Abbild der Ideen; fondern Abbild des Willens 
feldft, deſſen Objektitt auch die Ideen find: deshalb eben: ifl 
die Wirkung der Muſik fo fehr viel mächtiger und eindringlicher, 
als die der anderen Künfte: denn diefe reden nur vom Schatten, 
fie aber vom Wefen. Da e8 inzwilchen der felbe Wille ift, ber 
fi fowohl in den Ideen, als in der Muſik, nur in jedem von 
beiden. auf ganz verfchlevene Weife, objeftivirt; fo muß, zwar 
durchaus Feine unmittelbare Aehnlichkeit, aber doch ein Barallelis- 
mus, eine Analogie feyn zwifchen der. Mufif und zwiſchen den 
Ideen, deren Erfcheinung m der Vielheit und Unvollkommenheit 
die fichtbare Welt if. Die Nachwetfung dieſer Analogie wird 
al8 Erläuterung das Berftändniß diefer durch die Dunkelheit des 
Gegenſtandes fchiwierigen Erflärung erleichtern. 

Ich erkenne in den tiefften Tönen der Harmonie, im Grund- 
baß, die niedrigften Stufen der Objektivation.des Willens wieder, 
die unorgamifche Natur, die Maſſe des ‘Planeten. Alle die hohen 
Töne, leicht beweglicd und fchneller verflingend, find: befanntlich 
anzufehen als entftanden durch die Rebenfchwingungen des tiefen 
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Grundtones, bei deſſen Anklang fie immer zugleich leife mit- 
erflingen, und es ift Gele der Harmonie, daß auf eine Baßnote 
nur Diejenigen hohen Töne treffen dürfen, die wirklich ſchon von 
felbft mit ihr zugleich ertönen (ihre sons karmoniques) durch 
die Rebenfchwingungen. Diefes ift nun dem analog, daß die 
gefammten Körper und Drganifationen der Ratur angejehen 
werden müflen als entftanden durch die ftufenweife Entwidelung 
aus der Mafle des Planeten: dieſe ift, wie ihr Träger, fo ihre 
Duelle: und das felbe Verhaͤltniß haben die höhern Töne zum 
Grundbaß. — Die Tiefe hat eine Gränze, über welche hinaus 
fein Ton mehr hörbar iſt: died entfpricht dem, daß feine Mas 
terie ohne Form und Dualität wahrnehmbar ift, d. h. ohne 
Aeußerung einer nicht weiter erflärbaren Kraft, in der eben fich 
eine Idee ausfpricht, und allgemeiner, daß feine Materie ganz 
willenlos feyn kann: alfo wie vom Ton als folhem ein gewiffer 
Grad der Höhe unzertrennlich ift, fo von der Materie ein ger 
wiffer Grad der Willensäußerung. — Der Grundbaß ift und 
alfo in der Harmonie, was in der Welt die unorganifche Ratur, 
die roheſte Mafle, auf der Alles rubt und aus der ſich Alles. er- 
hebt und entwidelt. — Nun ferner in den gefammten die Hars 
monie hervorbringenden Ripienſtimmen, zwifchen dem Baſſe und. 
der leitenden, hie Melodie fingenden Stimme, erfenne ich Die ges 
fammte Stufenfolge der Ideen wieder, in denen der Wille ſich 
objektivirt. Die dem Baß näher ftehenden find die niedrigeren 
jener Stufen, die noch unorganifchen, aber ſchon mehrfady fid) 
äußernden Körper: die höher liegenden repräfentiven mir Die 
Pflanzen» und die Thierwelt. — Die beftimmten Intervalle der 
Tonleiter find parallel den beftimmten Stufen der Objektivation 
des Willens, den beftimmten Speried in der Natur. Das Ab: 
weichen von der arithmetifchen Richtigfeit der Intervalle, Durch: 
irgend eine Temperatur, oder herbeigeführt durch Die gewählte 
Tonart, ift analog dem Abweichen des Individuums vom Typus 
der Speried: ja die unreinen Mistöne, die Fein beſtimmtes In⸗ 
tervall geben, lafien ſich den monftrofen Mißgeburten zwijchen 
zwei Thierſpecies, oder zwifchen Menſch und Thier, vergleichen. 
— Allen diefen Baß⸗ und Ripienftimmen, welche die Harmonie. 
ausmarhen, fehlt nun aber jener Zuſammenhang in der Fort⸗ 
fhreitung, den allein die obere, die Melodie fingende Stimme 
Schopenhauer, Die Welt. L 20 
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bat, weldye auch allein fich fchnel und leicht in Modulationen 
und Läufen bewegt, während .jene alle nur eine langfamere Bes 
wegung, ohne einen in jeder für fich beftehenden Zufammenhang, 
haben. Am fchwerfälligften bewegt fih ver tiefe Bag, der Re 
* präfentant der roheften Mafle: fein Steigen und Zallen gefchieht 
nur in großen Stufen, in Terzen, Quarten, Quinten, nie um 
einen Ton; er wäre denn ein, durch doppelten Kontrapunkt, 
verſetzter Baß. Diefe Iangfame Bewegung ift ihm auch phyſtſch 
wefentlich: ein fahneller Lauf oder Triller in der Tiefe laßt fich 
nicht einmal imaginiren. Schneller, jedoch noch ohne melodifchen 
Zufammenhang und finnvolle Fortfchreitung, bewegen fich die 
höhern Ripienftimmen, welche der Thierwelt parallel laufen. Der 
wnzufammenhängende Gang und die gejeumäßige Beftimmung 
aller Ripienftimmen ift dem analog, daß in der ganzen uns 
vernünftigen Welt, vom Kryſtall bis zum vollfommenften Thier, 
fein Wefen ein eigentlich zufammenhängended Bewußtſeyn bat, 
welches fein. Leben zu einem finnvollen Ganzen machte, auch keines 
eine Succeffion geiftiger Entwickelungen erfährt, Feines durch Bils 
bung fidh vervolffommnet, fondern Alles gleichmäßig zu jeder Zeit 
dafteht, wie es feiner Art nach ift, durch feftes Geſetz beftimmt. — 
Endlich in der Melodie, in der hoben, fingenden, das Ganze 
leitenden und mit ungebuiidener Willfür in ununterbrocdhenem, 
bedeutungsvollem Zufammenhange eines Gedankens vom Anfang 
bis zum Ende fortichreitenden, ein. Ganzes darftellenden Huupt⸗ 
ſtimme, erkenne ich die höchſte Stufe der Objeftivation des Wil⸗ 
lend wieder, das befonnene Leben und Streben des Menfchen, 
Wie er allein, weil er vernunftbegabt ift, fletd vors und rüd⸗ 
wärts fieht, auf den Weg feiner Wirklichkeit und der unzähligen 
Möglichkeiten, und fo einen befonnenen und badurd als Ganzes 
zufammenhängenden Lebenslauf vollbringt:. — dem alfo ent⸗ 
iprechend, hat die Melodie allein beveutungsvollen, abſichtsvollen 
Zufammenhang vom Anfang did zum Ende. Sie erzählt folg- 
lich die Gefchichte des von der Beſonnenheit beleuchteten Willens, 
defien Abdruck in der Wirklichkeit die Reihe feiner Thaten if; 
aber fie fagt mehr, fie erzählt feine geheimfte Gefchichte, malt 
jede Regung, jedes Streben, jede Bewegung des Willens, alles 
Das, was die Vernunft unter den weiten und negativen Begriff 
Gefühl zufammenfüßt und nicht weiter in ihre Abſtraktionen anf 
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nehmen Tann. Daher audy hat es immer geheißen, die Mufit 
fei die Sprache des Gefühle und der Leidenichaft, fo wie Worte 
die Spradie der Bernunft: fchon Platon erflärt fle als n av 
HeÄov KLvmand pepumevn, ev Tols raTmpaar Stay Yun Yırıral 
(melodiarum motus, animi affectus imitans), De leg. VII, 
und auch Ariftoteles fagt: deu Tu ol puägeot xor Cor nein, pœovn 
oboq, neo eorxe; (cur numeri musici et modi, qui voces 
sunt, moribüs similes sese exhibent?), Probl. c. 19. 

Wie nun das Wefen bed Menſchen darin befteht, daß fein 
Wille ſtrebt, befriedigt wird und von Nenem firebt, und fo 
immetfort, ja, fein Gluͤck und Wohlfeyn nur Diefes tft, daß jener 
Uebergang vom Wunfch zur Befriedigung und von diefer zum 
neuen Wunſch taſch vorwärts geht, da das Ausbleiben der Be 
friedigung Leiden, das ded neuen Wunfches leeres Sehnen, lan- 
guor, Lingeweile iſt; fo iſt, Dem entfprechend, das Mefen der 
Melodie ein fleted Abtveichen, Abirren vom Grundton, auf tur 
fend Wegen, nicht nur zu: den harmoniſchen Stufen, zur Zer; 
und Dominante, fondern zu jedem Ton, zur diffonanten Septime 
und zu den übermäßigen Stufen, aber immer folgt ein endliches 
Zuruckkehren zum Grundton: auf allen jenen Wegen druͤckt bie 
Melodie das vielgeftaltete Streben des Willens aus, aber immet 
auch, durch das endliche Wiederfinden einer harmoniſchen Stufe, 
und noch mehr des Grundtones, bie Befriedigung. Die Erfin: 
bung der Melodie, die Aufvekung aller tiefften Geheimniſſe des 
menfchlichen Wollens und Empfindens in ihr, ift das Werk des 
Genius, defien Wirken hier augenfcheinlicher, als irgendwo, fern 
von aller Reflerion und bewußter Abfichtlichkeit liegt und eine 
Inſpiration heißen könnte. Der Begriff iſt hier, wie überall tt 
der Kunft, unfruchtbar: der Komponift offenbart das innerſte 
Weſen der Welt und fpricht die tieffte Meisheit aus, in einer 
Sprache, die feine Vernunft nicht verſteht; wie eine magneliſche 
Somnmambule Aufſchlüſſe giebt über Dinge, von denen fie wachend 
Teinen Begriff hat. Daher ift in einem Komponiften, mehr als 
in irgend einem andern Künftler, der Menſch vom Kuͤnftlet ganz 
getrennt und unterfchteben. Sogar bei der: Erflärung diefer wun⸗ 
derbaren Kunft zeigt der Begriff: feine Dürftigfeit und feine 
Schranken: ich will indeflen unfere Analogie durchzuführen fuchen. 
— Wie nun fchneller Uebergang vom Wunſch zur Befriedigung 
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und von diefer zum neuen Wunſch, Glück und Wohlſeyn ift, fo 
find rafche Melodien, ohne große Abirrungen, fröhlich; langfame, 
auf jchmerzliche Diffonanzen gerathende und erft durch viele Takte 
fih wieder zum Grundton zurüdwindende find, al8 analog der 
verzögerten,, erfchwerten Befriedigung, traurig. Die Verzögerung 
ber neuen Willensregung, der languor, würde feinen andern 
Ausdrud haben Fönnen, ald den angehaltenen Grundton, deſſen 
Wirfung bald unerträglich wäre: dieſem nähern ſich fchon feht 
monotone, nichtsfagende Melodien. Die kurzen, faßlihen Säge 
rafcher Tanzmuſik ſcheinen nur vom leicht zu erreichenden, gemei⸗ 
nen Glüd zu reden; dagegen das Allegro maestoso, in großen 
Säten, langen Gaͤngen, weiten Abirrungen, ein größeres, edleres 
Streben, nad) einem fernen Ziel, und deſſen endliche Erreichung 
bezeichnet. Das Adagio fpriht vom Leiden eines großen und 
edlen Strebend, welches alles Fleinliche Glück verfhmäht. Aber 
wie wundervoll ift die Wirfung von Moll und Dur! Wie ar 
ftaunlih, daß der Wechfel eined halben Tones, der Eintritt der 
feinen Terz, ftatt der großen, uns fogleich und unausbleiblich 
ein banges, peinliches Gefühl aufdringt, von welchem uns dad 
Dur wieder ebenfo augenblidlich erlöf. Dus Adagio erlangt im 
Moll den Ausbrud des höchften Schmerzes, wird zur erfchütterndes 
ſten Wehklage. Tanzmufif in Moll fcheint das Verfehlen des 
Hleinlihen Glüdes, das man lieber verſchmähen follte, zu bezeich⸗ 
nen, fcheint vom Erreichen eines niedrigen Zwedes unter Müh- 
fäligfeiten und PBladereien zu reden. — Die Unerfchöpflichkeit 
möglicher Melodien entfpricht der Unerfchöpflichkeit der Natur an 
Verjchiedenheit der Individuen, Phyfiognomien und Lebensläufen. 
Der Uebergang aus einer Tonart in eine ganz andere, da er den 
Zufammenhang mit dem ‚Borhergegangenen ganz aufhebt, gleicht 
dem Tode, fofern in ihm das Individuum endet; aber der Wille, 
der in diefem erjchien, nach wie vor lebt, in andern Individuen 
erfcheinend, deren Bewußtſeyn jedoch mit dem bes erflern feinen 
Zufammenhang hat. 

Man darf jedoch bei der Nachweiſung aller diefer vorgeführ- 
ten Analogien nie vergeflen, daß die Muſik zu. ihnen fein biref- 
tes, fondern nur ein mittelbared Verhältnig hat; da fie nie Die 
Erfcheinung, fondern allein. das innere Wefen, das Anfich aller 
Erfcheinung, den Willen felbft, ausfpricht. Sie drüdt daher nicht 
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diefe oder jene einzelne und beſtimmte Freude, diefe oder jene 
Betruͤbniß, oder Schmerz, oder Entfegen, oder Jubel, oder Luſtig⸗ 
feit, oder Gemüthsruhe aus; fondern die Freude, die Betrüb- 
niß, den Schmerz, das Entfegen, den Jubel, die Luftigkeit, 
die Gemüthsruhe felbft, gewiffermaaßen in abstracto, das 
MWefentliche derfelben, ohne alles Beiwerk, alfo auch ohne die 
Motive dazu. Dennoch verftehen wir fie, in diefer abgezogenen 
Quinteſſenz, vollfommen. Hieraus entfpringt ed, daß unfere 
Phantafte fo leicht durch fie erregt wird und nun verfucht, jene 
ganz unmittelbar zu uns redende, unfichtbare und doc fo lebhaft 
bewegte Geifterwelt zu geftalten und fie mit Fleiſch und Bein zu 
befleiden, alfo diefelbe in einem analogen Beifptel zu verkörpern. 
Dies ift der Urfprung des Gefanges mit Worten und endlich der 
Dper, — melde eben deshalb dieſe untergeordnete Stellung nie 
verlaffen folten, um ſich zur Hauptfache und die Muflf zum 
bloßen Mittel ihres Ausdrucks zu machen, als welches ein großer 
Mipgriff und eine arge Verkehrtheit if. Denn überall druüͤckt die 
Muſik nur die Qufnteffenz des Lebens und feiner Vorgänge aus, 
nie diefe felbft, deren Unterſchiede daher auf jene nicht allemal 
einfließen. Gerade diefe ihr ausſchließlich eigene Allgemeinheit, 
bei genauefter Beftimmtheit, giebt ihr den hohen Werth, welchen 
fie al8 Panafeion aller unferer Leiden hat. Wenn alfo die Mufif 
zu fehr fi) den Worten anzufchließen und nad den Begeben- 
heiten zu modeln fucht, fo ift fie bemüht, eine Sprache zu reden, 
welche nicht die ihrige iſt. Won diefem Behler hat Keiner ſich fo 
rein gehalten, wie Roffini: daher fpricht feine Muſik fo deut- 
lich und rein ihre eigene Sprache, daß fie der Worte gar nicht 
bedarf und daher auch mit bloßen Inſtrumenten ausgeführt ihre 
volle Wirkung thut. 

Dieſem allen zufolge konnen wir die erſcheinende Welt, oder 
die Natur, und die Muſik ald zwei verfchievdene Ausdrüde ber 
felben Sache anfehen, welche felbft daher das allein Vermittelnde 
ber Analogie Beider ift, deſſen Erfenntniß erfordert wird, um 
jene Analogie einzufehen. Die Muftf if demnach, wenn als 
Ausdruck der Welt angefehen, eine im höchften Grad allgemeine 
Sprache, die fi) fogar zur Allgemeinheit der Begriffe ungefähr 
verhält wie dieſe zu den einzelnen Dingen. Ihre Allgemeinheit 
ift aber keineswegs jene leere Allgemeinheit der Abftraftion, fondern 
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ganz anderer Art, und ift verbunden mit durchgängiger deutlicher 
Beſtimmtheit. Sie gleicht hierin den geometriſchen Figuren und 
den Zahlen, welche als die ‚allgemeinen Formen allex möglichen 
Dbjekte der Erfahrung und auf alle a priori anwendbar, bod 
hicht abftraft, fondern anſchaulich und durchgängig beftimmt find, 
Ale möglichen Beftrebungen, Erregungen und Aeußerungen bes 
Willens, alle jene Vorgänge im Innern des Menfchen, welde 
die Vernunft in den weiten negativen Begriff Gefühl wirft, find 
durch die unendlich vielen möglichen Melodien auszudrüden, aber 
immer in der Allgemeinheit bloßer Form, ohne den Stoff, immer 
nur nach dem Anſich, nicht nach der Erfcheinung, gleichfam die 
innerfte. Seele derfelben, ohne Körper. Aus diefem innigen Ber 
hältniß, welches die Muſik zum wahren Wefen aller Dinge hat, 
ft auch Dies zu erflären, daß wenn zu irgend einer Scene, 
Handlung, Vorgang, Umgebung, eine paflende Muſik ertönt, 
diefe und den .geheimften Sinn verfelben aufzufchlteßen fcheint 
und als der richtigfte und deutlichfte. Kommentar dazu auftritt; 
imgleichen, daß e8 Dem, der fich dem Eindrud einer Symphonie 
ganz hingtebt, it, als fähe er alle möglichen Vorgänge bed 
Lebens, und der Welt an fich vorüberziehen: Dennoch kann er, 
wenn er ſich befinnt, Feine Aehnlichfeit angeben zwifchen jenem 
Tonfpiel und den Dingen, bie ihm vorſchwebten. Denn bie 
Mufif it, wie gefagt, darin von allen anderen Kuͤnſten verfchieden, 
baß fie nicht Abbild der Ericheinung, oder richtiger, der adaͤqua⸗ 
ten Objektität des Willens, fondern unmittelbar Abbild des Wil- 
lens felbft ift und alfo zu allem Phyfifchen der Welt das Meta- 
phnfifche, zu aller Erfcheinung das Ding an fi darſtellt. Man 
fönnte demnad die Welt ebenſo wohl verkörperte Mufif, al& 
verförperten Willen nennen: daraus alfo ift es erflärlich, warum 
Muftf jedes Gemälde, ja jede Scene des wirklichen Lebens und 
der Welt, fogleich in erhöhter Bedeutfamfeit hervortreten läßt; 
freilich um fo mehr, je analoger ihre Melodie dem innern Geiſte 
der gegebenen Erſcheinung iſt. Hierauf beruht es, daß man ein 
Gedicht als Gefang, oder eine anfchauliche Darftellung al8 Pan» 
tomime, oder beides. als Oper der Mufif unterlegen Tann. 
Solche einzelne Bilder des Menfchenlebend, der allgemeinen 
Sprache der Muflf untergelegt, find nie mit durchgaͤngiger Noth⸗ 
wendigkeit ihr verbunden, oder entſprechend; ſondern ſie ſtehen zu 
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ihr nur im Berhälmiß eines beliebigen Beiſpiels zu einem als 
gemeinen Begriff: fie ſtellen in der Beflimmtbeit der Wirklichkeit 
Dasjenige dar, was die Mufif in der Allgemeinheit bioßer Form 
ausfagt. Denn die Melodien find gemwiflermaagen, gleich den 
allgemeinen Begriffen, ein Abftraftum ver Wirklichkeit. Diefe 
nämlich, aljo die Welt der einzelnen: Dinge, liefert Das Anfchaus 
liche, das- Beſondere und Individuelle, den einzelnen Fall, ſowohl 
sur Allgemeinheit der Begriffe, ald zur Allgemeinheit der Melos 
dien, weldye beide Allgemeinheiten einander aber in gewiſſer Hins 
ficht entgegengefest find; indem bie Begriffe nur die allererft aus 
der Anſchauung abftrahirten Formen, gleichfam die abgezogene 
äußere Schaale der Dinge enthalten, alfo ganz eigentlidy Abftrafta 
find; die Mufif hingegen den innerften aller Geftaltung vorher- 
gängigen Kern, oder das Herz der Dinge giebt. Died Berhält- 
niß ließe fich vecht gut in der Sprache der Scholaftifer aus- 
drüden, indem man fagte: die Begriffe find die universalia post 
xem , die Mufif aber giebt die universalisa ante rem, und bie 
Virflichfeit die universalia in re. Dem allgemeinen Sinn ber 
einer Dichtung beigegebenen Melodie fönnten noch andere, ebenfo 
beliebig gewählte Beifpiele des in ihr ausgevrüdten Allgemeinen 
in gleichem Grade entiprechen: daher paßt die felbe Kompofition 
zu vielen” Strophen, daher auch das Vauderille.. Daß aber 
überhaupt eine Beziehung zwilchen einer Kompofition und einer 
anfchaulihen Darftelung möglich ift, beruht, wie gefagt, darauf, 
Daß beide nur ganz verichiedene Ausdrücke des jelben innern 
Weſens der Welt find. Wann nun im einzelnen Fall eine folche 
Beziehung wirklich vorhanden ift, alfo der Komponift die Willens⸗ 
zegungen, weldye den Kern einer Begebenheit ausmachen, in der 
allgemeinen Sprache der Mufif auszufprechen gewußt hat: dann 
ift die Melodie des Liedes, die Mufif der Oper ausdrudsvoll, 
Die vom Komponiften aufgefundene Analogie zwiſchen jenen 
beiden muß aber aus der unmittelburen Erkenntniß des Weſens 
Der Welt, feiner Vernunft unbewußt, herworgegangen und darf 
nieht, mit bewußter Abfichtlichkeit, durch Begriffe vermittelte Nach⸗ 
ahmung feyn: fonft fpricht die Muſik nicht das innere Weſen, 
den Willen felbft aus; fondern ahmt nur feine Erfcheinung un- 
genügend nad); wie. Died alle eigentlich nachbildende Muſik thut, 
> B. „Die Iahresgeiten” von. Haydn, aud feine. Schöpfung: in 
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vielen Stellen, wo Erfcheinungen ver anfchaulichen - Welt unmit- 
telbar nachgeahmt find; fo auch in allen Butaillenftüden: welches 
gänzlich zu verwerfen ift. | 

Das unausſprechlich Innige aller: Muſik, vermöge deſſen fie 
als ein fo ganz vertrauted und Doch ewig ferned Paradies an 
uns vorüberzieht, fo ganz verftändlich und doch fo unerklärlid 
ift, beruht darauf, daß fie ale Regungen unferes innerften We 
ſens wiedergiebt, aber ganz ohne die Wirklichkeit und fern von 
ihrer Quaal. ‚Imgleichen ift der ihr wejentliche Ernft, welder 
das Lächerliche aus ihrem unmittelbar eigenen Gebiet ganz aus 
fchließt, daraus zu erflären, daß ihr Objekt nicht die Vorftellung 
ift, in Hinfiht auf welche Täuſchung und Lächerlichfeit allein 
möglich find; fondern ihr Objeft unmittelbar der Wille ift und 
dieſer wejentlich das Allerernftefte, ald wovon Alles abhängt. — 
Wie inhaltsreich und beveutungsvoll ihre. Sprache fei, bezeugen 
fogar die Repetitionszeichen, nebft vem Da capo, als weldye bei 
Werfen in der Wortfprache unerträglid, wären, bei jener hingegen 
ſehr zweckmaͤßig und wohlthuend find: denn um es ganz zu faflen, 
muß man es zwei Mal hören. | 

Wenn ich nun in diefer ganzen Darftellung der Muſik bes 
müht gewefen bin, deutlich zu machen, daß fie in einer höchſt 
allgemeinen Sprache das innere Wefen, das Anfic der Welt, 
welches wir, nach feiner deutlichften Aeußerung, unter dem Be 
griff Willen denken, ausfpricht, in einem einartigen Stoff, nämlich 
bloßen Tönen, und mit der größten Beftimmtheit und Wahrheit; 
wenn ferner, meiner Anfiht und Beftrebung nach, die PHilofos 
phie nichts Anderes iſt, ald eine vollftändige und richtige Wieder 
bolung und Ausfprediung des Weſens der Welt, in ſehr allgemei⸗ 
nen Begriffen, da nur in folchen eine überall ausreichende und 
anwendbare Ueberficht jenes ganzen Weſens möglich iſt; fo wird 
wer mir gefolgt und in meine Denfungsart eingegangen tft, es 
nicht fo fehr parador finden, wenn ich fage, daß geſetzt es ge- 
länge eine vollfommen richtige, vollftändige und in das Einzelne 
gehende Erflärung der Muſik, alfo eine ausführliche Wiederholung 
deflen was fie ausdrückt in Begriffen zu geben, diefe fofort auch 
eine genügende Wiederholung und Erklärung der Welt in Bes 
griffen, oder einer ſolchen ganz gleichlautend, alfo die wahre 
Philofophie feyn würde, und daß wir folglich den oben angeführten 
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Ausfpruch Leibnizens, der auf einem niedrigeren Standpunft ganz 
richtig iſt, im Sinn unferer höheren Anficht der Muſik folgender- 
maaßen parodiren können: Musica est exercitium metaphysices 
oceultum nescientis se philosopharı animi. Denn scire, 
wiffen, beißt überall in abftrafte Begriffe abgefett haben. Da 
nun aber ferner, vermöge der vielfältig beftätigten Wahrheit des 
Leibnizifchen Ausſpruchs, die Muſik, abgefehen von ihrer äftheti« 
hen oder innern Bedeutung, und bloß Außerli und rein em- 
pirifch betrachtet, nichts Anderes tft, als das Mittel, größere Zah⸗ 
len und zufammengefegtere Zahlenverhältniffe, die wir fonft nur 
mittelbar, durch Auffaffung in Begriffen, erfennen Finnen, un: 
mittelbar und in concreto aufzufaflen; fo fünnen wir nun durch 
Bereinigung jener beiden fo verjchiedenen und doch richtigen An- 
fihten der Muſik, ung einen Begriff von der Möglichkeit einer 
Zahlenphiloſophie machen, vergleichen die des Pythagoras und 
auch die der Chinefen im Y-Fing war, und fodann nad) diefem 
Sinn jenen Spruch der Pythagoreer deuten, welchen Sertus Em- 
pirifus (adv. Math., L. VII) anführt: zo apı'ew de ca ravı 
ereoıxev (numero cuncta assimilantur). Und wenn wir endlich 
diefe Anficht an unfere obige Deutung der Harmonie und Melodie 
bringen, fo werden wir eine bloße Moralphilofophte ohne Er- 
Härung der Natur, wie fie Sofrated einführen wollte, einer Me- 
lodie ohne Harmonie, welche Rouffeau ausſchließlich wollte, ganz 
analog finden, und im Gegenfag bievon wird eine bloße Phyſik 
und Metaphyſik ohne Ethik einer bloßen Harmonie ohne Melodie 
entiprechen. — An dieſe beiläufigen Betrachtungen fei e8 mir 
vergönnt, noch einige die Analogie der Muſik mit der erfcheinen- 
den Welt betreffende Bemerkungen zu Fnüpfen. Wir fanden im 
vorigen Buche, daß die höchfte Stufe der Objektivation des Wil⸗ 
lens, der Menfch, nicht allein und abgeriffen erfcheinen Fonnte, 
fondern die unter ihm ftehenden Stufen und diefe immer wieder 
die tieferen vorausfegten: ebenfo nun ift die Muftf, welche, eben 
wie die Welt, den Willen unmittelbar objektivirt, erft vollfommen 
in der vollftändigen Harmonie. Die hohe leitende Stimme ber 
Melodie bedarf, um ihren ganzen Eindruf zu machen, der Bes 
gleitung aller anderen Stimmen, bis zum tiefften Baß, weldyer 
al8 der Urfprung aller anzufehen ift: die Melodie greift felbft als 
integrivender Theil in die Harmonie ein, wie auch diefe in jene: 
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und wie nur fo, im vollflimmigen Ganzen, die Muflf ausfpricht, 
was fie auszufprechen bezwedt, jo findet der eine und außerzeit- 
lihe Wille feine vollfommene Objeftivation nur in der vollftän- 
digen Bereinigung aller der Stufen, welche in unzähligen Graben 
gefteigerter Deutlichkeit fein Wefen offenbaren. — Sehr merk: 
würdig ift noch folgende Analogie. Wir haben im vorigen Bude 
gefehen, daß, ungeachtet des Sichanpaflens aller Willenserſcheinun⸗ 
gen zu einander, in Hinficht auf die Arten, welches die teleolo- 
gifhe Betrachtung veranlaßt, dennoch ein nicht aufzuhebenber 
MWiderftreit zwiſchen jenen Erfcheinungen ald Individuen bleibt, 
auf allen Stufen derſelben fichtbar ift und die Welt zu einem be- 
ftändigen Kampfplag aller jener Erſcheinungen des einen und 
felben Willend macht, deflen innerer Widerfpruch mit fich felof 
dadurch fichtbar wird. Auch diefem fogar ift etwas Entfprechen- 
ded in der Muſik. Nämlich ein vollfommen reines barmonifches 
Spitem der Töne ift nicht nur phyfifch, fondern fogar ſchon arith⸗ 
metiſch unmöglih. Die Zahlen felbft, durch welche die Töne ſich 
ausdrüden laſſen, haben unauflösbare Irrationalitäten: feine 
Skala läßt ſich aud) nur ausrechnen, innerhalb welder jeve Quint 
fih zum Grundton verhielte wie 2 zu. 3, jede große Terz wie 
4 zu 5, jede Heine Terz wie 5 zu 6 u. f. w. Denn, find bie 
Töne zum Grundton richtig, fo find fie ed nicht mehr zu einan- 
der; indem ja z. DB. die Quint die Feine Terz der Terz fen 
müßte u, |. w.: denn die Töne der Skala find Schaufpielern zu 
vergleichen, welche bald diefe, bald jene Rolle zu fptelen haben. 
Daher alfo läßt eine volllommen richtige Mufif ſich nicht einmal 
benfen, geichweige ausführen; und dieſerhalb weicht jede mögliche 
Muſik von der vollfommenen Reinheit ab: fie kann bloß die ihr 
wefentlihen Diffonanzen, duch Vertheilung verfelben an ale 
Töne, d. i. durdy Temperatur, verfteden. Man fehe hierüber 
Chladni's „Akuſtik“, F. 30, und deſſen „Kurze Weberficht ver 
Schall- und Klanglehre”, S. 12*). 

Ich hätte noch mandyed hinzuzufügen über die Art, wie 
Muſik pereipirt wird, nämlich einzig und allein in und durch die 
Zeit, mit gänzlicher Ausſchließung des Raumes, audy ohne Eins 
fluß der Erfenntnig der Kaufalität, alfo des Verſtandes: denn 


*) Hiezu Kap. 39 des zweiten Bandes. 
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bie Töne machen ſchon als Wirfung und ohne daß wir auf ihre 
Urfache, wie bei der Anfchauung, zurüdgiengen, den äfthetifhen 
Eindrud. — Ih will indeſſen dieſe Betrachtungen nicht noch 
mehr verlängern, da ich vielleicht jchon jo in dieſem dritten Buche 
Manchem zu ausführlicd geweien bin, oder mich zu fehr auf das 
Einzelne eingelaflen Habe. Mein Zwed machte es jedoch nöthig, 
und. man. wird ed um fo. weniger mißbilligen, wenn man die 
felten genugfam erkannte Wichtigkeit und den hohen Werth ber 
Kunft ſich vergegenwärtigt, ermwägend, daß wenn, nad unferer 
Anficht, die gefammte ſichtbare Welt nur die Objektivation, der 
Spiegel des Willens ift, zu feiner Selbfterfenninig, ja, wie wir 
bald jehen ‚werden, zur Möglichkeit feiner Erlöfung, ihn beglei- 
tend; und zugleich, daß die Welt ald Vorftellung, wenn man fte 
abgefondert betrachtet, indem man vom Wollen losgeriſſen, nur 
fie allein das Bewußtfeyn einnehmen läßt, die erfreulichfte und 
die allein unfchuldige Seite des Lebens iſt; — wir die. Kunſt als 
die höhere Steigerung, die vollfommenere Entwidelung von allen 
Diefem anzufehen haben, da fie wefentlich eben das Selbe, nur 
foncentrirter, vollendeter, mit Abficht und Befonnenheit, leiftet, 
was die fihhtbare Welt felbft, und fie daher, im vollen Sinne 
bed Wortes, die Blüthe des Lebend genannt werden mag. Iſt 
die ganze Welt als Borftelung nur die Sichtbarkeit des Willens, 
jo ift die Kunft die Verdeutlichung diefer Sichtbarkeit, die Camera 
obscura, welche die Gegenflände reiner zeigt und beffer überfehen 
und zufammenfaflen läßt, das Scaufpiel im Schaufpiel, die 
Bühne auf der Bühne im „Hamlet“. 

Der Genuß alles Schönen, der Troft, den die Kunft ge- 
währt, der Enthuſiasmus des Künftlerd, welcher ihn die Mühen 
bed Lebens vergeflen läßt, diefer eine Vorzug ded Genius vor 
den Anderen, der ihn für das mit der Klarheit des Bewußtſeyns 
in gleichem Maaße gefteigerte Leiden und für die öde Einfamfeit 
unter einem heterogenen Gefchlechte allein entichädigt, — dieſes 
Alles beruht darauf, daß, wie fi) und weiterhin zeigen wird, 
das Anfich des Lebens, der Wille, dad Dafeyn felbft, ein ſtetes 
Leiden und theild jaͤmmerlich, theils fchredlich iſt; daſſelbe hin- 
gegen als Vorſtellung allein, rein angejchaut, oder durch die 
Kunft wiederholt, frei von Duaal, ein beveutfames Schaufpiel 
gewährt. Diefe_rein erkennbare Seite der Welt und die Wieder⸗ 
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holung derfelben in irgend einer Kunft'ift das Element des Künft- 
lers. Ihn feffelt die Betrachtung des Schaufpiel® der Objeftiva- 
tion des Willens: bei demfelben bleibt er ftehen, wird nidyt mühe 
es zu betrachten und darſtellend zu wiederholen, und trägt ber- 
weilen felbft die Koften der Aufführung jenes Schaufpiels, d. h. 
ift ja ſelbſt der Wille, der fich alfo objektivirt und-in ſtetem Lei⸗ 
den bleibt. Jene reine, wahre und tiefe Erfenntniß des Wefens 
ber Welt wird ihm nun Zweck an fidh: er bleibt bei ihr flehen. 
Daher wird fie ihm nicht, wie wir e8 im folgenden Buche bei 
dem zur Reflgnation gelangten Heiligen fehen werden, Quietiv bes 
Willens, erlöft ihn nicht auf immer, fondern nur auf Augenblide 
vom Leben, und ift ihm fo noch nicht der Weg aus bdemfelben, 
fondern nur einftweilen ein Troft in demfelben; bis feine dadurch 
gefteigerte "Kraft, endlich des Spieles müde, den Ernft ergreift. 
Als Sinnbild dieſes Ueberganges Fann man bie heilige @äcilie 
von Rafael betrachten. Zum Ernſt alfo wollen nun auch wir 
und im folgenden Buche wenden. 


Diertes Bud). 


- Der Welt als Wille 


zweite Betrachtung: 


i erreichter Selbfterfenntniß Bejahung und Berneinung 
des Willens zum Leben. 


Tempore quo cognitio simul advenit, amor e ınedio supersurrexit. 
Oupnek’hat, studio Anquetil Duperron, vol. I, p. 216. 
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legte Theil unferer Betrachtung kündigt ſich als der ernftefte 
a er die Handlungen der Menfchen betrifft, den Gegenſtand, 
eden unmittelbar angeht, Riemanden fremd oder gleichgültig 
fann, ja, auf welchen alle Andere zu beziehen, der Natur 
Renfchen fo gemäß ift, daß er, bei jeber zufammenhängen- 
Anterfuchung, den auf das Thun fich beziehenden Theil der» 
‚ immer als das Refultat ihres gefammten Inhalts, wenig- 
fofern ihn derfelbe intereffirt, betrachten und daher diefem 
, wenn auch fonft feinem andern, ernfthafte Aufmerkffamfeit 
en wird. — In der angegebenen Beziehung würde man, 
der gewöhnlichen Art fich auszubrüden, den jest folgenden 
unferer Betrachtung die praftifche Philofophie, im Gegenjag 
isher abgehandelten theoretifchen, nennen. Meiner Meinung 
aber ift alle Philofophie immer theoretifch, indem es ihr 
tlich iſt, fi, was auch immer der nächſte Gegenftand der 
fuchung fei, ſtets rein betrachtend zu verhalten und zu for- 
‚ nicht vorzufchreiben. Hingegen praftifch zu werden, das 
yeln zu leiten, den Charakter umzufchaffen, find alte Anfprüche, 
e, bei gereifter Einficht, endlich aufgeben follte. Denn bier, 
8 den Werth oder Unwerth eines Dafeyns, wo ed Heil oder 
ammniß gilt, geben nicht ihre todten Begriffe den Ausſchlag, 
en das innerfte Weſen des Menfchen felbft, ver Dämon, der 
eitet und der nicht ihn, ſondern den er felbft gewählt hat, — 
Blaton ſpricht, — fein inteliigibler Charakter, — wie Kant 
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ſich ausdrückt. Die Tugend wird nicht gelehrt, fo wenig wie ber 
Send: ja, für fie ift der Begriff fo unfruchtbar und nur als 
Werkzeug zu gebrauchen, wie er es für die Kunft if. Wir wür: 
den daher eben fo thöricht feyn, zu erwarten, daß unfere Moral: 
ivfteme und Ethifen Tugenphafte, Edle und Heilige, als daß 
unfere Wefthetifen Dichter, Bildner und Mufifer erweckten. 

Die Philofophie kann nirgends mehr thun, als das Bor: 
handene deuten und erklären, das Mefen der Welt, welches ın 
vonereto, d. bh. ald Gefühl, Iedem verftändlich ſich ausſpricht, 
zur deutlichen, abftraften Erfenntniß der Vernunft bringen, Die 
ſes aber in jeder möglichen Beziehung und von jedem Gefichts⸗ 
punft aus. Wie nun Dajfelbe, in den drei vorhergegangenen 
Büchern, in der der Philofophie eigenthümlichen Allgemeinheit, 
von anderen Gefihtspunften aus zu leiften gefucht wurde; fo foll 
im gegenwärtigen Buch auf gleiche Weife das Handeln des Men- 
ſchen betrachtet werden; welche Seite der Welt wohl nicht nur, 
wie ich vorhin bemerkte, nach jubjeftivem, fondern auch nach ob 
jeftivem Urtheil, als die wichtigfte von allen befunden werben 
möchte. Ich werde dabei unferer bisherigen Betrachtungswelfe 
völlig getreu bleiben, auf das bisher Vorgetragene als Voraus⸗ 
fegung mich fügen, ja eigentlih nur den einen Gedanken, wel 
cher der Inhalt dieſer ganzen Schrift ift, wie bisher an allen 
anderen Gegenftänden, jett eben jo am Handeln des Menfchen 
entwideln und damit das Leste thun, was ich vermag zu eine . 
möglichft vollftändigen Mittheilung deſſelben. 

Der gegebene Gefihtöpunft und die angekündigte Behand 
Iungsweije geben es fchon an die Hand, daß man in dieſem ethi⸗ 
fhen Buche feine Vorjchriften, Feine Pflichtenlehre zu erwarten 
hat; nod) weniger fol ein allgemeines Moral- Princip, gleichfam 
ein Univerfal-Recept zur Hervorbringung aller Tugenden ange- 
geben werden. Auch werden wir von feinem „unbedingten 
Sollen“ reden, weil folched, wie im Anhang ausgeführt, einem 
Widerſpruch enthält, noch auch von einem „Geſetz für die Frei« 
heit‘, welches fich im felben Fall befindet. Wir werden über- 
haupt ganz und gar nicht von Sollen reden: denn jo redet man— 
zu Kindern und zu Bölfern in ihrer Kinpheit, nicht aber zu De— 
nen, welche die ganze Bildung einer mündig gewordenen Zeit 
fi) angeeignet haben. Es ift doch wohl hundgreiflicher Wider 
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fprud, den Willen frei zu nennen und doch ihm Geſetze vor- 
zufchreiben, nach denen er wollen foll: — „wollen ſoll!“ — hoͤl⸗ 
zernes Eifen! Im Folge unferer ganzen Anficht aber ift der Wille 
nicht nur frei, fondern fogar allmädtig: aus ihm ift nicht nur 
fein Handeln, fondern auch feine Welt; und wie er ift, fo er- 
fcheint fein Handeln, fo erfcheint feine Welt: feine Selbfterfennt- 
niß find Beide und fonft nichts: er beftimmt fi) und eben damit 
Beide: denn außer ihm ift nichts, und fie find er felbft: nur fo _ 
ift er wahrhaft autonomifch; nad) jeder andern Anficht aber hete- 
ronomifch. Unſer philofophifches Beftreben Tann bloß dahin gehen, 
das Handeln des Menfchen, die fo verfchiedenen, ja entgegen- 

gefesten Maximen, deren lebendiger Ausdrud es ift, zu deuten 
und zu erklären, ihrem innerften Wefen und Gehalt nad, im 
Zufanmenhang mit unferer bisherigen Betrachtung und gerade 
fo, wie wir bisher die übrigen Erfcheinungen der Welt zu deus 
ten, ihr innerſtes Weſen zur deutlichen, abftraften Erfenntniß zu 
bringen gefucht haben. ˖ Unſere Philofophie wird dabei dieſelbe 
Immanenz behaupten, wie in der ganzen bisherigen Betrach- 
tung: fie wird nicht, Kants großer Lehre zuwider, die Formen 
der Erjcheinung, deren allgemeiner Ausdruck der Sa vom Grunde 
ift, als einen Springftod gebrauchen wollen, um damit die allein 
ihnen Bedeutung gebende Erfcheinung felbft zu überfliegen und 
im grängenlofen Gebiet leerer Fiktionen zu landen. Sundern 
diefe wirkliche Welt der Erfennbarfeit, in der wir find und bie 
in ung ift, bleibt, wie der Stoff, fo auch die Gränze unferer Be- 
trachtung: fie, die jo gehaltreih if, daß auch die tiefite For⸗ 
fung, deren der menſchliche Geiſt fähig wäre, fie nicht ers 
fhöpfen koͤnnte. Weil nun alfo die wirkliche, erfennbare Welt es 
auch unfern ethiſchen Betrachtungen, fo wenig al8 den vorher: 
gegangenen, nie an Stoff und Realität fehlen laflen wird; fo 
werden wir nichts weniger nöthig haben, als zu inhaltöleeren, 
negativen Begriffen unfere Zufludt zn nehmen, und dann etwan 
gar uns felbft glauben zu machen, wir fagten etwas, wenn wir, 
mit hohen Augenbrauen, vom „Abfoluten”, vom „Unendlichen“, 
vom „Ueberfinnlichen”, und was dergleichen bloße Regationen mehr 
find (ovdsv sort, m To TUG OTspmsewg ovop.a, [ETR Apudpags 
erıyorag. — mihil est, nisi negationis nomen, cum obscura 
notione. Jul. or. 5), ftatt deren man kürzer Wolkenkukuksheim 

Schopenhauer, Die Welt. I. 21 
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(vegeloxoxxuyıa) fügen könnte, redeten : zugededte, leere Schuͤſ— 
feln diefer Art werden wir nicht aufzutifchen brauchen. — End: 
lich werden wir auch hier fo wenig, wie im Bisherigen, Geſchich⸗ 
ten erzählen und folche für Philofowhie ausgeben. Denn wir 
find der Meinung, daß Jeder noch himmelmeit von einer phile- 
fophifchen Erfenntniß der Welt entfernt ift, der vermeint, das 
Weſen berfelben irgendwie, und fei ed nod) fo fein bemäntelt, 
hiftorifch faflen zu können; welches aber der Fall ift, ſobald in 
feiner Anficht des Weſens an fich der Welt irgend ein Werden, 
oder Geworbenfeyn , oder Werdenwerden fich vorfindet, irgend 
ein Zrüher oder Später die mindefte Bedeutung hat und folg 
(ich, deutlich oder verftedt, ein Anfangs: und ein Endpunft der 
Welt, nebft den Wege zwilchen beiden gejucht und gefunden 
wird und das philofophirende Individuum wohl noch gar feine 
eigene Stelle auf diefem Wege erkennt. Solches hiftorifches 
Philoſophiren liefert in den meiften Fällen eine Kosmogonie, 
die viele Varietäten zuläßt, fonft aber auch ein Emanationd 
foftem, Abfallslehre, oder endlih, wenn, aus Verzweiflung über 
fruchtlofe Verfuche auf jenen Wegen, auf den legten Weg getries 
ben, umgefehrt eine Lehre vom fteten Werden, Entiprießen, Ent- 
ftehen, SHervortreten and Licht aus dem Dunkeln, dem finftern 
Grund, Urgrund, Ungrund und was dergleichen Gefafels mehr 
ift, mweldyes man übrigens am fürzeften abfertigt durch die Bes 
merfung, daß eine ganze Ewigkeit, d. h. eine unendliche Zeit, 
bis zum jegigen Augenblid bereits abgelaufen ift, weshalb Alles, 
was da werden kann und fol, fehon geworden feyn muß. Denn 
alle folche Hiftorifche Philofophie, fte mag auch noch fo vornehm 
thun, nimmt, als wäre Sant nie dagewefen, die Zeit für eine 
Beſtimmung der Dinge an fi), und bleibt daher bei dem ftehen, 
was Kant die Erfcheinung, im Gegenſatz ded Dinges an fi, 
und Platon das Werdende, nie Seyende, im Gegenſatz des Seyen- 
den, nie Werdenden nennt, oder endlidy was bei den Indern 
das Gewebe der Maja heißt: es iſt eben die dem Sab vom 
Grunde anheimgegebene Erfenntniß, mit der man nie zum ins 
nern Wefen der Dinge gelangt, fondern nur Erfcheinungen ing 
Unendliche verfolgt, fi) ohne Ende und Ziel bewegt, dem Eich⸗ 
hörnchen im Rade zu vergleichen, bis man etwan endlich ermüs 
det, oben oder unten, bei irgend einem beliebigen Punkte ftille 
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fteht und nun für denfelben auch von Andern Reſpekt ertrogen 
will. Die ächte philofophifche Betrachtungsweife der Welt, d. 5. 
diejenige, welche und ihr inneres Weſen erfennen Tehrt und fo 
über die Erſcheinung hinaus führt, ift gerade die, welche nicht 
nad) dem Woher und Wohin und Warum, fondern immer und 
überall nur nah dem Was der Welt frägt, d. h. welche bie 
Dinge nicht nad) irgend einer Relation, nicht als werbend und 
vergehend, Furz, nicht nach einer der vier Geftalten des Satzes 
vom Grunde betrachtet; fondern umgekehrt, gerade Das, was 
nach Ausfonderung diefer ganzen, jenem Sat nachgehenden Be- 
trachtungsart noch übrig bleibt, das in allen Relationen erſchei⸗ 
nende, felbft aber ihnen nicht unterworfene, immer ſich gleiche 
Weſen der Welt, die Ideen derfelben, zum Gegenftand hat. Bon 
folcher Erfenntniß geht, wie die Kunft, fo aud die Philofophie 
aus, ja, wie wir in diefem Buche finden werden, auch diejenige 
Stimmung des Gemüthes, welche allein zur wahren Heiligfeit 
und zur Erlöfung von der Welt führt. 


8. 34. 


Die drei erften Bücher werden hoffentlich die deutliche und 
gewiſſe Erfenntniß herbeigeführt haben, daß in der Welt als 
Borftelung dem Willen fein Spiegel aufgegangen ift, in welchem 
er fich jelbft erfennt, mit zunehmenden Graden der Deutlichfeit 
und Vollftändigfeit, deren höchiter der Menſch ift, deſſen Wefen 
aber feinen vollendeten Ausdruck erft durch die zufammenhängenpe 
Reihe feiner Handlungen erhält, deren felbftbewußten Zuſammen⸗ 
bang die Vernunft, die ihn das Ganze ftetS in abstracto über- 
bliden läßt, möglich macht. 

Der Wille, welcher rein an fidy betrachtet, erfenntnißlos und 
nur ein blinder, unaufhaltfamer Drang ift, wie wir ihn noch in 
‚der unorganifchen und vegetabilifchen Natur und ihren Geſetzen, 
wie auch im vegetativen Theil unferes eigenen Lebens erfcheinen 
fehen, erhält durch die hinzugetretene, zu feinem Dienft entwidelte 
Welt der Borftellung die Erkenntniß von feinem Wollen und von 
dem was e8 fei, das er will, daß es nämlich nichts Anderes fei, als 
biefe Welt, das Leben, gerade fo wie es dafteht. Wir nannten 
deshalb die erjcheinende Welt feinen Spiegel, feine Objektität: 

21* 
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und da was der Wille will immer das Leben ift, eben weil daſ⸗ 
felbe nichts weiter, al8 die Darftellung jenes Wollens für die 
Borftellung ift; fo ift e8 einerlei und nur ein Pleonasmus, wenn 
wir ftatt fchlechthin zu fagen, „der Wille”, fagen „ver Wille 
zum Leben”. 

Da der Wille das Ding an fi, der innere Gehalt, das 
MWefentliche der Welt ift; das Leben, die fihtbare Welt, die Er- 
fheinung, aber nur der Spiegel des Willens; jo wird dieſe den 
Willen fo unzertrennlic begleiten, wie den Körper fein Echat- 
ten: und wenn Wille da ift, wird auch Leben, Welt dafeyn. 
Dem Willen zum Leben ift alfo das Leben gewiß, und folange 
wir von Lebenswillen erfüllt find, dürfen wir für unfer Dafeyn 
nicht beforgt feyn, auch nicht beim Anbli des Todes. Wohl 
fehen wir das Individuum entftehen und vergehen: aber das In- 
bividuum ift nur Erfcheinung, ift nur da für die im Sag vom 
Grunde, dem principio individuationis, befangene Erfenntniß: 
für dieſe freilich empfängt es fein Leben wie ein Geſchenk, geht 
aus dem Nichts hervor, leidet dann durch den Tod den Verluft 
jenes Gefchenfs und geht ins Nichts zurüd. Aber wir wollen ja 
eben das Leben philofophifch, d. h. feinen Ideen nach betrachten, 
und da werden wir finden, daß weder der Wille, das Ding an 
ſich in allen Erfcheinungen, nody das Subjekt des Erfenneng, 
der Zufchauer aller Erjcheinungen, von Geburt und von Tod 
irgend berührt werden. Geburt und Tod gehören eben zur Er 
fheinung des Willens, alfo zum Leben, und es ift diefem wefent 
ih, fih in Individuen darzuftellen, welche entflehen und ver 
gehen, als flüchtige, in der Form der Zeit auftretende Erfcheinun: 
gen Desjenigen, was an fich Feine Zeit fennt, aber gerade auf 
die befagte Weife ſich darftellen muß, um fein eigentlihed Wer 
fen zu objeftlsiren. Geburt und Tod gehören auf gleiche Weife 
zum Leben und halten ſich das Gleichgewicht al8 wechfelfeitige Be⸗ 
Dingungen von einander, oder, wenn man etwan den Yusbrud - 
liebt, al8 Bole der gefammten Lebenserfcheinung. Die weifefte 
aller Mythologien, die Indifche, drückt Diefes dadurch aus, dag 
fie gerade dem Gotte, welcher die Zerftörung, den Tod, ſymboli— 
firt (wie Brama, der fündigfte und niedrigfte Gott des Trimur— 
ti, die Zeugung, Entftehung, und Wiſchnu die Erhaltung), da 
fie, fage ich, gerade dem Schiwa, zugleih mit dem Halsband⸗ 
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von Todtenköpfen, den Lingam zum Attribut giebt, dieſes Sym⸗ 
bol der Zeugung, welche aljo hier als Ausgleichung des Todes 
auftritt, wodurch angedeutet wird, daß Zeugung und Tod weſent⸗ 
liche Korrelate find, die fich gegenfeitig neutralifiren und auf- 
heben. — Ganz die felbe Gefinnung war ed, weldye Griechen 
und Römer antrieb, die Foftbaren Sarfophage gerade fo zu ver- 
zieren, wie wir fie noch fehen, mit Feſten, Tänzen, Hochzeiten, 
Jagden, Thierfämpfen, Bafchanalien, alfo mit Darftellungen des 
gewaltigften Lebensdranges, welchen fie nicht nur in folchen Luft- 
barfeiten, fondern fogar in wollüftigen Gruppen, felbft bis zur 
Begattung zwifchen Satyren und Ziegen, uns vorführen. Der 
Zweck war offenbar, vom Tode des betrauerten Individuums, 
mit dem größten Nachdruck auf das unfterbliche Leben der Natur 
hinzuweifen und dadurch, wenn gleich ohne abftraftes Wiſſen, 
anzudeuten, daß bie ganze Ratur die Erfcheinung und audy bie 
Erfüllung des Willens zum Leben tft. Die Form dieſer Erfcheis 
nung iſt Zeit, Raum und Kaufalität, mittelft diefer aber Indivi⸗ 
buation, die ed mit fich bringt, daß das Individuum entftehen 
und vergehen muß, was aber den Willen zum Leben, von befien 
Erfcheinung das Individuum gleihfam nur ein einzelnes Exem⸗ 
pel oder Specimen ft, jo wenig anficht, als das Ganze der Na⸗ 
tur gefränft wird durch den Tod eined Individuums Denn 
nicht diefes, fondern die Gattung allein ift ed, woran der Natur 
gelegen ift, und auf deren Erhaltung fie mit allem Ernſt dringt, 
indem fie für diefelbe jo verfchwenderifch forgt, durch die unge- 
heure Ueberzahl der Keime und die große Macht des Befruch⸗ 
tungstriebes. Hingegen hat das Individuum für fie feinen 
Werth und kann ihn nicht haben, da unendliche Zeit, unendlicher 
Raum und in Diefen unendliche Zahl möglicher Individuen ihr 
Reich find; daher fie ſtets bereit ift, das Individuum fallen zu 
laſſen, welches demnad nicht nur auf taufendfache Weiſe, durch 
die unbedeutendeften Zufälle dem Untergang ausgefest, ſondern 
ihm ſchon urfprünglich -beftimmt ift und ihm von der Ratur felbft 
entgegengeführt wird, von dem Augenblid an, wo es der Erhal⸗ 
tung der Gattung gedient hat. Ganz naiv foricht hiedurch Die 
Ratur felbft die große Wahrheit aus, daß nur die Ipeen, nicht 
die Individuen eigentliche Realität haben, d. h. vollfommene Ob⸗ 
jeftität des Willens find. Da nun der Menfch die Natur felbft, 
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und zwar im höchſten Grade ihres Selbitbewußtieyns ift, die 
Ratur aber nur der objeftivirte Wille zum Leben ift; jo mag der 
Menfch, wenn er diefen Gefichtöpunft gefaßt hat umd dabei ftehen 
bleibt, allerdings und mit Recht fich über feinen und feiner: Freunde 
Tod tröften, durch den Rüdblid auf das unfterbliche Leben ber 
Natur, die er felbft ift. So folglich ift Schiwa mit dem Lingam, 
jo jene antifen Sarfophage zu verftehen, die mit ihren Bildern 
des glühendeften Lebens dem Flagenden Betrachter aurufen Natura 
non contristatur. 

Daß Zeugung und Tod als etwas zum geben Gehöriges 
und dieſer Erfcheinung des Willens Wefentliched zu betrachten 
find, geht aud daraus hervor, daß Beide fih uns als die nur 
höher potenzirten Ausprüde Deffen, woraus auch das ganze übrige 
Leben befteht, darſtellen. Diefes nämlich ift durch und durch 
nichts Anderes, als ein fteter Wechſel der Materie, unter dem 
feften Beharren der Form: und eben das ift die Vergänglichkeit 
der Individuen, bei der Unvergänglichfeit der Gattung. Die be 
ftändige Ernährung und Reproduktion ift nur dem Grade nad 
von der Zeugung, und die beftändige Erfretion nur dem Grabe 
nach vom Tode verjchieden. Erſteres zeigt fi) am- einfachften 
“und deutlichften bei der Pflanze. Diefe ift Durch und durch nur 
bie ftete Wiederholung des felben Triebes, ihrer einfachften Faſer, 
die fi zu Blatt und Zweig gruppirtz if ein ſyſtematiſches Ag- 
gregat gleichartiger, einander tragender Pflanzen, deren beftän- 
dige Wiedererzeugung ihr einziger Trieb tft: zur vollftändigern 
Befriedigung defielben fteigert fie fi), mittelft der Stufenleiter 
der Metamorphofe,, endlich bis zur Blüthe und Frucht, jenem 
Kompendium ihres Dafeynd und Strebens, in weldem fie nun 
auf einem fürzern Wege Das erlangt, was ihr einziges Ziel 
ift, und nunmehr mit Einem Schlage tauſendfach vollbringt, was 
fie bis dahin im Einzelnen wirkte: Wiederholung ihrer felbft. 
Ihr Treiben bis zur Frucht verhält fich zu Ddiefer, wie die Schrift 
zur Buchdruderei. Offenbar ift es beim Thiere ganz das Selbe, 
Der Ernährungsproceß ift ein fteted Zeugen, der Zeugungsproceß 
ein höher potenzirtes Ernähren; die Wolluft bei der Zeugung bie 
höher potenzirte Behaglichkeit de8 Lebensgefühls. Andererſeits if 
die Erfretion, das ftete Aushauchen und Abwerfen von Materie, 
das Selbe, was in erhöhter Botenz der Tod, der Gegenfag ber 
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Zeugung, if. Wie wir nun biebei allezeit zufrieden find, bie 
Form zu erhalten, ohne die abgeworfene Materie zu betrauern; 
fo haben wir und auf gleiche Weife zu verhalten, wenn im Tode 
das Selbe in erhöhter Potenz und im Ganzen geſchieht, was täg- 
ich und ſtündlich im Einzelnen bei der Erfretion vor fich geht: 
wie wir beim erftern gleichgültig find, follten wir beim andern 
nicht zurüdbeben. Bon diefem Standpunft aus erfcheint ed das 
her eben fo verkehrt, Die Fortdauer feiner Inpividualität zu ver- 
langen, welche durch andere Individuen erſetzt wird, als den Be- 
ſtand der Materie jeined Leibes, die ftetS durch neue erjegt wird: 
es ericheint eben fo thöricht, Leichen einzubalfamiren, als es wäre, 
feine Auswürfe jorgfältig zu bewahren. Was das an den indir 
viduellen Leib gebundene individuelle Bewußtſeyn betrifft, fo 
wird es täglich durch den.Schlaf gänzlid unterbrochen. Der 
tiefe Schlaf ift vom Tode, in welchen er oft, 3. B. beim Erfrie⸗ 
ten, ganz ftetig übergeht, für die Gegenwart feiner Dauer, gar 
nicht verfchieden, fondern nur für die Zufunft, nämlidy in Hin 
ht auf das Erwachen. Der Tod ift ein Schlaf, in welchem 
die Individualität vergefien wird: alles Andere erwacht wieder, 
oder vielmehr ift wach geblieben *). 

Bor. Allem müſſen wir deutlich erfennen, daß Die Form der 
Ericheinung des Willens, alfo die Form des Lebens oder Der 
Realität, eigentlich nur die Gegenwart ift, nicht Zufunft, noch 


7) Auch fann folgende Betrachtung Dem, welchem fe nicht zu fubtit 
iſt, dienen, ſich deutlich zu machen, daß das Individuum nur bie CErſchei⸗ 
aung, nicht das Ding an fich iſt. Jedes Individnum ift vinerfeits das Sub⸗ 
jeft des Erkennens, d. h. die. ergänzende Bedingung ber Möglichkeit der gan- 
zen objeftiven Melt, und anbererfeits einzelne Erſcheinung des Willens, bef- 
felben, der ſich in jedem Dinge objektivirt. Aber diefe Dupficität unferes 
Weſens ruht nicht in einer für fich beftehenden Einheit: fonft würden wir 
ung unferer ſelbſt an uns ſelbſt und unabhängig von den Objekten 
des Erfenneus und Wollens bewußt werden können: bies fönnen wir 
aber ſchlechterdings nicht, fondern fobold wir, um es zu verfuchen in un 
gehen und ung, inbem wir das Erkennen nach Innen richten, einmal völlig 
befinnen ‘wollen ; fo verlieren wir uns in eine bobenlofe Leere, finden ung 
gleich ber gläfernen Hohlfugel, aus deren Leere eine Stimme fpriht, deren 
rfache aber nicht darin anzutreffen ii, und indem wir fo uns ſelbſt er- 
greifen wollen, chaſchen wir, mit t Schaudern, nichts, als ein beſlandloſee 
Geſpenſi. P ES J Ar 
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Bergangenheit: dieſe find nur im Begriff, find nur im Zuſam⸗ 
menhange der Erkenntniß da, jofern fie dem Eat vom Grunde folgt. 
In der Bergangenheit hat fein Menſch gelebt, und in der Zu⸗ 
funft wird nie einer leben; ſondern die Gegenwart allein iſt 
die Form alles Lebens, iſt aber auch fein ficherer Befig, der ihm 
nie entriffen werden fann. “Die Gegenwart ift immer da, fanımt 
ihrem Inhalt: Beide ftehen feft, ohne zu wanfen; wie der Regen 
bogen auf dem WBaflerfal. Denn dem Willen ift das Leben, 
dem Leben die Gegenwart fiher und gewiß. Yreilich, wenn wir 
zurückdenken an die verfloffenen Jahrtauſende, an vie Millionen 
von Menichen, die in ihnen lebten; dann fragen wir: Was wa- 
ren fie? Was ift aus ihnen geworden? — Aber wir dürfen da 
gegen nur die Bergangenheit unfered eigenen Lebens uns zuräd- 
rufen und ihre Scenen lebhaft in der Phantafle erneuern, und 
nun wieder fragen: Was war dies alles? Was ift aus ihm ge 
worden? — Wie mit ihm, fo ift ed mit dem Leben jener Mil 
lionen. Oder follten wir meynen, die Vergangenheit erhielte da- 
durch, Daß fie durch den Tod befiegelt ift, ein neues Dafenn? 
Unfere eigene Vergangenheit, auch Die naͤchſte und der geftrige 
Tag, ift nur noch ein nichtiger Traum der Phantafie, und das 
Selbe tft die Vergangenheit aller jener Millionen. Was war? 
Was if! — Der Wille, defien Spiegel das Leben ift, und das 
willensfreie Erkennen, weldyes in jenem Spiegel ihn deutlich er- 
blickt. Wer Dies noch nicht erfannt hat, oder nicht erfennen 
will, muß zu jener obigen Frage nach dem Schidjal vergangener 
Geſchlechter, auch noch Diefe fügen: warum gerade er, der Fra⸗ 
gende, fo glüͤcklich ift, diefe Foftbare, flüchtige, allein reale Gegen⸗ 
wart inne zu haben, während jene Hunderte von Menfchen- 
gefchlechtern, ja auch die Helden und Weifen jener Zeiten, in bie 
Nacht der Vergangenheit gefunfen und dadurch zu Nichts ges 
worden find; er aber, fein unbedeutendes Ich, wirklich da if? — 
oder Fürzer, wenn gleid, fonderbar: warum dies Jetzt, fein Jetzt, — 
doch gerade jegt ift und nicht auch fchon längft war? — Er 
fieht, indem er fo feltfam frägt, fein Dafeyn und feine Zeit ale 
unabhängig von einander an und jenes als in diefe hineingewor⸗ 
fen: er nimmt eigentlic) zwei Seht an, eined das dem Objekt, 
das andere, das dem Subjekt angehört, und wundert fich über 
ben glüdlihen Zufall ihres Zufammentreffene. In Wahrheit 
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aber macht (wie in der Abhandlung über den Sa vom runde 
gezeigt iſt) nur der Berührungspunft des Objekts, deflen Form 
die Zeit ift, mit dem Subjeft, welches Feine Geftaltung des Sages 
vom Grunde zur Form hat, die Gegenwart aus. Nun ift aber 
alles Objekt der Wille, fofern er Vorftelung geworden, und das 
Subjeft ift das nothwendige Korrelat des Objekts; reale Objekte 
giebt e8 aber nur in der Gegenwart: Bergangenbeit und Zu⸗ 
funft enthalten bloße Begriffe und Phantasmen, daher ift die 
Gegenwart die wefentliche Form der Erjcheinung des Willens 
und von biefer ungertrennlid. Die Gegenwart allein ift Das, 
was immer da ift und unverrüdbar feftfteht. Empiriſch aufgefaßt 

das Flüchtigſte von Allem, ftellt fie dem metaphufifchen Blid, 
der über die Formen der empirifchen Anfchauung hinwegfiebt, 
fh al8 das allein Beharrende dar, dad Nunc stans der Scho- 
laſtiker. Die Quelle und der Träger ihres Inhalts ift der Wille 
zum Leben, oder dad Ding an fih, — weldjes wir find. Das, 
was immerfort wird und vergeht, indem es entweder ſchon ges 
weſen ift, oder noch fommen fol, gehört der Erfcheinung ale 
folcher an, vermöge ihrer Formen, welche das Entftehen und Ver⸗ 
gehen möglich machen. Demnach denke man: Quid fuit? — 
Quod est. — Quid erit? — Quod fuit; und nehme es im 
firengen Sinne der Worte. Denn dem Willen ift das Leben, 
dem Leben die Gegenwart gewiß. Daher auch kann Jeder fagen: 
„Ich bin ein für alle Mal Herr der Gegenwart, und durdy alle 
Ewigkeit wird fie mid, begleiten, wie mein Schatten: demnach 
wundere ich midy nicht, wo fie nur bergefommen fei, und wie 
e8 zugehe, daß fie gerade jept fei.” — Wir Fönnen die Zeit 
einem endlos drehenden Kreife vergleichen: die ſtets ſinkende 
Hälfte wäre die Vergangenheit, die ftetd fleigende die Zukunft; 
oben aber der untheilbare Punkt, der die Tangente berührt, 
wäre die ausdehnungslofe Gegenwart: wie Die Tangente nicht 
mit fortrollt, fo auch nicht die Gegenwart, der Berührungspunft 
bes Objekts, deſſen Form die Zeit ift, mit dem Subjekt, das 
feine Form hat, weil es nicht zum Erfennbaren gehört, fondern 
Bedingung alles Erfennbaren if. Oper: die Zeit gleicht einem 
unaufhaltfamen Strom, und die Gegenwart einem Felſen, an 
dem ſich jener bricht, aber nicht ihn mit fortreißt. Der Wille, 
als Ding an fi, ift jo wenig, als das Subjekt der Erfenntniß, 


3530 Wiertes Bud. Welt als Wille. - 


welched zulegt doch in gewiflen Betracht er jelbfi oder feine 
Aenßerung ift, dem Sage vom Grunde unterworfen; und wie 
dem Willen dad Leben, feine eigene Erfcheinung, gewiß ift, fo 
ift e8 auch die Gegenwart, die einzige Form des wirklichen Le 
bend. Wir haben demnach nicht nady der Bergangenbeit vor 
dem Leben, noch nach der Zukunft nach dem Tode zu for: 
ſchen: vielmehr haben wir als die einzige Form, in welde 
der Wille fich erfcheint, die Gegenwart zu erfennen*);' fe 
wird ihm nicht entrinnen, aber er ihr wahrlich auch nicht. : Wen 
daher das Leben, wie es ift, befriedigt, wer es auf alle Weile 
bejaht, der kann ed mit Zuverficht als endlos betrachten und bie 
Todesfurcht als eine Täuſchung bannen, weldye ihm die unge 
reimte Furcht eingiebt, er Eönne der Gegenwart je verluftig wer 
ben,. und ihm eine Zeit vorfpiegelt ohne eine Gegenwart darin: 
eine Täufchung, welche in Hinficht auf Die Zeit Das ift, was In 
Hinficht auf ven Raum jene andere, vermöge weldyer Jeder, in 
feiner Phantafie, die Stelle auf der Erdkugel, welche er gerade 
einnimmt, ald das Oben und alles Uebrige als dad Unten aus 
fieht: eben fo Enüpft Jeder die Gegenwart an feine Individualis 
tät und meint, mit dieſer verlöſche alle Gegenwart; Bergangen- 
heit und Zufunft feien nun ohne dieſelbe. Wie aber auf der 
Erdkugel überall oben ift, fo ift aud die Form alles Lebens 
Gegenwart, und den Tod fürchten, weil er und Die. Gegen- 
wart entreißt, ift nicht weifer, ald fürchten, man könne: von der 
runden Erdfugel, auf welder man glüdlicherweile nun. -gerade 
oben fteht, binuntergleiten. Der Objeftivation des Willens ift 
die Form der Gegenwart wefentlid, welche als ausdehnungs⸗ 
lofer Bunft die nach beiden Seiten unenpliche Zeit ſchneidet und 
unverrüdbar feit fteht, glei, einem immerwährenvden . Mittag, 
ohne Fühlenden. Abend; wie die wirflihe Sonne ohne Unterlaß 
brennt, während fie nur fcheinbar in den Schooß der Nacht finkt: 
daher, wenn ein Menſch ven Tod als feine Vernichtung fürchtet, 
es nicht anders ift, ald wenn man dächte, Die Sonne könne am 


*) Scholastici docuerunt, quod aeternitas non sit temporis sine fine 
aut priricipio successio, sed Nunc stand; i. e.: idem nobis Nunc : esse, 
quod erat Nunc Adamo: i. e. inter aurb et tunc nullam esse differentiam. 

J— Mobhes, Leviathen;;c. 4A ; 
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Abend klagen: „Wehe mir! ich gehe unter in ewige Nacht.“*) 
Hingegen auch umgekehrt: wen die Laften des Lebens drüden, 
wer zwar. wohl das Leben möchte und es bejaht, aber Die Duaa- 
len deſſelben verabfcheut, und befonder6 das harte Loos, das 
gerade ihm zugefallen ift, nicht länger tragen mag: ein folcher 
hat nicht vom Tode Befreiung zu hoffen und kann fi nicht 
durch Selbftmord retten; nur mit falſchem Scheine lockt ihn der 
finftere. fühle Orkus ald Hafen der Ruhe. Die Erbe wälzt fi) 
vom Tage in die Nacht; das Individuum flirbt: aber die Sonne 
jelbft brennt ohne Unterlaß. ewigen Mittag, Dem Willen zum 
Leben ift das Leben gewiß: die Form des Lebens ift Gegenwart 
ohne Ende; gleichviel wie die Individuen, Erſcheinungen ber 
Idee, in der Zeit entfliehen und vergehen, flüchtigen Träumen zu 
vergleichen. — Der Selbftmord erfcheint uns alſo fchon hier als 
eine vergeblihe und darum thörichte Handlung: wenn wir in 
unferer Betrachtung weiter vorgedrungen feyn werden, wird er 
ſich und in einem noch ungünftigern Lichte darftellen. 

Die Dogmen wechfeln und unfer Wiſſen ift trüglidh; aber 
Die Natur irrt nicht: ihr Gang iſt ficher und fie verbirgt ihn 
richt. Jedes iſt ganz in ihr, und fie ift ganz in Jedem. In 
tebem Thier hat fie ihren Mittelpunkt: es hat jeinen Weg ficher 
ins Daſeyn gefunden, wie es ihn ficher hinausfinden wird; in» 
awifchen lebt ed furchtlos vor der Vernichtung und unbeforgt, 
getragen durch das Bewußtſeyn, daß ed die Natur felbft ift und 


7) In- Edermann!s „Geſprächen mit Goethe‘ (zweite Auflage, Bd. 1, 
S. 154) fagt Goethe: „Unſer Geiſt ift ein Wefen ganz unzerflörbarer Natur: 
es iſt ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigfeit. Es ift der Sonne ähn⸗ 
lich, die bloß unfern irdiſchen Augen unterzugehen fcheint, die aber eigentlich 
nie untergeht, fondern unaufhörlich fortlcucytet.”” — Goethe hat das Gleichniß 
von mir; nicht etwan ich von ihm. Ohne Zweifel gebraucht er es, in dies 
fom 1824 gehaltenen Geſpräch, in Folge einer, vieleicht. unbewußten,. Remis 
miniscenz obiger Stelle; da foldde, mit ben felben Worten wie bier, in der 
erſten Auflage, ©. 401, fteht; auch ebendafelbft S. 528, wie hier am Schluffe 
des F. 65, wiederkehrt. Jene erfte Auflage war ihm im December 1818 
überfandt worden, und im März 1819 ließ er mir nach Neapel, wo ich mich 
damals befand, feinen Beifall, durch meine Schwefler, brieffich berichten, und 
hatte einien Zettel beigelegt, worauf er die Zahlen einiger Seiten, ‚welche ihm 
befonpers: gefallen, angemextt hatte: alſo Hatte er mein Buch geleſen. 
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wie fie unvergänglih. Der Menſch allein trägt in abftraften 
Begriffen die Gewißheit feined Todes mit fi) herum: dieſe kann 
ihn dennoch, was fehr feltfam ift, nur auf einzelne Augenblide, 
wo ein Anlaß fie der Phantafie vergegenwärtigt, ängftigen. Ge⸗ 
gen die mächtige Stimme der Ratur vermag die Reflerion wenig. 
Auch in ihm, wie im Thiere, das nicht denft, waltet ald dauern⸗ 
der Zuftand jene, aus dem innerften Bewußtjeyn, daß er bie 
Natur, die Welt felbft ift, entfpringende Sicherheit vor, vermöge 
welcher feinen Menſchen der Gedanke des gewiſſen und nie fer- 
nen Todes merklich beunruhigt, fondern jeder dahinlebt, als müſſe 
er ewig leben; was fo weit geht, daß fich fagen ließe, Keiner 
habe eine eigentlich lebendige Ueberzeugung von der Gewißheit 
feines Todes, da fonft zwiſchen feiner Stimmung und Der des 
verurtheilten Verbrechers Fein fo großer Unterſchied feyn Eönnte; 
fondern jeder erfenne zwar jene Gewißheit in abstracto und tbeo- 
retifh an, lege fie jedoch, wie andere theoretifche Wahrheiten, bie 
aber auf die Praris nicht anwendbar find, bei Seite, ohne fie 
irgend in fein lebendiges Bewußtfeyn aufzunehmen. Wer viele 
Eigenthümlichkeit der menſchlichen Sinnesart wohl beachtet, wird 
einfehen, daß die piychologifchen Erklärungsarten derfelben, aus 
der Gewohnheit und dem Sichzufriedengeben über das Unvers 
meidliche, keineswegs ausreichen, fondern der Grund derſelben der 
angegebene, tiefer liegende if. Aus demfelben ift e8 auch zu er 
Hären, warum zu allen Zeiten, bei allen Völkern, Dogmen von 
irgend einer Art von Fortdauer ded Individuums nad dem Tode 
fid) finden und in Anſehen ftehen, da doch die Beweife dafür 
immer böchft unzulänglich feyn mußten, die für das Gegentheil 
aber ftarf und zahlreich, ja, dieſes eigentlich Feines Beweiſes be⸗ 
darf, fondern vom gefunden Berftande als Thatfache erfgnnt 
wird und als folche bekräftigt durch die Zuverfiht, daß die Na- 
tur fo wenig fügt als irrt, fondern ihr Thun und Weſen offen 
darlegt , fogar naiv ausipricht, während nur wir felbft es durch 
Wahn verfinftern, um herauszudeuten was unferer befchränften 
Anficht eben zufagt: | 
Was aber wir jebt zum deutlichen Bewußtfeyn gebracht 
haben, daß, wiewohl die einzelne Erfcheinung des Willens zeit- 
lich anfängt und zeitlich endet, der Wille felbft, ald Ding an 
fi), hievon nicht getroffen wird, noch auch das Korrelat alled 
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Objekts, das erfennende, nie erkannte Subjeft, und daß dem 
Willen zum Leben das Leben immer gewiß ift: — dies tft nicht 
jenen Lehren von der Fortvauer beizuzählen. Denn dem Willen, 
al8 Ding an fi betrachtet, wie auch dem reinen Subjeft des 
Erfennens, dem ewigen Weltauge, fommt fo wenig ein Beharren 
al8 ein Vergehen zu, da diefes in der Zeit allein gültige Be- 
fimmungen find, jene aber außer der Zeit liegen. Daher kann 
ber Egoismus des Individuums (dieſer einzelnen vom Subiekt 
des Erfenneng beleuchteten Willenserfcheinung) für jeinen Wunfch, 
ih eine unendliche Zeit hindurch zu behaupten, aus unferer dar- 
gelegten Anficht fo wenig Rahrung und Troft fchöpfen, als 
ee ed Fönnte aus der Erfenntniß, daß nach feinem Tode doch die 
äbrige Außenwelt in der Zeit fortbeftehen wird, weldyes nur der 
Ausdrud eben derfelben Anficht, aber objektiv und daher zeitlich 
betrachtet, if. Denn zwar ift Jeder nur als Erfcheinung ver- 
‚gänglich, hingegen als Ding an ſich zeitſos, aljo auch endlos; 
aber auch nur als Erfcheinung ift er von den übrigen Dingen 
der Welt verfchienen, als Ding an fich iſt er der Wille der in 
Allem ericheint, und der Tod hebt die Täufchung auf, die fein 
Bewußtſeyn von dem der Uebrigen trennt: dies ift die Fortdauer. 
Sein Richtberührtwerden vom Tode, welches ihm nur ald Ding 
an fich zufommt, fallt für die Erfcheinung mit der Fortdauer der 
übrigen Außenwelt zufammen*. Daher auch kommt ed, daß 
das innige und bloß gefühlte Bewußtſeyn Deſſen, was wir fo- 
eben zur deutlichen Erfenntniß erhoben haben, zwar, wie gefagt, 
verhindert, daß der Gedanke des Todes fogar dem vernünftigen 
Weſen das Leben nicht vergiftet, indem ſolches Bewußtſeyn Die 
Bafis jened Lebensmuthes ift, der alles Lebendige aufrecht erhält 
und munter fortleben läßt, als gäbe e8 feinen Tod, folange näm- 
lich, ald e8 das Leben im Auge bat und auf dieſes gerichtet ift; 
aber hiedurch wird nicht verhindert, daß wann der Tod im Ein- 


) Im Veda iſt dies dadurch ausgebrüdt, daß gefagt wird, indem ein 
Menſch flerbe, werde feine Sehfraft Eins mit der Sonne, fein Geruch mit 
der Erde, fein Geſchmack mit dem Wafler, fein Gehör mit der Luft, feine 
Rede mit dem euer u. f. w. (Oupnek’hat, Bd. 1, S. 249 ff.) — wie aud) 
dadurch, daß, in einer befondern Förmlichfeit, der Sterbende feine Sinne und 
geſammten Fähigfeiten einzeln feinem Sohne übergiebt, als in welchem fie 
nan fortleben follen. (Ebendaf., Bd. 2, ©. 82 ff.) 
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zelnen und in der Wirklichkeit, oder auch nur in der Phantaſie, 
an das Individuum’ herantritt und dieſes nun ihn ind Auge fal- 
fen muß, es nicht von Todesangft ergriffen würde und auf alle 
Weiſe zu entfliehen fuchte. Denn wie, folange feine Erfenntniß 
auf das Leben als. folches gerichtet war, e8 in demfelben auch bie 
Unvergänglichfeit erfennen mußte, fo muß, wann det Tod ihm 
vor die Augen tritt, e& diefen erfennen für Das, was er ift, das 
zeitliche Ende der einzelnen zeitlichen Erſcheinung. Was wir im 
Tode fürdhten, ift keineswegs der Schmerz: denn theils fiegt die 
fer offenbar bvieffeit des Todes; theild fliehen wir oft wor dem 
Schmerz zum Tode, eben fo wohl ald wir auch umgefehrt biswei- 
len den entfeglichften Schmerz übernehmen, um nur ben Tode, 
wiewohl er fchnell und leicht wäre, noch eine Weile zu entgehen. 
Wir unterfcheiden alfo Echmerz und Tod ald zwei ganz: verfchie 
dene Mebel: was wir im Tode fürchten, ift in der That der 
Untergang ded Individuums, als welcher er fid) unverhohlen Fund 
giebt, und da das Individuum der Wille zum Leben felbft in 
einer einzelnen Objeftivation ift, fträubt fich fein ganzes Weſen 
gegen den Tod. — Wo nun foldyermaagen das Gefühl und hälf 
[08 Preis giebt, kann jedoch die Vernunft eintreten und bie wi 
rigen Eindrüde deſſelben großentheild überwinden, indem: fie 
uns auf einen hoͤhern Standpunft ftellt, wo wir ftatt ded Ein 
zelnen nunmehr das Ganze in Auge haben. Darum könnte eine 
philofophifcdye Erkenntniß des Weſens der Welt, die bis zu dem 
Punkt, auf welchem wir jegt in unferer Betrachtung ſtehen, ges 
fommen wäre, aber nicht meiter gienge, jelbft fchon auf dieſem 
Standpunfte die Schrecken des Todes überwinden, in dem Maaß, 
al8 im gegebenen Individuum die Neflerion Macht hätte. über 
das unmittelbare Gefühl. Ein Menſch, der die bisher vorgetra- 
genen Wahrheiten feiner Sinnesart feft einverleibt hätte, nicht 
aber zugleich durch eigene Erfahrung, vder durch eine weiter 
gehende Einficht, dahin gefommen wäre, in allem Leben dauerndes 
Leiden als wefentlich zu erkennen; fondern der im Leben Befriedi⸗ 
gung fände, dem vollfommen wohl darin wäre, und der, be 
ruhiger Ueberlegung, feinen Lebenslauf, wie er ihn bisher erfahren, 
von endlofer Dauer, oder von immer neuer Wiederfehr wünfchte, 
und deſſen Lebensmuth fo groß wäre, daß er, gegen die Genüffe, 
des Lebens, alle Beichwerde und Pein, der es unterworfen if, 
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willig: und gern mit in den Kauf nähme; ein ſolcher fände, „mit 
feften markigen Knochen auf der wohlgerindeten, dauernden Erde‘ 
und bätte nichts zu fürchten: gewaffnet mit der Erfenntniß, Die - 
wir ihm .beilegen, fähe er dem auf den Flügeln der Zeit heran- 
eilenden Tode gleichgültig entgegen, ihn betrachtend als einen fal- 
hen Schein, ein ohnmächtiges Gefpenft, Schwache zu fchreden, 
das aber feine Gewalt über den bat, der da weiß, daß ja er 
jelbft jener Wille ift, deſſen Objeftivation oder Abbild Die ganze 
Welt ift, dem daher das Leben allezeit gewiß bleibt und auch 
die Gegenwart, die eigentliche, alleinige Form der Erſcheinung 
des Willens, den daher Feine unendlicye Vergangenheit oder Zu- 
funft, in denen er nicht wäre, fehreden kann, da er dieſe als das 
eitle Blendwerk und Gewebe der Maja betradhtet, der daher fo 
wenig den Tod zu fürchten hätte, wie die Sonne die Nacht. — 
Auf diefen Standpunft ftellt im Bhagavat Gita, Krifchna feinen 
angehenden Zögling den Ardfchun, als diefer beim Anblid ver 
fhlagfertigen Heere (auf etwas ähnliche Art wie Xerxes) von 
Wehmnuth ergriffen wird, verzagen und vom Kampfe ablaffen will, 
um den Untergang fo vieler Taufende zu verhüten: Krifchna ftellt 
ihn auf jenen Standpunft, und der Tod jener Taufende kann 
ihn nicht mehr aufhalten: er giebt das Zeichen zur Schlacht. — 
Diefen Standpunft auch bezeichnet Goethe's Prometheus, befon- 
derd wenn er fagt: 


„Hier fiß ich, forme Menfchen 
Mach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 
3u leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich, 
Und dein nicht zu achten, 

Wie ich!‘ 


Auf diefen Standpunft fönnte auch die Pbilofophie des Bruno 
und die des. Spinoza - denjenigen führen, dem ihre Fehler und 
Unvollfommenheiten die Weberzeugung nicht flörten oder fchwäd)- 
ten. Eine eigentliche Ethik hat die des Bruno nicht, und die in 
der Philoſophie des Spinoza geht:gar nicht aus dem Weſen fei- 
ner Lehre hervor, ſondern ift, obwohl an fi lobenswerth und 
ſchön, doch nur mittelft ſchwacher und handgreiflicher: Eophis- - 
men daran :geheftet. — Auf dem’ bezeichneten Standpunkt endlich 
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würden wohl viele Menfchen ftehen, wenn ihre Erkenntniß mit 
ihrem Wollen gleihen Schritt hielte, d. h. wenn fie im Stande 
wären, frei von jedem Wahn, fich felbft Har und deutlich zu wer 
den. Denn diefes it, für die Erfenntniß, der Standpunkt der 
gänzlihen Bejahung des Willens zum Leben. 

Der Wille bejaht fich felbft, befagt: indem in feiner Objelti⸗ 
tät, d. i. der Welt und dem Leben, fein eigenes Weſen ihm als 
Borftelung vollftändig und deutlich gegeben wird, hemmt diele 
Erfenntnig fein Wollen keineswegs; fondern eben dieſes fo er 
fannte Zeben wird auch als ſolches von ihm gewollt, wie bis da- 
bin ohne Erkenntniß, ald blinder Drang, fo jet mit Erkenntniß, 
bewußt und befonnen. — Das Gegentheil hievon, die Bernei- 
nung des Willens zum Leben, zeigt fih, wenn auf jene 
Erfenntniß das Wollen endet, indem ſodann nicht mehr die er 
fannten einzelnen Erfcheinungen al8 Motive des Wollens wir 
fen, fondern die ganze, durch Auffaffung der Ideen erwachſene 
Erfenntniß des Wefend der Welt, die den Willen fpiegelt, zum 
Duietiv des Willens wird und fo der Wille frei ſich ſelbſt aufs 
hebt. Diefe ganz unbekannten und in diefem allgemeinen Aus 
druck jchwerlich verftändlichen Begriffe werden hoffentlich deutlich 
werben, durch die bald folgende Darftellung der Phänomene, bier 
Handlungsweifen, in welchen fich einerfeits die Bejahung, in ihren 
verfchiedenen Graden, und andererfeits die Verneinung ausfpridt. 
Denn beide gehen zwar von der Erfenntniß aus, aber nicht von 
einer abftraften, die fih in Worten, fondern von einer lebenbis 
gen, die ſich dur die That und den Wandel allein ausprüdt 
und unabhängig bleibt von den Dogmen, welche dabei, als ab: 
ftrafte Erfenntniß, die Vernunft befchäftigen. Beide barzuftellen 
und zur deutlichen Erfenntniß der Bernunft zu bringen, Tann 
allein mein Zwed feyn, nicht aber eine oder Die andere vorzu⸗ 
ſchreiben oder anzuempfehlen, welches fo thöricht wie zwecklos 
wäre, da der Wille an fich der jchlechthin freie, fi) ganz allein 
felbft beftimmende ift und e8 Fein Geſetz für ihn giebt. — Diele 
Freiheit und ihr Verhältniß zur Rothwendigfeit müffen wir 
jedoch zuvörderft und ehe wir zur befagten Auseinanderfehung 
fohreiten, erörtern und genauer beftimmen, ſodann auch noch über 
das Leben, deſſen Bejahung und Verneinung unfer Problem iſt, 
einige allgemeine, auf ven Willen und veflen Objekte fich ber 
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ziehende Betrachtungen anſtellen, durch welches Alles wir uns die 
beabſichtigte Erlenntniß der ethiſchen Bedeutung der Handlungs⸗ 
weiſen, ihrem innerſten Weſen nach, erleichtern werden. 

Da, wie geſagt, dieſe ganze Schrift nur die Entfaltung eines 
einzigen Gedankens ift; fo folgt hieraus, daß alle ihre Theile bie 
innigfte Verbindung unter einander haben und wicht bloß. ein jeder 
zum näcftoochergebenden in nothwendiger Beziehung fteht und 
daher zunächft nur ihn als dem Lefer. erinnerlich vorausfegt, wie 
es der Fall ift bei allen Philofophien, die bloß aus einer Reihe 
von Folgerungen beftehen; fondern daß jeder Theil des ganzen 
Werks jedem andern verwandt ift und ihn vorausfegt, weshalb 
verfangt wird, daß dem Lefer nicht nur das zunächſt Vorher⸗ 
gegangene, fondern auch jedes Yrühere erinnerlich fei, fo daß er 
es an das jedesmal Gegenwiärtige, ſoviel Anderes auch dazwiſchen 
ſteht, zu Iniipfen ‚vermag; eine Zumuthung, die auch Platon, 
durch die vielverfchlungenen Irrgänge feiner Dialogen, ‚welche erft 
nach langen Epifoden den Hauptgedanfen, eben dadurd nun aufs 
geflärter ,. wiederaufnehmen, feinem Lefer gemacht hat. Bei uns 
iſt dieſe Zumuthung nothiwendig, da die Zerlegung unſers einen 
und einzigen Gedaukens in viele Betrachtungen, zwar zur Mit 
theilung das einzige Mittel, dem Gedanken felbft aber nicht eine 
wefentliche, fondern nur eine künſtliche Form ift. — Zur Erleich⸗ 
terung der Darſtellung und ihrer Auffaffung dient die Sonderung 
son vier Hauptgefichiöpunften, in vier Büchern, und Die ſorg⸗ 
fältigfte Verknüpfung des Verwandten und Homogenen: dennoch 
läßt ‚der Stoff eine Yortfchreitung in gerader Linie, dergleichen 
die hiſtoriſche iſt, durchaus nicht zu, fondern macht eine mehr 
verſchlungene Darftellung und eben dieſe ein wiederholtes Stus 
dium des Buchs nothwendig, durch welches allein der. Zufammen- 
hang jedes Theil mit jedem andern deutlich wird und num erft 
alle dujammen ſich wechſelſeui beleuchten und vollkommen da 
werden *). | 


8. 66. 


Daß der Wille als ſolcher frei ſei, folgt ſchon daraus, daß 
J nach unſerer Anſicht, das Ding an fich,. der Gehat aller Er⸗ 
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fheinung iſt. Diefe hingegen kennen wir als durchweg dem Satz 
vom Gruude unterworfen, in feinen vier: Geſtaliungen: und da 
wir wiflen, daß Nothwendigkeit durchuus identiſch ‘tft: mit Beige 
ans gegebenem Grunde, und: beides. Wechſelbegriffe And; fo iſt 
Alles was zur Grfcheinung gehört, d. h. Objekt für das als: In⸗ 
dividnum erkennende Subjekt ift, einerfeltd Grand, andererſeits 
Folge, und in dieſer letztern Eigenſchaft durchweg. nothwendig der 
flimmt, kann daher in feiner Beziehung anders fenn;: ale eo iR. 
. Der ganje Inhalt der Natur, ihre gefammten Erſcheinungen, 
find alfo durchaus nothwendig, und die Nothwendigkeit jebes 
Theile, jeder Erfcheinung, jeder Begebenheit, läßt ſich jedesmal 
nachweifen, indem der Grund zu finden feyn muß, von dem fe 
als Folge abhängt. Dies leidet Feine Ausnahme: es folgt aus 
der unbefchränften Gültigkeit des Satzes vom Grunde.‘ Anderer⸗ 
ſeits num aber ift uns diefe nämliche Welt; in’ allen: ihren: Er 
fcheinungen, Objeftität des Willens, ‚welcher; da er nicht ſelbſt 
Erſcheinung, nicht Vorftelung oder Objekt, ſondern Ding:an' fd 
ft, aud nicht dem Sa vom Grunde, der Form alles Obgelte, 
unterworfen, alſo nicht al8 Folge durch einen. Grund beſtimmt 
ift, alfo Feine Nothwendigkeit fennt, d. h. frei iſt. Der Begrif 
der Freiheit ift alſo eigentlich ein negativer, Indem fein Inhalt 
bloß die Berneinung der Rothwendigkeit, d. h. des dem Sazß 
vom Grund gemäßen VBerhälthiffes der Folge zu ihrem” Grunde 
ift. — Hier liegt nun aufs Deutlichfte vor uns der. Einheitspunkt 
jenes großen Gegenſatzes, die Bereinigung der Freiheit mit der 
Nothwendigkeit, wovon in neuerer Zeit :oft, Doch, fo viel mir bes 
kannt, nie deutlich und gehörig. geredet worden. Jedes Ding If 
als Erfcheinung, als Objekt, durchweg nothwendig: daſſelbe iſt 
an fih Wille, und biefer tft völlig frei, fir alle Ewigkeit. Die 
Erfcheinung, das Objekt, ift nothwendig und unabändberlidh in der 
Berfettung der Gründe und Folgen beſtimmt, die keine Unter 
brehung haben fann. Das Dafeyn überhaupt aber biefes Ob⸗ 
jeft8 und die Art feines Daſeyns, d. h. Die Idee, welche in ihm 
fich offenbart, oder mit anderen Worten, fein Charafter, ift un- 
mittelbar Erſcheinung des Willens. In Gemäßheit deu Freiheit 
dieſes Willens, Ffönnte es alſo überhaupt nicht daſeyn, ‚oder auch 
urfprünglich und wefentlich ein ganz Anderes feyn; wo dann aber 
auch die ganze Kette, von der es ein Glied ift, die aber ſelbſt Er⸗ 
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ſcheinung deſſelben Willens iR, eine ganz andere wäre: aber ein- 
mal da und vorhanden, iſt es in bie Reihe der. Gründe und Fol⸗ 
gen -eingetzeken, in Ihr ſtets nothwendig.beftimmt ‚und kann dem⸗ 
nach weder ein Anderes werben, d. h. ſich Andern, noch auch aus 
ber Reihe augtreten, -d. b. werfchwinden, Der Menſch ift, wie 
jever andere Theil der Natur, Dbjektität des Willens: daher gilt 
alles Gefagte auch von ihm Wie jedes Ding in der Natur 
feine Kräfte und Qualitäten hat, die auf beftimmte Einwirkung 
beftimmt reagiren und feinen Charakter ausmachen; fo: bat au 
er feinen Charakter, aus dem die Motive feine. Handlungen 
hervorrufen, mit Nothwendigkeit. In. biefes Handlungsweife ſelbſt 
offenbart fich fein empirifcher Eharafter,, im: dieſem aber wieder 
fein intelligihler Charafter, der Wille an, füch, deſſen Determinirte 
Grfcheinung er iſt. Aber der. Menfch ift die volkfommenfte Er⸗ 
ſcheinung des Willens, welche, um zu beflehen, wie im zweiten 
Buche ‚gezeigt, von einem fo. hohen Grade von Erkenntniß ber 
leuchtet werden mußte, daß in. dieſer ſogar eine völlig adäquate 
Wiederholung des Weſens der Welt, unter ber Form der. Vor⸗ 
ſtellung, welches die Muffaflung der Ideen der reine Spiegel der 
Welt iſt, moͤglich ward, wie wir ſie im dritten Buche kennen ge⸗ 
lernt haben. Im Meuſchen alſo kann der Wille zum pölligen 
Selbſtbewußtſeyn, zum. deutlichen und erſchoͤpfenden Erkennen ſei⸗ 
nes eigenen Weſens, wie es ſich in der ganzen Welt abſpiegelt, 
gelangen. Aus dem wirklichen Vorhandenſeyn dieſes Gtades von 
Erkenntniß geht, wie wir im vorigen Buche ſahen, die Kunſt her⸗ 
vor. Am Ende unſerer ganzen Betrachtung wird ſich aber auch 
ergeben, daß durch die ſelbe Erkenntniß, indem der Wille fie auf 
fi) Felbft bezieht, eine Aufhebung. und Selbfiverneinung deffelben, 
in feiner vollfommenften Ericheinung, möglish tft: fo daß bie 
Freiheit, welche font, als nur dem Ding an fih zukommend, 
nie in der Erſcheinung ſich zeigen kann, in folhem Fall auch in 
dieſer hervortritt und, indem fie. das der Erfcheinung zum Grunde 
liegende Weſen aufhebt, während dieſe felbft in der Zeit noch 
fortdauert, einen Widerſpruch der Erſcheinung mit ſich ſelbſt 
hervorbringt und gerade dadurch die Phaͤnomene der Heiligkeit 
und Selbſtoerleugnung darſtellt. Jedoch kann dieſes Alles. erſt 
am Ende dieſes Buches ganz verſtaͤndlich werden. — Vorlaufig 
wird hiedurch nur allgemein angedeutet, wie der Menſch ‚non 
22 * 
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allen anderen Erfcheinungen des Willens fich dadurch unterfchel- 
det, daß die Freiheit, dv. h. Unabhängigfeit vom: Sage: des. Grun⸗ 
des, welche nur dem Willen als Ding an fi) zukommt und der 
GErſcheinung widerfpricht, dennoch bei ihm möglicherweife auch in 
der Erfcheinung eintreten. fann, wo .fie aber dann nothwendig 
als ein Widerſpruch der Erfcheinung mit fich ſelbſt fich darſtellt. 
Sn diefem Sinne kann nit nur. der Wille an ſich, ſondern 
fogar der Menſch allerdings frei genannt und dadurch von allen 
anderen Weſen unterfchieven werden. Wie dies aber zu werftchen 
fei, kann erft-durch alles Nachfolgende deutlich werden, und für 
jest müffen wir noch gänzlich davon. abfehen. "Dern zumdcdhft ifl 
ber Irrthum zu verbüten, daß das Handeln des einzelnen, der 
flimmten Menfchen Ferner Nothwendigfeit unterworfen, d. h. vie 
Gewalt des Motivs weniger ſicher ſei, als die':Gewalt- der Ur 
ſache, oder die Folge des Schluffes aus den: Pränfiffen. Die 
Freiheit des Willens als Dinges an ſich geht, fafern: wir, - wie 
gefagt, vom obigen immer ur eine Ausnahme betreffenden Fall 
abfehen, feineswegs unmittelbar auf feine Erfcheimung über, aud 
da nicht: wo dieſe die höchſte Stufe der Sichtbarkeit. erreicht, alfe 
nicht auf das vernünftige Thier mit individuellem Charakter, d. h. 
die Perfon. Diefe ift nie frei, obwohl ſie die Erſcheinung eines 
freien. Wilfens ift: denn eben von beffen freiem Wollen iſt fie 
pie bereitS determinirte Erfcheinung, und indem’ dieſe in die Form 
alles Objekts, den Satz vom Grunde, eingeht, entwidelt ſte zwar 
die Einheit jenes Willens in eine Vielheit von Handlungeti; die 
aber, wegen der außerzeitlichen Einheit jenes. Wollend an fich, 
mit der Geſetzmaͤßigkeit einer Naturkraft fich darſtellt. Da 'aber 
dennoch jenes freie Wollen es ift, was in der Perſon und ihrem 
ganzen Wandel fichtbar wird, fid) zu biefem verhaltend wie der 
Begriff zur Definition; fo ift auch jede einzelne That berfelben 
den freien Willen zuzufchreiben und kuͤndigt fich dem Bewußt⸗ 
ſeyn unmittelbar als folhe an: daher hält, wie im zweiten Buche 
defagt, Jeder a priori (d. h. Hier nach feinem - arfprüngfichen 
Gefuͤhl) fih- auch in den einzelnen Handlungen-für frei, in dem 
Sinne, daß ihm, in jedem gegebenen Fall, jede Handlung moͤg⸗ 
fi wäre, und erſt a posteriori, aus der. Erfahrung und dem 
Rachvenfen über die Erfahtung, erfennt er; daß fein Handeln 
ganz nothwendig hervorgeht aus dem Zufammentreffen des Cha⸗ 
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rafterd mit den Motiven. Daher kommt es, daß jeder Rohoſte, 
feinem Gefühle folgend, die völlige Freiheit in den einzelnen 
Handlungen auf. das heftigſte vertheidigt, während die großen 
Denker aller Zeiten, ja fogar bie tieffinnigeren Glaubenslehren, 
fie geleugnet haben. Wem es aber deutlich geworden, daß das 
‚ganze Wefen des Menſchen Wille und er felbft nur Erfcheinung 
diefes Willens. ift, folche Erjcheinung aber den. Sap vom Grund 
zur nothwendigen, felbft fchon vom Subjeft aus erfennbaren 
Form hat, die für dieſen Fall ſich als Geſetz der Motivation ge- 
ſtaltet, dem wird ein Zweifel .an der Unausbleiblichleit der That, 
bei gegebenem Charakter und vorliegendem Motiv, fo vorfommen, 
wie. ein-Zweifel ‘an ber Uebereinftiimmung der drei Winfel des 
Dreiecks :mit zwei rechten. — Die Nothwendigkeit des: einzelnen 
‚Handelns: hat Prieſtley in feiner „Doctrine of philosophieal 
"necessity”- fehr genügend dargethan; aber das Zufanmenbeftehen 
dieſer Nothwendigkeit mit der Freiheit des Willens an ſich, d. h. 
außen der Erſcheinung, hat zuerſt Kant, deſſen Verdienſt hier be⸗ 
ſonders groß iſt, nachgewieſen*), indem er den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen intelligiblem und empiriſchem Charakter aufſtellte, welchen 
ich ganz und gar beibehalte, da erſterer der Wille als Ding an 
ſich, ſofern er in einem beſtimmten Individuo, in beſtimmtem 
Grade erſcheint, letzterer aber dieſe Erſcheinung ſelbſt iſt, ſo wie 
ſie ſich in der Handlungsweiſe, der Zeit nach, und ſchon in der 
Korporifation, dem Raume nach, darſtellt. Um das Verhaͤltniß 
beider faßlich zu machen, iſt der beſte Ausdruck jener ſchon in der 
einleitenden Abhandlung: gebrauchte, daß der. inteligible Charakter 
jedes Menfchen als ein außerzeitlicher, daher umtheilbarer und 
unveränberlicher Willensakt zu betrachten fei, deſſen in Zeit. und 
Raum und. allen Formen des Satzes vom Grunde: entwidelte und 
auseinandergezogene Erkheinung der empirifche Charakter ift, wie 
er fi in der ganzen Handlungsweiſe und im Lebenslaufe dieſes 
Menfchen erfahrungsmäßig darſtellt. Wie der ganze Baum nur 
die ſtets wiederholte. Erſcheinung eines und deſſelben Triebes tft, 
ber. ie am einfachften ‚tn: der Safer dardeut und. in ber Zuſam⸗ 
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menſetzung zu Blatt, Stiel, Aſt, Stamm wieberheit und leicht 
darin zu erkennen ift; fo. find alle Thaten des Menſchen nur- die 
fiet8 wiederholte, in der Form etwas abwechſelnde "Weußerung 
feines: intelligiblen Charakters, und die aus, der Summe derſelben 
hervorgehende Iupuftion giebt feirten empirifchen ‚Charakter. — 
Sch werde bier übrigens nicht Kants meiſterhafte Därſtellung 
umarbeitend wiederholen, ſondern fee ſie als befannt voraus. 

Im Jahr 1840 habe ich das: wichtige Kapitel der Willen 
freiheit gründlich und ausführlich behandelt, in meiner gefrönten 
PBreisfchrift über diefelbe, und habe namentlich den Grund ber 
Taͤuſchung aufgededt‘, in Folge welcher man eine empitifch ge 
gebene abfolute Freiheit des Willens, alſo ein ' Bberum arbi- 
trium indifferentiae, im Selbftbewußtfeyn, als Ihatfache deſſel⸗ 
den, zu finden vermeint: denn gerade auf biefen Punft war, 
jehr .einfichtig, die Preisfrage gerichtet. Indem ich alſo ven Leler 
auf jene Schrift, imgleichen auf $. 10 Der mit derſelben zufam⸗ 
men, unter dem Titel „Die beiden Grundpeobleme der Ethik‘, 
herausgegebenen PBreisfchrift über die Grundlage der Moral vers 
weife, laſſe ich die in der erften Auflage an diefer Stelle ges 
gebene, noch unvollfommene Darftellung der Nothwendigkeit ber 
Willensafte jebt ausfallen, und will ftatt deſſen die oben erwähnte 
Täuſchung noch durch eine kurze Yuseinanderfegung erläutern, 
welche das neunzehnte Kapitel unferes zweiten Bandes zu ihrer 
Vorausſetzung hat und daher in ber erwähnten, Preisſchrift nicht 
gegeben werden konnte. 

Abgeſehen davon, daß, weil der Wille, als das wahre Ding 
an-fich, ein wirklich Urfprüngliches und Unabhängiges iſt, auch 
im Selbitbewußtfeyn das Gefühl der Urfprünglichfeit und Eigens 
mächtigfeit feine, obwohl hier ſchon determinirten Afte begleiten 
muß, — entfteht der Schein einer empirtfchen Freiheit des Wil 
lens (ftatt der transicendentalen, die ibm allein beizulegen if), 
alfo einer Freiheit der einzelnen Thaten, aus: der im: neungehnteit 
Kapitel des zweiten Bandes, befonderd unter Nr. 3, dargelegten 
gefonderten und fubordikirten Stellung des IntelleftS gegen ven 
Willen. Der Intelleft naͤmlich erfährt die Befchlüfle des Willens 
erft a posteriori und empiriſch. Demnach hat er, bei einer vor 
liegenden Wahl, Fein Datum darüber, wie der Bil, ſich entſchei⸗ 
den werde. Denn der intelligible Charakter, vermöge. deſſen, bei 
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gegebenen . Motiven; nur eine. Entſcheidung möglih und dieſe 
demnach vine nothwendige ift, fällt nicht in die Erfenniniß des 
Intellekts, -fondern bloß derrempirsiche. wird ibm, durch feine ein- 
zelnen Alte, fucceffiv. befannt. Daher alſo ſcheint es dem erfen- 
nenden Bewußtſeyn (Intelleft), daß, in einem. vorliegenden Fall, 
dem Willen; zwei entgegengefebte Enticheidungen. glei) möglich) 
wären. Hiemit aber verhält «8. fh gerade fo, wie wenn man, 
bei‘ einer fenfreiht flehenden, aus. dem Gleichgewicht und ins 
Schwanfen gerathenen Stange, fagt „fie kann nach. ber rechten, 
oder nach der linfen Seite umfchlagen‘, welches „kann“ doch 
wur eine fubjeftive Bedeutung. hat und eigentlich befagt „hinſicht⸗ 
li Der: uns befannten Data”: denn objektiv iſt die Richtung des 
Falls fchan nothwendig beftimmt, fobald das Schwanken eintritt. 
Se demnach ift aud) die Enticheidung des eigenen Willens bloß 
für: feinen Zufchauer, den .eigenen Intelleft, indeterminirt, mithin 
nur relativ und fubjeftiv, nämlid, für das Subjekt des Erkennens; 
hingegen an fich felbft und objektiv ift, bei jeder dargelegten Wahl, 
die Entſcheidung fogleich determinirt und nothwendig. Nur fommt 
diefe Determination erft durch die erfolgende Entfiheidung ins. 
Bewußtſeyn. Sogar einen empirifchen Beleg hiezu erhalten wir, 
want irgend eine fchwierige und wichtige Wahl uns vorliegt, 
jedoch. erft unter einer Bedingung, Die nody nicht eingetreten ift, 
fondern bloß zu hoffen ftehtz jo daß wir vor der Hand nichts 
darin thum können, fondern uns paſſiv werhalten müſſen. Sebt 
überlegen wir, wozu wir und entfchließen werden, ‚wann. bie, 
Umftände eingetreten ſeyn werben, Die ung eine freie Thaͤcigkeit 
und Entſcheidung geſtatten. Meiftens fpricht nun. für- den, einen 
der Entichlüffe mehr die weitiehende, vernünftige Ueberlegung, für 
den: andern mehr die unmittelbare. Neigung. Solange wir, ge⸗ 
zwungen, pajliv bleiben, ſcheint die Seite der Vernunft, das 
Uebergewicht behalten. zu wollen; allein wir fehen voraus, wie 
ſtarb die andere. Seite ziehen: wird, wann ‚die Gelegenheit zum 
Handeln vafeyn wird. Bis dahin find wir eifrig bemüht, Durch 
falte: Meditation des pro .et contra, die beiderfeitigen. Motive 
ins. hellſte Licht. zu ftellen, Damit jeves mit feiner ganzen: Gewalt 
ayf.den Willen. wirfen fönne, wann ber Zeitpunkt, daſeyn wich, 
und aicht ehvan..ein Fehler von Seiten das Intellekts den Wil⸗ 
len sgerdeite,,. ſich anders zu entſcheiden, ald;-er würde, wenn Mlles 
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ſeyn, noch andy kann er ein Anderer werden; ſondern er iſt, ein 
für. ale Mal, und erkennt fucceffive. was er iſt. Bei Jenen 
will er was er erkennt; bei mir erkennt er was er will. 

Die Griechen nannten den Charakter Mocç, und die Menge 
rungen defietben; d. i. die Sitten wa; dieſes Wort fomml aber 
von sIog, Gewohnheit: fie hatten ed gewählt, um: die Konſtanz 
des Charakters metaphoriſch durch Die Konflanz der: Gewohnheit 
auszudrüden. "To yap Nas ara mv Efoug SKEt Tmy SIELIVURLMV. 
ıfSuen yap: xadreırar da vo enıksohen (& voce eIog, 1. ‘©. CONn+ 
suetudo, "5305 est appellatum: ethica ‘ergo dieta est: aro 
ou srıgeoTar, sive ab assuescendo), fagt Ariſtoteles. (Eth. 
magna, I, 6, ©. 1186, und Eth: Kud., ©. 1220, und Eith. 
Nie., ©. 1103, ed. -Ber.). Stobiv& führt an: ol. de. zara 
Zumovo. Tpozuag' mag sat Tmym Brov; ap ng al Kocm: papoc 
moakerz pesvar (Btoici autem, Zenonis castza sequentes, me- 
taphorice ‚ethos definmunt vitae fontem, e::Quo. singuläe 
manant actäones.) :II, Kap. 7. — Im der :Ehriftlichen 
Glaubenslehre finden wir das Dogma von der Präpeftination, 
in Folge der Gnadenwahl und Ungnadenwahl (Röm. 9, 11—24), 
offenbar aus der Kinficht :entfprungen, daß der Menſch ſich nicht 
ändert; fonbern fein Leben und Wandel, d. i.. fein empirifcher 
Charakter, nur die Entfaltung des intelligibeln ift, die Entwicke⸗ 
fung entichiedener, ſchon im Kinde erfennbarer, unveränderlicher 
Anlagen,. daher gleichfam fchon . bei. feiner Geburt jein Waubel 
feſt beſtimmt ift und ſich bis ans Ende im MWefentlichen gleich 
bleibt. Diefem ſtimmen auch wir bei; aber freilich die Kon⸗ 
fequenzen, welche aus der Bereinigung biefer ganz richtigen Ein- 
fiht mit den in ber Jüdifchen Olaubenslehre vorgefundenen Dog⸗ 
men bervorgiengen' und nun die allergrößte Schwierigfeit, ben 
ewig wnauflösbaren Gordiſchen Knoten gaben, um welchen ſich 
bie allermeiften Streitigkeiten der Kirche drehen, — übernehme 
ich nicht zw vertreten; da dieſes ſogar dem Apoſtel Paulus feibk 
wohl ſchwerlich gelungen: iſt, durch fein zu dieſem Zweck aufs 
geſtelltes Gleichniß vom Söpferı-deun da wäre ine Reſultat du 
legt doch Fein anderes ald: °- 

„&s fürdyte die Goͤtter 
En, Das Menſchengeſchlecht! . 
Zr Site halten die -Geunfihaft - .;. UU 


— 
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. In ewigen Sünden: . . ::: no 
Und konncn fie brauchen 
Wie's ihnen gefgitt. “._ 

Vergleichen. Berrachtungen find aber: eigentlich, anferm &e 
genftande fremd. Vielmehr werden jegt über das Verhaͤltniß zwi⸗ 
Shen dem Charakter und dem Erkennen, in welchem alle. feine 
Motive liegen, einige Erörterungen zweckmaͤßig ſeyn. 

Da die Motive, welche die Erſcheinung des Charakters, oder 
das ‚Handeln, beſtimmen, durch das Medium der Erkenntniß auf 
ihn einwirken, die Erkenntniß aber veraͤnderlich if, zwiſchen Irre 
thum und Wahrheit oft bin. und ber ſchwankt, in der Regel 
jedoch im: Fortgange des Lebens immer mehr berichtigt wird, 
freilich in. ſehr verſchiedenen Graden; fo kann die Haudlungs⸗ 
weiſe eines Menſchen merklich verändert werden‘, ohne daß man 
daraus anf eine Veränderung feines Charakters zu Ichließen bes 
rechtigt wäre. Was der Menſch eigentlich und überhaupt will, 
bie: Anftrebung feines inneriten Weſens und das Ziel, dem er 
ihr gemäß nachgeht, Dies Eönnen wir durch dußere Einwinfung 
auf:ihn, Durch. Belehrung, nimmermehr ändern: ſonſt Eönnten wir 
ihn umfchaffen. Senefa fagt vortrefflidh: velle mon diacitur; 
wobei er die Wahrheit feinen Stoikern vorsieht, welche lehrten, 
ödareny ewon Tav aperny (doceri posse virtutem). — Bon 
Außen kann auf den Willen allein durch Motive gewirkt werben. 
Diefe können aber nie den Willen felbft: aͤndern: denn fie felbft 
haben. Macht über ihn nur unter der Vorausſezung, daß er 
gerade ein folcyer ift, wie er ift. Alles, was fie. können, ift aljo, 
daß fie die Richtung feines Strebens ändern, d. h. machen, daß 
er Das, was er unveraͤnderlich fucht, auf einem andern Wege 
ſuche, als bisher. Daher kann Belehrung, verbeflerte Erkennt⸗ 
nis, alſo Einwirkung von Außen, zwar ihn lehren, daß er im 
den Mitteln irrte, und kann demnad machen, daß er das Ziel, 
dem er,. feinem innern Weſen gemäß, einmal nachftrebt,; auf einem 
ganz anderu Wege, fogar in einen ganz andern Objekt als vor⸗ 
ber verfolge: niemals aber kang fie machen, daß ei etwas wirf- 
lich Anderes wolle; als er bisher gewollt bat; fonbern dies bleibt 
unveränderlich,, denn er iſt ja nur Diefes Wollen ſelbſt, welches 
fonft aufgehoben. werden: müßte. Jenes Erſtere inzwiſchen, die 
Modififabilität »der Erkenntaiß,:und, dadurch. are Thung; ı geht 
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fo weit, daß er feinen unveraͤnderlichen Zweck, er ſei z. B. Mo- 
hammeds Paradies, einmal in der wirklichen Welt, ein ander 
Mal in einer imaginären Welt zu erreichen fucht, die Mittel hie: 
nach abmeffend und daher das erſte Mal Klugheit, Gewalt und 
Betrug, dad ativere Mal Enthaltſamkeit Gerechtigkeit, Almoſen, 
Wallfahrt nah Meda anwendend. Sein Streben felbft bat 
fi) aber deshalb: nicht: geaͤndert, noch weniger er .felbfl: "Wenn 
alfo auch allerdings fein Handeln ſehr verfchleden zu verſchiede⸗ 
wen Zeiten NK darſtellt, fo iſt fein Wollen den ‚ganz‘ daſſelbe 
geblieben. Velle non. disciturr. 

Zur Wirkſamkeit der Motive iſt nicht bloß ib Vorhanden⸗ 
ſeyn, ſondern auch ihr. Erkanntwerden erfordert: Denn, nad 
einem ſchou einmal erwähnten: ſehr guten Ausdruck ber Scheia 
ſtiket, causa finalis movet non secundum suum esse reale; ‚sed 
secundum esse topnitum. Damit 3::B. das Verhaͤltniß, wel 
ches, in einem gegebenen Menfchen, Egoismus und Mitleid zu 
einander haben, hervortrete, iſt es nicht hinreichend, Daß derſelbe 
etwan Reichthum befige und fremdes Elend fehe; fondern. ex muß 
auch wiffen, was ſich mit dem Reichthum machen:täßt, fowohl 
für fi, als für Andere; und nicht nur muß fremdes Leiden fid 
ihm darſtellen, ſondern ee "muß auch wiſſen, was Leiden, «ber 
auch was Genuß ſei. Vielleicht wußte er bei einem erften Ans 
laß dieſes Alles nicht fo gut, wie bei einem zweitens 'und wenn 
er nun bei gleicher Anlaß verfchieden handelt, fo liegt Dies nur 
daran, daß die Umſtaͤnde eigentlich andere waren, naͤmlich dem 
Theil nach, der: von feinem Erkennen derfelben abhängt, wenn fie 
gleich diefelben zu ſeyn feheinen. — Wie das Nichtkennen wir 
lich vorhandener Umftände ihnen die Wirkfankeit nimmt, fo Föns 
nen andererfeitd ganz imaginäre Umflände wie reale wirfen,. nicht 
nur bei einer einzelnen Täufchung, fondern auch im Ganzen und 
auf die Dauer. Wird 3. B. ein Menſch feft überredet, daß jede 
Wohlthat ihm im künftigen Leben hundertfach vergolten wird; 
fo gilt und wirft eine ſolche Meberzeugung ganz und gar wie ein 
fihexer. Wechfel auf ſehr lange Sicht, und er kann aus Egois⸗ 
mus geben, wie et, bei anderer Einficht, aiıs: Egoismus nehmen 
würde. Geändert hat er ich nidyt: velle non discitur: Ver⸗ 
möge dieſes großen Einfluſſes der Erkenntniß auf das Handeln, 
bei;.unveränderlichem: Willen, geſchieht es, daß erſt allmaͤlig ber 
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Charakter fich entwidelt und feine verfchienenen Züge herwortreten. 
Daher zeigt. er ſich in jedem Lebensalter verfchieden,,: und auf 
eine heftige, wilde Jugend kann ein geſetztes, mäßiges, mänu⸗ 
liches Alter folgen. Beſonders wird dad: Böfe des Charakters 
mit der Zeit immer mächtiger hervortreten; bisweilen aber auch 
werben -2eidenfchäften, Denen man in der Jugend nachgab, ‚fpätet 
freiwillig "gezügelt, ‚bloß weil Die entgegengefegten Motive erſt jegt 
in die Erfenntniß getreten find. Daher auch find wir Alle An 
fange unſchuldig, welches bloß heißt, daß weder wir, noch Andere 
das Böfo unferer eigenen Natur kennen: erft an den Motiven 
tritt e8: hervor, und. erſt mit der Zeit treten bie Motive in. die 
Erfenntmiß. Zuletzt lernen wir und felbft Fennen, als ganz An⸗ 
dere, als wofür wir uns a priori hielten, und ft erſchreden wir 
dann über uns ſelbſt. 

Rene entftcht nimmermehr daraus, daß (mas unmöplid) 
der Wille; fonderk Daraus, Daß: Die Erfenntuiß ſich geaͤndert hat. 
Das Weſentliche und Eigentliche von Dem, mas ich jemals ge 
wollt, muß ich auch noch wollen:: denn ich jelbft bin dieſer Wille, 
ver: außer der Zeit und der Beränderung liegt. Ich kann daher 
nie. bereuen, was ih gewollt ;: wohl aber was ich gethan habe; 
weil ich, durch falſche Begriffe geleitet, etwas Anderes that, uls 
meinem Willen gemäß war. Die Einfiht hierin, bei richtigerer 
Erkenntniß, iſt die Neue Dies erſtreckt ſich nicht etwan bloß 
auf die Ebensklugheit, auf die Wahl der Mittel. und die Beur⸗ 
theilung‘ der Angemeflenheit- Des Zwecks zu meinem eigentlichen 
Willen; fondern auch auf das eigentlich Ethiſche. So.fann:ich 
3. B. egoiftifcher gehandeft haben, als meinem Charakter gemäß 
iſt, irre geführt durch übertriebene Vorftelungen von der Noch, 
in der ich ſelbſt war, oder auch von der Liſt, Falſchheit, Bosheit 
Anderer, oder auch dadurch, daß ich uͤbereilt, d. h. ohne Ueber⸗ 
legung handelte, beſtimmt, wicht durch in abstraoto deutlich er⸗ 
kannte, ſondern durch bloß anſchauliche Motive, durch den Ein⸗ 
druck der Gegenwart und durch den Affekt, den er erregte, und 
der ſo ſtark war, daß ich nicht eigentlich den Gebrauch meiner 
Vernunft Hatte; die Ruͤckkehr der Beſinnung iſt dann aber auch 
hier. nur berichtigte Erkenntniß, aus welcher Reue hervotgehen 
kann, die ſich dann allemal durch Gutmachen des Geſchehenen, 
fo welt es möglich iſt, kund giebt. Doch iſt zu bemerken, daß 
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man, am ſich ſelbſt zu taͤuſchen, ſich ſcheinbaxe Uebereilungen 
vorbereitet, die eigentlich heimlich überlegte Handlungen find. 
Denn: wir. betrügen und ſchmeicheln Niemanden durch fo feine 
KAunfigriffe, als uns ſelbſt. — Auch der umgekehrte: Fall des An- 
geführten kann eintreten: mich fann ein gu guted.Zutrauen zu An- 
deren, ‚ober: Unkenntniß des relativen: Werthes der Güter des 
Lebens, oder irgend ein abftraftes Dogma, den Glauben au wel 
hrs ich nunmehr verloren habe, verleiten, weniger egoiſtiſch zu 
handeln, ald meinem Charakter gemäß if, und mir. dadurch Reue 
anderer: Art zu bereiten. Immer alfo ift Die Neue berichtigte Er⸗ 
fenntniß des Verhaͤltniſſes ver That zur. eigentlichen Abſicht. — 
Wie dem Willen,: fofern er feine Ideen im Raum allen, d. 5. 
durch die bloße Geftalt offenbart, ‚die ſchon von anderen Ideen, 
‚bier Naturfräften, beherrfchte Materie ſich widerſetzt und felten 
did Geſtalt, welche hier zur Sichtbarfeit ftrebte, vollkommen rein 
and deutlich, d. b. Schön, hervorgehen laͤßt; jo findet: ein analoges 
Hinderniß der in der Zeit allein, d. h. durch Handlungen. ſich 
offenbarende Wille, an der. Erfenntniß,: die ihm felten, Die Data 
ganz richtig angieht, wodurch dann Die That. nicht ganz. : genau 
Dem: Willen eniiprechend ausfällt und daher Neue . vorbereitet. 
Die Reue geht alfo immer aus berichtigter Exrfeuntnig,; nicht aus 
ner. Aenderung des: Willens: hervor, als weiche unmöglich iR. 
Gewiſſensangſt über das Begangene ift nichts: weniger. als Neue, 
fondern Schmerz über die Erkenntniß feiner ſelbſt an fh, d. h. 
als Wille. Sie beruht gerade auf der Gewißheit, daß man. deu 
felben Wilfen noch immer. hat. Wäre er geändert und Daher Die 
Gewiſſensangſt bloße Reue, fo höbe diefe ſich felbft auf: Penn 
Das. Vergangene fönnte dann weiter feine Angſt erweden, da es 
die Aeußerungen eines Willens darftellte, weldyer nichtmehr der 
des Reuigen wäre, : Wir werden weiter unten die Bedeutung 
der Gewiflensangft ausführlic erörtern. 

Der Einfluß, den die Erfenntnig, als daß Medium der Mo⸗ 
tive, zwar nicht auf den Willen ſelbſt, aber auf fein Hervortreten 
in den Handlungen hat, begründet auch den Hauptunterſchied 
zwiſchen vem Thun der Menfchen und dem der Thiere, indem 
die Erkenntnißweiſe beider verſchieden iſt. Das Thier mämlich 
bat nur anfchauliche, der Menſch, durchdie Vernunft, auch abr 
ftrafte Borftellungen; Begriffe. Obgleich nun Thier und Menſch 
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mit gleicher Nothwendigkeit durch die Motive beftinumt imerden, 
fo hat doch Der Menſch eine vollfommene Wahlentſcheidung 
vor dem Thiere vor&nd, welche audy. oft: für eine freiheit des 
Willens in den einzelnen Thaten angefehen. werben, ‚obwohl (fie 
nichts Anderes if, als die Möglichkeit‘ eines ganz durchgekaͤmpf⸗ 
tar Konflikts zwiſchen mehreren Motiven, davon das ftärkere ihm 
denn mit Nothwendigfeit beftimmt. Hiezu nänlicdh. müſſen bie 
Motive die Form abftrakter Gedanken angenommen haben; weil 
mr mittelft: diefer eine eigentliche: Deliberation, d. h. Abwägung. 
entgegengefegter Gründe zum Handeln, möglich ift. Beim Thier 
fann die Wahl nur zwifſchen anfchanlidh vorliegenden: . Motiven 
Statt haben, weshalb dieſelbe auf die enge Sphäre feiner gegen- 
wärtigen, anſchaulichen Apprehenfion befchränkt ik; ‘Daher kann 
Die. Nothwendigkeit der Beſtimmung des Willens ‚durch. das Mor 
tiv, welche der der Wirkung durch die Urfache gleich iſt, allein 
bei Thieren anfchanlich und unmittelbar dargeflellt werben, "weil 
hier auch der Jufchauer die Motive fo unmittelbar, wie ihre Wir 
fung vor Augen hat; während beim Menfchen bie: Motive füR 
immer abftrafte Vorftellungen find, deren der Zufchamer: widkt 
theilhaft wird, und fogar dem Haudeluben ſelbſe pie Mothwendig⸗ 
keit ihres Wirkens ſich hinter ihrem Konflikt verbirgt. Deun nur 
in abstracto. fünnen : mehrere Vorſtellungen, als Urtheile und 
Ketten von Schlüfien,. im Bewußtſeyn neber einander liegen .utib 
dann frei von tler Zeitbeftimumung:: gegen eimander.wirten, bis 
das flärkere die übrigen überwältigt . und den Willen beſtimmt. 
Dies iſt die vollfommene Wahlentfdeidung,: oder “Delibera- 
tionsfähigfeit, welche‘ der Menſch vor dem Thiere voraus hat, 
und wegen welcher man ihm Willensfreiheit beigelogt hat, ver⸗ 
meinend, fein Wollen fei ein. bloßes Rejultät:- der.: Operationen 
bes Intellekts, ohne Daß ein beſtimmter Trieb demfelben zur Ba- 
fiö diene; während,: in Wahrheit, die Motivation nur wirkk. anf 
der: Grundlage und unter ber Borausfegung feines: beſtimmten 
Triebes, welcher. bei ihm individuell, d:: 5. em @harakter: if. 
Eine andführlichere Darftellung jener Deliberationdfähtgkelt und 
der durch fie. herbeigeführten Verſchiedenheit: der: menschlichen umd 
thieriſchen Willkür findet mai m den ‚Beiden: Mundproblemen 
der Ethik“ (erfteAuflage, S. 35 ff.), worauf ich alfo bier verweife. 
Uebrigens gehört diefe Defiberationafähigfeit das Menfchen auch zu 
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den Dingen, die fein Dafeyn fo fehr viel quaalvolloͤr, als das des 
Thiered machen; wie denn überhaupt. unfere größten - Schmerzen 
nicht. in. der Gegenwart, .al8 anſchauliche Borflellungen oder un- 
mittelbared Gefühl; liegen: fondern in der Bernunft, als abſtrakte 
Begriffe, quälende Gedanfen, von denen dad allein in der Gegen: 
wart. und daher in beneidenswerther Sorgloſtgleit lebende Thier 
voͤllig frei iſt. 

Diie dargelegte Abhangigkeir Der menſchlichen Deliberatiens⸗ 
fähigkeit vom Vermögen des Denkens in .abstracto,: alſo auch 
des Urtheilens und Schließens, ſcheint ed geweſen zu ſeyn, welche 
ſowohl ven Carteſius, als den Spinoza verleitet hat, die Ent⸗ 
ſcheidungen des Willens zu identifiziren mit. dem Vermögen zu 
bejahen und zu verneinen (Uriheilsfraft), woraus Carteſiud ab⸗ 
leitete, daß der, bei ihm indifferent freie, Wille die Schuld auch 
les theoretiſchen Irrthums trage; Spinoza hingegen, daß der 
Wille durch Die Motive, wie das Urtheil durch die: Gründe noth- 
wendig beſtimmt werde*); welches letztere übrigens feine Richtig⸗ 
Seit hät, jedoch ale eitie wahre Konkluſion aus ſeiſchen Pra⸗ 
miſſen aufttitt · 

Die üachgewieſene Verſchiedenheit der Aut wie. das Ahie, 
von der wie der Menſch durdy die Motive bewegt: wird, . erftredt 
ihren Einfluß auf das Wefen: beider ſchr weit und trägt dee 
Meifte bei zu dem durchgreifenden und augenfälligen Unterſchied 
des Daſeyns beider. Während nämlid das Thier immer nur 
durch eine auſchautiche Borftelung motivirt wird, ift der Menſch 
beſtrebt dieſe Art der Motivation gaänzlich auszuſchließen und 
allein durch abſtrakte Vorſtellungen ſich beſtimmen zu laſſen, wo⸗ 
durch, er. ſein Vorrecht der. Vernunft zu moͤglichſtem Vortheil ber 
nutzt und, unabhangig von der Gegenwart, nicht den vorüber 
gehenden... Genuß oder Schmerz wählt oder flieht, fondern die 
Yolgen beider bedenkt. In: den’ .meiften Yällen,. von den ganı 
unbeventenden Handlungen abgejehen, beftimmen uns abflrafte, 
gedachte Motive, nicht gegenwärtige Einprüde. Daher. ift. und 
jeve einzelne: Entbehrung für den Augenblid ziemlich leicht, aber 
jede Entſagung entſetzlich ſchwer: denn jene trifft nur die vor 
äbereilenbe Gegenwart, dieſe aber die Zutunft und ſchließt daher 
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unzählige Entbehrungen in fi, deren Aequivalent fie if. Die 
Urfache unſeres Schmerzes, wie unferer Freude, liegt daher mei- 
ſtens nicht in der realen Gegenwart; fondern bloß in abftraften 
Gedanken: diefe find es, welche uns oft unerträglich fallen, Quaa⸗ 
len ſchaffen, gegen welche alle Leiden der Thierheit fehr Flein find, 
ba über: biefelben auch unfer eigener phyſiſcher Schmerz oft gar 
nicht empfunden wird, ja, wir bei heftigen geiftigen Leiden ung 
phufifche verurfachen, bloß. um dadurd die Aufmerkſamkeit von 
jenen abzulenken auf diefe: daher rauft man, im größten geifti- 
gen Schmerze, fih die Haare aus, fchlägt die Bruft, zerfleifcht 
das Antlig, wälzt fi auf dem Boden; welches Alles eigentlich 
nur gewaltfame Zerfireuungsmittel von einem unerträglich fallen⸗ 
den Gedanken find. Eben weil der geiftige Schmerz, ald der 
viel größere, gegen den phufifchen unempfindlich macht, wird dem 
Berzweifeladen, oder von krankhaftem Unmuth Verzehrten, der 
Selbſtmord fehr Teicht, auch wenn er früher, im behaglichen Zu- 
ftande, vor dem Gedanken daran zurüdbebte. Imgleichen reiben 
die Sorge und Leidenfchaft, alfo das Gedankenſpiel, den Leib 
öfter und mehr auf, als die phufifchen Beſchwerden. Dem. alfo 
gemäß fagt Epiktetos mit Recht: Tapasceı Toug avSpwmoug 
oe Ta Npaynara, aa Ta TEL Tav Tpayparwv doyata 
(Perturbant homines non res ipsae, sed de rebus decreta) 
(V.). und Senela: Plura sunt, quae nos terrent, quam quae 
premunt, et saepius opinione quam re laboramus (Ep. 5). 
Auch Eulenfpiegel perfiflirte die menfchliche Natur ganz vortrefflich, 
indem er bergauf gehend lachte, aber bergab gehend weinte, Sa, 
Kinder Die ſich wehe gethan, weinen oft nicht über den Schmerz, 
fondern er, wenn man fie beklagt, über den dadurch erregten 
Bedaufen des Schmerzes. So große Unterfchieve im Handeln 
und. im Leben fließen aus der Verſchiedenheit der thierifchen und 
menfchlichen Erkenntnißweiſe. Werner. ift das. Hervortreten des 
beutlichen und entjchievenen Individualcharakters, der hauptſaͤch⸗ 
lich den Menſchen vom Ihier, welches faft nur Gattungscharafter 
hat, unterfcheidet, ebenfalls durch Die, nur wmittelft der abftraften 
Begriffe. mögliche, Wahl zwifchen mehreren Motiven bedingt. 
Denn, allein nad) vorhergegangener Wahl find die in, verfchieder 
nen Individuen verſchieden ausfallenden Entfchlüffe ein Zeichen 
des indivinuellen Charakters derfelben, der ‚bei Jedem ein: anderer 
Schopenhauer, Die Welt. I 23 
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if; während das Thun des Thieres nur von der Gegenwart, 
oder Abweſenheit des Eindruds abhängt, vorausgefegt, Daß der- 
ſelbe überhaupt ein Motiv für feine Gattung iſt. Daher endlich 
ift beim Meufchen allein der Entſchluß, nicht aber: der’ bloße 
Wunſch, ein gültiges: Zeichen feines Charakters, für ihn felbk 
und für Andere Der Entfchluß aber: wird allein durch die That 
gewiß, für ihr felbft, wie für Andere. Der Wunſch ift- bloß noth⸗ 
wendige Folge des gegenwärtigen Eindrucks, ſei es des Außern 
Reizes, oder der innern vorübergehenden Stimmung, und iſtda⸗ 
her ſo unmittelbar nothwendig und ohne Ueberlegung, wie das 
Thun der Thiere: daher auch drückt er, eben wie dieſes, bloß 
den Gattungscharakter aus, nicht den iadivibuelen, d: h. deutet 
bloß an, was der Menfch überhaupt, nicht wad das ben 
Wunſch fühlende Individuum zu thun fähig wire Die That 
allein ift, weit fie, fchon als menfchliche Handlung, immer eine 
gewiffen Ueberfegung bedarf, und weil ber- Menſch in der Regel 
feiner Vernunft mächtig, alſo befonmen if, d. h. fich nach gedach⸗ 
ien abftraften Motiven entfcheivet, ver Ausdruck der intelligibeln 
Marime feines Handelns, das Refultat feines innerften Wollen, 
und flellt fi Hin als ein’ Buchftabe Zu dem Worte, das feinen 
empirifhen Charakter bezeichnet, welcher felbft nur der zeitliche 
Ausdruck feines intelligibeln Charakters iſt. Daher beſchweten, 
dei geſundem Gemüthe, nur Thaten das Gewiſſen, nicht Wuͤnſche 
und Gedanken. Denn nur unfere Thaten halten und den Spiegel 
umferes Willens vor. Die fchon oben erwähnte, völlig: unüber⸗ 
legt und wirklich im blinden Affeft begangene That ift gewiſſer⸗ 
maaßen ein Mittelding zwifchen bloßem Wunſch und Entfchluß: 
baher kann fie durch wahre Reue, die fi aber au als That 
zeigt, wie ein verzeichneter Strich, ausgelöfcht werben aus dem 
Bilde unferes Willens, welches unſer Lebenslauf tft. — Uebrigens 
mag bier, als ein fonderbared Gleichniß, die Bemerkung Pas 
finden, daß das Verhaͤltniß zwifchen Wunſch und That eine gany 
zufällige, aber genaue Analogie hat mit dem zwiſchen eieftöijähe 
Bertheilung und elektrifiher Mittheilung. 

Zufolge dieſer gefammten Betrachtung über die Feeiheit des 
Willens und was ſich auf ſte bezieht, finden wir, obwohl ber 
Wille an fich felbft und außer der Erfcheinung frei, ja 'allmädı- 
tig zu nennen: iſt, denſelben in ſeinen eligelnen, von n Etenntatz 
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beleuchteten Ericheinnngen, alſo in. Menſchen und Thieren, durch 
Motive beſtimmt, gegen: welche der jedesmalige Charakter, immer 
auf gleiche Weife, gefeumäßig und nothwendig rengirt. Den. Men- 
ſchen fehen- wir, vermöge der hinzugefommenen abftraften oder 
Bernunft-Erfenntniß,. eine Wahlentſcheidung vor dem Thiere 
voraushaben, Die ihn. aber nur zum Kampfplatz des: Konflifte 
der Motive macht, .obne ihn ihrer Herrichaft zu entziehen, und 
daher zwar die Möglichkeit der vollflommenen Aeußerung des tur - 
dividnellen Charakters bedingt, Feineawegs aber als: Freiheit. Des 
einzelnen :Wollend, di. bh. Unabhängigleit vom Gefege der Kaufg- 
fität- anzuſehen ift, deſſen Nothwendigkeit fidh über den Menfchen, 
wie. über jede: andere. Erfcheinung erſtreckt. Bis auf den angegeber 
nen Punkt alfo, und nicht weiter, geht der Unterfchied, welchen 
die Vernunft, oder: die Erkenntniß mittelft Begriffe, zwifchen dem 
menfihlichen Wollen und dem tbierifchen herbeiführt ‚Allein wel 
ches ganz andere, bei der Thierheit unmögliche Phänomen des 
menfchlihen Willens. hervorgehen Tann, ‚wenn der Menfch bie 
gefammte, dem Sag vom Grund unterworfenie. Erkenniniß der 
einzelsen Dinge als folcyer ‚verläßt und‘ mittelft Grkeuntniß der 
Ideen das prineipium individuationis. durchſchaut, wo albsdann 
ein wirkliches Hemortretn der eigentlichen Freiheit des Willens 
als Dinges an ſich möglich. wird, durch welches die GErſcheinung 
in einen gewiffen Widerfpruch mit fi felbft tritt, den das Wort 
Selbftsrrleugnung bezeichnet, ja zulebt das Anfich ihres Weſens 
fich: aufbebt: — dieſe eigentliche und einzige unmittelbare: Aeuße⸗ 
rung ber. Freiheit des: Willens an fich, auch in der Exfcheinung; 
kann bier noch nicht Deutlich dargeftelt werben, ſondern wird 
ganz gulept der Gegenftand unferer Betrachtung feyn. ..st 
Nachdem und aber, durch die gegemvärtigen Auseinander⸗ 
ſeßungen, die Unveränderlichkeit des ‚empirifchen. Charakters , als 
welcher. die bloße Entfaltung des. außerzeitlichen ‚intelligibeln iſt 
wie .aud: die Rothwendigfeit, mit der ‚aus feinem Zuſammen; 
treffen mit den Motiven die. Handlungen. hervorgehen, deutlich 
geworben ift:: haben wir zuwörberfl. eine Folgerung zu. befeitigen, 
weldye zu Bunften der verwerflichen Neigungen. ſich ſehr Leicht 
daraus ziehen ließe. Da nämlich unſer Charafter als Die. zeitliche 
Entfaltung: eines außerzeitlichen und mithin antheifbaren und un— 
verämderlichen :Willentafted;.;nder eines. intelligibeln Chawiters, 
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anzuſehen tft, durch welchen alles Weſentliche, d. h. der ethiſche 
Gehalt unſeres Lebenswandels, unveraͤnderlich beſtimmt tft: und 
ſich demgemäß in feiner Erſcheinung, dem empiriſchen Charakter, 
ausdruͤcken muß, während: nur das Unweſentliche dieſer Erſchei⸗ 
nung, die aͤußeree Geſtaltung unſeres Lebenslaufes, abhaͤngt von 
den: Geſtalten, unter welchen die Motive ſich darſtellenz ſo koͤnnte 
man fchließen, daß es vergebliche Mühe wäre, an. einer Beſſerung 
feed Charakters zu arbeiten, oder ver Gewalt böfer Neigungen 
zu widerfireben, daher es gerathener wäre, ftch dent‘ Unabänbers 
lichen zu unterwerfen und jeder Neigung, fei: fie auch böſe, fofort 
zu willfahren. — Allein es bat hiemit ganz. und gar daſſelbe 
Bewandtniß, wie mit der Theorie vom. unabwenbbaren: Scyiefal, 
und der daraud gemachten Folgerung, die man apyos:aoyog, in 
neuerer Zeit Türfenglaube, nennt, deren richtige Widerlegung, 
wie fie Chryſtppos gegeben haben fol, Cicero darſtellt im Buche 
de fato, Kap. 12, 13. 

Obwohl nämlich Alles ald vom: Schicſal unwiderruflich vor⸗ 
herbeſtimmt ungefehen werben fann;; ſo iſt es dies doch eben nur 
mittelft der Kette: der Urfachen. Daher in feinem Fall beftinmt 
ſeyn kann, daß eine Wirkung ohne ihre Urſache eintrete. Nicht 
die -Begebenheit fchlechthin alſo iſt vorherbeftimmt, ſondern Dies 
felbe als Erfolg vorhergängiger Urſachen: alfo ift nicht der Er⸗ 
folg- allein, Sondern auch die Mittel, als deren. Erfolg er einzu 
treten beftimmt if; vom Schidfal beichlofien. Treten vemnad) 
die Mittel nicht ein, dann auch ficherlich ‚nicht: der Erfolgs beides 
immer nach der Beftimmung des Schickſals, ‚die wir aber auch 
finmer erſt hinterher erfahren. 

Wie die Begebenheiten immer dem Schicfal v rs ber end. 
fofen Berfettung der Urfathen, fo werden -unfere Thaten immer 
unſerm intelligibeln Charakter gemäß ausfallen: aber. wie wir 
jenes nicht vorherwifien, fo ift uns auch keine Einficht a: priori 
in diefen gegeben; fondern nur a posteriori, durch die: Erfahr 
zung, lernen wir, wie die Anderen, fo auch uns felbft kennen. 
Brachte der inteigibfe Charakter es mit fi, daß wir einen gu⸗ 
ten Entſchluß nur nad fängem Kampf gegen .eine. böfe. Neigung 
faflen fonnten; fo muß biefer Kampf vorhergehen und. abgewar⸗ 
tet werden. Die Reflexion über die Unveränberlichkeit des: &ha- 
rakters, über die Einheit der Quelle, aus. weicher alle. unfere 
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Thaten fließen, darf uns nicht verleiten, zu Gunſten bes eineit 
noch des andern Theiles, der Entſcheidung des Charakters vor» 
zugreifen: am“ erfolgenden Entfchluß werden wir fehen, welcher 
Art wir find, und uns an unfern Thaten fpiegeln. Hieraus 
eben erflärt ſich die Befriedigung, oder die Seelenangft, mit ber 
wir auf den zurüdgelegten Lebensweg zurüdfehen: beide fomimen 
nicht Daher, daß jene vergangenen Thaten noch ein Daſeyn hät 
ten: fie find vergangen, geweſen und jebt nichts mehr; aber ihre 
große Wichtigkeit für und fommt aus ihrer Bebeutung, kommt 
daher, daß dieſe Thaten der Abbrud des Charakters, der Spie⸗ 
gel des Willens: find, in welchen ſchauend wir unfer innerftes 
Selbft, den Kern unferes Willens erfennen. Weil wir dies alfo 
nicht vorher, jondern erft nachher erfahren, kommt es und zu, in 
der Zeit zu fireben und zu Fämpfen, eben damit das Bild, wel» 
ches .wir durch unfere Thaten wirfen, fo ausfalle, daß fein Ans 
blick uns möglich beruhige, nicht beängflige. Die Bedeutung 
aber folder Beruhigung, oder Seelenangft, wird, wie gefagt, 
weiter unten unterfucht werden. Hieher gehört hingegen noch 
folgende, für ſich beſtehende Betrachtung. 

Reben dem intelligibeln und dem empiriſchen Charakter iſt 
noch ein drittes, von beiden Verſchiedenes zu erwähnen, der 
erworbene Charakter, den man erft im: 2eben, durch den 
Weltgebraudy, erhält, und von dem die Rebe ift, wenn man ge 
lobt wird als ein Menfch, der Charakter hat, oder getabelt als 
charafterlos. — Zwar Fönnte man meynen, daß, da ber empiri⸗ 
ſche Charafrer, als Erjcheinung des intelligibefn, unverdnderlich 
md, wie jede Naturerfcheinung, in fich Fonfequent iſt, auch ber 
Menſch ebendeshalb immer fich ſelbſt gleich und konſequent ers 
feinen: müßte und daher nicht nöthig hätte, durch Crfahrung 
und Nachdenken, ſich Fünftlich einen Charakter zu erwerben. Dem 
ift aber anders, und wiewohl man Immer der: Selbe ift, fo ver- 
ſteht man jedoch fich ſelbſt nicht Jederzeit, ſondern verkennt ſich 
oft, bis man die eigentliche Selbſtkenntniß in: gewiſſem Grabe 
erworben hat. - Der empiriſche Charakter ift, ald Bloßer Natur— 
trieb, an ſich unvernänftig: ja, feine Weußerungen werben noch 
dazu durch die Vernunft geflört, und zwar um fo mehr, je mehr 
Beſonnenheit und Denkkraft ver Menfch hat. Denn diefe halten 
ihm immer. vor,‘ was dem Menfhen überhaupt, als 
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Sattungächarakter, zuflommt und im Wollen, wie im Leiften, 
demfelben: möglich iſt. Hiedurch wird ihm. die Einſicht in Das⸗ 
jenige,. was allein. vou dem Allen er, vermöge feiner Indipidug⸗ 
lit, will und vermag, erichwert. Er findet in. fich zu allen, 
noch ſo verfchiedenen. menfchlichen Unftrebungen und Kräften Die 
Anlagen; aber der verfchiedene Grad derjelben in feiner Indivi⸗ 
huafität wird ihm night ohne Erfahrung klar: und wenn er nun 
zwar zu den Beftrebungen greift,: die feinem. Charakter. allein. ges 
mäß find... fo fühlt er doch, befonders in einzelnen Momenten 
und Stimmungen, Die Anregung: zu ‚gerade entgegengejehten,. da⸗ 
mit unvereinbaren, bie, wenn er jenen. erfteren ungeflört nach⸗ 
gehen will, ganz unterdrädt werden müflen.. Denn, wie unfer 
phyſiſcher Weg auf der Erde immer ‚nur eine Linie, keine Fläche 
ift; fo müflen wir im Leben, wenn wir Eined evgreifen uub bes 
figen wollen, unzähliges Anderes ,: zechtd und. links, entfagend, 
liegen laffen.: Können wir und dazu nicht entſchließen, ſondern 
greifen, ‚wie Kinder anf. dem Jahrmarkt, nach Allem was im 
Borübergehen reizt; dann. ift dies dag verfehrte Beſtreben, bie 
Linie unferes Wegs in eine Fläche zu verwandeln: wir laufen 
jodann im Zidzad, ixrlichterliren hin und. her und gelangen zu 
nichts. — Der, -um. ein anderes Gleichniß zu gebrauchen, wie, 
nad) Hobbes' Rechtslehre, urfprünglich Jeder auf jedes “Ding 
ein Recht hat, aber auf Feines ein ausfchließliches; letzteres jedoch 
auf einzelne Dinge erlangen kann, dadurch, daß er feinem Recht 
auf alle übrigen entfagt, wogegen die Anderen in Hinfiht auf 
das von ihm erwählte das gleiche thun; gerade fo ift es im Les 
ben, wo wir irgend eine beſtimmte Beftrebung, fei fie nach Ge 
nuß, Ehre, Reichthum, Wiflenfchaft, Kunft, oder Tugend, nur 
dann recht mit Ernft und mit Glück verfolgen können, wann :veir 
alle ihr fremden Anſprüche aufgeben, auf alle Andere verzichten. 
Darum ift das bloße Wollen und aud Können an fi) nod 
nicht zureichend,, fondern ein Menfch muß aud wiſſen, was er 
will, und wiſſen, was er kann: erft fo wird er Charakter zeigen, 
und erft dann kann er etwas Rechtes vollbringen. Bevor er da⸗ 
bin gelangt,. ift er, ungeachtet der natürlichen Konſequenz des 
empirifchen Charakters, doch charakterlos, und obwohl er im Gans 
zen fich treu. bleiben und feine Bahn durchlaufen muß, von fel- 
nem Dämon gezogen; fo. wird er doch Feine ſchnurgerechte, ſon⸗ 


Bejahung und PVerneinung des Willens. 350 


dern eine zitternde, ungleiche Linie beſchreiben, ſchwanken, abwei⸗ 
chen, umkehren, ſich Reue und Schmerz bereiten: dies Alles, weil 
er, im Großen und Kleinen, ſo Vieles als dem Menſchen moͤg⸗ 
lich und erreichbar vor ſich ſieht, und doch nicht weiß, was davon 
allein ihm gemäß und ihm ausführbar, ja, auch nur ihm genieß⸗ 
bar tft. Er wird daher Manchen um eine Lage und Verbäft- 
niſſe beneiden, die doch nur deſſen Charakter, nicht dem feinigen, 
angemeflen find; und in denen er fich unglüdlich fühlen würde, 
wohl gar es nicht einmal aushalten Fönnte. Denn wie dem Fi⸗ 
fbe nur im Wafler, dem Vogel nur in der Luft, vem Maulwurf 
nur unter der Erde wohl ift, fo jedem Menfchen nur in ber 
ihm angemeſſenen Atmofphäre; wie denn 3. B. die Hofluft nicht 
Jedem reipirabel if. Aus Mangel an genugfamer Einſicht in 
alles Diefes wird Mancher allerlei mißlingende Verſuche machen, 
wird feinem Charafter im Einzelnen Gewalt anthun, und im 
Ganzen ihm doc, wieder nachgeben müflen: und was er fo, ger 
gen feine Ratur, mühfam erlangt, wird ihm feinen Genuß ge- 
ben; was er fo erlernt, wird tobt bleiben; ja fogar in ethifcher 
Hinficht wird eine nicht aus reinem, unmittelbarem Antriebe, fon- 
dern aus einem Begriff, einem Dogma entfprungene, für feinen 
Charakter zu edle That, durch nachfolgende egoiſtiſche Neue, alles 
Berdienft verlieren, felbft in feinen eigenen Augen. Velle non 
discatur. Wie wir der Unbiegfamkeit der fremden Charaktere 
erft durch die Erfahrung inne werden und bis dahin kindiſch 
glauben, durch vernünftige Vorſtellungen, durch Bitten und Fle⸗ 
hen, durch Beifpiel und Edelmuth Fönnten wir irgend Einen da⸗ 
bin bringen, daß er von feiner Art laſſe, feine Handlungsweife 
ändere, von feiner Denfungsart abgehe, oder gar feine Faͤhig⸗ 
feiten erweitere; fo geht es und auch mit und felbfl. Wir müf« 
fen erſt aus Erfahrung lernen, was wir wollen und was wir 
Eönnen: bis dahin wiſſen wir es nicht, find charafterlos und 
müflen oft durch harte Stöße von außen auf unfern eigenen 
Meg zurüdgeworfen werden. — Haben wir ed aber endlich ges 
lernt, dann haben wir erlangt, was man in der Welt Charafter 
nennt, den erworbenen Charakter. Diefes ift demnach ‚nichts 
Anderes, ald möglichft volllommene Kenntniß der eigenen Indi⸗ 
vidualität: es ift das abftrakte, folglich deutliche Wiſſen von den 
unabänderlicgen Eigenjchaften ſeines eigenen empiriſchen Charakters 
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und von dem Maaß und der Richtung feiner geiſtigen und Förper 
lichen Kräfte, alfo von den gefammten Stärken und Schwäden 
der eigenen Individualität. Dies fest und in den Stand; bie 
an ft einmal unveränderliche Rolle der eigenen Perſon, die wir 
vorhin regellos naturaliftrten, jegt befonnen und methodiſch durch⸗ 
zuführen und die Lüden, welche Saunen oder Schwächen darin 
verurſachen, nach Anleitung fefter Begriffe auszufüllen. Die 
durch unfere individuelle Natur ohnehin nothwendige Handlungs 
weife haben wir jebt auf deutlich bewußte, uns ſtets gegenmärs 
tige Marimen gebracht, nad) denen wir ſie ſo befonnen durch⸗ 
führen, als wäre es eine erlernte, ohne hiebei je irre zu werben 
vurch den vorübergehenden Einfluß der Stimmung, ober des Ein- 
druds der Gegenwart, ohne gehemmt zu werden durch das Bit⸗ 
tere oder Süße einer im Wege angetroffenen Einzelbeit, ohne 
Zaudern, ohne Schwanfen, ohne Infonfequenzen. Wir: werben 
nun nicht mehr, als Reulinge, warten, verſuchen, umhertappen, 
um zu fehen, was wir eigentlich wollen und was wir vermögen; 
ſondern wir wiſſen es ein für ale Mal, haben bei jeber - Wahl 
nur allgemeine Säge anf einzelne Fälle anzuwenden und gelan 
gen’ gleich zum Entſchluß. Wir kennen unfern Willen im All⸗ 
gemeinen und laſſen uns nicht durch Stimmung, oder dußere 
Aufforderung verleiten, im Einzelnen zu befchliegen, was ihm im 
Ganzen entgegen iſt. Wir fennen eben fo die Art und das Maaß 
unferer Kräfte und unferer Schwächen, und werden uns dadurch 
viele Schmerzen erfparen. Denn es giebt eigentlich gar Teinen 
Genuß anders, als im Gebrauch und Gefühl der eigenen’ Kräfte, 
und der größte Schmerz iſt wahrgenommener Mangel an Kräfs 
ten, wo man ihrer bedarf. Haben wir nun erforfcht, mo unfere 
Stärken und wo unfere Schwächen liegen; fo werben wir unfere 
hervorftechenden natürlihen Anlagen ausbilden, gebraudhen, auf 
alle Weiſe zu nuben fuchen und immer uns dahin wenden, wo 
diefe taugen und gelten, aber durchaus und mit Selbftüberivin- 
dung die DBeftrebungen vermeiden, zu denen wir von Natur: ge 
ringe Anlagen haben; werden und hüten, Das zu verfuchen, 
was uns doch nicht gelingt. Nur wer dahin gelangt iſt, wird 
ftet8 mit voller Befonnenheit ganz er felbft feyn, und wird nie 
von ſich felbft ini Stiche gelaffen werben, weil er immer’ wußte, 
was er ſich felber zumuthen konnte. Er wird alddann oft ver 
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Freude theilhaft werben, feine Stärken zu fühlen, und felten den 
Schmerz erfahren, an feine Schwächen erinnert zu werden, wel⸗ 
ches Iegtere Demüthigung ift, die vielleicht den größten Geiſtes⸗ 
fehmerz verurſacht: daher man es viel befier ertragen kann, fein 
Mißgeſchick, als fein Ungeſchick deutlich ind Auge zu faſſen. — 
Sind wir nun alfo volfommen befannt mit unferen Stärken und 
Schwächen; fo werden wir auch nicht verfuchen, Kräfte zu zei⸗ 
gen, bie wir nicht haben, werben nicht mit faljcher Münze jpielen, 
weit: ſolche Spiegelfechterei doch endlich ihr Ziel verfehlt. Denn 
da der ganze Menſch nur die Ericheinung feines Willens ift; fo 
fann nichts verfehrter feyn, als, von der Reflerion ausgehend, 
etwas Anderes feyn zu wollen, als man iſt: denn es ift ein uns 
mittelbarer Widerfprudy des Willens mit fich felbft. Nachahmung 
fremder Eigenfchaften und Eigenthümlichkeiten ift viel ſchimpf⸗ 
licher, al8-da6 Tragen fremder Kleider: denn es iſt das Urtheil 
der eigenen Werthlofigfeit von fich felbft ausgeſprochen. Kennt 
niß feiner eigenen Gefinnung und feiner Fähigkeiten jeder Art 
und ihrer unabänderlihen Graͤnzen ift in biefer Hinſicht der 
fiherftie Weg, um zur möglichften Zufriedenheit mit ſich felbft zu 
gelangen. Denn ed gilt von. den inneren Umftänven, was von 
den äußeren, daß ed nämlich für uns feinen wirffamern Troft 
giebt, als die volle Gewißheit der unabänderlichen Rothwendigkeit. 
Uns quält ein Uebel, das uns betroffen, nicht fo ſehr, al& der 
Gedanke an die Umftände, durch die e8 hätte abgewendet werben 
fönnen; daher nichts wirffamer zu unferer Beruhigung ift, als 
das Betrachten des Gejchehenen aus dem Gefichtöpunfte der Noth- 
wendigfeit, aus welchem alle Zufälle fih als Werkzeuge eines 
waltenden Schickſals darftellen und wir mithin das eingetretene 
Uebel als durch den Konflift innerer und aͤußerer Umftände 
unausweichbar herbeigezogen erkennen, alfo der Fatalismus. Wir 
jammern und toben auch eigentlich nur fo lange, als wir hoffen 
dadurch entweder auf Andere zu ‚wirken, oder uns felbft zu uns 
erhörter Auftrengung aufzuregen. . Aber Kinder und  Erwachiene 
wifien ſich fehe wohl zufrieden zu geben, ſobald fe deutlich e ein⸗ 
ſehen, daß es durchaus nicht anders iſt: * 
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Bir gleichen ven eingefangenen Elephanten, die viele. Tage ent⸗ 
fenfich, toben und ringen, bis fie fehen,. daß es fruchtlos ift, und 
dann ploͤtzlich gelafien ihren Naden. dem Joch bieten, auf immer 
gebändigt. Wir find wie der König David, der, fo lange fein 
Sohn noch lebte, unabläſſtg den Jehovah mit Bitten beftürmte 
und ſich verzweifelnd geberdete; ſobald aber der Sohn todt war, 
nicht weiter daran dachte. Daher kommt es, daß ‚unzählige blei⸗ 
bende Uebel, wie Krüppelhaftigkeit, Armuth, niederer Stand, 
Haͤßlichkeit, widriger Wohnort, von Unzähligen ‚ganz gleichgültig 
ertragen und'gar nicht mehr. gefühlt werden, gleidy vernarbten 
Wunden, ‚bloß weil: diefe wiſſen, daß innere oder äußere Notbs 
wendigkeit hier nichts zu ändern: übrig laͤßt; während Glücklichere 
nicht einſehen, wie man es ertiagen kann. Wie nun mit: Der 
aͤußern, fo mit ber Innern Nothwendigkeit verföhnt nichts fo.;feft, 
als eine ‚deutliche Kenntniß derfelben. Haben wir, wie unfere 
guten Eigenfchaften und Stärken, ſo unfere Fehler und: Schwaͤ⸗ 
chen ein für. alle Dial deutlich erkannt, ven gemäß: ung. unfer 
Ziel geftedt und über! das Unerreihbare und zufrieden gegeben; 
fo entgehen wir daburdy am -ficherften, fo weit es unfere Indivi⸗ 
bualität zulaͤßt, dem bitterften .aller Leiden, -der. Unzufriedenheit 
mit und felbft, welche die unausbleibliche Folge der Unkenntniß 
der eigenen Individualität, des falfchen Dünkels und daraus ent 
ſtandener Vermeflenheit il. Auf die bittern Kapitel der anem⸗ 
pfohlenen Selbfterfenntniß leidet vortreffliche Anwendung der 
Dvidifche Verd: 


Optimus iile animi vindex laedentia pectus 
Vinula qui rupit, dedoluitque semel. 


Soviel. über den erworbenen Charakter, der. zwar nicht 
fowohl für die eigentliche Ethik, als für das Weltleben wichtig 
ift, deflen Erörterung fich jedoch der des intelligibeln und ‚Des 
empirifhen Charakters als die dritte. Art nebenoronete, über 
welche erfteren wir und in eine. etwas ausführliche Betrachtung 
einlafien mußten, um uns deutlich zu machen, wie ber Mille im. 
allen feinen Erjcheinungen. der Rothwendigkeit unterworfen äft, 
während er dennoch) an ſich ſelbſt frei, ja allmädtig genannt 
werden fann. 1 
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8. 56. 

Diefe Zreibeit, dieſe Allmacht, als ‚deren Weußerung und 
Abbild die. ganze fichtbare Welt, ihre Erſcheinung, bafteht und 
ben Gefepen gemäß, welche die Form dee Erfenntniß mit fidh 
bringt, fich fortfehreitend entwidelt, — kann nun. auch, und zwar 
ba, wo ihr, in ihrer vollendeteften Erfcheinung, die vollfommen 
adäquate. Kenntnig ihres eigenen Weſens aufgegangen ift, von 
Neuem fich dußern, indem fie nämlich entweder auch bier, auf 
dem Gipfel der Befinnung und des Selbſtbewußtſeyns, dad Selbe 
will, was fie blind und. fich felbft nicht Fennend wollte, wo dann 
die Erkenntniß, wie im Einzelnen, fo im -Ganzen, für fie ftets 
Motiv bleibt; oder aber auch umgekehrt, dieſe Erfenntnig wird 
ihr ein Quietiv, weldes alles Wollen befchwichtigt und aufs 
hebt. Dies ift die fchon oben im Allgemeinen ‚aufgeftellte Ber 
jabung und Berneinung bed. Willens zum. Leben,. welche, als in 
Hinfiht auf den Wandel des Individuums allgemeine, nicht ein⸗ 
zelne Willensäußerung, nicht die Entwidelung des Charakters 
ſtörend modifizirt, noch in einzelnen Handlungen ihren Ausdruck 
findet; ſondern entweder durch immer flärferes Hervortreten ber 
ganzen bisherigen Handlungsweife, oder umgekehrt, durch Auf⸗ 
bebung derfelben, lebendig die Marime ausipricht, weiche, nad 
nunmehr erhaltener Erfenntniß, der Wille frei ergriffen hat. — 
Die deutlichere Entwidelung von allem Dielen, der Hauptgegen« 
ftand dieſes legten Buches, it und jegt durch Die dazwiſchen ge⸗ 
tretenen Betrachtungen über Freiheit, Rothwendigfeit und Cha⸗ 
rafter fchon etwas erleichtert und vorbereitet: fie wird es aber 
noch mehr werden, nachdem wir, jene abermals hinausſchiebend, 
zuoörberft unfere. Betrachtung auf das Leben jelbft, deſſen Wollen 
oder Richtwollen die große Brage ift, werben gerichtet haben, und 
zwar fo, daß wir im Allgemeinen zu erfennen fuchen, was dem 
Willen felbft, der ja überall dieſes Lebens innerſtes Weſen if, 
eigentlich durch feine Beiahung werde, auf weiche Art und ‚wie 
weit fte ihn befriedigt, ja befriedigen kann; kurz, was wohl im 
Allgemeinen . und Weſentlichen als ſein Zuſtand in dieſer ſeiner 
eigenen und ihm in jeder Peiehung angehörenben Welt anzu— 
ſehen ſei. 

Zuvoͤrderß wuͤnſche ic, 206 man hier fi Diejenige Venach 
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tung zurüdrufe, mit welcher wir das zweite Buch befchloflen, 
veranlaßt durch die Dort aufgeworfene Frage, nach dem Ziel und 
Zwe des Willens; flatt deren Beantwortung ſich uns‘ vor Aus 
gen fellte, wie der Wille, auf allen Stufen feiner Exfcheinting, 
son der niebrigften bis zur höchften, eines legten Zieles und 
Zweckes gang entbehrt, immer ftrebt, weil Streben fein alleiniges 
Weſen ift, dem Sein exreichtes Ziel ein Ende macht, das "daher 
keiner endlichen Befriedigung fählg Ift, fondern nur durch Hem⸗ 
mung aufgehalten werben kann, an ſich aber ins Unendliche geht. 
Wir fahen dies an der einfachften aller Naturerfcheinungen, der 
Schwere, die nicht aufhört zu fireben und nach einem ausdeh⸗ 
nungslofen Mittelpunkt, deſſen Erreichung ihre und der Materie 
Vernichtung wäre, zu drängen, nicht aufhört, wenn auch Schon 
das ganze Weltall zufammengeballt wäre. Wir fehen es in den 
anderen einfahen Raturerfcheinungen: das Feſte ftrebt, ſei es 
durch Schmelzen oder durch Aufldfung, nach Flüſſigkeit, wo: allein 
feine chemiſchen Kräfte frei werden: Starrheit iſt ihre Gefangen 
haft, in der fie von der Kälte gehalten werden. Das’ Zlüffige 
ſtrebt nach Dunftgeftalt, in welche es, fobald es nur von allem 
Drud befreit ift, fogleih übergeht. Kein Körper iſt ohne Ber 
wandifhaft, d. 1. ohne Streben, oder ohne Sucht und Begler, 
wie Jalob Böhme fagen würde, Die lektrichtät pflanzt ihre 
innere Selbftentzwelung ins Unendliche. fort, wenn gleich Die 
Mafle des Erdballs die Wirkung verfchlingt. Der Galvanismus 
ift, fo lange die Säule lebt, ebenfalls ein zwecklos unaufhoͤrlich 
erneuerter At der Selbftentzwelung und Verföhnung. Eben ein 
ſolches raftlofes, nimmer befriedigted Streben Ift das Daſeyn ber 
Pflanze, ein unaufhörlihes Treiben, durch immer höher geſtei⸗ 
gerte Formen, bis der Endpunkt, dad Saamenkorn, wieder ber 
Anfangepunft wird: dies ins Unendliche wiederholt: nirgends ein 
Biel, nirgends endlihe Befriedigung, nirgends ein Ruhepunkt. 
Zugleich werden wir uns aus dem zweiten Buch erinnern, daß 
überall die mannigfaltigen Naturfräfte und organifchen Formen 
einander die Materie ftreitig machen, an: ber fle hervortreten wol 
Ien, indem Jedes nur beflgt was es dem Andern enteiffen hat, 
und fo ein fleter Kampf um Leben und Tod unterhalten witrd, 
aus weldhem eben hauptfächlich der Widerftand hervorgeht, durch 
weldyen jenes, das innerſte Weſen ſeded Dinges ausmächende 
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Streben. überall gehemmt ‚wird, vergeblich drängt, Doch von ſei⸗ 
nen Weſen nicht lafien kann, fich durchquaͤlt, bis dieſe Erſchei⸗ 
nung untergeht;: wo dann andere ihren Plat und ihre Materie 
gierig ergreifen. 

. Bir haben langſt dieſes den Kern und das Anſich jehes 
Dinged ausmachende Streben als. das felbe und nämliche erkannt, 
was in und, woes ſich am dbeutlichften, am. Lichte des volleften 
Bewußtſeyns manifeftirt, Wilke heißt. . Wir nennen dann feine 
Hemmiung durch ein. Hinderniß, welches fich zwiichen ihn und 
fein einftweilige® Ziel ftellt, Leiden; hingegen fein Erreichen. des 
Ziels Befriedigung, Wohlſeyn, Glück. Wir Fönnen Diefe Ber 
nennungen auch auf jene, dem. Grade nach fchwärhern, dem We⸗ 
fen nach identifchen Erfcheinungen der erfenntnißlofen Welt über: 
tragen. Diefe fehen wir alsdann in fletem Leiden begriffen und 
ohne bleibendes Glüd. Denn alles Streben entfpringt aus Man⸗ 
gel, aus Unznfrienenheit mit feinem Zuftande, if alfo Leiden, fo 
lange es nicht befriedigt iſt; feine Befriedigung aber. id dauernd, 
vielmehr ik fie ſtets nur der Anfangspunkt eines neuen Stre⸗ 
beus. Das Streben fehen wir überalt vielfady gehemmt, überall 
fämpfend;. fo lange alfo immer als Leiden : fein letztes Ziel des 
Strebens, .alfo Fein Maaß und Ziel des Leidens. 

Was wir aber fo nur mit gefchärfter Aufmerkſamkeit uud 
mit Anftrengung in der erfenntnißlofen Natur entdecken, tritt uns 
deutlich entgegen in ber erfennenben, im Leben der Thierheit, 
deſſen flete® Leiden leicht nachzuweiſen iſt. Wir wollen aber, 
oßme auf dieſer Zwiſchenſtufe zu verweilen, uns dahin wenden, 
wo, von der hellſten Erfenntuiß beleuchtet, Alles aufs deutlichſte 
hervortritt, im Leben des Menſchen. Denn. wie die Ericheinung 
des Willens vollfommener wird, fo wird auch das Leiden mehr 
und mehr offenbar. In ber Pflanze ift noch Feine Senfibilität, 
alfo fein Schmerz: ein gewiß fehr geringer Grad von Leiden 
wohnt: den unterſten Thieren, den. Infuſorien und Radiarien ein: 
fogar in den. Infelten iſt die Fähigkeit :zu. empfinden und gu lei⸗ 
den: noch beſchraͤukt: erft mit Dem vollfommenen Nexvenſyſtem 
der Wirbelthiere tritt fie in hohem Grade ein, und in immer 
höherem, . je..: mehr die Intelligenz fich entwidelt. Im gleichem 
Maaße alſo, wie die Erkenntniß zur Deutlichkeit gelangt, das 
Bewußtſeyn fich: ſteigert, waͤchſt auch: die Quaal, welche folglich 
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ihren: höchften Grad im Menfchen erreicht, und bort wieder um 
fo mehr, je deutlicher erfennend, je intelligenter der Menſch if: 
der,.in welchen der Genius lebt, leidet am meiften. In biefem 
Sinne, nämlich in Beziehung auf den Grad der Erkeuntniß über: 
haupt, nicht auf das bloße abftrafte Wiſſen, verftehe and ge 
brauche ich. bier jenen Spruch des Koheleth: Qui suget scien- 
tiam, auget et dolorem. — Diefes genane Verhaͤltniß zwifchen 
dem Grade des Bermußtfeyns und dem des. Leidens hat durch 
eine anfchauliche und. augenfällige Darktelung überaus fchön in 
einer Zeichnung‘ ausgedrückt jener philofophifche Maler, oder ma 
iende Philofopb, Tifchbein. Die obere. Hälfte‘ feined Blattes 
ftellt Weiber dar, deren ihre Kinder entführt werden, und bie, 
in verfchienenen Gruppen und Stellungen, den tiefen mütterlichen 
Schmerz, Angft, Verzweiflung, mannigfaltig ausdrücken; die un 
tere. Hälfte des Blattes zeigt, in: ganz gleicher. Anordnung und 
Gruppirung, Schaafe, denen die Lämmer weggeriommen ‚werben: 
fo daß jenem menjchlichen: Kopf, jeder..menjchlichen Stellung ber 
obern Blatthälfte, da unten. ein thierifches Analogon entipridt 
und man uun deutlich fieht, wie ſich ber.im dumpfen tbierifchen 
Bewußtſeyn mögliche Scherz. verhält zu der gewältigen Duaal, 
welche erft durch die. Deutlichkeit der Erkenntniß, die Klarheit 
des Bewußtſeyns, möglich ward. 

. Wir wollen dieferwegen im menſchlichen Daſeyn das 
innere und weſentliche Schickſal des Willens betrachten. Jeder 
wird leicht im Leben des Thieres das Rämliche, nur ſchwächer, 
in verfchievenen Graden ausgevrüdt wieberfinden und zur Genüge 
auch an. der leidenden Thierheit fidy: überzeugen fönnen, wie wer 
ſentlich alles Leben Leiden iſt. 


S. 57. 


Auf jeder Stufe, welche die Erfenntniß beleuchtet, erfcheint 
ich der Wille ald Individuum. Im unendlichen Raum und un 
endlicher Zeit findet das. menfchliche Individuum ſich als endliche, 
folglich, al8 eine gegen Jene verſchwindende Größe, in fle. hinein⸗ 
geworfen und hat, wegen ihrer Unbegrängtheit, immer nur ein 
relatives, nie ein abfoluted Wann und Wo feines Daſeynd: 
denn fein. Ort und fine Dauer find endlidde Theile ‚eines Un⸗ 
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‚endlichen. und Gränzenlofen. — ‚Sein eigentliche Daſeyn iſt mar 
in der Gegenwart, beren ungehemmte Flucht in die Vergangenheit 
een. fteter Uebergang in den: Tod, ein fleted Sterben.ift; da feih 
vergangenes Leben, abgeſehen von befien-etwanigen: Folgen - für 
Die Gegenwart, wie audy von dem Zengniß: über feinen Willen, 
das darin -abgedwädt ift, ſchon völlig abgethan, geftorben ‚und 
nichts. mehr: ift: daher auch es Ihm vernünftigermweife gleichgültig 
ſeyn muß, ob der Inhalt jener Vergangenheit Duaalen vder Bier 
nüfle. waren. Die Gegenwart. aber wird beftänbig. unter feinen 
Händen: zur: Vergangenheit: die Zukunft ift ganz nügewiß und 
immer kurz. So iſt fem Dafeyn, ſchon von: der formellen Seite 
allein betrachtet, "win ſtetes Hinſtürzen dev Gegenwart. in bie. tobte 
Bergangenheit, ein: fteted Sterben. Sehen wir. ed .nun aber auch 
von der phyſiſchen Seite an; ſo ift offenbar, daß wie bekanntlich 
unfer Gehen nur ein ſtets gehemmtes Fallen ift, das :Reben.:iums 
ſeres Leibes nur ein fortdauernd: gehemmtes Sterben, ein immer 
aufgeſchobener Tod iſt: endlich iſt eben. fo die: Regſamkeit unſeres 
Geiſtes eine fortdauernd zurückgeſchobene Langeweile. Jeder Athem⸗ 
zug wehrt den beſtaͤndig eindringenden Tod ab;:.mit;weldyem. mir 
auf dieſe Welfe in jeder Sekunde Aämpfen, und. dann wieder, Ih 
größeren Zwifchenräumen, : durch jeve. Mahlzeit, jeden: Schlaf, jebe 
Erwärmung. u. ſ. w. Zuletzt muß er fliegen: Denn: ihm: find: wir 
ſchon durch die Geburt anheimgefallen, und er fpielt nur eine 
Welle mit feiner Beute, bevor. er: fie verſchlingt. Wir ſetzen in⸗ 
deſſen unfer Leben: mit großem Antheil und vieler Sorgfalt. ford, 
fo lange: ald möglüh, wie man eine Seifenblafe. fo fange und.fp 
groß als‘ möglich. aufbläft, wiewohl mit: der feſten Gewißhen, 
daß fie plagen wird. Sun. 
Sahen wir ſchon in ber. erfenintnißlofen Ratur Das. Imete 
Weſen derſelben als ein beftändiged Streben, ohme Ziel und ohne 
Raſt; fo tritt uns bei der Betrachtung des Thiered und. des 
Menfchen diefes noch viel deutlicher entgegen. Wollen und Stre⸗ 
ben ift fein ganzes Wefen, einem unlöfchharen Durft gänzlich zu- 
vergleichen. Die Bafis alles Wollens aber ift Bepürftigfeit, 
Mangel, alſo Schmerz, dem er folglich ſchon urfpränglich "und 
durch fein: Weſen anheimfält. Fehlt es ihm Hingegen an Ob⸗ 
jekten des Wollens, indem: die zu leichte Befriedigung fie ihm 
ſogleich wieder wegnimmt; :fo- befällt ihn fuichtbare Leere und 
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Langeweile: d. h. fein Weſen und ſein Daſeyn ſelbſt wird. ihm 
zur unertzäglichen Laſt. Sein Leben ſchwingt alſo, gleich einem 
Pendel, :hin und her, zwifchen. Dem ‚Schmerz. und ‚der Langen: 
weile. welche. beide: .in der That deſſen letzte Beſtandtheile find, 
Diefed hat fich fehr ſeltſam auch. dadurch ansprechen müſſen 
dag, nachdem der Menſch alle Leiden und Quaalen in die Hölle 
verfegt hatte, für den. Himmel num nichts uͤbrig blieb, als eben 
Langeweile, 

Das ftete Streben aber, welches das Weſen jeder Wrſchei⸗ 
nung des Willens ausmacht, erhält auf. den höheren Stufen ber 
Objektivation feine erfle und allgemeinfte Grundlage dadurch, daß 
hier der Wille ſich erſcheint als ein lebendiger Leib, mit dem 
eifernen Gebot, ihn zu nähren: und Was dieſem Gebote bie Kraft 
giebt, ift eben, daß dieſer Leib nichts Anderes, als der objeftiwirte 
Wille zum Leben ſelbſt iſt. Der Menfch, als die vollfommenfle 
Objektivation jenes Willens, iſt demgemaͤß auch das bedürftigke 
unter allen Wefen: er tft Eonfreted Wollen und Bebürfen durch 
und buch, ift ein Konfrement.von taufend Bedürfniſſen. Mit 
biefen ſteht er auf der Erde, fich felber. überlaffen, über Alles in 
Ungewißheit, nur nicht. über: feine -Bebürftigfeit und feine. Roth: 
bemgemäß füllt die Sorge für die Erhaltung jenes Dafeyns, un 
ter fo ſchweren, fich jeben Tag von Neuem meldenden Forderun⸗ 
gen, in der Regel, dad ganze Menfchenleben aus... An. fie Enüpft 
ſich ſodann unmittelbar die zweite Anforderung,. die der ort 
pflanzung des Geſchlechts. Zugleich bedrohen ihn son allen Sei: 
ten. die verjchiedenartigften Gefahren, denen zu entgehen es be 
ſtaͤndiger Wachſamkeit bedarf... Mit behutfamem Schritt "und 
ängftlihem Umbherfpähen verfolgt er feinen Weg, denn taufend 
Zufälle und tauſend Feinde lauern ihm auf. So gieng er in der 
Wildnis, und fo geht er im civiliſtrten Leben; es giebt für „ 
feine Sicherheit: 

Qualibus in tenebris vitae, quantisque perielis 
‘ Degitur hocc’ aevi, quodcungue est! 5 
0 Luer., If, 15. 
Das Leben der Allermeiften ift auch nur ein’ fleter, Kampf um 
dieſe Eriftenz- felbit, mit der Gewißheit ibn, zulebt zu verlieren. 
Was fie aber in dieſem ‚fo mühfäligen Kampfe ausdauern läßt, 
ift nicht fomohl die Liebe zum Leben, als die Furcht vor: dem 
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ode, der jedoch als unausweichbar im Hintergrunde fteht und 
jeden Augenblif herantreten fann. — Das Leben. felbft iſt ein 
Meer. voller Klippen und Strudel, die der Menſch mit der groͤß⸗ 
ten Behutfamfeit und Sorgfalt vermeidet, .obwohl er weiß, daß, 
wenn es ihm auch gelingt, mit aller Anftrengung und Kunft ſich 
burchguminden, er eben dadurch wit jedem Schritt dem größten, 
bem totalen, dem. unvermeiblichen : und unheilbaren Schiffbruch 
näher fommt, ja gerade auf ihn: zufteuert, dem Tode: dieſer IK 
das endliche Ziel der muͤhſaͤligen Fahrt und für ihn fchlimmer 
als: alle Klippen, denen er auswich. 

. Run ift es aber fogleich ſehr bemerkenswerth ‚daß. einerfeite 
die Leiden und Quaalen des Lebens leicht fo anwachfen fönnen, 
daß felbft ver Tod, in der Flucht vor welchem das ganze Leben 
befteht, wünfchenswerth wird und man freiwillig zu. ihm eilt; 
und andererſeits wieder, daß fobald Roth und Leiden dem Men⸗ 
fhen eine Raft vergönnen, dig. Langeweile gleich fo nahe iſt, 
daß er des Zeitwertreibes nothwendig bedarf. Was alle Lebens 
den beſchaͤftigt und in Bewegung erhaͤlt, iſt das Streben nach 
Daſeyn. Mit dem Daſeyn aber, wenn es ihnen geſichert iſt, 
wiſſen fie nichts anzufaugen: daher iſt das Zweite, waß ſie in 
Bewegung ſetzt, das Streben, die Laſt des Daſeyns los gu, 
werben, ed unfühlbar zu machen, „die Zeit zu tödten“, d. h 
der Langenweile zu entgehen. Demgemäß jehen wir, daß faß 
alle vor Noth und Sorgen geborgene Menfchen, nachdem ſie nun 
endlich alle anderen Laften abgewälzt haben, jetzt fich felbft zur: 
Laft find und nun jede durchgebrachte Stunde für Gewinn achten, 
alfo jeden Abzug von eben jenem Leben, zu deſſen möglichft langer, 
Erhaltung fie bis dahin alle Kräfte aufboten. , Die Langeweile 
aber ift nichts weniger, als ein gering zu achtended Uebel: fie 
malt zulegt wahre Berzweiflung auf das. Geficht.. Sie macht, 
dag Wefen, welche einander fo wenig lieben, wie die Menjchen, 
boch fo fehr einamder fuchen, und wird dadurch die Duelle der 
Gefelligfeit. Auch werden überall: gegen fie, wie gegen andere, 
allgemeine Kalamitäten, öffentliche Vorkehrungen getroffen, ſchon 
aus Staatöflugheit; weil dieſes Uebel, fo gut als fein entgegens, 
gefeßted Extrem, Die Hungersnoth, die Menfchen zu den größten 
Zügelloſigkeiten treiben fann: panem et Circenses braucht dad 
Volk. Das. firenge Phitadelphifche Ponitenziarſoſtn macht, mita 

Schopenhauer, Die Welt. J. 
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fefft Einſamkeit und Unthätigfeit, bloß die Langeweile zum Strafe 
werkzeug: und es iſt ein fo fürdhterlihes, daß es ſchon Die 
Zuͤchtlinge zum Selbfimord geführt hat. Wie die Noth die bes 
ftändige Geiſſel des Volkes ift, fo die Langeweile die der vor 
nehmen Welt. Im bürgerlichen Xeben ift fie durch den Sonn- 
tag, wie die Roth durch die ſechs Wochentage repräfentirt. 

Zuwiſchen Wollen und Erreichen fließt nun durchaus jedes 
Menfchenleben fort. Der Wunſch ft, feiner Natur nad, 
Schmerz: die Erreichung gebiert ſchnell Sättigung: das Zieh war 
nur fcheinbar: der Beſitz nimmt den Reiz weg: unter einer neuen 
Geſtalt fiellt fih der Wunſch, das Bedürfniß wieder ein: wo 
nicht, fo folgt Dede, Leere, Langeweile, gegen welche der Kampf 
ebenfo quälend ift, wie gegen die Roth. — Daß Wunfch und 
Befriedigung ſich ohne zu kurze und ohne zu lange Zwiſchen⸗ 
raͤume folgen, verfleinert das Leben, welches Beide ‘geben, zum 
geringften Maafe und macht den glüdlichften Lebenslauf aus, 
Denn Dad, was nian fonft den fchönften Theil, die reinften 
Freuden des Lebens nennen möchte, eben auch nur, weil es und 
end dem realen Daſeyn heraushebt und uns in antheilsloſe 
Zuſchauer deſſelben verwandelt, ‘alfo das: reine Erfennen, dem. 
alles Willen fremd ‚bleibt, der Genuß des Schönen,:-die. Achte 
Freude an der- Kunſt, dies ift, weil es fchon Feltene Anlagen er⸗ 
fordert, nur höchft Wenigen und auch diefen nur als ein vors 
übergehender- Traum vergönnt: und dann macht eben dieſe We⸗ 
nigen die Höhere intelleftuelle Kraft für viel größere Leiden 
ampfaͤnglich, als die Stumpferen je empfinden können, und flelt 
fie überdies einſam unter merklich von ihnen verfchiedene Wefen: 
wodurch fich denn auch Diefes ausgleicht. Dem bei weitem 
größten Theile der Menfchen aber find die rein intelleftuellen 
Genuͤſſe nicht zugänglich; der Freude, die im reinen Etkennen 
liegt, find fie faft ganz unfähig: fie find gänzlich auf dad Wollen 
verwiefen. Wenn daher irgend etwas ihnen Amtheil abgewinnen, 
ihnen intereffant feyn fol, jo muß es (dies liegt auch ſchon 
in der Wortbedeutung) irgendwie ihren Willen anregen, fei es 
auch nur durch eine ferne und nur in ber Möglichkeit liegende 
Beriehung auf ihn; er darf aber nie ganz aus dem Spiele blei⸗ 
ben‘, weil ihr Dafeyn bei Weitem mehr im Wollen als im Er 
kennen legt: Aktion und Reaktion ift ihr einziges Element. Die 
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naiven Aeußerungen dieſer Beichaffenheit Fann man aus SKleinigs 
keiten und alltäglichen Erfcheinungen abnehmen: fo 3. B. fehreiben 
fie an fehenswerthen Orten, die fie befuchen, ihre Ramen hin, 
um fo zu reagiren, um auf den Ort zu wirken, da er nicht auf 
fie wirfte: ferner können fie nicht leicht ein fremdes, feltenes Thier 
bloß betrachten, fondern müffen es reizen, neden, mit ihm fpielen, 
um nur Aftion und Reaktion zu empfinden; ganz befonders aber 
zeigt jened Beduͤrfniß der Willensanregung fich an der Erfindung 
und Erhaltung des Kartenfpieles, welches recht eigentlich der 
Ausprud der Häglihen Seite der Menfchheit ift. 

Aber was auch Ratur, was auch das Glück gethan haben 
mag; wer man auch fei, und was man auch befige; der dem 
Leben weientliche Schmerz läßt ſich nicht abwälzen: 

Inedng 5° wpwEev, Ldwv erg oupavov supuv. 

(Pelides autem ejulavit, imtuitus in coelum latum.) 
Und wieder: | 

Zoos pev raus na Kopowovos, aurap oLLuv 

Eıyov ANELHESUNV. | 

(Jovis quidem filius eram Saturnii; verum aerumnam 

Habebam. infinitam.) 


Die unaufhörlichen Bemühungen, das Leiden zu verbannen, leiſten 
nichts weiter, als daß es ſeine Geſtalt veraͤndert. Dieſe iſt ur⸗ 
ſpruͤnglich Mangel, Noth, Sorge um die Erhaltung des Lebens. 
Iſt es, was fehr ſchwer hält, geglüdt, den Schmerz in dieſer 
Geſtalt zu verdrängen, fo ftellt er fogleich fich in taufend anderen 
ein, abwechfelnd nad Alter und Umftänvden, als Geſchlechtstrieb, 
leivenfchaftliche Liebe, Eiferfucht, Neid, Haß, Angft, Ehrgeiz, 
Geldgeiz, Krankheit u. f. w. u. ſ. w. Kann er endlid in Feiner 
andern Geftalt Eingang finden, fo fommt er im traurigen, grauen, 
Gewand des Ueberdrufles und der Langenweile, gegen welcdye dann 
mancherlei verfucht wird. Gelingt es endlich Diefe zu verfcheuchen , 
fo wird es ſchwerlich gefchehen, ohne dabei den Schmerz in einer 
der vorigen Geftalten wieder einzulafien und jo den Tanz von 
vorne zu beginnen; denn zwilhen Schmerz; und Langeriweile, 
wird jeded Menjchenleben hin und ber geworfen. So niebers, 
ſchlagend dieſe Betrachtung ift, fo will ich doch nebenher auf eine, 
Seite derfelden aufmerffam machen, aus der ſich ein Troſt ſchoͤpfen, 
24 * 
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ja vieleicht gar eine Stoifche Gleichgültigfeit gegen das vorhan⸗ 
dene eigene Uebel erlangen läßt. Denn unfere Ungeduld über 
dieſes entfteht großentheild daraus, daß wir ed als zufällig er⸗ 
fennen, als herbeigeführt durch eine. Kette von Urſachen, die leicht 
anders feyn könnte. Denn über: die unmittelbar nothwendigen 
und ganz allgemeinen Uebel, z. B. Rothwendigfeit des Alters 
und des Todes und vieler täglichen Unbequemlichfeiten, ‚pflegen 
wir und nicht zu betrüben. Es ift vielmehr die Betrachtung. der 
Zufäßigfeit der Umftände, die gerade auf uns ein Leiden. bradys 
ten, was diefem den Stachel giebt. Wenn wir nun aber erfannt 
haben, daß der. Schmerz ald folcher dem. Leben wefentlich und 
unausweichbar ift, und nichts weiter als feine bloße. Geftalt, die 
Form unter der er fich darftelt, vom Zufall abhängt, daß alle 
unfer gegenwärtiged Leiden eine Stelle ausfüllt, in weldye,. ohne 
daffelbe,..fogleich ein anderes träte, das jebt von jenem aus 
gefchloffen wird, daß demnach, im Weſentlichen, das Schidfal 
und wenig anhaben kann; fo Fönnte eine ſolche Reflerion, wenn 
fie zur lebendigen Ueberzeugung würde, einen ‚bedeutenden Grad 
Stoifhen Gleihmuths herbeiführen und die ängftliche Beſorgniß 
um das eigene Wohl fehr vermindern. In der That aber mag 
eine fo viel vermögende Herrfchaft der Vernunft über das unmit- 
telbar gefühlte Leiden felten oder nie fich finden. 
Uebrigend Fönnte man durch jene Betrachtung über die Un⸗ 
vermeidlichfeit des Schmerzed und über das Verdrängen des 
einen durch den andern und das SHerbeiziehen bed neuen buch 
den Austritt ded vorigen, fogar auf die paradore, aber. nicht 
ungereimte Hypotheſe ‘geleitet werden, daß in jedem Individuum 
das Maaß des ihm wefentlihen Schmerzes durd, feine Natur ein 
für alle Mal beftimmt wäre, welches Maaß weder Teer bleiben, 
noch überfüllt werden Fönnte, wie fehr aud) die Form des Leidens 
wechfeln mag. Sein Leiden und Wohlfeyn wäre demnach gar 
nit von außen, fondern eben nur durch jenes Maaß, jene 
Anlage, beftimmt, welche zwar durch das phyſiſche Befinden 
einige Ab» und Zunahme zu verfchiedenen Zeiten erfahren möchte, 
im Ganzen aber doch die felbe bliebe und nichts Anderes wäre, 
al8 was man fein Temperament nennt, oder "genauer, der Grab 
in welchem er, wie Platon es im erften Buch der Republif aus⸗ 
drũckt, euxorog oder duaxorog, d. i. leichten oder ſchweren Sinnes 
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wäre. — Für diefe Hypothefe fpricht nicht nur die befannte Er: 
fahrung, daß große Leiden alle Fleineren gänzlich unfühlbar machen, 
und umgefehrt, bei Abweſenheit großer Leiden, felbft die Fleinften 
Unannehmlichfeiten uns quälen und verfiimmen; fondern die 
Erfahrung lehrt auch, daß, wenn ein großes Unglüd, bei deſſen 
bloßen Gedanken wir fchauderten, nun wirklich eingetreten ift, 
dennoch unfere Stimmung, fobald wir den erflen Schmerz übers 
ftanden haben, im Ganzen ziemlich unverändert dafteht; und aud) 
umgefehrt, daß nach dem Eintritt eines lang erfehnten Glückes, 
wir uns im Ganzen und anhaltend nicht merklich wohler und 
behaglicher fühlen als vorher. Bloß der Augenblid des Eintritts 
jener Beränderungen bewegt uns ungewöhnlich ſtark ald tiefer 
Sammer, oder lauter Jubel; aber beide verfchwinden bald, weil 
fie auf Zäufchung beruhten. Denn fie entftehen nicht über den 
unmittelbar gegenwärtigen Genuß oder Schmerz, fondern nur 
über die Eröffnung einer neuen Zukunft, die darin anticipirt wird, 
Nur dadurch, daß Schmerz oder Freude von ber Zukunft borgten, 
fonnten fie fo abnorm erhöht werden, folglich nicht auf die Dauer. 
— Für die aufgeftellte Hypothefe, der zufolge, wie im Erkennen, 
fo auch im Gefühl des Leidens oder Wohlſeyns ein fehr großer 
Theil ſubjektiv und a priori beftimmt wäre, Tönnen noch ale 
Belege die Bemerfungen angeführt werben, daß der menfchliche 
Feohftnn, oder Trübfinn, augenfcheinlich nicht durch äußere Um⸗ 
ftände, durch Reichthum oder Stand, beftimmt wird; da wit 
wenigftend ebenfo viele frohe Gefichter unter den Armen, als 
unter den Reichen antreffen: ferner, daß die Motive, auf welche 
der Selbftmord erfolgt, fo höchft verfchlenen find; Indem wir fein 
Unglüd angeben können, das groß genug wäre, um ihn nur mit 
vieler Wahrfcheinlichfeit, bei jedem Charakter, herbeizuführen, und 
wenige, die jo Flein wären, daß nicht ihnen gleichwiegende ihn 
fhon veranlaßt hätten. Wenn nun glei der Grab unferer 
Heiterkeit oder Traurigkeit nicht zu allen Zeiten der jelbe ift; fo 
werden wir, diefer Anficht zufolge, ed nicht dem Wechſel aͤußerer 
Umftände, ſondern dem des Innern Zuftandes, des phyſiſchen 
Befindens, zufchreiben. Denn, wann eine wirkliche, wiewohl 
immer nur temporäre, Steigerung unferer Heiterkeit, felbft bis 
zur Freudigfeit, eintritt; fo pflegt fie ohne allen äußern Anlaß 
fich einzufinden. Zwar fehen wir oft unfern Schmerz nur aus 
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einem beftimmten äußern VBerhältniß hervorgehen, und find fidht- 
barlich nur durch diefes gebrüdt und betrübt: wir glauben dann, 
daß wenn nur diefed gehoben wäre, bie größte Zufriedenheit ein» 
treten müßte. Allein dies ift Täufhung Das Maaß unferes 
Schmerzes und Wohlfeyns im Ganzen ift, nad) unferer Hype 
thefe, für jeden Zeitpunft. ſubjektiv beftimmt, und in Beziehung 
auf daſſelbe ift jenes äußere Motiv zur Betrübnig nur was für 
den Leib ein Veſikatorium, zu dem fich alle, fonft vertheilten 
böfen Säfte hinziehen. Der in unferm Wefen, für dieſe Zeit 
periode, begründete und daher unabwälzbare Schmerz wäre, ohne 
jene beftimmte äußere Urfache des Leidens, an hundert Punkten 
vertbeilt und erfchlene in Geftalt von hundert Fleinen Verdrieß—⸗ 
lichkeiten und Grillen über Dinge, die wir jebt ganz überſehen, 
weil unfere Kapacttät für den Schmerz ſchon durch jenes Haupt 
übel ausgefüllt ift, welches alles fonft zerftreute Leiden auf einen 
Punkt koncentrirt hat. Diefem entipricht auch die Beobachtung, 
daß, wenn eine große, und beflemmende Beſorgniß endlich, durch 
den glüdlichen Ausgang, und von der Bruft gehoben wird, als 
bald an ihre Stelle eine andere tritt, deren ganzer Stoff ſchon 
vorher da war, jedoch nicht al8 Sorge ind Bewußtſeyn fommen 
konnte, weil diefes feine Kapacität dafür übrig hatte, weshalb 
diefer Sorgeftoff bloß als dunkle unbemerkte Nebelgeftalt an deſſen 
Horizonts Außerftem Ende ftehen blieb. Sept aber, da Plab ge 
worden, tritt fogleich viefer fertige Stoff heran und nimmt den 
Thron der herrfchenden (npuravevousa) Beforgniß ded Tages ein: 
wenn er nun auch, ber Materie nach, fehr viel feichter ift, als 
der Stoff jener verſchwundenen Beforgniß; fo weiß er doch fid 
fo aufzublähen, daß er ihr an fcheinbarer Größe gleichkommt und 
jo als Hauptbeforgnig des Tages den Thron vollfommen ausfüllt. 

Unmäßige Freude und fehr heftiger Schmerz finden fi 
immer nur in der felben Perfon ein: denn beide bedingen fid 
wechfelfeitig und find auch gemeinfchaftlich durch große Lebhaftig- 
keit des Geiftes bedingt. Beide werden, wie wir fo eben fanden, 
nicht durch das rein Gegenwärtige, fondern durch Anticipation der 
Zufunft hervorgebradht. Da aber der Schmerz dem Leben wefent⸗ 
lich ift und auch feinem Grade nach durch Die Natur des Sub- 
jekts beftimmt ift, daher plößliche Veränderungen, weil fie immer 
äußere find, feinen Grad eigentlidy nicht ändern Fönnen; jo liegt 
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n übermäßigen Jubel oder Schmerz. immer ein Irrthum und 
ahn zum Grunde: folglic, ließen jene beiden Weberfpannungen 
3 Gemüths ſich duch Einficht vermeiden. Jeder unmäßige 
‚bel (exultatio, insolens laetitia) beruht immer auf- dem Wahn, 
vad im Leben gefunden zu haben, was gar nicht darin an⸗ 
reffen ift, nämlid dauernde Befriedigung der quälenden, ſich 
is neu gebärenden Wünfche, oder Sorgen. Bon jedemieihjelnen 
ahn diefer Art muß man fpäter unausbleiblicy zurückgebracht 
sven und ihn dann, wann er verfdywindet, ‚mit ebenſo bittern 
hmerzen ‚bezahlen, als fein Eintritt Freude verurfarhte. Er 
icht infofern durchaus einer Höhe, von dei man nur durch 
U wieder berab kann; daher man fie vermeiden jollte: und jeder 
liche, übermäßige Schmerz ift eben nur der Fall von fo einer 
jhe, das Verſchwinden eines ſolchen Wahnes, und daher durch 
ı bedingt. Man koönnte folglich beide vermeiden, wenn mah 
über ſich vermöchte, die Dinge ſtets im Ganzen und in.ihrem 
fammenhang völlig klar zu überfehen und ſich ſtandhaft zu 
ten, ihnen die Farbe wirklich zu leihen, die man wünfchte, daß 
‚hätten. Die Stoiſche Ethik gieng bauptfächlich darauf aus, 
3 Gemüth von allem ſolchen Wahn und deſſen Folgen: zu ber 
ien, und ihm ftatt deſſen unerfchütterlichen Gleichmuth zu geben. 
m dieſer Einficht ift Horatius erfüllt, in der befannten Ode: 
Aeguam memento rebus in arduis 
Servare mentem, non secus in bonis 
Ab insolenti temperatam 
Laetitia. — Ze. 

Meiſtens aber verfchließen wir und der, einer bittern Arzenei 
vergleichenden Erfenntniß, daß das Leiden dem Leben wefent- 
y ift und daher nicht von außen auf und einftrömt, ſondern 
der Die unverfiegbare Duelle deſſelben in feinem eigenen Innern 
rumträgt. Wir fuchen vielmehr zu dem nie von und weichen- 
n Schmerz ſtets eine äußere einzelne Urfache, gleichſam einen 
orwand; wie der Freie fich einen Götzen bildet, um einen Herrn 
haben. Denn unermüdlidy ftreben wir von Wunſch zu Wunſch, 
d wenn gleich jede erlangte Befriedigung, fowiel fie auch ver- 
$, uns doch nicht befriedigt, fondern meiftens bald. als bes 
ämender Irrthum daſteht, fehen wir doch nfcht- ein; daß. wir 
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mit dem Faß der Danaiden ſchoͤpfen; ſondern eilen zu immer 
neuen Wunſchen: 
" Sed, dum abest quod avemus, id exsuperare videtur 

Caetera; post alind, quam contigit illud, avemus; 

- Et sitis aequa tenet vital semper hiantes. (Imor. III, 1098.) 
& geht es denn entweber ins Unenbliche, ober, was feltener ifl 
und ſchon eine gewifle Kraft des Charakter vorausſetzt, bis wir 
auf einen Wunſch treffen, ‘der ‚nicht erfüllt und doch nicht aufs 
gegeben werden :fann: dann haben wir gleichfam was tie fuchten, 
nämlich etwas, das wir jeden Augenblid, ftatt unfered eigenen 
Weſens, als die Duelle unferer Leiden anlagen können, und wo⸗ 
durch wir nun mit unferm Scidfal entzweit, dafür aber .mit 
unferer Exiſtenz verföhnt werden, indem bie Erkenntniß fich wieber 
entfernt, daß dieſer Eriftenz felbft das Leiden wefentlich und wahre 
Befriedigung unmöglich ſei. Die Folge dieſer legten. Entwickelungs⸗ 
art iſt eine etwas melancholiſche Stimmung, das beftändige 
Tragen eines einzigen, größen Schmerzes und daraus entftehende 
Geringfchägung aller Heineren Leiden oder Freuden; folglich eine 
ſchon würbigere Erfcheinung, als das ftete Hafchen nach immer 
anderen Sruggealten, welches viel gewöhnlicher if. | 


S. 58. 


Alle Befriedigung, oder was man gemeinhin Glück nennt, 
ift eigentlich und wefentlich immer nur negativ und durchaus 
nie pofttiv. Es ift nicht eine urſpruͤnglich und von felbft auf und 
fommende Beglüdung, fondern muß immer die Befriedigung eines 
Wunſches fegn. Denn Wunfh, d. h. Mangel, ift Die vorher 
gehende Bedingung jedes Genuſſes. Mit der Befriedigung hört 
aber der Wunfch und folglich ver Genuß auf, Daher fann die 
Befriedigung oder Beglüdung nie mehr feyn, als die Befreiung 
von einem Schmerz, von einer Noth: denn dahin gehört nicht 
nur jede& wirkliche, offenbare Leiden, fondern auch jeder Wunſch, 
defien Importunität unfere Ruhe ftört, ja ſogar auch bie er⸗ 
tödtende Langeweile, die uns das Dafeyn zur Laft macht. — 
Run aber ift es fo ſchwer, irgend etwas zu erreichen und durch⸗ 
zufegen: jedem Vorhaben ftehen Schwierigfeiten und Bemühun- 
gen ohne Ende entgegen, und bei jedem Schritt häufen fich die 
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Hinderniffe. Wann aber endlich Alles überwunden unb eflangt 
ift, fo kann doch nie etwas Anderes geivonnen feyn, als daß 
man von irgend einem Leiden, oder einem Wunfche, befreit ift, 
folglih nur fich fo befindet, wie vor deſſen intritt. — Unmit⸗ 
telbar gegeben ift und immer nur der Mangel, d. h. der Schmerz. 
Die Befrienigung aber und den Genuß fönnen wir nur mittelbar 
erfennen, durch Erinnerung an das vorhergegangene Leiden und 
Entbehren, welches bei feinem Eintritt aufhörte. Daher fommt 
es, daß wir der Güter und Bortheile, die wir wirklich befigen, 
gar nicht recht inne werben, noch fie ſchaͤtzen, fondern nicht an⸗ 
der meynen, als eben es müfle fo feyn; denn fie beglüden 
immer nur negativ, Leiden abhaltend. Erft nachdem wir fie ver- 
loren haben, wird uns ihr Werth fühlbar: denn der Mangel, 
das Entbehren, das Leiden ift das Bofitive, fich unmittelbar An⸗ 
fündigende. Daher auch freut und die Erinnerung überftandener 
Roth, Krankheit, Mangel u. dgl., weil ſolche das einzige Mittel 
Die gegenwärtigen Güter zu genießen tft. Auch ift nicht zu leugnen, 
daß in diefer Hinficht und auf diefem Standpunkt des Egoismus, 
der die Form des Lebenwollens ift, der Anblid oder die Schil⸗ 
derung fremder Leiden uns auf eben jenem Wege Befriedigung 
und Genuß giebt, wie es Lufretius fchön und offenherzig aus⸗ 
ſpricht, im Anfang des zweiten Buches: 

Suave, mari magno, turbantibus aequora ventis, 

E terra magnum alterius spectare laborem: 

Non, quis vexari quemquam est jucunda 'voluptas; 

Sed, quibus ipse malis careas, quia cernere suave est. 


Jedoch wird fid) uns weiterhin zeigen, daß dieſe Art der Freude, 
durch fo vermittelte Erkenntniß feines Wohlfeyns, der Duelle der 
eigentlichen pofitiven Bosheit fehr nahe liegt. 

Daß alles Glück nur negativer, nicht pofitiver Ratur tft, 
baß e8 eben deshalb nicht dauernde Befriedigung und Beglüdung 
feyn Tann, fondern immer nur von einem Schmerz oder Mangel 
erlöft, auf welchen entweder ein neuer Schmerz, oder auch lan- 
guor, leered Sehnen und Langeweile folgen muß; dies findet 
einen Beleg auch in jenem treuen Spiegel des Weſens der Welt 
und des Lebens, in der Kunft, beſonders in der Poeſte. Jede 
epifche, oder bramatifhe Dichtung nämlid kann immer nur ein 
Ringen, Streben und Kämpfen um Glüd, nie aber das bleibende 
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und vollendete Gluͤck ſelbſt darftellen. Ste führt ihren Helden 
durch taufend Schwierigkeiten und Gefahren bis zum Ziel: fobald 
es erreicht iſt, läßt fie fehnell den Vorhang fallen. Denn es 
bliebe ihr jegt nichts übrig, als zu zeigen, daß das glänzende 
Ziel, in welchem der Held das Glück zu finden wähnte, auf 
ihn nur genedt hatte, und er nad) defien Erreichung nicht befier 
daran war, als zuvor. Weil ein aͤchtes, bleibendes Glück nicht 
möglich ift, Fann es kein Gegenftand der Kunft- feyn... Zwar ft 
der Zweck des Idylls wohl eigentlih die Schilderung eines 
ſolchen: allein man fiehbt au, daß das Idyll ala ſolches fid 
nicht halten fanır. Immer wird e8 dem Dichter unter den Hän 
den entweder epiſch, und if dann nur ein fehr unbebeutendes 
Epos, aus Heinen Leiden, Fleinen Freuden und Fleinen Beſtre⸗ 
bungen zufammengefegt: dies iſt der häufigfte Balz oder uber es 
wird zur bloß: beichreibenden Poeſte, fchildert die Schönheit der 
Natur, d. 5. eigentlich das reine willensfreie Erkennen, welches 
freilich auch in der That das einzige reine Glüd ift, Dem weder 
Leiden noch Bedürfniß vorhergeht, noch auch Reue, Leiden, Leere, 
Ueberdruß nothwendig folgt: nur kann dieſes Glück nicht das 
ganze Leben füllen, Sondern bloß Augenblide beflelben. — Was 
wir in der Poeſie fehen, finden wir in der Mufif wieder, in 
deren Melodie wir ja die allgemein ausgebrüdte innerfie Ger 
fhichte des ſich ſelbſt bewußten Willens, das geheimfte Leben, 
Sehnen, Leiden und Freuen, das Ebben und Fluthen des menſch⸗ 
lichen Herzens wievererfannt haben. Die Melodie ift immer ein 
Abweichen vom Grundton, durdy taufend wunderliche Irrgänge, 
bis zur fchmerzlichften Diffonanz, darauf fie endlid den Grund⸗ 
ton wiederfindet, der die Befriedigung und Beruhigung des 
Willens ausprüdt, mit welchem aber nachher weiter nichts mehr 
zu machen ift und deſſen längeres Anhalten nur läftige und nichte- 
fagende Monotonie wäre, der Langenweile entjprechend. 

Alles was diefe Betrachtungen deutlich machen follten, bie 
Unerreichbarfeit dauernder Befriedigung und die Regativität alles 
Glückes, findet feine Erklärung in Dem, was am Schluffe des 
zweiten Buches gezeigt ift: daß nämlich der Wille, deſſen Ob⸗ 
jektivation das Menichenleben wie jede Erfcheinung ift, ein Stre⸗ 
ben ohne Ziel und ohne Ende if. Dus Gepräge diefer End⸗ 
Sofigfeit : finden wir auch allen. Theilen feiner geſammten Erſchei⸗ 
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nung aufgebrüdt, von der allgemeinften Form dieſer, der Zeit 
und dem Raum ohne Ende an, bis zur vollendeteften aller Er- 
fcheinungen, dem Leben und Streben des Menfhen. — Wan 
fann drei Extreme des Menfchenlebend theoretiich annehmen und 
fie als Elemente des wirklichen Menfchenlebens betrachten. Erſt⸗ 
lich, das gewaltige Wollen, die großen Leidenſchaften (Radſcha⸗ 
una). Es tritt hervor in den großen hiftorifchen Chaxafteren; 
ed ift gefchilpert im Epos und Drama: e8 kann ſich aber aud 
in der Heinen Sphäre zeigen, denn die Größe der Objekte mißt 
fi) bier nur nach dem Grade, in welchem fie den Willen be 
wegen, nicht nach ihren Außeren Verbältniffen. Sodann zweitens 
das reine Erkennen, dad Auffaflen der Ipeen, bedingt durch Bes 
freiung der Erfenntmiß vom Dienfte des Willens: das Leben bes 
Genius (Satwa-Guna),. Endlich drittens, die größte Lethargie 
des Willens und damit der an ihn gebundenen Erfenntniß, leeres 
Sehnen, lebenerftarrende Langeweile (Tama-Guna). Das Leben 
des Individuums, weit entfernt in einem biefer Extreme zu ver 
barren, berührt fie nur felten, und ift meiftens nur ein ſchwaches 
und ſchwankendes Annähern zu biefer oder jener Seite, ein bürfr 
tiges Wollen Eleinlicher Objekte, ſtets wieberfehrend und fo ber 
Langenweile entrinnend. — Es ift wirklich unglaublich, wie nichter 
fagend und bedeutungsleer, von außen gejeben, und wie bumpf 
und befinnungslos, von innen empfunden, das Leben ber aller 
meiften Menfchen dahinfließt. Es ift ein mattes Sehnen und 
Quaͤlen, ein träumeriſches Taumeln durch die vier Lebensalter 
hindurch zum Tode, unter Begleitung einer Reihe trivialer Ger 
danken. Sie gleichen Uhrwerfen, welche aufgezogen werben und 
gehen, ohne zu wiflen warum; und jedes Mal, daß ein Menich 
gezeugt und geboren worden, ift die Uhr des Menfchenlebens aufs 
Reue aufgezogen, um jegt ihr ſchon zahllofe Male abgefpieltes 
Leierftüd abermals zu wiederholen, Sag vor Sa und Takt vor 
Takt, mit unbedeutenden Bariationen. — Jedes Individuum, 
jedes Menfchengefiht und deſſen Lebenslauf ift nur ein kurzer 
Traum mehr des unendlichen Raturgeifted, des beharrlichen Wil⸗ 
lens zum 2eben, ift nur ein flüchtiged Gebilde mehr, das er 
fpielend hinzeichnet auf fein unenpliched Blatt, Raum und Zeit, 
und eine gegen dieſe verfchwindend Kleine Weile beftehen läßt, 
dann auslöfcht, neuen Pla zu machen. Dennod, und bier 
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liegt Die bedenkliche Seite des Lebens, muß jedes dieſer flüchtigen 
Gebilde, diefer Ichaalen Einfälle, vom ganzen Willen zum Leben, 
in aller feiner Heftigfeit, mit vielen und "tiefen Schmerzen und 
zuletzt mit einem lange gefürchteten, endlich eintretenden bitter 
Tode bezahlt werden. Darım macht uns der Anblid eines Leid: 
name fo ploͤtzlich ernft. 

Das Leben jedes Einzelnen if, wenn man es im Ganzen 
und Allgemeinen überfieht und nur die bedeutſamſten Züge hew 
anshebt, eigentlich immer ein Trauerfpiel; aber im Ginzelnen 
durchgegangen, hat ed den Charakter des Luftipied. “Denn das 
Treiben und die Plage des Tages, die raſtloſe Neckerei dei 
Augenblids, das Wünfchen und Fürchten der Woche, die Un 
fälle jeder Stunde, mittelft des ſtets auf Schabernad bedachten 
Zufalls, find lauter Komödienfcenen. Aber die nie erfüllte 
Wünſche, das vereitelte Streben, die vom Schidfal unbarm 
berzig zertretenen Hoffnungen, die unfäligen Irrthümer des gaw 
zen Lebens, mit dem fleigenden Leiden und Tode am Schlufk, 
geben immer ein Trauerfpiel. So muß, ald vb. das Scidid 
zum Jammer unſeres Daſeyns noch den Spott fügen gewoll, 
unfer Leben alle Wehen des Zirauerfpield enthalten, und wir 
dabei. dody nicht einmal die Würde tragijcher Berfonen behaupten 
Fönnen, jondern, im breiten Detail des Lebens, unumgänglid 
laͤppiſche Luſtſpielcharaktere ſeyn. 

So ſehr nun aber auch große und kleine Plagen jedes 
Menſchenleben füllen und in ſteter Unruhe und Bewegung er 
halten, fo vermögen fie doch nicht die Unzulänglichfeit des Lebens 
zur Erfüllung des Geiftes, das Leere und Schanle des Dafenns 
zu verbeden, oder die Langeweile auszufchließen, die immer bereit 
ift jede Paufe zu füllen, welche die Sorge läßt. . Daraus ft es 
entftanden, daß der menfchliche Geift, noch nicht zufrieden mit 
den Sorgen, Befümmerniffen und Beichäftigungen, die ihm die 
wirkliche Welt auflegt, fi) in der Geftalt von taufend verfchles 
denen Euperftitionen noch eine imaginäre Welt fchafft, mit diefer 
fih dann auf alle Weife zu thun macht und Zeit und Kräfte an 
ihr verfchwendet, fobald die wirkliche ihm die Ruhe gönnen voll, 
für die er gar nicht empfänglich ift. Diefes ift daher auch ur 
fprünglih am meiften der Fall bei den Völkern, welchen bie 
Milde des Himmeldftrihed und Bodens das Leben leicht mad, 
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vor allen bei den Hindus, dann bei den Griechen, Roͤmern, und 
ſpäter bei den Italiänern, Spaniern u. ſ. w. — Dämonen, Goͤt⸗ 
ter und Heilige ſchafft ſich der Menſch nach ſeinem eigenen Bilde; 
dieſen müſſen dann unabläffig Opfer, Gebete, Tempelverzierungen, 
Gelübde und deren Löfung, Wallfahrten, Begrüßungen, Schmückung 
der Bilder u. f. w. dargebradyt werden. Ihr Dienft verwebt fich 
überall mit der Wirklichkeit, ja verbunfelt diefe: jedes Ereigniß 
des Lebens wird dann ald Begenwirfung jenet Wefen aufgenom- 
men: der Umgang. mit ihnen füllt die halbe Zeit Des Lebens aus, 
unterhält beftändig die Hoffnung und wird, durch den Reiz der 
Täuſchung, oft intereflanter, al8 der mit wirklichen Weſen. Er 
M der Ausprud und das Symptom der boppelten Bebürftigfeit 
des Menichen, theild nach Hülfe und Beiftand, und theild nach 
Beihäftigimg und Kurzweil: und wenn er audy dem .erftern Be⸗ 
dürfniß oft gerade entgegenarbeitet, indem, bei vorkommenden 
Unfällen und Gefahren, foftbare Zeit und Kräfte, flatt auf deren 
Abwendung, auf Gebete und Opfer unnüg verwendet werben; fa 
dient er dem zweiten Bebürfniß dafür deſto befler, durch jene phan⸗ 
taftifche Unterhaltung mit einer erträumten Geifterwelt: und dies 
tft der gar nicht zu verachtende Gewinn aller Superftitionen. . 


8. 59. 


Haben wir nunmehr durdy die allerallgemeinften Betrach- 
tungen, durch Unterfuhung der erften elementaren Grundzüge 
des Menfchenlebens, und infofern a priori überzeugt, daß 
daffelbe fchon der ganzen Anlage nad, feiner wahren Glüd- 
fäligfeit fähig, fondern wefentlih ein vielgeftaltetes Leiden und 
ein durchweg unfäliger Zuftand ift; fo könnten wir jegt biefe 
Meberzeugung viel lebhafter in und erweden, wenn wir, mehr 
a posteriori verfahrend, auf die beftimmteren Yälle eingehen, 
Bilder vor die Phantafie bringen und in Beifpielen den. namens 
Iofen Jammer ſchildern wollten, den Erfahrung. und Geſchichte 
darbieten, wohin man auch bliden und in welcher Rüdfidht man 
auch forfchen mag. Allein das Kapitel würde ohne Ende jeyn 
und und von dem Standpunft der Allgemeinheit entfernen, wel« 
cher der Philofophie weientlich if. Zudem könnte man leicht eine 
ſolche Schilderung für eine ‚bloße Deklamation :über das menſch⸗ 
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liche Elend, wie fie ſchon oft dageweſen ift, halten und fie al 
ſolche der Einfeitigfeit befchuldigen, weil fie von einzelnen That 
ſachen ausgienge. Bon foldem Vorwurf und Verdacht iſt daher 


. unfere ganz falte und philofophifche, vom Allgemeinen ausgehende 


und a priori geführte Nachweifung des im Weſen des Lebens 
begründeten unumgänglichen Leidens frei. Die Beftätigung 
a posteriori aber ift überall leicht zu haben. Geber, welcher aus 
ben erften Jugendtraͤumen erwacht ift, eigene und frembe Er⸗ 
fahrung beachtet, fic tm Leben, in der Gefchichte der Vergangen⸗ 
beit und des eigenen Zeitalterd, endlidy in den Werfen der großen 
Dichter umgejehen hat, wird, wenn nicht irgend ein unauslöfd 
lich eingeprägte® Borurtheil feine Urtheilsfraft lähmt, wohl das 
Refultat erkennen, daß diefe Menfchenwelt das Reich des Zufall 
und des Irrthums tft, die unbarmherzig darin fchalten,, im Gro⸗ 
gen, wie im Kleinen, neben ‚welchen aber noch IThorheit..und 
Bosheit die Geißel ſchwingen: daher es fommt, daß jedes Beflere 
nur mühfam ſich durchdrängt, das Edle und Weile fehr. felten 
zur Erfcheinung gelangt und Wirkſamkeit oder Gehör findet, aber 
das Abſurde und Verkehrte im: Neiche des Denfend, das Platte 
und Abgefehmadte im Reiche der Kunft, das Böfe und Hinten 
liftige im Reiche der Thaten, nur durch Furze Unterbredyungen 
geftört, eigentlich die Herrichaft behaupten; hingegen das Treff: 
liche jeder Art immer nur eine Ausnahme, ein Fall aus Millio- 
nen tft, daher auch, wenn ed ſich in einem dauernden Werke 
fund gegeben, biefed nachher, nachdem es den Groll feiner Zeit- 
genofjen überlebt hat, ifolirt dafteht, aufbewahrt wird, gleich einem 
Meteorftein, aus einer andern Ordnung der Dinge, ald die hier 
herrſchende ift, entfprungen. — Was aber das Leben des Ein- 
zelnen betrifft, fo ift jede Lebensgefchichte eine Leinensgefchichte: 
denn jeder Lebenslauf ift, in der Regel, eine fortgefegte Reihe 
großer und Feiner Unfälle, die zwar jeder möglichft verbirgt, weil 
er weiß, daß Andere felten Theilnahme oder Mitleid, faft immer 
aber Befriedigung durch die Vorſtellung der Plagen, von denen 


fie gerade jegt verfchont find, dabei empfinden müflen; — aber 


vielleicht wird nie ein Menfch, am Ende feines Lebens, wenn er 
befonnen und zugleih aufrihtig iſt, wünfchen, ed nochmals 
durchzumachen, fondern, eher ald das, viel lieber gänzliches Nicht⸗ 
feyn erwählen. Der wejentlihe Inhalt des weltberühmten Mo⸗ 
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nologs im „Hamlet“ ift, wenn zufammengefaßt, diefer: Unfer Zu: 
ftand ift ein fo elender, daß gänzliches Nichtieyn ihm ensichieden 
vorzuziehen wäre. Wenn nun der Selbfimorb uns dieſes wirk⸗ 
lich darböte, fo daß die Alternative „Seyn oder Richtfegn‘ im 
vollen Sinn: des Wortes vorläge; dann wäre er unbedingt zu 
erwählen, als eine hoͤchſt wunſchenswerthe Vollendung (a oon- 
sumation devoutly to be wish’d). Allein in uns’ ift etwas, 
das uns fagt, dem ſei nicht fo; es fei damit nicht aus, der Tod 
ſei Keine abfolute Vernichtung. — Imgleichen iſt, was ſchon der 
Bater der Geſchichte anführt*), auch. wohl ſeitdem nicht wiber- 
legt worden, daß nämlich kein Menfch eriftirt bat, der nicht mehr 
als ein. Mal gewuͤnſcht hätte, ven folgenden Tag wicht zu erleben. 
Danach möchte die fo oft beklagte Kürze des Lebens vielleicht 
gerade das Belte daran ſeyyn. — Wenn man nun endlich noch 
Jedem die. entfeglichen Schmerzen und Quaalen, benen fein Leben 
beftändig offen fteht, vor die Augen bringen :wollte; fo. würde 
ihn Staufen ergreifen: und wenn man den verſtockteſten Opti⸗ 
miften durch die Kranfenhospitäler, Lazarethe und chirurgiſche 
Marterfammern, durch die Gefänguiffeg Bolterfammern. und 
Sklavenſtaͤlle, über Schlachtfelder und - Berichtöftätten . führen, 
dann alle die finfteven Behaufungen des Elends, wo es fid) .vor 
den Biden Falter Neugier verfriecht, ihm oͤffnen und. zum Schluß 
Ihn in den Hungerthurm des Ugolmo bliden laſſen wollte; fo 
würde ficherlih auch er zuletzt einfehen, welcher Axt. diefer meil- 
leur des. mondes possibles if. Woher denn anders. hat 
Dante den Stoff zu feiner Hölle genommen, ald aus. diefer 
unferer wirflihen Welt? Und Doch iſt e8 eine recht ordentliche 
Hölle geworben. Hingegen als er an die Aufgabe fam, den 
Himmel und feine Freuden zu fehildern, da ‚hatte er eine unübers 
windliche Schwierigfeit vor ſich; weil eben unfere Welt gar Feine 
Materialten zu jo etwas darbietet. Daber blieb ihm nichts 
übrig, als, fkatt der Freuden des Paradiejes, die Belehrung, hie 
ihm dort von feinem Ahnberen, feiner Beatrir und verfchieheneh 
Heiligen extheilt worden, und wiederzugeben. Hieraus aber ..ers 
beit genugſam, welcher Art diefe Welt ift.: Freilich iſt am 
Menfchenteben, wie an jeder ſchlechten Waare, die Außenſeite 
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mit falſchem Schimmer überzogen: immer verbirgt ſich was leidet; 
hingegen ‘was Jeder an Prunk und. Glanz erihwirgen kann, 
trägt er zur Schau, und je mehr ihm innere Zufriedenheit abgeht, 
defto mehr. wünfcht er, in der Meinung .Auderer ale. ein Be 
glüdter dazuftehen: fo weit geht die Thorheit, und die Meinung 
Anderer ift ein Hauptziel des Strebens eines eben, obgleich die 
gänzliche Nichtigkeit deſſelben ſchon dadurch ſich ausdrückt, daß in 
faſt allen Sprachen Eitelkeit, vanitas, urſprünglich Leerheit und 
Richtigkeit bedeutet. — Allein auch unter allem dieſen Bleudwerk 
fönnen die Quaalen des Lebens fehr leicht ſo anwachſen, und 
ed geichieht ja täglich, daß der fonft über Alles gefürchtete Tod 
mit-Begierde ergriffen wird. Ja, wenn das Schickſal feine ganze 
Tüde zeigen will, fo kann felbft: diefe Zuflucht dem Leidenden 
verjperrt und er, unter den Händen ergrimmter Yeinde, grau 
famen, langfamen Martern ohne Rettung -hiugegeben .bleiben. 
Bergebens ruft dann der Gequälte feine Götter. um. ‚Hälfe an: 
er bleibt feinem Scidfal ohne Gnade Preis gegeben, Diek 
Rettungslofigfeit ift aber ‚eben: nur Der Spiegel der Unbezwinglich⸗ 
keit feines Willens, len Opjeftität feine Perſon if. — Ge 
wenig eine aͤußere Macht diefen Willen ändern oder “aufheben 
kann ; fo wenig. auch kann irgend eine fremde Macht ihn von 
den Quaalen befreien, die aus dem. Leben Kervorgehen, "welches 
die Erſcheinung jenes. Willens if. Immer iſt der Menſch auf 
ſich feloft :zurüdgewiefen, wie in jeder, fo in der Hauptſache. 
Vergebens macht er fi Götter, um von ihnen zu erbetteln und 
zu erichmeicheln was nur die eigene Willenskraft herbeizuführen 
vermag. Hatte dad. Alte Teftament die Welt und den Menfchen zum 
Werk eines Gottes gemacht, jo fah das Neue Teftament, um zu lehren, 
daß Heil und Erlöfung aus dem Jammer diefer Welt nur: von 
ihr felbft ausgehen kann, fich genöthigt, jenen Gott Menſch 
werden zu laflen. Des Menfchen Wille ift und bleibt es, wovon 
Alles für Ihn abhängt. Santaffis, Märtyrer, Heilige jedes 
Glaubens und Namens, haben freiwillig und ‚gern jede Marter 
erbuldet, weil in ihnen der Wille zum Leben fich aufgehoben 
hatte; dann aber war fogar die langfame Zerftörung feiner Er⸗ 
fheinung ihnen willfommen. Doch ich will der feruern Darftel- 
lung nicht vorgreifen. — Uebrigens fann ich hier die Erflärung 
nicht zurüdhalten, daß mir der Optimismus, wo. er nidt 
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etwan das gedankenloſe Reben Solcher tft, unter deren platten 
Stirnen nichts ald Worte herbergen, nicht bloß als eine ab⸗ 
furde, fondern auch als eine wahrhaft ruchlofe Denkungsart 
erfcheint, als ein bitterer Hohn über die namenlofen Leiden 
der Menſchheit. — Man vdenfe nur ja nicht etwan, daß die 
chriſtliche Glaubenslehre dem Optimismus günftig ſei; da im 
Gegentheil in: den Evangelien Welt und Uebel beinahe als ſyn⸗ 
onyme Ausdrücke gebraucht werben *). 


8. 60. 


Nachdem wir nunmehr die beiden Auseinanderfegungen, deren 
Dazwifchentreten nothwendig war, nämlidy über die Yreiheit des 
Willens an fich, zugleicd mit der Nothwendigkeit feiner Erfchei- 
nung, fodann über fein Loos in der fein Weſen abſpiegelnden 
Melt, auf deren Erfenntniß er ficy zu bejahen oder zu verneinen 
bat, vollendet haben; Fönnen mir diefe Bejahung und Vernei⸗ 
nung felbft, die wir oben nur allgemein ausfpradyen und erflär- 
ten, jet zu größerer Deutlichfeit erheben, indem wir die Hand- 
Iungsweifen, in welchen allein. fie ihren Ausdruck finden, dar⸗ 
ſtellen und ihrer innern Bedeutung nad) betrachten. | 

Die Bejahbung des Willens iſt das von Feiner Er 
fenntniß geftörte beftändige Wollen felbft, wie e8 das Leben ber 
Menichen im Allgemeinen ausfült. Da ſchon der Leib des Men- 
ſchen die Objektität des Willens, wie er auf diefer Stufe und in 
biefem Individuo erfheint, iſt; fo ift fein in der Zeit ſich ent- 
wickelndes Wollen gleicyfam die Paraphrafe des Leibes, bie Er— 
läuterung der Bedeutung ded Ganzen und feiner Theile, ift eine 
andere‘ Darftellungsweife defielben Dinges an ſich, deſſen Erfchei- 
nung auch. fchon der Leib if. Daher können wir, ftatt Bejahung 
des Willens, auch Bejahung des Leibes fagen. Das Grund: 
thema aller mannigfaltigen Willensafte ift die Befriedigung ber 
Bebürfniffe, welche vom Dafeyn bes Leibes in feiner Geſundheit 
unzertrennlich find, fehon in ihm ihren Ausdruck haben und fi 
zurücführen laflen auf Erhaltung des Individuums und Yort- 
pflanzung des Geſchlechts. Allein mittelbar erhalten hiedurch Die 
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verfchiedenartigften Motive Gewalt über den Willen und bringen 
die mannigfaltigften Willensakte hervor. Jeder von biefen ift nur 
eine Probe, ein Exempel, des hier erſcheinenden Willens über: 
haupt: welcher Art diefe Probe fei, welche Geſtalt das Motiv 
Babe und ihr mittheile, iſt nicht weſentlich; fondern nur, daß 
überhaupt gewollt wird, und mit welchem Grade der Heftigkeit, 
ift hier die Sache. Der Wille fann nur an den Motiven ſicht— 
bar werden, wie das Auge nur am Lichte feine Sehkraft aͤußert. 
Das Motiv überhaupt fteht vor dem Willen als vielgeftaltiger 
Proteus: es verfpricht ſtets völlige Befriedigung, Löfchung dee 
Willensdurſtes; ift e8 aber erreicht, fo ſteht es gleich in anderer 
Geſtalt da und bewegt in diefer aufs Nene den Willen, immer 
feinem Grade der Heftigfeit und feinem Verhaͤltniß zur Grfennt- 
niß gemäß, die eben durch diefe Proben und Grempel als em: 
pirifcher Charakter offenbar werben. 

Der Menfch findet, vom: Eintritt feines Vewußtſeyns an, 
ſich als wollend, und in der Regel bleibt feine Erkenntniß in 
beftändiger Beziehung zu feinem Willen. Er fucht erfl -die Ob- 
jefte feines Wollens, dann die Mittel zu dieſen, vollftändig Ten 
nen zu lernen. Jetzt weiß er, was er zu thun-hat, und nad 
anderem Wiflen ftrebt er,.in der Regel, nit. Er handelt und 
treibt: das Bewußtſeyn, immer nach dem . Ziele feines Wollend 
hinzuarbeiten, hält ihn aufrecht und thätig: fein Denken betrifft 
die Wahl der Mittel. So ift das Leben faft aller Menfchen: 
fie wollen, wiflen wa® fie wollen, ftreben danach mit fo vielem 
Gelingen, als fie vor Verzweiflung, und fo vielem Meißlingen, 
als fie vor Langerweile und deren Folgen fchüst. Daraus geht 
eine gewiffe Heiterkeit, wenigftens Gelaffenheit hervor, an welcher 
Reichthum oder Armuth eigentlich nichts ändern: denn der Reiche 
und der Arme genießen nicht was fie haben, da dies, wie ge 
zeigt, nur negativ wirkt; fondern was fle durch ihr Treiben zu 
erlangen hoffen. Sie treiben vorwärts, mit vielem Ernft, ja mit 
wichtiger Miene: fo treiben auch die Kinder ihr Spiel. — Es iſt 
immer eine Ausnahme, wenn fo ein Lebenslauf eine Störung er 
leidet dadurch, Daß aus einem vom Dienfte des Willens unabhän- 
gigen und auf das Weſen der Welt überhaupt gerichteten Erken⸗ 
nen, entweder die Afthetifche Aufforderung zur Befchaulichkeit, 
oder die ethifche zur Entfagung hervorgeht. : Die -Meiften jagt 
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die Noth durchs Leben, ohne ſie zur Beſinnung kommen zu 
laſſen. Hingegen entzündet ſich oft der Wille zu einem die Be⸗ 
jahung des Leibes weit überfteigenden Grade, welchen dann hef- 
tige Affekte und gewaltige Leidenfchaften zeigen, in welchen das 
Individuum nicht bloß fein eigened Dafeyn bejaht, fondern das 
der übrigen verneint und aufzuheben fucht, wo es ihm im Wege 
ſteht. 

Die Erhaltung des Leibes durch deſſen eigene Kräfte ift ein 
fo ‚geringer Grad der Bejahung des Willens, daß, wenn «8 frei- 
willig bei ihm bliebe, wir annehmen Fönnten, mit dem Tode 
dieſes Leibes fei auch der Wille erlofchen, der in ihm erfcien. 
Allein fchon die Befriedigung des Gefchlechtötriebed geht über bie 
Bejahung der eigenen Eriftenz, die eine fo kurze Zeit füllt, 
hinaus, bejaht das Leben über den Tod des Individuums, in 
eine unbeftimmte Zeit hinaus. Die Natur, immer wahr und 
fonfequent, bier fogar naiv, legt ganz offen die innere Bedeu⸗ 
tung des Zeugungsaftes vor uns dar. Das eigene Bewußtſeyn, 
die Heftigfeit des Triebes, lehrt uns, dag in diefem Akt fich die 
entfchiedenfte Bejahung des Willens zum Leben, rein und 
ohne weitern Zuſatz (etwan von Verneinung fremder Individuen) 
ausfpriht; und ran in der Zeit und Kaufalreihe, d, 5. in der 
Natur, erfcheint als Folge des Afts ein neues Leben: vor den 
Erzeuger ſtellt ſich der Erzeugte, in der Erſcheinung von jenem 
verfchieden, aber an ſich, oder der Idee nad, mit ihm iventifch. 
Daher ift e8 dieſer Akt, durch den die Gefchlechter der Lebenden 
fich jedes zu einem Ganzen verbinden und als ſolches perpetuiren. 
Die Zengung ift in Beziehung auf den Erzeuger nur der Aus- 
drud, das Symptom, feiner entſchiedenen Bejahung des Willens 
zum Leben: in Beziehung auf den Erzeugten ift fie nicht etwan 
der Grund des Willens, der in ihm erfcheint, da der Wille an 
fih weder Grund nod, Folge Fennt; fondern fie ift, wie alle 
Urſache, nur Gelegenheitöurfache der Erfcheinung dieſes Willens 
zu diefer Zeit an diefem Ort. Als Ding an fi iſt der Wille 
des Erzeugerd und der des Erzeugten nicht verfchieden; da nur 
die Erfcheinung, nicht da8 Ding an fi), dem principio indivi- 
duationis unterworfen if. Mit jener Bejahung über den eigenen 
Leib hinaus, und bis zur Darftelung eined neuen, iſt auch Reis 
den und Tod, als zur Ericheinung des ‚Lebens ‚gehörig, aufs 
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Reue mitbejaht und die durch die vollkommenſte Erkenntnißfaͤhig⸗ 
feit herbeigeführte Möglichkeit der Erlöfung diesmal für fruchtlos 
erflärt. Hier liegt der tiefe Grund der Schaam über das Zeu- 
gungsgefhäft. — Diefe Anficht ift mythifch dargeftellt in dem 
Dogma der Chriftlichen Glaubenslehre, daß wir alle des Suͤnden⸗ 
falle8 Adams (der offenbar nur die Befriedigung der Geſchlechts⸗ 
luft ift) theilhaft und durch denfelben des Leidens und des Todes 
ſchuldig find. Jene Glaubenslehre geht hierin über die Betrach—⸗ 
sung nad dem Sat vom Grunde hinaus und erkennt Die Idee 
des Menſchen; deren Einheit, aus ihrem Zerfallen in unzählige 
Individuen, durch das alle zufammenhaltende Band der Zeugung 
wiederhergeftellt wird. Diefem zufolge fieht fie jedes Individuum 
einerfeits als tventifch mit dem Adam, dem Repräfentanten der 
Bejahung des Lebens, an, und infofern ald der Sünde (Erb 
fünde), dem Leiden und dem Tode anheimgefallen: andererfeits 
zeigt ihr die Erfenntniß der Idee auch jeded Individuum. als 
identifch mit dem Erlöfer, dem Repräfentanten der Verneinung 
ded Willens zum Leben, und infofern feiner Selbftaufopferung 
theilhaft, durch fein Verdienſt erlöft, und gerettet aus den Ban 
den der Sünde. und des Todes, d. i. der Welt (Röm. 5, 12—21). 
Eine andere mythifche Darftelung unferer Anſicht von der 
Geſchlechtsbefriedigung als der Bejahung des Willens zum Leben 
über das individuelle Leben hinaus, als einer erft dadurch Fon- 
fummirten Anheimfallung an daſſelbe, oder gleihfam als. einer 
erneuerten Berfchreibung an das Leben, ift der Griechiſche Mythos 
von der Proferpina, der die Rüdfehr aus der Unterwelt nod 
möglich war, fo lange‘ fie die Früchte ber. Unterwelt nicht gefoftet, 
die aber Durch den Genuß des Granatapfeld jener gänzlich an 
beimfällt. Aus Goethes unvergleihlicher Darftelung dieſes 
Mythos fpricht jener Sinn deffelben fehr deutlich, befonders 
wann, fogleih nad) dem Genuß des Grenatapfels, plötzlich der 

unſichtbare Chor der Parzen einfällt: | 

„Du bift unfer! 

Nüchtern follteft wiederkehren: 
Und der Biß des Apfels macht dich unſer!“ 


Bemerkenswerth iſt es, daß Klemens Alexandrinus 
(Strom., III, c. 15) die Sache durch das ſelbe Bild und den 
ſelben Ausdruck bezeichnet: Ol ev: euvouyssavres. Exuraus. ame 
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rang Anapmıas, da Tv PBaarkerav TWv OUPAYMV, FLOLLOLDLOL 
odror eıoıv, ol Tov Koopov vnotevovreg. (Qui se castra- 

runt ab omni peccato, propter regnum coelorum, ii sunt 
beati, a mundo jejunantes.) 

Je die entfchiedene, ftärffte Bejahung des Lebens beftätigt 
fi) der Gefchlechtötrieb auch dadurch, daß er dem natürlichen 
Menichen, wie dem Thier, der legte Zwed, das höchfte Ziel feines 
Lebens if. Selbfterhaltung ift fein erſtes Streben, und fobald 
er für diefe geforgt hat, ftrebt er nur nad) Fortpflanzung des 
Geſchlechts: mehr kann er als bloß natürliches Wefen nicht an⸗ 
ftreben. Auch die Natur, deren inneres Weſen der Wille zum 
Leben felbft ift, treibt mit aller ihrer Kraft den Menfchen, wie 
das Thier, zur Fortpflanzung. Danadı hat fie mit dem Indi⸗ 
viduum ihren Zweck erreicht und iſt ganz gleichgültig gegen deſſen 
Untergang, da ihr, als dem Willen zum Leben, nur an der Er: 
haltung der Gattung gelegen, das Individuum ihr nichts iſt. — 
Weil im Gefchlechtötrieb das innere Weſen der Ratur, der Wille ' 
zum 2eben, ſich am ftärfften ausfpricht, fagten die alten Dichter 
und Phllofophen — Hefiodos und Parmenides — fehr beveu- 
tungsvoll, der Eros fei das Erfte, das Schaffende, das Princip, 
aus dem alle Dinge hervorgiengen. (Man fehe Aristot: Metaph., 
1, 4.) Pherefydes hat gefagt: Eis epwra neraßeßinoioı Tov 
Ara, nerlovra Ömpuoupyerv. (Jovem, cum mundum fabricare 
vellet, in cupidinem sese transformasse.) Proclus ad Plat. 
Tim., 1. IL. — Ein ausführlihe Behandlung diefed Gegen- 
ftandes haben wir neuerlich erhalten von G. F. Schoemann, 
„De eupidine cosmogonico”, 1852. Auch die Maja der Inder, 
deren Werf und Gewebe die ganze Scheinwelt ift, wird durch 
amor paraphrafirt. 

Die Genitalien find viel mehr als irgend ein anderes aͤuße⸗ 
res Glied des Leibes bloß dem Willen und gar nicht der Er: 
fenntniß unterworfen: ja, der Wille zeigt ſich hier faft fo un⸗ 
abhängig von der Erfenntniß, wie in den, auf Anlaß bloßer 
Reize, dem vegetativen Leben, der Reproduktion, dienenden Theis 
len, in welchen der Wille blind wirft, wie in der erfenntniß- 
Iofen Ratur. Denn die Zeugung ift nur die auf ein neued In- 
bividuum übergehende Reproduktion, gleihfam die Reproduktion 
auf der zweiten SBotenz, wie der Tod nur die Erfretion auf der 
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zweiten Potenz iſt. — Dieſem allen zufolge find die Genitalien 
der eigentliche Brennpunkt des Willens und folglich der ent- 
gegengefegte Pol des Gehirns, des Nepräfentanten der Erfennt- 
niß, d. 1. der andern Seite der Welt, der Welt als Borftellung. 
Iene find das lebenerhaltende, der’Zeit endloſes Leben zuſichernde 
Prineip; in welcher Eigenfchaft fie bei den Griechen im Phalus, 
bei den Hindu im Lingam verehrt wurden, welche alfo das 
Symbol der Bejahung des Willens find. - Die Erfenntnig da- 
gegen giebt die Möglichkeit der Aufhebung des Wollens,. der 
Erlöfung durch Freiheit, der Ueberwindung und Vernichtung 
der. Welt. Ä 

Mir haben fchon am Anfang diefes vierten Buches aus 
führlid, betrachtet, wie der Wille zum Leben in feiner Bejahung 
fein Verhältniß zum Tode anzufehen bat, vieler nämlich ihn 
nicht anficht, weil er als etwas felbft ſchon im Leben Begriffenes 
und dazu Gehöriges bafteht, dem fein. Gegenjag, die Zeugung, 
völlig das Gleichgewicht hält und dem Willen zum Leben, troß 
dem Zode ded Individuums, auf alle Zeit das Leben fichert und 
verbürgt; welches auszudrüden die Inder dem Todesgott Schima 
den Lingam zum Attribut gaben: Wir haben dafeldft auch aus: 
geführt, wie der mit vollfommener Befonnenheit auf dem Stand- 
punft entjchiedener Bejahung. des Lebend Stehende dem Tode 
furchtlos entgegenfiehbt. Daher bier nichts mehr davon. Ohne 
flare Beſonnenheit ftehen die meiften Menfchen auf diefem 
Standpunkt und bejahen fortdauernd das Leben. ALS. Spiegel 
diefer Bejahung fteht die Welt da, mit unzähligen Indipiduen, 
in endlofer Zeit und endlofem Raum, und enplofem Leiden, 
zwifchen Zeugung und Tod ohne Ende. — Es ift hierüber jedoch 
von feiner Seite weiter eine Klage zu erheben: denn. der Wille 
führt das große Trauer- und Luftfpiel auf eigene Koften auf, 
und ift auch fein eigener Zuſchauer. Die Welt ift gerabe eine 
jolche, weil der Wille, deflen Erfcheinung fie ift, ein folcher if, 
weil er fo will, Für die Leiden ift die Rechtfertigung die, daß 
der Wille auch auf diefe Erſcheinung ſich felbft bejaht; und dieſe 
Bejahung ift gerechtfertigt und ausgeglichen dadurch, Daß er Die 
Leiden trägt. Es eröffnet fih und fchon hier ein Blick auf bie 
ewige Geredhtigfeit, im Ganzen; wir werden fie weiterhin 
näher und deutlicher auch im Einzelnen erkennen, Doc wird 
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zuvor noch von der zeitlichen oder menfchlichen Gerechtigkeit ge⸗ 
redet werden müflen *). 


8. 61. 


Mir erinnern und aus dem zweiten Buch, daß in der gan- 
zen Natur, auf allen Stufen der Objeftivation des MWilleng, 
nothwendig .ein beftändiger Kampf zwifchen den Individuen aller 
Gattungen war, und eben dadurch fich ein innerer Wiperftreit 
des MWillend zum Leben gegen fich felbft ausdrückte. Auf der 
höchften Stufe der Objektivation wird, wie alles Andere, auch 
jenes Phänomen ſich in erhöhter Deutlichkeit darſtellen und ſich 
daher weiter entziffern laſſen. Zu diefem Zwed wollen wir zu⸗ 
nächft dem Egoismus, als dem Ausgangspunkt alles Kampfes, 
in feiner Quelle nachipüren. 

Wir haben Zeit und Raum, weil nur durch fie und in 
ihnen Bielheit des Gleichartigen möglich ift, das principium in- 
dividuationis genannt. Sie find die mefentlichen Formen ber 
natürlichen, d. h. dem Willen entfproffenen Erkenntniß. Daher 
wird überall der Wille ſich in der Vielheit von Individuen er- 
fcheinen. Aber dieſe Vielheit trifft nicht ihn, den Willen als 
Ding an fi, fondern nur feine Erfcheinungen: er ift in jeber 
von diefen ganz und ungetheilt vorhanden und erblidt um ſich 
herum das zahllos wiederholte Bild feines eigenen Wefens. 
Diefes jelbft aber, aljo das wirklich Reale, findet er unmittelbar 
nur in feinem Innern. Daher will Jeder Alles für fih, wi 
Alles befigen, wenigftens beherrfchen, und was fich ihm wider- 
fegt, möchte er vernichten. Hiezu fommt, bei den erfennenden 
MWefen, daß das Individuum Träger des erfennenden Subjefts 
und dieſes Träger der Welt ift; d. h. daß die ganze Natur außer 
ihm, alſo aud alle übrigen Individuen, nur in feiner Vorftellung 
exiftiren, er fich ihrer ſtets nur als feiner Vorftelung, alfo bloß 
mittelbar und ald eines von feinem eigenen Weſen und, Dafeyn 
Anhängigen bewußt iſt; da mit feinem Bewußtſeyn ihm noth- 
wendig auch die Welt untergeht, d. h. ihr Senn und Nichtfeyn 
gleichbedeutend und ununterſcheidbar wird. Jedes erfennende In⸗ 
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dividuum iſt alfo in Wahrheit und findet ſich als den ganzen 
Willen zum Leben, oder das Anſich der Welt felbft, und aud 
als die ergänzende Bedingung der Welt ald Vorſtellung, folglid 
als einen Mikrokosmos, der dem Makrokosmos gleich zu fchäben 
ift. Die immer und überall wahrhafte Natur jelbft giebt ihm, 
ſchon urfprünglih und unabhängig von aller Reflerion, dieſe 
Erkenntniß einfad und unmittelbar gewiß, Aus den angegebenen 
beiden nothwendigen Beflimmungen nun erflärt es ſich, daß jedes 
in der gränzenlofen Welt gänzlich verſchwindende und zu Nichts 
verkleinerte Individuum dennoch ſich zum Mittelpunkt der Welt 
macht, feine eigene Exiſtenz und Wohlſeyn vor allem Andern be 
rüdfichtigt, ja, auf dem natürlichen Standpunkte, alled Andere 
diefer aufjuopfern bereit ift, bereit ift die Welt zu vernichten, um 
nur fein eigenes Selbft, diefen Tropfen im Meer, etwas länger 
zu erhalten. Dieſe Gefinnung ift der Egoismus, der jedem 
Dinge in der Natur weſentlich ifl. Eben er aber iſt es, woburd 
der innere Widerftreit des Willens mit fich felbft zur fürchterlichen 
Offenbarung gelangt. Denn diefer Egoismus hat feinen Beftand 
und Wefen in jenem Gegenfah des Mikrokosmos und Mafre- 
kosmos, oder darin, daß die Objeftivation des Willens das 
principium individuationis zur Form hat und dadurch der Wilke 
in unzähligen Individuen ſich auf gleiche Weife erfcheint und 
zwar in jedem berfelben nad) beiden Seiten (Wille und Vorſtel— 
fung) ganz und volftändig. Während alfo jedes fich felber ald 
der ganze Wille und das ganze Vorſtellende unmittelbar gegeben 
ift, find die übrigen ihm zunächſt nur als feine Vorſtellungen 
gegeben; Daher geht ihm fein eigenes Wefen und defien Erhaltung 
allen anderen zufammen vor. Auf feinen eigenen Tod blidt 
Jeder als auf der Welt Ende, während er den feiner Bekannten 
al8 eine ziemlich gleichgültige Sache vernimmt, wenn er nidt 
etwan perſönlich dabei betheiligt if. In dem auf den höchſten 
Grad gefteigerten Bewußtſeyn, dem menfhlichen, muß, wie bie 
Erfenntniß, der Schmerz, die Freude, fo auch der Egoismus den 
höchften Grad erreicht haben und der durch ihm bedingte Wiber- 
ftreit der Individuen auf das entfeplichfte herwortreten. Dies fehen 
wir denn auch überall vor Augen, im Kleinen wie im Großen, 
ſehen es bald von der fehredlichen Seite, im Leben großer Ty 
rannen und Böfewichter und in weltverheerenden Kriegen, bald 
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von der lächerlichen Seite, wo es das Thema des Luftfpiels ift 
und ganz befonderd im Gigendünfel und itelfeit hervortritt, 
welche, fo wie fein Anderer, Rochefoucault aufgefaßt und in ab- 
stracto dargeftellt hat: wir fehen es in der Weltgefchichte und in 
der eigenen Erfahrung. Aber am deutlichften tritt e8 hervor, 
fobald irgend ein Haufen Menfchen von allem Gefe und Ord⸗ 
nung entbunden ift: da zeigt ſich ſogleich aufs Deutlichfte das 
bellum omnium contra omnes, welches Hobbes, im erften 
Kapitel de cive, trefflich gefchildert hat. Es zeigt fich, wie nicht 
nur Jeder dem Andern zu entreißen fucht was er felbft haben 
will; fondern fogar oft Einer, um fein Wohlfeyn durch einen uns 
bedeutenden Zuwachs zu vermehren, dad ganze Glüd oder Leben 
des Andern zerftört. Dies ift der höchfte Ausdruck des Egoismus, 
defien Erfcheinungen, in diefer Hinficht, nur noch übertroffen 
werden von denen der eigentlichen Bosheit, die ganz uneigen- 
nüßig den Schaden und Schmerz Anderer, ohne allen eigenen 
Bortheil, ſucht; davon bald die Rede feyn wird. — Mit diefer 
Aufdedung der Duelle des Egoismus vergleiche man bie Dars 
ftellung deſſelben, in meiner Preisfchrift über das Fundament der 
Moral, 8. 14. 

Eine Hauptquelle des Leidens, welches wir oben als allem 
Leben wmefentlih und unvermeidlich gefunden haben, ift, fobald 
ed wirklih und in beftimmter Geftalt eintritt, jene Eris, der 
Kampf aller Individuen, der Ausdrud des Widerſpruchs, mit 
welchem ber Wille zum Leben im Innern behaftet ift, und ber 
durch) das principium individuationis zur Sichtbarkeit gelangt: 
ihn unmittelbar und grell zu veranfchaulichen find Thierkämpfe 
das graufame Mittel. In biefem urfprünglichen Zwieſpalt Tiegt 
eine unverfiegbare Duelle des Leidens, trog den Vorkehrungen, 
die man dagegen getroffen bat, und welche wir fogleih näher 
betrachten werden. 


8. 62, 


Es ift bereits auseinandergefeßt, daß die erfle und einfache 
Beiahung ded Willens zum Leben nur Bejahung des eigenen 
Leibes ift, d. h. Darftelung des Willens durch Akte in der Zeit, 
in fo weit fchon der Leib, in feiner Yorm und Zweckmaͤßigkeit, 
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denfelben Willen räumlich darftellt, und nicht weiter. Diefe Be- 
jahung zeigt fi ald Erhaltung des Leibes, mittelft Anwendung 
ber eigenen Kräfte defielben. An fie knüpft fich unmittelbar vie 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes, ja gehört zu ihr, fofern bie 
Genitalien zum Leibe gehören. Daher ift freiwillige und durch 
gar fein Motiv begründete Entſagung der Befriedigung jenes 
Triebea Schon Verneinung ded Willend zum Leben, ift eine, auf 
eingetretene, als Quietiv wirkende Erfenntniß, freiwillige Selbft- 
aufhebung deflelben: demgemäß ſtellt ſolche Verneinung des eigenen 
Leibes ſich ſchon als ein Widerfprud des Willens gegen feine 
eigene Erfcheinung dar. Denn obgleich auch hier der Leib in den 
- Genitalien den Willen zur Fortpflanzung objeftivirt, wird dieſe 
dennoch nicht gewollt. Ehen dieſerhalb, nämlich, weil fie Vers 
neinung oder Aufhebung des Willens zum Leben ift, ift folche 
Entfagung eine ſchwere und fchmerzlihe Selbftüberwindung; 
Doch davon weiter unten. — Indem nun aber ver Wille jene 
Selbftbejahung des eigenen Leibes in unzähligen Individuen 
neben einander barftellt, geht.er, vermöge des Allen eigenthüms 
lichen Egoismus, fehr leicht in einem Individuo über dieſe Ber 
jahung hinaus, bis zur Vernein ung deflelben, im: andern Ins 
dividuo erfcheinenden Willens. Der Wille des. erftern bricht in 
die Gränze der fremden Willendbejahung ein, indem: das In⸗ 
bividuum entweber den fremden Leib felbft zerftört oder verlegt, 
oder aber auch, indem es die Kräfte jenes fremden Leibes feinem 
Willen .zu dienen zwingt, flatt dem in jenem fremden Leibe ſelbſt 
erfcheinenden Willen; alfo wenn ed dem als fremder Leib. er- 
ſcheinenden Willen die Kräfte diefes Leibes entzieht und dadurch 
die feinem Willen dienende Kraft über die feined eigenen Leibes 
hinaus vermehrt, folglich feinen eigenen Willen über feinen eigenen 
Leib hinaus bejaht, mittelft Berneinung des in einem fremden 
Leibe erfcheinenden Willens. — Diefer Einbruch in die Graͤnze 
fremder Willensbejahung ift von jeher deutlich erfannt und der 
Begriff deſſelben durch das Wort Unrecht bezeichnet worden. 
Denn beide Theile erfennen die Sache, zwar nicht wie wir bier 
in deutlicher Abftraftion, fondern als Gefühl, augenblidlich. 
Der Unrechtleidende fühlt den Einbruch in die Sphäre der Ber 
jahung feines eigenen Xeibes, durch Verneinung berjelben von 
einem fremden Individuo, als einen unmittelbaren und geiftigen 
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Schmerz, der ganz getrennt: und verſchieden -ift von dem Daneben 
empfundenen phuftfchen Leiden durch die That, oder Verdruß 
durch den Berluf. Dem Unrecdht-Ausübenden andererſeits ſtellt 
fid die Erkenntniß, daß er an fidy der felbe Wille ift, der auch 
in jenem Leibe ‚erfcheint, und der ſich in der einen Erſcheinung 
mit folcher. Vehemenz bejaht, daß er, die Gränze des eigenen 
Leibes und. deſſen Kräfte überfchreitend, zur Verneinung eben diefes 
Willens in der andern Erfcheinung wird, folglich er, als Mille 
an ſich ‚betrachtet, eben durch feine Vehemenz gegen fich felbft 
fireitet, ſich ſelbſt zerfleifht; — auch ihm ſtellt fich, fage ich, 
diefe Erkenntniß augenblicklich, nicht in abstracto, ſondern als 
ein. dunkles Gefühl dar: und dieſes nennt man Gewiſſensbiß, 
oder, näher für diefen Kal, Gefühl des ausgeübten Unrechts. 

Das Unrecht, deſſen Begriff wir in der allgemeinften Ab- 
firaftion hiemit analyfirt haben, drüdt fi in concreto am 
vollendeteſten, eigentlichften und handgreiflichiten aus tm Kanni- 
balismus: dieſer ift fein deutlichfter angenfcheinlichfter Typus, 
das entfegliche Bild des größten Widerftreited des Willens gegen 
fich felbft, auf der höchften Stufe feiner Objektivation, welche ‚ber 
Menſch iſt. Nächſt diefem im Morde, auf deſſen Ausübung da- 
her der Gewiflensbiß, deſſen Bedeutung wir jo eben abftrakt und 
trocken angegeben haben, augenblidlih mit furchtbarer Deutlich⸗ 
feit folgt, und der Ruhe des @eiftes eine auf die ganze Lebens» 
zeit unheilbare Wunde fchlägt; indem unfer Schauber über den 
begangenen, wie auch unfer Zurüdbeben vor dem zu begehenden 
Mord, der gränzenlofen Anhänglichfeit an das Leben entipricht, 
von der alled Lebende, eben als Erſcheinung des Willens zum 
Leben, durchdrungen iſt. (Uebrigens werden wir weiterhin jenes 
Gefühl, das die Ausübung des Unrechts und des Böſen beglei⸗ 
tet, oder die. Gewiffensangft, noch ausführlicher zerglievern und 
zur Deutlichfeit des Begriffs erheben.) Ald dem Weſen nad 
mit dem Morde gleichartig und nur im Grade yon ihm verfchie- 
den, ift die abfichtliche Verftämmelung,. oder bloße Verletzung 
des fremden Leibe -anzufehen, ja jeder. Schlag. — Berner ftellt 
das Unrecht fi) dar in der Unterjochung des andern Individuums, 
im Zwange beflelben zur Sflaverei; endlich im Angriff des frem- 
ven Eigenthums, welcher, fofern dieſes als Frucht feiner Arbeit 
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betrachtet wird, mit jener im MWefentlichen gleichartig ift und fid 
zu ihr verhält, wie Die bloße Verlegung zum Mord. 

Denn Eigenthum, weldhes ohne Unrecht dem Menfchen 
nicht genommen wird, kann, unferer Erklärung des Unrechts zu 
folge, nur dasjenige ſeyn, welches durch feine Kräfte bearbeite 
iſt, durch Entziehung defien man daher Die Kräfte feines Leibes 
dem in diefem .objeftivirten Willen entzieht, um fie dem in einem 
andern Leibe objektivirten Willen dienen zu laffen. Denn nur fo 
bricht der Ausüber des. Unrechts, durch Angriff, nicht des frem 
den Leibes, fondern einer leblofen, von dieſem ganz verfchiedenen 
Sache, doch in die Sphäre der fremden Willensbefahung ein, 
indem mit dieſer Sache die Kräfte, die Arbeit des fremden Lei⸗ 
bes gleichfam verwachien und identifizirt find. Hieraus folgt, 
‚daß fih alles Achte, d. 5. moralifche Eigenthumsrecht urfprüng- 
lich einzig und allein auf Bearbeitung gründet; wie man bies 
auch vor Kant ziemlich, allgemein annahm, ja, wie e8 das ältefte 
aller Gefegbücher deutlich und ſchoͤn ausſagt: „Weife, welche die 
Borzeit Fennen, erklären, daß ein bebautes Feld Defien Eigen 
thum ift, welcher das Holz ausrottete, es reinigte und pflügte; 
wie eine Antilope dem erften Jäger gehört, welcher fie todilich 
verwundete.” — Gefehe des Menu, IX, 44. — Nur aus Kantd 
Altersfchwäche ift mir feine ganze Rechtslehre, als eine fonder- 
bare Verflechtung einander herbeiziehender Irrthümer, und auch 
diefes erflärlich, Daß er das Eigenthumsrecht durch erfte Befſitz⸗ 
ergreifung begründen will. Denn wie -follte doch die bloße Er: 
fHärung meines Willens, Andere vom Gebraudy einer Sache 
auszufchließen, jofort auch felbft ein Recht hiezu geben? Offen⸗ 
bar bedarf fie jelbft erft eines Rechtsgrundes; ftatt dag Kant 
annimmt, fie fei einer. Und wie follte doch Derjenige an fid, 
d. h. moralifch, unrecht handeln, der jene, auf. nichts als auf 
ihre eigene Erklärung gegründeten Anſprüche auf den Alleinbefit 
einer Sache nicht achtete? Wie folte fein Gewiflen ihn darüber 
beunrubigen? da ed fo Kar und leicht einzufehen ift, daß es 
ganz und gar feine rechtliche Befitergreifung geben kann, 
fondern ganz allein eine rechtliche Aneignung, Befiberwer- 
bung der Sache, durch Verwendung urfprünglich eigener Kräfte 
auf fie. Wo nämlich eine Sache, durch irgend eine fremde 
Mühe, fei dieſe noch fo Flein, bearbeitet, verbeflert, vor Unfällen 
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geſchützt, bewahrt iſt, und wäre dieſe Mühe nur das Abpflücken 
oder vom Boden Aufheben einer wildgewachſenen Frucht; da ent- 
zieht der Angreifer ſolcher Sache offenbar dem Andern den Erfolg 
feiner darauf verwendeten Kraft, läßt alfo den Leib jenes, flatt 
dem eigenen, feinem Willen dienen, bejaht feinen eigenen Willen 
über deflen Erſcheinung hinaus, bis zur Verneinung des fremden, 
d. 5. thut Unrecht*). — Hingegen bloßer Genuß einer Sache, 
ohne alle Bearbeitung oder Sicherftellung Derfelben gegen Zer⸗ 
ftörung, giebt ebenfo wenig ein Recht darauf, wie die Erklärung 
feines Willens zum Alleinbeſitz. Daher, wenn eine Bamilie auch 
ein Jahrhundert auf einem Revier allein gejagt hat, ohne jedoch 
irgend etwas zu deſſen Verbeſſerung gethan zu haben; fp kann 
fie einem fremden Ankömmling, der jept eben bort jagen will, 
ed ohne moralifhes Unredyt gar nicht wehren. Das fogenannte 
Präoffupations- Recht alfo, demzufolge man für den bloßen ge- 
habten Genuß einer Sache, noch obendrein Belohnung, nämlich 
ausfchließliches Recht auf den fernern Genuß fordert, ift moralifch 
ganz grundlos. Dem fid) bloß auf dieſes Recht Stützenden könnte 
der neue Ankömmling mit viel befferem Rechte entgegnen: „Eben 
weil du ſchon fo lange genoflen Haft, ift es Recht, daß jegt aud) 
Andere genießen.” Bon jeder Sache, die durchaus feiner Be⸗ 
arbeitung, durch Verbeſſerung oder Sicherftellung vor Unfällen, 
fähig ift, giebt e& feinen moraliſch begründeten Alleinbeſitz; es 
jei denn durch freiwillige Abtretung von Seiten aller Anderen,‘ 
etwan zur Belohnung anderweitiger Dienfte; was aber fchon ein 
durch Konvention geregelted Gemeinweſen, den Staat, voraus- 
jeßt. — Das moralifch begründete Eigenthumsrecht, wie es oben 
abgeleitet. ift, giebt, feiner Natur nad), dem Befiger eine ebenfo 
uneingefchränfte Macht über die Sache, wie die ift, welche er 
über feinen eigenen Leib hat; woraus folgt, daß er fein Eigen- 
thum, durch Tauſch oder Schenkung, Anderen übertragen kann, 


) Es bedarf alfo zur Begründung des natürlichen Eigenthumsrechtes 
nicht der Annahme zweier Rechtsgründe neben einander, des auf Deten- 
tion gegründeten, neben dem auf Formation gegründeten; fondern lepterer 
reicht überall aus. Nur ift der Name Formation nicht recht paflend, da 
die Verwendung irgend einer Mühe auf eine Sadıe nicht i immer eine dorm⸗ 
gebung zu ſeyn braucht. 
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welche alsdann, mit dem felben moralifchen Rechte wie er, die 
Sache befiten. 

Die Ausübung des Unrechts überhaupt betreffend, fo ge: 
fchieht fie entweder duch Gewalt, oder durch Lift; weldyes in 
Hinfiht auf das moralifh Wefentliche einerlei iſt. Zuvoͤrderſt 
beim Morde iſt e8 moralifch einerlei, ob ich mich Des Dolches, 
oder des Giftes bediene; und auf analoge Weiſe bei jeder körper: 
lichen Verletzung. Die anderweitigen Fälle des Unrechts find 
allemal darauf zurüdzuführen, daß ih, als Unrecht ausübend, 
das fremde Individuum zwinge, ftatt feinem, meinem Willen zu 
dienen, ftatt nad) feinem, nad) meinem Willen zu handeln. Auf 
dem Wege der Gewalt erreiche ich dieſes durch phyſiſche Kauſa⸗ 
lität; auf dem Wege der Lift aber mittelft der Motivation, d. h. 
der durd das Erkennen durdhgegangenen Käufalität, ' folglich 
dadurch, daß ich feinem Willen Scheinmotive vorfchiebe, ver: 
möge welcher er feinem Willen zu folgen glaubend, meinem 
folgt. Da das Medium, in welchem die Motive liegen, die Er- 
kenntniß iftz Tann ich jened nur durch Verfälihung feiner Er⸗ 
kenntniß thun, und dieſe iſt die Lüge. Sie bezwedt allemal 
Einwirfung auf den fremden Willen, nicht auf feine Erkenntniß 
allein, für fi und als foldhe, fondern auf diefe nur als Mittel, 
nämlich fofern fle feinen Willen beſtimmt. Denn mein Lügen 
felöft, al8 von meinem Willen ausgehend, bedarf eines Motive: 
“ein ſolches aber kann nur der fremde Wille feyn, nicht die fremde 
Erfenntniß, an und für fih; da fie als foldhe nie einen Einfluß 
auf meinen Willen haben, daher ihn nie bewegen, nie ein 
Motiv feiner Zwecke feyn kann: fondern nur das fremde Wollen 
und Thun fann ein folches ſeyn, und dadurch, folglich nur 
mittelbar, die fremde Erfenntniß. Dies gilt nicht nur von allen 
aus offenbarem Eigennutz entfprungenen Lügen, fondern auch von 
denen aus reiner Bosheit, die fi an den fchmerzlichen Folgen 
des von ihr veranlaßten fremden Irrthums weiden will, hervor: 
gegangenen. Sogar auch die bloße Windbeutelei bezweckt, mittelft 
dadurch erhöhter Achtung, oder verbefierter Meinung, von Seiten 
der Anderen, größern oder leichtern Einfluß auf ihr Wollen und 
Thun. Das bloße Verweigern einer Wahrheit, d. h. einer Aus: 
fage. überhaupt, ift an fich Fein Unrecht, wohl aber jedes Auf- 
heften einer Lüge. Wer dem verirrten Wanderer den xechten 
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Weg zu zeigen ſich weigert, thut ihm fein Unrecht; wohl aber 
der, weldyer ihn’ auf den falſchen hinweiſt. — Aus dem Gefag- 
ten folgt, daß jeve Züge, eben wie jede Gewaltthätigfeit, als ſolche 
Unrecht tft; weil fle ſchon als ſolche zum Zwed hat, die Herr- 
ſchaft meines Willens auf fremde Individuen auszudehnen, alfo 
meinen Willen durch Verneinung des ihrigen zu bejahen, fo gut 
wie die Gewalt. — Die vollkommenſte Lüge aber ift der ge- 
brocdhene Bertrag; weil bier alle angeführten Beftimmungen 
vollftändig und deutlich beifammen find. Denn, indem ich einen 
Vertrag eingehe, ift die fremde verheißene Leiftung unmittelbar 
und eingeftäindlich das Motiv zur meinigen nunmchr erfolgenden. 
Die Berfprechen werden mit Bedacht und förmlich gewechſelt. 
Die Wahrheit der darin gemachten Ausfage eines Jeden fteht, 
der Annahme zufolge, in feiner Macht. Bricht der Andere den 
Vertrag, fo bat er mich getäufcht und, durch Unterfchieben bloßer 
Scheinmotive in meine Erfenntniß, meinen Willen nad) feiner 
Abſicht gelenkt, die Herrichaft feines Willend über das fremde 
Individuum ausgedehnt, alfo ein vollfommened Unrecht began- 
gen. Hierauf gründet fich die moralifche Rechtmäßigkeit und Gül- 
tigkeit der Verträge. 

Unrecht durch Gewalt ift für den Ausüber nicht fo fhimpf- 
lich, wie Unrecht durch Lift; weil jenes von phyſiſcher Kraft 
zeugt, welche, unter allen Umftänden, dem Menfchengefchlechte 
imponirt; diefes hingegen, durch Gebrauch des Ummegs, Schwäche 
verräth, und ihn alfo als phufifches und moralifches Weſen zu- 
gleich herabfegt; zudem, weil Lug und Betrug nur dadurch ger 
lingen fann, daß der fie ausübt zu gleicher Zeit felbft Abſcheu 
und Verachtung dagegen dußern muß, um Zutrauen zu gewin- 
nen, und fein Sieg darauf beruht, daß man ihm die Reblichfeit 
zutrant, die er nicht hat. — Der tiefe Abfcheu, den Arglift, 
Treulofigfeit und Verrath überall erregen, beruht darauf, daß 
Trene und Redlichkeit das Band find, welches den in die Biel- 
beit der Individuen zerfplitterten Willen doch von außen wieder 
zur Einheit verbindet und dadurch den Folgen des aus jener Zer⸗ 
fplitterung bervorgegangenen Egoismus Schranfen ſetzt. Treu- 
lofigfeit und Verrath zerreißen dieſes legte, äußere Band, und 
geben dadurch ben Folgen des Egoismus gränzenlofen Spielraum. 

Wir haben im Zufammenhang unferer Betrachtungsweiſe 


400 Viertes Bud. Welt als Wille, 


als den Inhalt des Begriffs Unrecht gefunden die Beichaffen- 
heit der Handlung eines Individuums, in welcher ed die Be 
jabung des in feinem Leibe erfcheinenden Willens ſoweit aus- 
dehnt, daß foldhe zur Werneinung des in fremden Leibern erjchei- 
nenden Willens wird. Wir haben auch an ganz allgemeinen 
Beifpielen die Oränze nachgewiefen, wo das Gebiet des Unrechts 
anfängt, indem wir zugleich feine Abftufungen vom höchſten 
"Grade zu den niedrigeren durch wenige Hauptbegriffe beftimmten. 
Diefem zufolge ift der Begriff Unrecht der urfprüngliche und 
pofitive: der ihm entgegengefebte des Rechts ift der abgeleitete 
und negative. Denn wir müflen und nicht an die Worte, fondern 
an die Begriffe. halten. In der That würde nie von Recht ge 
redet worden feyn, gäbe ed Fein Unrecht. Der Begriff Recht 
enthält nämlich bloß die Negation des Unrechts, und ihm wird 
jede Handlung jubjumirt, welche nicht Weberfchreitung der oben 
dargeftellten Gränze, d. h. nicht Verneinung des fremden Willens, 
zur ftärfern Bejahung des eigenen, if. Jene Gränze theilt 
daher, in Hinficht auf eine bloß und rein moralifche Beftim- 
mung, das ganze Gebiet möglicher Handlungen in folche, die 
Unrecht oder Recht find. Sobald eine Handlung nicht, auf die 
oben auseinandergefegte Weife, in die Sphäre der fremden 
Willensbejahung, diefe verneinend, eingreift, ift fie nicht Unrecht. 
Daher 3. B. das Berfagen der Hülfe bei dringender fremder 
Roth, das ruhige Zufchauen fremden Hungertodes bei eigenem 
Ueberfluß, zwar graufam und teuflifh, aber nicht Unrecht ift: 
nur läßt ſich mit völliger Sicherheit fagen, daß wer fähig ift, 
die Lieblofigfeit und Härte bis zu einem foldyen Grade zu treiben, 
auch ganz gewiß jedes Unrecht ausüben wird, ſobald ſeine Wünſche 
es fordern und kein Zwang es wehrt. 

Der Begriff des Rechts, als der Negation des Unrechts, 
hat aber ſeine hauptſächliche Anwendung, und ohne Zweifel auch 
feine erſte Entſtehung, gefunden in den Fällen, wo verſuchtes 
Unrecht durch Gewalt abgewehrt wird, welche Abwehrung nicht 
felbft wieder Unrecht ſeyn Tann, folglich Recht iſt; obgleich die 
dabei ausgeübte Gewaltthätigfeit, bloß an ſich und abgerifien ber 
trachtet, Unrecht wäre, und bier nur durch ihr Motiv gerecht: 
fertigt, d. b. zum Recht wird. Wenn ein Individuum in der 
Bejahung feines eigenen Willens fo weit geht, daß es im bie 
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Sphäre der meiner Berfon als folcher weientlihen Willensbejahung 
eindringt und damit diefe verneint; fo ift mein Abwehren jenes 
Eindringens nur die Verneinung jener Verneinung und infofern 
von meiner Seite nichts mehr, al& die Bejahung des in meinem 
Leibe wefentlidy und urfprünglicy ericheinenden und durch deſſen 
bloße Erfcheinung ſchon implicite audgebrüdten Willens; folg- 
lich nicht Unrecht, mithin Recht. Dies heißt: ich habe alsdann 
ein Recht, jene fremde Verneinung mit ber zu ihrer Aufhebung 
nöthigen Kraft zu verneinen, welches, wie leicht einzufehen, bis 
zur Tödtung des fremden Individuums gehen kann, deſſen Be- 
einträdhtigung, als eindringenvde äußere Gewalt, mit einer dieſe 
etwas überwiegenden Gegenwirfung abgewehrt werden kann, ohne 
alles Unrecht, folglich mit Recht; weil alles, was von meiner 
Seite gefchieht, immer nur in der Sphäre der meiner Berfon als 
folder wefentlichen und ſchon Durch fie ausgevrüdten MWillens- 
bejahung liegt (welche der Schauplag des Kampfes ift), nicht. in 
die fremde eindringt, folgli nur Negation der Regation, alfo 
Affirmation, nicht felbft Negation if. Ich kann alfo, ohne 
Unredt, den meinen Willen, wie diefer in meinem Leibe und 
der Verwendung von defien Kräften zu deſſen Erhaltung, ohne 
Verneinung irgend eined gleiche Schranken haltenden fremden 
Willens, ericheint, verneinenden fremden Willen zwingen, von 
Diefer Verneinung abzuftehen: d. h. ich Habe fo weit ein 
Zwangsredt. 

In allen Fällen, wo ich ein Zwangsrecht, ein vollfommenes 
Recht habe, Gewalt gegen Andere zu gebrauchen, fann id, 
nad Maaßgabe der Umftände, ebenfo wohl der fremden Gewalt 
auch die Lift entgegenftellen, ohne Unrecht zu thun, und babe 
folglich ein wirflides Recht zur Züge, gerade fo weit, wie 
ich es zum Zwange habe. Daher handelt Jemand, der einen 
ihn durchfuchenden Straßenräuber verfichert, er habe nichts weiter 
bei fih, vollfommen recht: ebenfo auch Der, welcher den nächt- 
lich eingedrungenen Räuber durch eine Lüge in einen Keller lodt, 
wo er ihn einfperrt. Wer von Räubern, 3. B. von Barbares⸗ 
fen, gefangen fortgeführt wird, hat das Recht, zu feiner Be⸗ 
freiung, fie nicht nur mit offener Gewalt, fondern auch mit 
Hinterlift zu tödten. — Darum auch bindet ein durch unmittel- 
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durchaus nicht; weil der foldhen Zwang Erleidende, mit vollem 
Recht, fich durch Tödtung, gefchweige durch Hintergehung, ber 
Gewältiger befreien fann. Wer fein ihm geraubtes Eigenthum 
nicht durch Gewalt zurüdncehmen kann, begeht Fein Unredt, 
wenn er es ſich durch Liſt verſchafft. Ja, wenn Jemand mein 
mir geraubtes Geld verfplelt, habe ich das Recht falſche Würfel 
gegen ihn zu gebrauchen, weil alle was ich ihm abgewinne mir 
fhon gehört. Wer diefes leugnen wollte, müßte noch mehr die 
Rechtmäsigfeit der Kriegslift leugnen, als welche fogar eine 
thätliche Lüge und ein Beleg zum Ausſpruch der Königin Chri⸗ 
ftine von Schweden ift: „Die Worte der Menfchen find für nichts 
zu achten, faum daß man ihren Thaten trauen darf.” — So 
fcharf ftreift demnach die Gränze des Rechts an die des Unrechts. 
Uebrigens halte ich. ed für überflüffig nachzuweiſen, daß dieſes 
AHed mit dem oben über die Unrechtmäßigfeit der Züge, wie ber 
Gewalt, Gejagten völlig übereinftimmt: auch kann ed zur Auf 
Härung der ſeltſamen Theorien über die Rothlüge dienen *). 
Nach allem Bisherigen find alfo Unrecht und Recht bloß 
moralifche Beftimmungen, d. h. folche, welche hinfichtlich der 
Betrachtung des menfchlichen Handelns als folden, und in Be 
ziehung auf die innere Bedeutung diefes Handelns an 
fi, Gültigfeit haben. Diefe kündigt fih im Bewußtſeyn un 
mittelbar an, Dadurch, daß einerjeitd das Unrechtthbun von einem 
innern Schmerz begleitet it, welcher das bloß gefühlte Bewußt- 
ſeyn des Unrechtausübenden ift von der übermäßigen Stärke der 
Bejahung des Willens in ihm felbft, die bis zum Grade der 
Berneinung der fremden Willenserfcheinung geht; wie auch, daf 
er zwar als Erfcheinung von dem Ulnrechtleivenden verfchieben, 
an fi) aber mit ihm identifch if. Die weitere Auseinander- 
fegung diefer innern Bedeutung aller Gewiflensangft kann erfl 
weiter unten folgen. Der Unrechtleidende andererſeits ift ſich der 
Perneinung feines Willens, wie dieſer fchon durch feinen Leib 
und deflen natürliche Bedürfniffe, zu deren Befriedigung ihn die 
Natur auf die Kräfte dieſes Leibes verweift, ausgeprüdt if, 





*) Die weitere Auseinanderfegung der hier aufgeftellten Rechtslehre fin: 
bet man in meiner Preisfchrift „Weber das Fundament der Moral”, 8. 17, 
©. 221 —230 der erften Auflage. 
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ſchmerzlich bewußt, und auch zugleich, daß er, ohne Unrecht zu 
thun, jene Verneinung auf alle Weiſe abwehren koͤnnte, wenn 
es ihm nicht an der Macht gebraͤche. Dieſe rein moraliſche Be⸗ 
deutung iſt die einzige, welche Recht und Unrecht für den Men⸗ 
fhen als Menſchen, nicht ald Staatsbürger haben, die folglich 
auch im Naturzuftande, ohne alles poſitive Gefeg, bliebe und 
welche die Grundlage und den Gehalt alles deſſen ausmacht, 
was man deshalb Naturrecht genannt hat, befier aber morali« 
ſches Necht hieße, da feine Gültigfeit nicht auf das Leiden, auf 
die Außere Wirklichkeit, fondern nur auf dad Thun und die aus 
biefem dem Menfchen erwachſende Seldfterfenntniß feines indivi⸗ 
duellen Willens, welche Gewiffen heißt, fich erftredt, fich aber 
im Raturzuftande nicht in jedem Fall auch nah außen, auf 
andere Individuen, geltend machen und verhindern Fann, daß 
nicht Gewalt flatt des Rechts herrſche. Im Naturzuftande hängt 
e8 nämlich von Jedem bloß ab, in jedem Kal nicht Unrecht zu 
thun, keineswegs aber in jedem Fall nicht Unrecht zu leiden, 
welches von feiner zufälligen Außern Gewalt abhängt. Daher 
find die Begriffe Recht und Unrecht zwar auch für den: Naturs 
zuftand gültig und keineswegs konventionell; aber fie gelten dort 
bloß als moralifche Begriffe, zur Selbiterfenntniß des eigenen 
Willens in Jedem. Sie find nämlich auf der Sfala der höchſt 
verſchiedenen Grade der Stärfe, mit welcher der Wille zum Leben 
fih in den menfchlichen Individuen bejaht, ein fefter Punkt, 
gleich dem Gefrierpunft auf dem Thermometer, nämlich der Punft, 
wo die Bejahung des eigenen Willens zur Berneinung-des fremden 
wird, d. b. den Grad feiner Heftigfeit, vereint mit dem Grab der 
Befangenheit der . Erfenntniß im principio imdividuationis 
(welches die Form der ganz im Dienfte des Willens fiehenden 
Erkenntniß ifl), durch Unrechtthun angiebt. Wer nun aber die 
rein moralifche Betrachtung ded menjchlichen Handelns bei Seite 
feben, oder verleugnen, und das Handeln bloß nach defien Auße- 
rer Wirkſamkeit und deren Erfolg betrachten will, der fann aller- 
dings, mit Hobbes,. Recht und Unrecht für Fonventionelle, will- 
fürli) angenommene und daher außer dem pofitiven Geſetz gar 
nicht vorhandene Beflimmungen erklären, und wir Eönnen ihm 
nie Durch Außere Erfahrung das beibringen, was nicht zur Außern 
Erfahrung gehört; wie wir demfelben Hobbes, der jene feine 
26* 
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vollendet empirifche Denkungsart höchft merfwürdig dadurch charafs 
terifirt, daß er in feinem Buche „De principiis Geometrarum” 
die ganze eigentlich reine Mathematif ableugnet und hartnädig 
behauptet, der Punkt habe Ausdehnung und die Linie Breite, 
doch nie einen Punft ohne Ausdehnung und eine Linie ohne Breite 
vorzeigen, alfo ihm fo wenig die Apriorität der Mathematik, als 
die Apriorität des Rechts beibringen können, weil er fi nun 
einmal jeder nicht empirifchen Erfenntniß verfchließt. 

Die reine Rechtslehre ift alfo ein Kapitel der Moral 
und bezieht ſich direft bloß auf das Thun, nicht auf das Lei⸗ 
den. Denn nur jenes ift Aeußerung des Willend, und dieſen 
allein betrachtet die Moral. Leiden ift bloße Begebenheit: bloß 
indireft Fann die Moral auch das Leiden berüdfichtigen, nämlich 
allein um nachzuweiſen, daß, was bloß gefchieht um Fein Un 
recht zu leiden, Fein Unrechtthun if. — Die Ausführung jene 
Kapiteld der Moral würde zum Inhalt haben die genaue Be 
fimmung der Gränze, bis zu welcher ein Individuum in ber 
Bejahung des ſchon in feinem Leibe objeftivirten Willens gehen 
fann, ohne daß diefes zur Verneinung eben jenes Willens, fofern 
er in einem andern Individuo erfcheint, werde, und fodann auch 
der Handlungen, welche diefe Gränze überfchreiten, folglich Un: 
recht find und daher auch wieder ohne Linrecht abgewehrt werben 
fönnen. Immer alſo bliebe das eigene Thun das Augenmert 
der Betrachtung. 

In Außerer Erfahrung, al8 Begebenheit, erfcheint nun aber 
das Unredhtleiden, und in ihm manifeftirt fi, wie gefagt, 
deutlicher ald irgendwo, die Erſcheinung des Widerſtreits des 
Willens zum Leben gegen fich felbft, hervorgehend aus der Biel 
heit der Individuen und dem Egoismus, weldye beide durch das 
principium individuationis, welches die Form der Welt ald 
Borftellung für die Erfenntniß des Individuums ift, bedingt 
find. Auch haben wir oben gefehen, daß ein fehr großer ‚Theil 
des dem menfchlichen Leben wefentlichen Leidens an jenem Wider⸗ 
ftreit der Individuen feine ftets fließende Duelle hat. 

Die allen diefen Individuen gemeinfame Vernunft, welde 
fie nicht, wie die Thiere, bloß den einzelnen Ball, fondern auch 
das Ganze im Zufammenhang abftraft erkennen läßt, hat fie nun 
aber bald die Duelle jenes Leidens einfehen gelehrt und fie auf 
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das Mittel bedacht gemacht, daſſelbe zu verringern, oder wo 
möglich aufzuheben, durdy ein gemeinfchaftliches Opfer, welches 
jedoch von dem gemeinfchaftlich daraus hervorgehenden Vortheil 
überwogen wird. So angenehm nämlid aud) dem Egoismus 
des Einzelnen, bei vorkommenden Fällen, das Unrechtthun ift, 
jo bat: e8 jedoch ein nothwendiges Korrelat im Unrechtleiden 
eines andern Individuums, dem dieſes ein großer Schmerz ift. 
Und indem nun die das Ganze überdenfende Bernunft aus dem 
einfeitigen Standpunft des Individuums, dem fie angehört, 
heraustrat und von der Anhänglichfeit an daffelbe ſich für den 
Augenblid los machte, fah fie den Genuß des Unrechtthuns in 
einem Individuo jedesmal durch einen verhältnigmäßig größern 
Schmerz im Unrechtleiven des andern überwogen, und fand ferner, 
daß, weil hier Alles dem Zufall überlaflen blieb, Jeder zu be- 
fürchten hätte, daß ihm viel feltener der Genuß des gelegentlichen 
Unrechtthuns, ald der Schmerz des Unrechtleidens zu Theil werben 
würde. Die Bernunft erfannte Hieraus, daß, fowohl um das 
über Alle verbreitete Leiden zu mindern, als um ed möglichft 
gleichförmig zu vertheilen, das befte und einzige Mittel ſei, Allen 
den Schmerz des Unrechtleidens zu erfparen, dadurch, daß auch 
Alle dem durch das Unrechtthun zu erlangenden Genuß entjag- 
ten. — Diefes alfo von dem, durch den Gebraud der Vernunft, 
methodifch verfahrenden und feinen einfeitigen Standpunkt ver- 
laflenden Egoismus leicht erfonnene und allmälig vervollfonmnete 
Mittel ift der Staatsvertrag oder das Geſetz. Wie ich hier 
den Urfprung deſſelben angebe, ftellt ihn ſchon Platon in der 
Republif dar. In der That ift jener Urfprung der wefentlich 
einzige und durch die Ratur der Sache geſetzte. Auch kann Der 
Staat, in feinem Lande, je einen andern gehabt haben, well 
eben erft diefe Entftehungsart, diefer Zwed, ihn zum Staat 
macht; wobei ed aber gleichviel ift, ob Der in jedem beflimmten 
Bolf ihm vorhergegangene Zuftand der eines Haufens von einans 
der unabhängiger Wilden (Anarchie), oder eines Haufens Skla⸗ 
ven war, die der Stärfere nah Willkür beherricht (Despotie). 
In beiden Fällen war noch fein Staat da: erft durch jene ge- 
meinfame Uebereinkunft entfteht er, und je nachdem dieſe Ueber⸗ 
einfunft mehr oder weniger unvermifcht ift mit Anarchie oder 
Despotie, ift auch Der Staat vollfommener oder unvollkommener. 
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‚potie, der deshalb erfonnene Mittelweg der Fonftitutionellen 


Monarchie .tendirt zur Herrfchaft der Faktionen. Um einen vol- 
fommenen Staat zu gründen, muß man damit anfangen, Weſen 
zu Ichaffen, deren Natur es zuläßt, daß ſte durchgängig das eigene 
Wohl dem öffentlichen zum Opfer bringen. Bis dahin aber läßt 
fid) fchon etwas dadurch erreichen, daß ed eine Yamilie giebt, 
deren Wohl von dem ded Landes ganz unzertrennlich iftz fo daß 
fie, wenigftend in Hauptſachen, nie das Eine ohne das Andere 
befördern fann. Hierauf beruht die Kraft und der Vorzug ber 
erblihen Monarchie. 

Gieng nun die Moral ausichlieglich. auf das Recht⸗ oder 
Unrecht⸗Thun, und Fonnte fie Dem, welcher etwan entichlofien 
wäre, fein Unrecht zu thun, die Gränze feines. Handelns genau 
bezeichnen; fo geht umgefehrt die Staatelehre, die Lehre von der 
Geſetzgebung, ganz allein auf das Unrecht-Leiden, und würbe 
fih nie um das Unrecht⸗-Thun befümmern, wäre e8 nicht wegen 


feines allemal nethwendigen Korrelats „des Unrechtleidens, welches, 


als der Feind dem fie entgegenarbeitet, ihr Augenmerk iſt. Ja, 
ließe fich ein Unrechtthun denken, mit welchem kein Unrechtleiven 
von einer andern Seite verfnüpft wäre; fo würde, Tonfequent, ber 
Staat ed keineswegs verbieten. — Ferner, weil in der Moral 
der Wille, die Gefinnung, der Gegenftand der Betrachtung und 
das- allein Reale ift, gilt ihr der fefte Wille zum zu verübenden 
Unrecht, den allein die Außere Macht zurüdhält und unwirkfam 
macht, dem wirklich verübten Unrecht ganz gleich, und verdammt 
den folches Wollenden als ungerecht vor ihrem Richterſtuhl. 
Hingegen den Staat fümmern Wille und Gefinnung,, bloß ale 
folhe, ganz und gar nicht; fondern allein die That (fie fei nun 
bloß verfucht oder ausgeführt) wegen ihres Korrelats, des Leidens 
von der andern Seite: ihm ift alfo die That, die Begebenheit, 
das allein Reale: die Geſinnung, die Abficht wird bloß erforfcht, 
fofern aus ihr die Bedeutung der That. fenntlih wird; Daher 
wird der Staat Riemanden verbieten, Mord und Gift gegen einen 
Andern beftändig in Gedanken zu tragen, ſobald er nur gewiß 
weiß, daß die Furcht vor Schwert und Rad die Wirfungen: jenes 
Wollens beftändig hemmen werden. Der Staat hat auch feined- 
wege den thörichten Mlan,. die Neigung zum. Unrechtthun, bie 
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boͤſe Geſinnung zu vertilgen; ſondern bloß jedem möglichen Motiv 
zur Ausübung eines Unrechts immer ein überwiegendes Motiv 
zur Unterlaffung deſſelben, in der unausbleiblichen Strafe, an die 
Seite zu fielen: demgemäß ift der Kriminalkoder ein möglichft 
vollftändiges Regifter von Gegenmotiven zu fämmtlichen, ale 
möglich präfumirten, verbrecherifchen Handlungen, — Beides in 
abstracto, um vorfommenden Falles die Anwendung in concreto 
zu machen. Die Staatölehre, oder die Gefepgebung, wird nun, 
zu diefem ihren Zwed, von der Moral jened Kapitel, welches 
die Rechtölehre ift und welches neben der innern Bedeutung des 
Rechts und des Unrechts, die genaue Gränze zwilchen beiden bes 
fimmt, borgen, aber einzig und allein, um deſſen Stehrfeite zu 
benugen und alle die Gränzen, welche die Moral als unüber- 
jchreitbar, wenn man nicht Unrecht thun will, angiebt, von ber 
andern Seite zu betrachten, als die Gränzen, deren Ueberfchritten: 
werden vom Andern man nicht dulden darf, wenn man nicht 
Unrecht leiden will, und von denen man alfo Andere zurüd- 
zutreiben ein Recht hat: daher diefe Gränzen nun, von der mög- 
licherweife paſſiven Seite aus, Durch Geſetze verbollwerft werben. 
Es ergiebt fih, daß wie man, recht witzig, den Gefchichtichreiber 
einen umgewandten Propheten genannt hat, der Nechtölehrer der 
umgewandte. Moralift ift, und daher auch die Rechtslehre im 
eigentlichen Sinn, d. h. die Lehre von den Rechten, welche man 
behaupten darf, die umgewandte Moral, in dem Kapitel, wo 
diefe die Rechte lehrt, welche man nicht verleken darf. Der 
Begriff des Unrehts und feiner Negation des Rechts, der urs 
fprünglih moralifch ift, wird juridifch, durch die Verlegung 
des Ausgangspunftes von der aktiven auf die paſſive Seite, alfo 
duch Umwendung. Dieſes, nebft der Rechtslehre Kants, der 
aus feinem fategorifchen Imperativ die Errichtung des Staats 
als eine moralifhe Pflicht ſehr fälfchlich ableitet, hat dann auch 
in ber neueften Zeit, hin und wieder, Den fehr fonderbaren Irr⸗ 
tum veranlaßt, der Staat fei eine Anftalt zur Beförderung der 
Moralität, gehe aus dem Streben nad) dieſer hervor und fei 
demnach gegen den Egoismus gerichtet. Als ob die innere Ge⸗ 
finnung, welcher allein Moralität oder Immoralität zukommt, 
ber ewig freie Wille, fih von außen mobifiziren und durch Ein- 
wirfung ändern ließel Roc verkehrter if das Theorem, det 
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Staat fei die Bedingung der Freiheit im moralifchen Sinne und 
dadurch der Moralität: da Doch die Freiheit jenfeit der Erfcheis 
nung, gefchweige jenfeit menfchlicher Einrichtungen liegt. Der 
Staat ift, wie gefagt, fo wenig gegen den Egoismus überhaupt 
und als foldhen gerichtet, daß er umgefehrt gerade aus dem fid 
wohlverftehenden, methodifch verfahrenden, vom einfeitigen auf 
den allgemeinen Standpunkt tretenden und fo durch Auffummirung 
gemeinfchaftlichen Egoismus Aller entfprungen und dieſem zu 
dienen allein da ift, errichtet unter der richtigen Vorausſetzung, 
‘daß reine Moralität, d. h. Rechthandeln aus moralifchen Grün, 
den, nicht zu erwarten ift; außerdem er felbft ja überflüfftg wäre. 
Keineswegs alfo gegen den Egoismus, fondern allein gegen bie 
nachtheiligen Folgen des Egoismus, welche aus der Bielheit 
egoiftifcher Individuen ihnen allen wechſelſeitig hervorgehen und 
ihr Wohlſeyn ftören, iſt, dieſes Wohlſeyn bezwedend, der Staat 
gerichtet. Daher ſagt ſchon Ariſtoteles (De Rep., III): Teig 
pev ouv TOAeWG TO Eu y rovuro ds eott To Ey EVdaLk.ovag 
xau xorwg. (Finis civitatis est bene vivere, hoc autem est 
beate et pulchre vivere.) Audy Hobbes hat diefen Urfprung und 
Zweck ded Staats ganz richtig und vortrefflic auseinandergefeht; 
wie denn auch der alte Grundſatz aller Staatdordnung, salus 
publica prima lex esto, denfelben bezeichnet. — Wenn der Staat 
feinen Zweck vollflommen erreicht, wird er die ſelbe Erfcheinung 
hervorbringen, al8 wenn vollfommene Gerechtigkeit der Gefinnung 
allgemein herrfchte. Das innere Weſen und der Urfprung beider 
Erjcheinungen wird aber der umgefehrte feyn. Nämlich im letz⸗ 
tern Fall wäre es diefer, daß Niemand Unrecht thun wollte; im 
erftern aber diefer, daß Riemand Unrecht leiden wollte und die 
gehörigen Mittel zu dieſem Zwed vollflommen angewandt wären. 
So läßt ſich die felbe Linie aus entgegengefegten Richtungen be 
fhreiben, und ein Raubthier mit einem Maulkorb ift fo un 
ſchaͤdlich wie ein grasfrefiendes Thier. — Weiter aber als bis zu 
biefem Punft kann es der Staat nicht bringen: er kann alfo 
nicht eine Erfcheinung zeigen, gleich der, welche aus allgemeinem 
wechfelfeitigen Wohlwollen und Liebe entipringen würde. - Denn, 
wie wir eben fanden, daß er, feiner Ratur zufolge, ein Unrecht 
thun, dem gar Fein Unrechtleiven -von einer andern Seite ent⸗ 
fpräche, nicht verbieten würde, und bloß weil dies unniöglich ift, 
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jedes Unrechtthun verwehrt; fo würde er umgefehrt, feiner auf 
das Wohlſeyn Aller gerichteten Tendenz gemäß, fehr gern dafür 
forgen, baß Jeder Wohlmollen und Werke der Menfchenliebe aller 
Art erführe; hätten nicht auch diefe ein unumgängliches Kor⸗ 
relat im Leiften von Wohlthaten und Liebeswerfen, wobei nun 
aber jeder Bürger des Staats die pafftve, Feiner die aktive Rolle 
würbe übernehmen wollen, und letztere wäre auch aus feinem 
Grund dem Einen vor dem Andern zuzumuthen. Demnach läßt 
fih nur das Negative, welches eben das Recht iſt, nicht das 
Bofttive, welches man unter dem Namen der Liebespflichten, oder 
unvollfommenen Pflichten verftanden hat, erzwingen. 

Die Geſetzgebung entlehnt, wie gefagt, die reine Rechtölchre, 
oder die Lehre vom Weſen und den Gränzen des Rechts und des 
Unrechts, von der Moral, um dieſelbe nun zu ihren, der Moral 
fremden Zweden, von der Kehrfeite anzuwenden und danach por 
fitive Gefeßgebung und die Mittel zur Aufrechthaltung derſelben, 
d. h. den Staat, zu errichten. Die pofitive Gefeßgebung ift alfo 
die von der Kehrfeite angewandte rein moralifche Rechtslehre. 
Diefe Anwendung fann mit Rüdficht auf eigenthümliche Verhaͤlt⸗ 
niffe und Umftände eines beftimmten Volks gefchehen. Aber nur 
wenn die pofitive Gefehgebung im Wefentlichen durchgängig nad 
Anleitung der reinen Rechtslehre beftimmt ift und für jede ihrer 
Sapungen ein Grund in der reinen Rechtslehre ſich nachweiſen 
läßt, ift die entfiundene Geſetzgebung eigentlich ein poſitives 
Recht, und der Staat ein rechtlicher Verein, Staat im 
eigentlichen Sinn des Worte, eine moralifch zuläffige, nicht un⸗ 
moralifche Anſtalt. Widrigenfalls ift hingegen die pofttive Ger 
feggebung Begründung eines pofitiven Unrechts, ift felbft 
ein öffentlich zugeftandenes erzwungenes Unrecht. Dergleichen iſt 
jede Despotie, die DVerfafiung der meiften Mohammedaniſchen 
Reiche, dahin gehören fogar manche Theile vieler Verfaffungen, 
1. B. Leibeigenſchaft, Frohn u. dgl. m. — Die reine Rechtslehre, 
oder das Naturrecht, beffer moraliiched Recht, liegt, obwohl 
immer durch Umkehrung, jeder rechtlichen poſttiven Geſetzgebung 
fo zum Grunde, wie die reine Mathematif jedem Zweige der 
angewandten. Die wichtigften Punkte der reinen Rechtslehre, 
wie die Philofophie, zu jenem Zweck, fie der Gefepgebung zu 
überliefern hat, find folgende:- 1) &rflärung der innern und 
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eigentlichen Bedeutung und des Urſprungs der Begriffe Unrecht 
und Recht, und ihrer Anwendung und Stelle in der Moral. 
2) Die Ableitung des Eigenthumsrechts. 3) Die Ableitung der 
moraliſchen Gültigkeit der Verträge; da dieſe die moraliſche Grund⸗ 
lage des Staatövertrages if. 4) Die Erklärung der Entflehung 
und des Zwedes des Staats, des Berhältnifies dieſes Zweckes 
zur Moral und der in Folge dieſes Verhältniſſes zwecimäßigen 
Uebertragung der moraliihen Rechtölehre, durch Umfehrung, auf 
bie Gefeßgebung. 5) Die Ableitung ded Strafrecht, — Der 
übrige Inhalt der Rechtslehre ift bloße Anwendung jener Prin⸗ 
cipien, nähere Beftimmung der Gränzen des Rechts und des 
Unrechts, für alle möglichen Verhältaiffe des Lebens, welche des- 
halb unter gewiſſe Geſichtspunkte und Titel vereinigt und abs 
getheilt werden. In diefen befonderen Lehren ſtimmen die Lehr: 
bücher des reinen Rechts alle ziemlich überein: nur in den Brin 
cipien lauten fie ſehr verſchieden; weil ſolche immer mit irgend 
einem philofophifhen Syſtem zufammenhängen. Nachdem wir 
in Gemäßheit des unferigen bie vier erften ‚jener Hauptpunfte 
furz und allgemein, doch beftimmt und deutlich erörtert ‚haben, 
ift noch vom Strafrechte ebenfo zu. reden. 

Kant ftelt die grundfalfche Behauptung auf, daß es außer 
dem Staate fein vollkommenes Kigenthumsrecht gäbe. Unfere 
obigen Ableitung zufolge giebt es auch im Raturzuftande Eigen: 
thum, mit vollfommenem natürlichen, d. h. moralifchen Rechte, 
welches ohne Unrecht nicht verlegt, aber ohne Unrecht auf das 
äußerfte vertheidigt werden kann. Hingegen ift gewiß,. daß es 
außer dem Staate fein Strafrecht giebt. Alles Recht zu fira- 
fen ift allein durch ‘das pofitive Gefeg begründet, welches vor 
dem Vergehen diefem eine Strafe beftimmt bat, Deren Ans 
drohung, ald Gegenmotiv, alle etwanigen Motive zu jenem Ber 
gehen überwiegen ſollte. Diefed pofitive Geſetz tft angufehen gie 
son allen Bürgern ded Staats fankftionirt und anerkannt. Es 
gründet fich alfo auf einen gemeinfamen Vertrag, zu deſſen Er 
füllung unter allen Umftänden, alfo zur Vollziehung der Strafe 
auf der einen und zur Duldung derfelben von der andern Seite, 
die Glieder des Staats verpflichtet find: daher ift Die Duldung 
mit Recht erzwingbar. . Folglich ift der unmittelbare Jwed der 
Strafe im einzelnen Kal Erfüllung des Gefeges als eines 
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Vertrages. Der einzige Zweck des Geſetzes aber iſt Ab⸗ 
ſchreckung von Beeintraͤchtigung fremder Rechte: denn damit 
Jeder vor Unrechtleiden geſchützt ſei, hat man ſich zum” Staat 
vereinigt, dem Unrechtthun entſagt und die Laſten der Erhaltung 
bed Staats auf fi) genommen. Das Gefeg alfo und die Boll 
ziehung deſſelben, die Strafe, find weſentlich auf die Zufunft 
gerichtet, nicht auf die Vergangenheit. Dies unterjcheidet 
Strafe von Rache, welche Iegtere lediglich durch das Geſchehene, 
alfo das Vergangene als ſolches, motivirt if. Alle Vergeltung 
des Unrechts durch Zufügung eines Schmerzes, ohne Zwed für 
die Zukunft, ift Rache, und kann feinen andern Zwed haben, 
als durch den Anblid des fremden Leidens, welches man jelbft 
verurfacht bat, ſich über das ſelbſt erlittene zu tröften. Solches 
ift Bosheit und Grauſamkeit, und ethifch nicht zu rechtfertigen. 
Unredht, das mir Jemand zugefügt, befugt mich keineswegs ihm 
Unrecht zuzufügen. Vergeltung des Böfen mit Boͤſem, ohne 
weitere Abficht, ift weder moralifch, noch fonft, durch irgend einen 
vernünftigen Grund zu rechtfertigen, und Das jus talionis als 
ſelbſtaͤndiges, letztes Princip des Strafrechts aufgeftellt, ift finn- 
leer. Daher ift Kants Theorie der Strafe als bloßer Vergeltung, 
um der Vergeltung Willen, eine völlig grundlofe und verfehrte 
Anſicht. Und doc fpuft fie noch immer in den Schriften vieler 
Rechtslehrer, unter allerlei vornehmen Phrafen, die auf leeren 
Wortfram hinauslaufen, wie: Durch Die Strafe werde das Ber 
bredyen gefühnt, oder neutralifirt und aufgehoben, u. dgl. m. 
Kein Menſch aber hat die Befugnig, fich zum rein moralifchen 
Richter. und Bergelter aufzumerfen und die. Miſſethaten des 
Andern, duch Schmerzen, welche er ihm zufügt, heimzufuchen, 
ibm alfo Buße dafür aufzulegen. Bielmehr wäre Diefes eine 
böchft vermeffene Anmaaßung; daher eben dad Biblifche: „Mein 
ift die Rache, fpricht der Herr, und ich will vergelten.” Wohl 
aber bat ver Menſch das Recht, für die Sicherheit der Gefell- 
fchaft zu forgen: dies aber Tann allein geichehen durch Ber- 
pönung. aller der Handlungen, die das Wort „kriminell“ bes 
zeichnet, um ihnen durch Gegenmotive, welches die angedrohten 
Strafen find, vorzubeugen; weldye Drohung nur durch Voll⸗ 
ziehung, im dennoch vorfommenden Tal, wirkfam feyn kann. 
Daß demnach der Zwed der Strafe, oder genauer des Straf: 
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geſetzes, Abſchreckung vom Verbrechen fei, ift eine fo allgemein 
anerfannte, ja, von felbft einleuchtende Wahrheit, daß fie in 
England fogar in der fehr alten Anflagungsformel (indiotment), 
deren fich: noch jest in Kriminalfällen der Kronadvofat bedient, 
ausgefprochen ift, indem folche fchließt: if this be proved, you, 
the. said N. N., ought to be punished with pains of law, 
to deter others from the like crimes, in all time coming *). 
— Zweck für die Zukunft unterfcheidet Strafe von Rache, und 
biefen hat die Strafe nur dann, wann fie zur Erfüllung eines 
Geſetzes vollzogen wird, welche, nur eben dadurch als unaus- 
bleiblich auch für jeden Fünftigen Fall ſich ankuͤndigend, dem Ges 
feße die Kraft abzufchreden erhält, worin eben fein Zweck. befteht. 
— Hier würde nun ein Kantianer unfehlbar einmwenden, daß 
ja, nad) dieſer Anficht, der geftrafte Verbrecher ‚‚bloß als Mittel” 
gebraucht würde, Aber diefer von allen Kantianern jo unermüb- 
lich nachgefprochene Satz, „man dürfe den Menfchen immer ‚nur 
als Zweck, nie als Mittel behandeln‘, ift zwar ein ‚bedeutend 
Hingender und daher für alle die, welche gern eine Formel haben 
mögen, die fie alles fernern Denkens überhebt, überaus geeigneter 
Sag; aber beim Lichte betrachtet ift es ein höchſt vager, um 
beftimmter, feine Abficht ganz indireft erreichender Ausfpruch, ber 
für jeden Fall feiner Anwendung erft befonderer Krflärung, Be 
fiimmung und Mopdiftfation bedarf, fo allgemein genommen aber 
ungenügend, wenigfagend und noch dazu problematifch if. Der 
dem Gefeße zufolge der Todeöftrafe anheimgefallene Mörder muß 
jest allerdings und mit vollem Recht al8 bloßes Mittel ge 
braucht werden. Denn. die öffentliche Sicherheit, der Hauptzwed 
des Staats, ift durch ihn geftört, ja fie ift aufgehoben, wenn 
das Geſetz unerfüllt bleibt: er, fein Leben, feine Berfon, muß 
jebt das Mittel zur Erfüllung des Geſetzes und dadurch zur 
Wieberherftellung der öffentlichen Sicherheit feyn, und wird zu 
folchem gemacht mit allem Recht, zur Vollziehung des Staate- 
vertrages, der auch von ihm, jofern er Staatsbürger war, ein 
gegangen war, und demzufolge er, um Sicjerheit für. fein Leben, 


) Wenn Diefes bewiefen wird, fo müßt ihr,, der befagte N. N., die 
geſetzliche Strafe erleiden, um Andere von ahnlichen Verbiechen, ‚in aller nf 
tigeh Zeit, abzuſchrecken. a 


Beiahung und Berneinung des Willens. 413 


feine Freiheit und fein Eigenthum zu genießen, auch der Sicher 
heit Aller fein Leben, feine. Freiheit und fein Eigentum zum 
Pfande gefegt hatte, welches Pfand jekt verfallen ift. 

Diefe bier aufgeftellte, der gefunden Bernunft unmittelbar 
einleuchtende Theorie der Strafe ift freilich, in der. Hauptfache, 
fein neuer Gedanke, fondern nur ein durch neue Irrthümer 
beinahe verbrängter, deſſen deutlichfte Darftellung infofern nöthig 
war. Diefelbe ift, dem Wefentlihen nach, ſchon in dem ent 
halten, was Puffendorf, „De officio hominis et civis”, Buch 2, 
Kap. 13, darüber fagt. Mit ihr ſtimmt ebenfalls Hobbes überein: 
„lWeviathan‘', Kap. 15 u.28. In unfern Tagen hat fie befannt- 
lich Feuerbach verfochten. Ja, fle findet ſich ſchon in den Aus⸗ 
fprüchen der Philofophen des Alterthums: Platon legt fie deutlich 
dar im. Protagoras (©. 114, edit. Bip.) auch im Gorgias 
(S. 168), endlich im elften Buch von den Gefegen (S. 165). 
Seneka ſpricht Platons Meinung und die Theorie. aller Strafe 
vollfommen aus, in den Furzen Worten: Nemo prudens punit, 
quia peccatum est; sed ne peccetur (De Ira, I, 16). 

Wir haben alfo im Staat das Mittel Fennen gelernt, wo- 
durch der mit Vernunft ausgerüftete Egoismus feinen. eigenen, 
fich gegen ihn, felbft wendenden fchlimmen Folgen auszumeichen 
fucht, und nun Jeder das Wohl Aller befördert, weil er fein 
eigenes .mit darin begriffen fieht. rreichte der Staat feinen 
Zwed volllommen, jo könnte gewiflermaaßen, da er, durch die 
in ihm vereinigten Menfchenfräfte, auch die übrige Natur ſich 
mehr und mehr dienftbar zu machen weiß, zuletzt, durch Fort⸗ 
ſchaffung aller Arten von Uebel, etwas dem Schlaraffenlande ſich 
Annähernded zu Stande fommen. Allein, theils iſt er noch 
immer fehr weit von dieſem Ziel entfernt geblieben; theil8 würden 
auch noch immer unzählige, dem Leben durchaus wejentliche Uebel, 
unter denen, wären fie auch alle fortgefchafft, zulegt die Lange⸗ 
weile jede von den anderen verlaffene Stelle fogleich offupirt, es 
nad) wie vor im Leiden erhalten; theils ift auch fogar der Zwift 
ber Individuen nie durch den Staat völlig aufzuheben, da er 
im Kleinen nedt, wo er im Großen verpönt ift; und endlich 
wendet ſich die aus dem Innern glüdlidy vertriebene Eris zulegt 
nach Außen: als Streit der Individuen durch Die Staatseinrich- 
tung verbannt, kommt fie von Außen als Krieg der Völker 
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wieder, und fordert nun im Großen und mit einem Male, als 
aufgehäufte Schuld, die blutigen Opfer ein, welde man ihr 
durch kluge Vorkehrung im inzelnen entzogen hatte. Ja ge 
fegt, auch dieſes Alles wäre endlich, durch eine auf die Erfahrung 
von Jahrtaufenden geftüßte Klugheit, überwunden und bejeitigt; 
fo würde am Ende die wirkliche Uebervölferung des ganzen Pla- 
neten das Refultat ſeyn, deſſen entfepliche Uebel ſich jegt nur 
eine kühne Einbildungskraft zu vergegenwärtigen vermag”). 


8. 63. 


Wir haben die zeitliche Gerechtigkeit, welche im Staat 
ihren Sig hat, Fennen gelernt, als vergeltend oder frafend, und 
gefehen, daß eine folhe allein durch die Rüdficht auf die Zu: 
funft zur Gerechtigkeit wird; da ohne ſolche Rüdficht alle 
Strafen und Vergelten eines Frevels ohne Rechtfertigung bliebe, 
ja, ein bloßes Hinzufügen eines zweiten Uebeld zum Gefchehenen 
wäre, ohne Sinn und Bedentung. Ganz anders aber ift e# 
mit der ewigen Gerechtigfeit, welche ſchon früher erwähnt 
wurde, und welche nicht den Staat, fondern die Welt beherrict, 
nicht von menfchlihen Einrichtungen abhängig, nicht dem Zufall 
und der Taͤuſchung unterworfen, nicht unficher, ſchwankend und 
irrend, fondern unfehlbar, feft und ficher ifl. — Der Begriff der 
Vergeltung fehließt ſchon die Zeit in ſich: daher kann die ewige 
Gerechtigkeit Feine vergeltende ſeyn, kann alfo nicht, wie biefe, 
Auffhub und Frift geftatten und, nur mittelft der Zeit die 
Ihlimme That mit der fchlimmen Folge ausgleichend, der Zeit 
bedürfen um zu beftehben. Die Strafe muß bier mit dem Ber 
gehen ſo verbunden feyn, daß beide. Eines find. 
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(Volure pennis scelera ad setheriss domus 
Putatis, illio in Jovis tabularia 
Scripto referri; tum Jovem lectis super 
Sententiam proferre? — sed mortalium 
Facinora coeli, quantaqyuanta est, regia 

* Neguit tenere: nec legendis Juppiter 
Et puniendis par est. Est tamen ultio, 
Et, si intuemur, illa nos habitat prope.) 


Daß nun eine ſolche ewige Gerechtigkeit wirklich im Wefen ver 
Welt liege, wird aus unferm ganzen bisher entwidelten Gedan⸗ 
fen Dem, der diefen gefaßt hat, bald vollfommen einleuchtend 
"werden. 


Die Erfcheinung, die Objektität des einen Willens zum Les 
ben ift die Welt, in aller Bielheit ihrer Theile und @eftalten. 
Das Daſeyn felbft und die Art des Dafenns, in der Gefammt- 
beit, wie in jedem Theil, ift allein aus dem Willen. Er ift frei, 
er iſt allmächtig. Im jedem Dinge erfcheint der Wille gerade fo, 
wie er ſich felbft an fich und außer der Zeit beftimmt. Die Welt 
tft nur der Spiegel dieſes Wollend: und alle Endlichkeit, alle 
Leiden, alle Quaalen / welche fie enthält, gehören zum Ausorud 
befien, was er will, find fo, weil ex fo will. Mit dem ftreng- 
ften Rechte trägt fonach jedes Weſen das Dafeyn überhaupt, for 
dann das Dafeyn feiner Art und feiner eigenthümlichen Indivi⸗ 
bualität, ganz wie fie tft und unter Umgebungen wie fie find, 
in einer Welt fo wie ſie ift, vom Zufall und vom Irrthum bes 
herrſcht, zeitlich, vergänglich, ftetS leidend: und in allem was 
ihm vweiderfährt, ja nur widerfahren fann, geichieht ihm immer 
Recht. Denn fein ift der Wille: und wie der Wille ift, fo if 
die Welt. Die Berantwortlichkeit für das Dafeyn und bie Be⸗ 
ſchaffenheit diefer Welt kann nur fie felbft tragen, Fein Anderer; 
denn wie hätte er fie auf fi) nehmen mögen? — Wil man 
wiffen, was die Menfchen, moralifch betrachtet, im Ganzen und 
Allgemeinen werth find; fo betrachte man ihr Scidfal, im Gans 
zen und Milgemeinen. Diefes ift Mangel, Elend, Jammer, 
Duaal und Tod. Die ewige Gerechtigkeit waultet: wären fie 
nicht, Im Ganzen genommen, nichtswurdig; ſo würde ihr Schid- 
fal, im Ganzen genommen, nicht fo traurig feyn. In dieſem 
Sinne können wir fagen: die Welt felbft iſt das Weltgericht. 
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Könnte man allen Sammer der Welt in eine Waagſchale legen, 
und ale Schuld der Welt in die andere; jo würde gewiß bie 
Zunge einftehen. 

Freilich aber ftelt fich der Erkenntniß, jo wie fie, dem Wil 
len zu feinem Dienft entfprofien, dem Individuo als folchem 
wird, die Welt nicht fo dar, wie fie dem Forſcher zulegt fid 
enthüllt, als die Objeftität des einen und alleinigen Willens 
zum Leben, der er felbft ift; fondern den Blick des rohen Ir 
dividuums trübt, wie die Inder fagen, der Schleier der Maja: 
ihm zeigt fih, flatt des Dinges an fih, nur die Erfcheinung, 
in Zeit und Raum, dem principio individuationis, und in den 
übrigen Geftaltungen des Satzes vom Grunde: und in bie 
Form feiner befchränkten Erfenntniß fieht er nicht das Weſen 
der Dinge, welches Eines ift, fondern deſſen Erſcheinungen, ald 
gefondert, getrennt, unzählbar, fehr verſchieden; ja entgegen 
gefegt. Da erfcheint ihm die Wolluft ald Eines, und die Dund 
al8 ein ganz Anderes, diefer Menich ald Peiniger und Mörder, 
jener als Dulver und Opfer, das Böſe ald Eines und das Uebel 
als ein Anderes. Er fieht den Einen in Freuden, Ueberfluß 
und Wollüften leben, und zugleich vor defien Thüre den Andern 
duch Mangel und Kälte quanlvoll fterben. Dann frägt er: wo 
bleibt die Bergeltung? Und er felbit, im heftigen Willens 
drange, der fein Urfprung und fein Wefen ift, ergreift die Wollüſte 
und Genüfle des Lebens, hält fie umklammert feft, und weiß 
nicht, Daß er durch eben dieſen Aft feines Willens, alle die 
Schmerzen und Duaalen des Lebens, vor deren Anblid er fchau- 
dert, ergreift und feft an ſich drüdt. Er fieht das Uebel, er fieht 
das Böfe in der Welt: aber weit entfernt zu erkennen, daß beide 
nur verjchiedene Seiten der Erfcheinung ded einen Willens zum 
Leben find, hält er fie für fehr verfchieden, ja ganz entgegen- 
- gejebt, und fucht oft dDurdy das Böſe, d. h. durch Berurfachung 
des fremden Leidens, dem Uebel, dem Leiden des eigenen Indi—⸗ 
viduums, zu entgehen, befangen im principio individuationis, 
getäuscht durch den Schleier der Maja. — Denn, wie auf dem 
tobenden Meere, das, nad allen Seiten unbegrängt, heulend 
MWaflerberge erhebt und fenkt, auf einem Kahn ein Schiffer fit, 
dem fchwachen Bahrzeug vertrauend; fo fitt, mitten im einer 
Welt vol Duaalen, ruhig der einzelne Menfch, geftügt und 
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vertrauend auf das principium individuationis, oder die Weife 
wie das Individuum die Dinge erkennt, als Ericheinung. “Die 
unbegrängte Welt, voll Leiden überall, in unendlicher Bergangen- 
heit, in unendlicher Zukunft, tft ihm fremd, ja ift ihm ein Mährs 
chen: feine verfchwindende Perſon, feine ausbehnungslofe Gegen- 
wart, fein augenblidliches Behagen, dies allein hat Wirklichkeit 
für ihn: und Dies zu erhalten, thut er Alles, folange nicht eine 
befiere Erkenntniß ihm die Augen öffnet. Bis dahin lebt bloß 
in der innerften Tiefe feines Bewußtfeyns die ganz dunfle Ahn⸗ 
bung, daß ihm jened Alles doch wohl eigentlich fo fremd nicht 
ift, fondern einen Zufammenhang mit ihm hat, vor weldhem das 
principium: individuationis ihn nicht fchügen kann. Aus dieſer 
Ahndung flammt jenes fo unvertilgbare und allen Menfchen (ja 
vielleicht felbft den Flügeren Thieren) gemeinfame Graufen, das 
fie .plöglidh ergreift, wenn fle, Durch irgend einen Zufall, irre 
werben am principio individuationis, indem der Sag vom 
Grunde, in irgend einer feiner Geftaltungen, eine Ausnahme zu 
erleiven feheint: 3. B. wenn es fcheint, daß irgend eine Verändes 
rung ohne Urfache vor ſich gienge, oder ein Geftorbener wieder 
da wäre, ober fonft irgendwie das Vergangene oder das Zukuͤnf⸗ 
tige gegenwärtig, ober das Ferne nah wäre. Das ungeheure 
Entfepen über fo etwas gründet ſich darauf, daß fie plöglich irre 
werben an den Erfenntnißformen der Ericheinung, welche allein 
ihr eigened Individuum von der übrigen Welt gefondert Halten, 
Diefe Sonderung aber eben liegt nur in der Erfcheinung und ‚nicht 
im Dinge an ſich: eben darauf beruht die ewige Gerechtigkeit. — 
In der That fteht alles -zeitlihe Glück und wandelt alle Kluge 
beit — auf untergrabenem ‚Boden. Sie fchägen die Perſon vor 
Unfällen .und verfchaffen ihr Genüfle; aber die Perſon ift bloße . 
Erſcheinung, und ihre Berfchiedenheit von anderen Individuen 
und das Freiſeyn von ben Leiden, weldye diefe tragen, beruht 
auf der Form der Erfcheinung, dem principio individuationis. 
Dem wahren. Wejen der Dinge nach hat Jeder alle Leiden der 
Welt als die feinigen, ja alle nur. möglichen als für ihn wirklich 
zu betrachten, folange .er ver feite Wille zum Leben ift, d. h. mit 
aller Kraft das Leben bejaht, Für die das principium individua- 
tionis durchſchauende Erfenntniß ift ein glüdliches Leben in der 
Zeit, vom Zufall geſchenkt, oder ihm Durch Ruhe abgewonnen, 
Schopenhauer, Die Welt. L 
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mitten unter den Leiden unzähliger Anderen, — doch nur der 
Traum eines Beitlerd, in welchem er ein König if, aber aus 
dem er erwadyen muß, um zu erfahren, daß nur eine flüchtige 
Taͤuſchung ihn von dem Leiden feines Lebens getreunt hatte. 
Dem in ber Erkenntniß, welche dem Sag vom Grunde folgt, 
in dem principio individuationis, befangenen Blick entzieht ſich 
die ewige Gerechtigkeit: er vermißt fie ganz, wenn er nicht etwan 
fie durdy Fiktionen reitet. Er fiebt den Böſen, nad. Unthaten 
und Graufamleiten aller Art, in Freuden leben und unangefod 
ten aus der Welt gehen. Er fleht den Unterdrückten ein Leben 
voll Leiden. bis an’d Ende fchleppen, ohne daß fi) ein Rächer, 
ein Vergelter zeigte. Aber die ewige Gerechtigkeit wird nur Der 
begreifen und faflen, der über jene am Leitfaden des Sapes vom 
Grunde fortjchreitende und an die einzelnen Dinge gebundene Er 
fenntniß fich erhebt, die Ideen erfennt, das principiam indivi- 
dustionis durchſchaut, und inne wird, daß dem Dinge an fid 
die Formen der Erfcheinung nicht zukommen. Diefer ift es auch 
allein, der, vermöge der felben Erkenntniß, das wahre Weſen der 
Zugend, .wie es im Zufammenhang mit der gegenwärtigen Be: 
trachtung fi) uns bald aufishließen wird, verftehen kann; wie 
wohl zur Ausübung derfelben dieſe Erkenntniß in :abstracto 
keineswegs erfordert wird. Wer alfo. bi8 zu der befagten Er 
fenntniß gelangt iſt, dem wird es deutlich, daß, weil der Wille 
das Anfich. aller Erſcheinung ift, die über -Andere verhängte und 
die ſelbſterfahrene Quaal, das Böfe und das Uebel, immer mır 
jenes eine und ;felbe:Wefen treffen; wenn gleich. die Erfcheinun- 
gen, in welchen das Eine und das Andere fi darſtellt, als ganz 
verfchiedene Individuen daftehen und fogar durch ferne Zeiten 
und Räume getrennt find. : Er fieht ein, daß. die Verſchiedenheit 
zwilchen Dem, der das Leiden verhängt, und Dem, welcher es 
hulden muß, nur Phänomen. iſt und ‚nicht das Ding an fid 
trifft, welches. der in :beiden lebende Wille:,ift, ver hier, durch bie 
an feinen Dienft gebundene: Erkenntniß getänſcht, fich: fefbft ver⸗ 
fennt, in einer: ſeiner Erſcheinungen gefteigertes Wohlſeyn fuchend, 
in der andern großes. Leiden hemworbringt und ſo, im heftigen 
Drange, die Zähne in fein. eigenes Fleiſch fchlägt, nicht wiſſend, 
daß er immer nur ſich ſelbſt verletzt, dergeſtalt, durch das Me⸗ 
dium der Individuation, den Widerftreit mit ſich ſelbſt vffenbarend, 
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weichen er in ſeinem Innern trägt. Der Qudller und ber Ge⸗ 
quite find‘ Eines. Jener irrt, indem er fih der Onanl, dieſer, 
ide er ſich! ner Schuld nicht theilhaft glaubt. Giengen ihnen 
Beiden die Auten' auf; fo würbe der das Leid verhängt erkennen, 
daß er in Allem tebt, was auf der weiten Welt Qugal feidet 
und, wenn mit Bernunft begabt, vergeblich nachſinnt, warum es 
zu fo großem Leiden, deſſen Verſchuldung es nicht einſieht, ins 
Daſeyn gerufen warb: und der Gequaͤlte würbe einfehen, daß 
alles Böfe, das auf der Welt verübt wird, oder je ward,‘ aus 
jenem Willen fließt, der auch fein Weſen ausmacht, auch in 
ihm erfäheint-und er durch dieſe Erjcheinung und ihre Befahung 
alfe "Beiden: auf ich genommen hat, vie mus folhem Willen her: 
vorgehen end fie mit Recht erduldet, fo Tange er diefer Wille ift. 
—'An$ Diefer Erkenntniß fpricht der ahndungsvolle Dichter Cal⸗ 
beton im „Leben ein Traum“: 


PFues el delito mayor 
and "© Del hombre es häber nacido. 


DE EEE (Denn die größte Schuld ‘des Menſchen 
en. Iſt, daß er ‘geboren warb.) nr 

wie: ſollte es nicht eine Schuld feyn, da nad: einem ewi⸗ 
gen Gelege der Tod Darauf fteht?! Calderon hat auch nur das 
Eprifliche Dogma von ber Erbfünde durch jenen Des auo⸗ 
geſprochen. 

Die: lebendige Erfenntnig der :erbigen Grreätigkeit , IE des 
Waagagebatkens, der dad malum oalpae mit dem malo poenae 
unettrennlich. verbindet, erfordert gaͤnzliche Erhebung: -Aben:'bie 
Anbivipnalität und das Princip ihrer Möglichkeit: fie wirb da⸗ 
her; wie auch die ihr verwandte und. fogleich zu erörternde reine 
und deutliche Erfenntniß des Weſens aller Tugend, der Mehrzahl 
der Meuſchen ftets unzugänglich bleiben. — Daher: haben :'die 
weifen: Ürbäter des Indiſchen Volles fie zwar in den, den! drei 
wiedergeborenen Kaſten allein erlaubten Veden, oder in der’ eſote⸗ 
riſchen Weisheitslehre, direkt, fo weit naͤmlich Begriff und Sprache 
es faflen::und ihre immer noch bildliche, auch rhapſodiſche Dar⸗ 
ftellungsweife es zulaͤßt, ausgefprochen; aber in der Vollsreligion, 
odert. exoteriſchen Lehre, nur mythiſch mithetheilt. Die direkte Dar⸗ 
ſtellung finden wir in den Veden, der Frucht der höchſten menſch⸗ 
licher Erkenntniß und Weisheit, deren Kern in den Upaniſchaden 
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und, ald das größte Geſchenk dieſes Jahrhunderts, endlich zu⸗ 


‚ gekommen ift, auf mancherlei Weile ausgedrüdt, beſonders aber 


Dadurch, daß vor den Blick des Lehrlinge alte Weſen der Welt, 
lebende und lebloſe, der Reihe nach vorübergeführt werden und 
über jedes derfelben jenes zur Formel gewordene und als ſolche die 
Mahavakya genannte Wort ausgefprochen wird: Tatoumes, rich- 
tiger tat twam ası, welches heißt: „dies bift du” *). — Dem 
Volke aber wurde jene große Wahrheit, ſo weit es, in ſeiner 
Beſchraͤnktheit, ſie faſſen konnte, in die Erkenninißweiſe, welche 
dem Satz vom Grunde folgt, uͤberſetzt, die zwar, ihrem Weſen 
nach, jene Wahrheit rein und an ſich durchaus nicht aufnehmen 
kann, ſogar im geraden Widerſpruch mit ihr ſteht, allein in der 
Form des Mythos ein Surrogat derſelben empfing, welches als 
Regulativ für das Handeln hinreichend war, indem es die ethi⸗ 
ſche Bedeutung deſſelben, in der dieſer ſelbſt ewig fremden Er 
kenntnißweiſe gemäß dem Satz vom Grunde, doch Durch bildliche 
Darftelung faßlich macht; weldyes der Zwed aller Glaubens 
lehren ift, indem fie fämmtlich mythifche Einfleidungen der dem 
toben Menfchenfinn unzugänglichen Wahrheit find. Auch Eönnte 
in diefem. Sinne. jener Mythos, in Kants. Sprache, ein. Boftulat 
der praftifchen Vernunft genannt werden: als ein ſolches betrach⸗ 
tet aber hat er den großen Vorzug, gar feine- Elemente: zu enk 
halten, als die im Reiche der Wirklichkeit vor unferen Augen 
liegen, und daher alle feine. Begriffe mit Anſchauungen belegen 
zu fingen. Das hier Gemeinte ift der Mythos von der Seelen- 
wanderung. Er lehrt, daß alle Leiden, welche man im Leben 
über andere Weſen verhängt, in einem folgenden Leben auf eben 
biefer Welt, genau durch die felben Leiden wieder abgebüßt: wer 
den müflen; welches fo weit geht, daß wer nur ein Thier ‚töbtet, 
einft in der unendlichen Zeit auch als eben. ein foldyes Thier ges 
doren ‚werben und den felben Tod erleiden wird. Er lehrt, daß 


böſer Wandel .ein Fünftiges Leben, auf diefer. Welt, in leidenden 


N 


und verachteten Weſen ‚nach fich zieht, Daß man demgemaͤß ſo⸗ 
dann wieder geboren wird in niebrigeren Kaften, oder ald Weib, 
oder als Thier, als Paria oder Tſchandala, als Ausfäbiger, als 
Krokodil u. l w. Alle Duaalen,. die der Mythos droht, belegt 
).Oapnek’hat, B.1, ©. 00 fg, nn 
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er mit Anfchauungen aus der wirflihen Welt, durch leidende 
Weſen, welche auch nicht wiffen, wie fie ihre Quaal verfchuldet 
haben, und er braucht Feine andere Hölle zu Hülfe zu nehmen. 
Als Belohnung aber verheißt er dagegen Wiedergeburt in befleren, 
edleren Geftalten, als Bramane, ald Welfer, als Heiliger. Die 
höchfte Belohnung, welche der edelften Thaten und der völligen 
Refignation wartet, welche auch dem Weibe wird, das in fieben 
Leben hinter‘ einander freiwillig auf dem Scheiterhaufen des Gatten 
farb, nicht weniger audy dem Menfchen, vefien reiner Mund nie 
eine einzige Lüge gefprochen hat, diefe Belohnung Fann der My⸗ 
thos in der Sprache diefer Welt nur negativ ausdräden, durch 
die fo oft vorfommende Verheißung, gar nicht mehr wiedergeboren 
au werben: non adsumes iterum existentiam apparentem: 
oder wie die Buddhaiſten, welche weder Veda noch Kaften gelten 
laſſen, es ausprüden: „Du ſollſt Nirwana erlangen, d. i. einen 
Zuftand, in welchem ed vier Dinge nicht giebt: Geburt, Alter, 
Krankheit und Top.” 

Nie hat ein Mythos und nie wird einer fich der fo Wenigen 
zugänglichen, pbilofophifchen Wahrheit enger anfchließen, als dieſe 
uralte Lehre des edelſten und Alteften Volkes, bei welchem fie, fo 
entartet es auch jest in vielen Stüden ift, doch noch als allge- 
meiner Bolföglaube herrſcht und auf das Leben entichiedenen 
Einfluß bat, heute fo gut, wie vor vier Jahrtaufenden. Jenes 
non plus ultra mythifcher Darftelung haben daher ſchon Pytha- 
goras und Platon mit Bewunderung aufgefaßt, von Indien, 
oder Aegypten, herübergenommen, verehrt, angewandt und, wir 
wiffen nicht wie weit, felbft geglaubt. — Wir hingegen fdhiden 
nunmehr den Bramanen Englifche clergymen und Herrnhuteri⸗ 
ſche Leinweber, um fie aus Mitleid eines beffern zu belehren und 
ihnen zu bedeuten, daß fie aus Nichts gemacht find und fid) 
dankbarlich darüber freuen follen. Aber und widerfährt was 
Dem, der eine Kugel gegen einen Felſen abſchießt. In Indien 
faflen unfere Religionen nie und nimmermehr Wurzel: die Urs 
weisheit des Menfchengefchlechts wird nicht von den Begebenhei- 
ten in Galilaͤa verbrängt werben. Hingegen ftrömt Indiſche 
Weisheit nah Europa zurück und wird eine Grundveraͤnderung 
in unſerm Wiſſen und > Denfen hervorbringen. 
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8. 64. 


Aber von unferer nicht mythiichen, jondern philoſophiſchen 
Darftellung der ewigen Gerechtigkeit wollen wir jept zu ben bie 
fer verwandten Betrachtungen der ethifchen Bedeutiamfeit des Han 
delns und des Gewiſſens, weldyes die bloß gefühlte Erfeuntnif 
jener ift, fortichreiten. — Rur will ih, au dieſer Stelle, zuver 
noch auf zwei @igenthümlichfeiten der menſchlichen Natur auf 
merkfam machen, welche beitragen fönnen zu verdeutlichen, wie 
einem even das. Wefen jener ewigen Gerechtigkeit und die Ein 
heit und Ipentität des Willens in allen feinen Erfcheinungen, 
worauf jene-beruht, wenigftens als dunkles Gefühl bewußt ifl. 

Ganz unabhängig von dem nachgewiefenen Zwede des Staa⸗ 
te8 bei der Strafe, der das Strafrecht begründet, gewährt ed, 
nachdem eine böfe That geichehen, nicht nur.dem Gefränkien, den 
meiftens Rachſucht befeelt,, fondern aud) dem ganz antheilslofen 
Zufchauer Befriedigung, zu fehen, daß Der, welcher einem Andern 
einen Schmerz verurfachte, gerade daſſelbe Maaß des Schmerzes 
wieder erleide. Mir feheint fi hierin nichts Anderes als eben 
das Bewußtſeyn jener ewigen Gerechtigkeit auszufprechen, : welches 
aber von dem ungeläuterten Sinn ſogleich mißverfianden und 
verfälfcht wird, indem .er, im principio individuationis befangen, 
eine.Amphibolie der Begriffe begeht und von der. Erfcheinung 

Das. verlangt, was nur dem Dinge an fid) zulommt, nicht ein« 
fieht, inwiefern an ſich der Beleidiger und der Beleidigte Eines 
find und das felbe Weſen e8 ift, was, in feiner eigenen Erſchei⸗ 
nung fich felbft nicht wiederkennend, fowohl die Quaal als die 
Schuld trägt; fondern vielmehr verlangt, am nämlichen Indivi⸗ 
duo, deilen die Schuld iſt, auch die Quaal wieberzufehen. — 
Daher möchten die Meiften. auch. fordern, Daß ein Menſch, der 
einen jehr hohen Grad non Bosheit hat, welcher: jedoch ſich wohl 
in Vielen, nur nicht mit anderen Eigenfchaften wie in ihm: ges 
paart, finden möchte, der nämlid dabei Durch ungewöhnliche Geis 
fteöfraft Anderen weit -überlegen wäre und welcher demzufolge 
nun unfägliche Leiden über Millionen: Andere verhienge, z. B. 
als Welteroberer, — ſie würden fordern, ſage ich, Daß ein fo 
cher alle jene Leiden irgendwann und irgendwo Durch ein gleiches 
Maag von Schmerzen abbüßte; weil fie nicht erkennen, wie an 
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fi der Quaͤler und die Gequälten Eines find und Dex felbe Wille, 
durch welchen: Diele da find und leben, es eben auch if, der. in 
jenem erfcheint und gerade Durch ihn zur deutlichften Offenbarung 
feines Weſens gelangt, und der ebenfalls, wie in den Unter 
drückten, fo auch im Uebermältiger leidet, und zwar in diefem in 
dem Maaße mehr, als das Bewußtfeyn höhere Klarheit und 
Deutlichfeit und der Wille größere Vehemenz bat. — Daß aber 
bie tiefere, im principio individuationis nicht mehr befangene 
Erfenntnig, aus welcher alle Tugend und Edelmuth hervorgehen, 
jene Vergeltung fordernde Gefinnung nicht mehr hegt, bezeugt 
ſchon die Ehriftliche Ethik, welche alle Vergeltung des Böfen mit 
Boͤſem ſchlechthin unterfagt und die ewige Gerechtigkeit als in 
dem von der Crfcheinung verfchiedenen Gebiet des Dinges an 
fih walten läßt. („Die Rache ift mein, Ich will vergelten, 
fpricht der Herr. Röm. 12, 19.) 

Ein viel auffallenderer, aber auch viel feltenerer Zug in ber 
menfchlichen Ratur, welcher jened Berlangen, die ewige Gerech⸗ 
tigfeit in das Gebiet der Erfahrung, d. i. der Individuation, zu 
ziehen, ausfpricht, und Dabei zugleich ein gefühltes Bewußtfeyn 
andeutet, daß, wie ich ed oben ausbrüdte, der Wille: zum Leben 
das große Trauer- und Luftjpiel auf eigene Koften aufführt, und 
daß der felbe und eine Wille in allen Ericheinungen lebt, ein 
folher Zug, fage ich, ift folgender... Wir fehen bisweilen einen 
Menfchen über ein großes Unbild, das er erfahren, ja vielleicht 
nur als Zeuge erlebt hat, fo tief empört werden, daß er fein 
eigenes Leben, mit Meberlegung und ohne Rettung, daran fept, 
um Race an dem Ausüber jenes Frevels zu nehmen. Wir fehen 
ihn etwan einen mächtigen Untervrüder Jahre lang auffuchen; 
endlich ihn morden und dann felbft auf dem Schaffot fterben; 
wie er vorhergefehen, ja oft gar nicht zu vermeiden fuchte, indem 
fein Leben nur noch ald Mittel zur Rache Werth für ihn behal- 
ten hatte. — Befonderd unter den Spaniern finden fidh foldhe 
Beiſpiele *). Wenn wir nun den Geift jener Bergeltungsjucht 


— 


) Iener Spanifche Biſchof, der im legten Kriege ſich und bie Franzoͤ— 
fiichen Generäle, an feiner Tafel, zugleich vergiftete, gehört hieher, wie meh? 
tere Thatfachen aus jenem Kriege. Auch findet man Beifpiele im Montaigne, 
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genau betrachten, fo finben wir fle fehr verſchieden von der ge 
meinen Rache, die das erlittene Reid durch den Anblid des vers 
urfachten mildern will: ja, wir finden, daß was fie bezweckt nicht 
fowohl Rache ald Strafe genannt zu werben verdient: denn. in 
ihr Liegt eigentlich Die Abficht einer Wirfung auf: die Zukunft, 
durch das Beifpiel, und zwar hier ohne allen eigennügigen Zwech, 
weder für das rächende Individuum, denn es geht dabei unter, 
noch für eine Geſellſchaft, die durch Geſetze fi Sicherheit fchafft: 
denn jene Strafe wird vom Einzelnen, nicht vom Staat, noch 
zur Erfüllung eines Geſetzes vollzogen, vielmehr trifft fie immer 
eine That, die der Staat nicht firafen wollte oder konnte und 
deren Strafe er mißbilligt. Mir fcheint es, daß der Unwille, 
welcher. einen foldyen Menfchen fo weit über die Gränzen. alle 
Selbftliebe hinaus treibt, aus dem tiefften Berwußtfeyn entfpringt, 
daß er der ganze Wille zum Leben, der in allen Weſen, durch 
alle Zeiten erfcheint, felbft ift, dem daher die fernfte Zukunft wie 
die Gegenwart auf gleiche Weife angehört und nicht gleichgültig 
feyn fann: diefen Willen bejahend, verlangt er jedoch, daß in 
dem Schaufpiel, welches fein Weſen darſtellt, Fein fo ungeheures 
Unbild -je wieder erfcheine, und will, durch das Beifpiel einer 
Rache, gegen welche es Feine Wehrmauer giebt, da Todesfurdt 
den Rächer nicht abfihredt, jeden Fünftigen Frevler ſchrecken. Der 
Wille zum Leben, obwohl ſich noch bejahend, haͤngt bier nicht 
mehr an der einzelnen Erfcheinung, dem Imdividuo, fondern ums 
faßt die Idee des Menfchen und will ihre Erfcheinung rein er⸗ 
halten von folchem ungeheuern, empörenden Unbild. Es ift ein 
feltener, bebeutungsvoller, ja erhabener Charakterzug, durch wel⸗ 
hen der Einzelne fich opfert, indem er fi, zum Arm der ewigen 
Gerechtigkeit zu machen ftrebt, Deren eigentliches Weſen er noch 
verkennt. 


8. 65. 


Durch alle bisherigen Betrachtungen über das menfchliche 
Handeln haben wir bie letzte vorbereitet und uns die Aufgabe 
fehr erleichtert, die eigentliche ethifche Bedeutfamfeit des Handelns, 
welche man im Leben durch die Worte gut und böfe bezeichnet 
und ſich dadurch vollfommen verftändigt, zu abftrafter und philo⸗ 
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fopbifcher Deutlichfeit zu erheben nnd als Glied unſeres Haupt- 
gedankens nachzuweiſen. 

Ich will aber zuvoͤrderſt jene Begriffe gut und boͤſe, welche 
von den philofophifchen Schriftftellern unferer Tage, höchft wun- 
derlicher Weiſe, als einfache, alfo Feiner Analyſe fähige Begriffe 
behandelt werben, auf ihre eigentliche Bedeutung zurädführen ; 
damit man nicht etwan in einem undentlihen Wahn befangen 
bleibe, daß fie mehr enthalten, al6 wirkli der Fall ift, und an 
und für fih fchon alles hier Nöthige beſagten. Dies Tann ich 
thun, weil ich felbft fo wenig gefonnen bin, in ber Ethik hinter 
dem Worte Gut einen Verſteck zu fuchen, als ich folchen früher 
hinter den Worten fhön oder wahr gefucht habe, um dann 
etwan durch ein angehängtes „heit“, das heut zu Tage eine 
befondere oepvorns haben und dadurd in mehreren Fällen aus⸗ 
helfen fol, und durch eine feierliche Miene glauben zu machen, 
ich hätte durch Ausfprechung folcher drei Worte mehr gethan, ale 
drei fehr weite und abftrafte, folglich gar nicht inhaltreiche Bes 
griffe bezeichnen, welche ſehr verſchiedenen Urfprung und Bedeu: 
tung haben. Wem in der That, der fi mit den Schriften un- 
ſerer Tage befannt gemacht hat, find nicht jene drei Worte, auf 
fo trefflihe Dinge ſie urfprünglich auch weifen, doch endlich zum 
Ekel geworden, nachdem er -taufend Mal ſehen mußte, wie jeder 
zum Denfen Unfähigfte nur glaubt, mit weitem Munde und der 
Miene eines begeifterten Schaafes, jene drei Worte vworbringen 
zu dürfen, um große Weisheit geredet zu haben? 

Die Erflärung des Begriffes wahr ift fchon in der Abs 
handlung über den Sat vom Grunde, Kap. 4, 8. 29 ff., ge 
geben. Der Inhalt des Begriffs ſchön hat durch unfer ganzes 
dritted® Buch zum erften Mal feine eigentliche Erklärung gefuns 
den. Seht wollen wir ben Begriff gut auf feine Bebentung 
zurüdführen, was mit fehr Wenigem gefchehen ann. Diefer 
Begriff iſt weientlich relativ und bezeichnet Die Angemefjenpeit 
eines Dbjeft8 zu irgend einer beflimmten Beftrebung 
des Willens. Alfo Alles, was dem Willen in irgend einer 
feiner Aeußerungen zufagt, feinen Zwed erfüllt, das wird durch 
den Begriff gut gedacht, fo verfchieven es auch im Uebrigen 
feyn mag. Darım fagen wir gutes Efien, gute Wege, gutes 
Wetter, gute Waffen,: gute Borbedentung u. j. w., kurz, nen» 
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nen Alles gut, was gerade fo ift, wie wir es eben: wollen; daher 
auch dem Einen gut feyn Fann, was dem Andern gerade das 
Gegentheil davon ifl. Der Begriff ded Guten zerfällt in zwei 
Unterarten: nämlich. die der unmittelbar gegenwärtigen und bie 
der nur mittelbaren.,. auf die Zufunft gehenden Befriedigung bes 
jevesmaligen Willens: d. h. das Angenehme und das Rügliche. — 
Der Begriff ded Gegentheild wird, fo lange von nichterfennenden 
Weſen die Rede ift, dur das Wort fchlecht, feltener und ab 
fteafter durch Uebel audgedrüdt, welches alſo alles dem jededmali- 
gen Streben des Willens nicht Zufagende: bezeichnet. Wie. alle 
anderen Welen, die in Beziehung zum Willen treten Eönnen, hat 
man nun auch Menfchen, die den gerade gewollten Zweden güns 
ftig, förderlich, befreundet waren, gut genannt, in ber felben Be 
deutung und immer mit Beibehaltung des Nelativen, welches 
fich 3. B. in der Redensart zeigt: „Dieſer ift mir gut, Dir aber 
nicht, Diejenigen aber, deren Charakter ed mit fich brachte, 
überhaupt die fremden Willendbeftrebungen als folche nicht zu 
hindern, vielmehr zu befördern, die alfo durchgängig hülfreich, 
wohlmollend, freundlich, wohlthätig waren, find, wegen Diefer 
Relation ihrer Handlungsweife zum Willen. Anderer überhaupt, 
gute Menfchen genannt worden. Den entgegengefegten Begriff 
bezeichnet man im Deutſchen und feit etwan ‚hundert Sahren 
auch im Prangöflfchen, bei erfennenden Weſen (Thieren und 
Menfchen) durch ein anderes Wort als bei erfenntnißlofen, näm- 
lich durch böfe, mechant, während in faft allen anderen Spras 
chen diefer Unterſchied nidyt Statt findet und xcoc, malus, 
cattivo, bad von Menfchen wie von leblofen Dingen gebraucht 
werden, welche den Zwecken eines beftimmten individuellen. Wil⸗ 
fend entgegen find. Alſo ganz und gar vom paffiven Theil des 
Guten ausgegangen, Fonnte die Betrachtung erſt fpäter auf den 
aktiven übergehen und die Handlungsweile des gut: genannten 
Menfchen nicht mehr in Bezug auf Andere, fondern auf ihn ſelbſt 
unterfuchen / befonder8 ſich die Erklärung aufgebend, theils der 
rein objeftiven Hochachtung, die fie in Anderen, theils der eigens 
thümlichen Zufriedenheit mit fidy felbft, Die fie in ihm offenbar 
bervorbrachte, da er folche fogar mit Opfern anderer Art erfaufte; 
fo wie and im Gegentheil des innern Schmerzes, der die böfe 
Gefinnung begleitete, ‚ jo : viel aͤnßere Vortheile fie auch. Dem 
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brachte, Der fie gehegt. Hieraus entiprangen hun die ethilchen 
Spfteme, ſowohl philoſophiſche, als auf Glaubenslehren geftügte. 
Beide ſuchen ſtets die Gluͤckſaͤligkeit mit der Tugend irgendwie 
in Verbindung zu ſetzen, die erſteren entweder durch den Satz des 
Widerſpruchs, oder auch durch den des Grundes, Glückſäligkeit 
alſo entweder zum Identiſchen, oder zur Folge der Tugend zu 
machen, immer ſophiſtiſch: die letzteren aber durch Behauptung 
anderer Welten, als die der Erfahrung moͤglicherweiſe befannte *). 
Hingegen wird, unferer Betrachtung zufolge, fi) das innere Wer 
fen der Tugend ergeben als ein Streben in ganz entgegengefebter 
Richtung als das nad, Glückſäligkeit, d. h. Wohlfeyn und Leben. 

Dem Obigen zufolge ift das Gute, feinem Begriffe nad, 
av pas m, alfo jedes Gute weſentlich relativ: denn es hat 
fein Wefen nur in feinem Verhältniß zu einem begehrenden Wil 
len. Abſolutes Gut ift demnad ein Widerfpruch: höchftes 
Gut, summum bonum, bedeutet das Selbe, nämlich eigentlid, eine 
finale Befriedigung des Willens, nach welcher Fein neues Wollen 








) Hiebei fei es beiläufig bemerft, dab Das, was jeder pofltiven Glau⸗ 
benslehre ihre große Kraft giebt, der Anhaltspunft, durch welchen fie bie 
Gemüther feft in Befig nimmt, durchaus ihre ethifche Seite iſt; wiewohl 
nicht unmittelbar als. ſolche, fondern indem fie mit bem übrigen, der jedes⸗ 
maligen Glaubenslehre eigenthümlichen, mythifchen Dogma feſt verfnüpft und 
vermebt, als allein durch daſſelbe erflärbar erfcheint; fo fehr, daß, obgleich 
die ethifche Bereutung der Handlungen gar nicht gemäß dem Satz bes Grun⸗ 
des erflärbar tft, jeder Mythos aber biefem Sag folgt, dennoch bie Glaͤubi⸗ 
gen bie ethifche Bedeutung des Handelns und ihren Mythos für ganz unzers 
trennlich, ja ſchlechthin Eins halten und nun jeden Angriff auf den Mythos 
für einen Angriff auf Recht und Tugend anfehen. Dies geht fo weit, daß 
bei den monotheiftifchen Volkern Atheismus, oder Gottlofigfeit, das, Synonym 
von Abwefenheit aller Moralität geworben if. Den Prieftern ‚find ſolche 
Begriffsverwechfelungen willkommen, und nur' in Folge derfelben konnte jenes 
furchtbare Ungehener, der Fanatismus, entfichen, und nicht etwan nur einzelne 
ansgezeichnet verkehrte und böfe Inbivibuen, fondern ganze Volker beherrſchen 
und änlebt, was zur Ehre ber Menfchheit nur Ein Mal in ihrer Gefchichte 
bafteht, in dieſem Occident ſich als Inquiſition verförpern, welche, nach den 
neueften endlich authentifchen Nachrichten, in Madrid allein (während im übris 
gen Spanien noch viele folche geiftlicde Mörbergtuben waren) in 300 Jah: 
ren 300,000 Menſchen, Glaubensſachen halber, auf bem Scheiterhaufen 
quaalvoll ſterben ließ: woran jeder Site, ® of er lant werden mil, ſo— 
gleich zu, erinnern iſt. Zu 
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einträte, ein letztes Motiv, deflen Erreichung ein unzerſtoͤrbares 
Genügen des Willend gäbe. Nach unferer bisherigen Betrach⸗ 
tung in diefem vierten Buch ift dergleichen nicht denkbar. Der 
Wille kann fo wenig durch irgend eine Befriedigung aufhören 
ftetS wieder von Reuem zu wollen, als die Zeit enden oder an 
fangen fann: eine dauernde, fein Steeben vollftändig und anf 
immer befriedigende Erfüllung giebt ed für ihn nicht. Er tft das 
Faß der Danaiden: es giebt Fein höchfted Gut, Fein abfolutes Gut 
für ihn; fondern ſtets nur ein einftweiliges. "Wenn es indeſſen 
beliebt, um einem alten Ausbrud, den man aus Gewohnheit 
nicht ganz abichaffen möchte, gleichfam als emeritus, ein Ehren 
amt zu geben; fo mag man, tropifcher Weile und bildlich, bie 
gänzlihe Selbftaufhebung und Berneinung des Willens , die 
wahre Willenslofigfeit, als welche allein den Willensdrang für 
immer ftillt und beſchwichtigt, allein jene Zufriedenheit giebt, bie 
nicht wieder geftört werden Fann, allein welterlöfend ift, und von 
der wir jegt bald, am Schluß unferer ganzen Betrachtung, han⸗ 
deln werden, — das abfolute Gut, dad summum bonum nen 
nen, und fie anfehen,. als das einzige radikale Heilmittel der 
Krankheit, gegen welche alle anderen Güter, nur Palliatiomittel, 
nur Anodyna find. In diefem Sinne entfpricht das Griechifche 
telog, wie aud) finis bonorum, der Sache fogar noch beſſer. — 
Sp viel von den Worten Gut und Boͤſe; jegt aber zur Sache. 
Wenn ein Menfch, fobald Veranlaſſung da iſt und ihn Feine 
Außere Macht abhält, ſtets geneigt ift Unrecht zu thun, nennen 
wir ihn böfe. Nach unferer Erklärung des Unrechts heißt Dies 
ſes, daß ein foldyer nicht allein den Willen zum Leben, wie er 
in feinem Leibe erfcheint, bejaht; fondern in diefer Bejahung fo 
weit geht, daß er den in anderen Individuen erfcheinenden Wil⸗ 
len verneint; was ſich darin zeigt, daß er ihre Kräfte zum Dienfle 
- feines Willens verlangt und ihr Dafeyn zu vertilgen fucht, wenn 
fie den Beftrebungen feines Willens entgegenftehen. Die legte 
Duelle hievon ift ein hoher Grad des Egoismus, deſſen Wefen 
oben auseinandergejept iſt. Zweierlei tft hier fogleich offenbar: 
erftlich, daß in einem folden Menfchen ein überaus heftiger, 
weit über die Bejahung feines eigenen Leibes hinausgehender Wille 
zum Leben fi ausfpricht; und zweitens, daß feine Erkenntniß, 
ganz dem Sah vom Grunde hingegeben und im principio in- 
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dividuationis befangen, bei dem durch dieſes letztere geſetzten 
gaͤnzlichen Unterſchiede zwiſchen ſeiner eigenen Perſon und allen 
anderen feſt ſtehen bleibt; daher er allein ſein eigenes Wohlſeyn 
ſucht, vollkommen gleichguͤltig gegen das aller Anderen, deren 
Weſen ihm vielmehr voͤllig fremd iſt, durch eine weite Kluft von 
dem ſeinigen geſchieden, ja, die er eigentlich nur als Larven, 
ohne alle Realität, anſieht. — Und dieſe zwei Eigenſchaften find 
die Grundelemente des böfen Charakters. 

Jene große Heftigfeit des MWollens ift nun ſchon an und 
für ſich umd unmittelbar eine flete Duelle des Leidens. Erſtlich, 
weil alles Wollen, als folches, aus dem Mangel, alfo dem Leis 
den, entfpringt. (Daher ift, wie aus dem dritten Buch erinners 
ih, das augenblidliche Schweigen alles Wollens, welches ein⸗ 
tritt, fobald wir als reines willenlofes Subjelt ded Erfennens 
[Korrelat der Idee] der äfthetifchen Betrachtung bingegeben find, 
eben ſchon ein Hauptbeftandtheil der Freude am Schönen.) Zwei⸗ 
tens, weil, buch den Faufalen Zufammenbang der Dinge, die 
meiften Begehrungen unerfüllt bleiben muͤſſen und der Wille viel 
öfter durchkreuzt, als befriedigt wird, folglich auch dieferhalb hef⸗ 
tige und viele® Wollen ſtets heftiges und vieled Leiden mit fi) 
bringt. Denn alles Leiden ift durchaus nichts Anderes, ald un⸗ 
erfülltes und durchkreuztes Wollen: und felbft der Schmerz des 
Leibes, wenn er verlegt oder zerftört wird, iſt als foldyer allein 
dadurch möglich, daß der Leib nichts Anderes, als der Objekt 
gewordene Wille felbft if. — Dieferhalb nun, weil vieles und 
heftiges Leiden von vielem und beftigem Wollen unzertrennlich 
ift, trägt fohon der Geſichtsausdruck fehr böfer Menſchen das 
Gepräge des innern Leidens: felbft wenn fie alles äußerliche 
Süd erlangt haben, fehen fie ſtets unglüdlih aus, fobald fie 
nicht im augenblicklichen Subel begriffen find, oder fich verftellen. 
Aus diefer, ihnen ganz unmittelbar wefentlichen, innern Quaal 
gebt zulegt fogar die nicht aus dem bloßen Egoismus entiprungene, 
jondern uneigennügige Freude an fremden Leiden hervor, welche 
bie eigentlihe Bosheit ift und fi bi8 zur Grauſamkeit ſtei⸗ 
gert. Diefer ift das fremde Leiden nicht mehr Mittel zur Erlan- 
gung ber Zwede des eigenen Willens, fondern Zweck an fi). 
Die nähere Erklärung dieſes Phänomens iſt folgende. Weil 
der Menſch Erfcheinung des Willens, von der Earflen Erfennt« 


4% Wertes Buch. Welt als Wille. :- 


niß beleuchtet, iſt, mißt er die wirkliche und gefühlte Befriedigung 
feines Willens ſtets gegen die bloß mögliche ab, welche ihm bie 
Erkenntniß vorhält. Hieraus entfpringt der Reit: jede Entbeh: 
rung wird unendlich gefteigert durch fremden Genuß, wild erfeid 
tert Durch das Wiffen, daß auch Andere die felbe Entbehrung 
dulden. Die Uebel, welche Allen gemeinfchaftlih und vom Men 
fhenleben ungertrennlich find, betrüben uns” wenig: eben fo die, 
welche dem Klima, dem ganzen Lande angehören. Die Erinne⸗ 
rung an größere Leiden, als die unferigen find, fit ihren Schmerz: 
der Anblick fremder Leiden Tindert die eigenen. Wenn nun ein 
Menfh von einem überaus heftigen Willensdrange erfüllt if, 
mit- brennender Gier Alles zufammenfaffen möchte, um dent Darfl 
des Egoismus zu Fühlen, und dabei, wie es nothwendig iſt, er 
fahren muß, daß alle Befriedigung nur feheinbar ift, das Erlangte 
nie leiftet, was das Begehrte verfprach, nämlich endliche Stil: 
lung. des grimmigen Willensdranges; ſondern durch die Erfül- 
fung der Wunſch nur ſeine Geſtalt ändert und jetzt unter einer 
andern quält, ja enblidh; wenn fie alle erfchöpft find, der Wil⸗ 
lensdrang feldft, auch ohne erfanntes Motiv, :bleibt und ſich ale 
Gefühl der entfeglichften Dede ‚und Leere, mit heilloſer Qugal 
fund giebt: wenn aus Diefem Allen, was bei: den gewoͤhnlichen 
Graden des Wollens nur in geringerm Maaß empfunden, auch 
nur den gewöhnlichen Grad trüber Stimmung hervorbringt, bei 
Jenem, der Die bis zur ausgezeichneten Bosheit gehende Erſchei⸗ 
nung des Willens ift, nothwendig eine übermäßige innere Quaal, 
ewige Unruhe, unbeilbarer Schmerz ermächltz: fo ſucht er nun 
indirekt die Linderung, deren er direkt nicht fähig tft, ſucht näm⸗ 
lich durch den: Anbli des fremden Leidens, welches er zugleich 
ald eine -Aeußerung feiner - Macht erfennt, das eigene zu mildern. 
Fremdes Leiden wird ihm jetzt Zwed an fich, ift ihm ein An- 
blick, an dem er fich weibet: und fo entfteht die Erfcheinung der 
eigentlichen Granſamkeit, des Blutdurſtes, welche Die Gefchichte 
fo oft ſehen läßt, in den Neronen und Domitianen, in den Ari: 
kaniſchen Deis, im Robespierre u. f. w. 

Mit der Bosheit verwandt iſt ſchon bie Rachſucht, die das 
Böſe mit Böſem vergilt, nicht aus Rüdfiiht auf die Zukunft, 
welches der Charakter der Strafe iſt, ſondern bloß wegen des 
Geſchehenen, Vergangenen, als ſolchen, alſo uneigennutig, nicht 
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als Mittel, fondern als Zwed, um an der Quaal des Beleidi- 
gers, die man felbft verurfacht, fich zu weinen. Was die Rache 
von der reinen Bosheit unterfcheldet nnd in etwas entichuldigt, 
ift ein Schein des Rechts; fofern nämlich der felbe Aft, der jebt 
Rache ift, wenn er gefehlich, d. h. nach einer vorher beftimmten 
und befannten Regel und in einem Berein, ber fie fanktionirt 
bat, verfügt würde, Strafe, alfo Recht, ſeyn würde. 

Außer dem befchriebenen, mit der Bosheit aus einer Wur⸗ 
sel, dem fehr heftigen Willen, entfproffenen und daher von ihr 
wnabtrennlichen Leiden, iſt ihr nun aber noch eine davon ganz 
verfchiedene und befondere Pein beigefellt, welche bet jeder böfen 
Handlung, diefe fei nun bloße Ungerechtigkeit aus. Egoismus, 
oder reine Bosheit, fühlbar wird und, nach der Länge ihrer 
Dauer, Gewiffensbiß, oder Gewiſſens angſt Heißt. — Wem 
nun der biöherige Inhalt diefes vierten Buchs,  befonders aber 
bie am Anfange deſſelben auseinandergefegte Wahrheit, daß dem 
Willen zum Leben das Leben felbft, als fein bloßes: Abbild oder 
Spiegel, immer gewiß ift, ſodann auch die Darftellung der ewi⸗ 
gen Gerechtigkeit, — erinnerli und gegenwärtig find; der wird 
finden, daß in Gemäßheit jener Betrachtungen, der Gewiſſensbiß 
feine andere, als folgende Bedeutung haben Tann, d. h. fein Ins 
halt, abftraft ansgedrädt, folgenner iR, in welchem man zwei 
Theile unterfcheinet, Die aber doch wieder ganz sufanmenfallen 
und al8 völlig vereint gedacht werden müflen. 

So dicht nämlich: auch‘ den Sinn des Boͤſen der Scteer 
der Maja umhüllt, d. h. fo feft er auch im principio. individua- 
tionis befangen iſt, demgemaͤß er feine Perfon von jeder dndern 
al® abfolut verfchteven und: durch eine weite luft getrennt an⸗ 
fießt, welche Erfenntniß, weil fie feinem Egoismus allein gemäß 
und die Stütze deſſelben ift, er mit aller: Gewalt: fefthält, wie 
den faſt immer bie Erkenntniß vom Willen «beftochen tft; fo regt 
fich dennoch, im Innerſten feines Berwußtfeyns, die geheime Ahn⸗ 
dung, daß eine ſolche Ordnung der Dinge doch nur Erſcheinung 
ift,:an ſich uber es fih ganz anders verhält, daß, jo ſeht auch 
Zeit und Raum ihn von anderen Individuen: und deren ungählbaren 
Quaalen, die ſie leiden; ja duch ihn lelden, ‚trennen und fie 
als ihm ganz fremd darſtellen; dennoch an ſich und abgefehen von 
der. Vorſtellung und ihren Formen der eine Wille zum Leben es 
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ift, der in ihnen allen erfcheint, der bier, ſich felbft verfennen, 
gegen fich felbft feine Waffen wendet, und indem er in einer feis 
ner Erfcheinungen gefteigerted Wohlſeyn fucht, eben dadurch der 
andern das größte Leiden auflegt, und daß er, der Böfe, ebm 
biefer ganze Wille ift, er folglich nicht allein der Quaͤler, fonbern 
eben er auch der Gequälte, von deſſen Leiden ihn nur ein tus 
ſchender Traum, deffen Form Raum und Zeit ift, trennt und 
frei hält, der aber dahinſchwindet und er, der Wahrheit nad), 
die Wolluft mit der Duaal bezahlen muß, und alled Leiden, das 
er nur ald möglidy erfennt, ihn als den Willen zum Leben wir 
(ich teifft, indem ‚nur für Die Erkenntniß des Individuums, nur 
mittelft des principii individuationis, Möglichkeit und Mirflichkeit, 
Nähe und Ferne der Zeit und des Raumes, verfchieden find; nicht 
fo an fih. Diefe Wahrheit ift es, welche mythiſch, d. h. dem 
Sage vom Grunde angepaßt und dadurch in die Form ber Er- 
Icheinung überfegt, durch die Seelenwanderung ausgedrädt wird; 
ihren von aller Beimifchung reinften Ausdruck aber hat fie eben 
in jener bunfel gefühlten, aber troftlofen Dunal, die man Ge 
wiflensangft nennt. — Diefe entipringt aber außerdem noch aus 
einer zweiten, mit jener erften genau verbundenen, unmittel⸗ 
baren Erfenntniß, nämlich der der Stärke, mit welcher im boͤſen 
Individuo der Wille zum Leben ſich bejaht, weldye weit über 
ſeine individuelle Erfcheinung hinausgeht, bis zur gänzlichen Ber- 
neinung des felben, in fremden Individuen erfcheinenden Willens, 
Das innere Entjepen folglich des Böſewichts über feine eigene 
That, welches ex fich felber zu verhehlen fucht, enthält neben 
jener Ahndung der Nichtigkeit und bloßen Scheinbarfeit des prin- 
cipü individuationis und Des durch daflelbe geſetzten Unterfchiedes 
zwifchen ihm und Anderen, zugleich auch die Erfenntniß der Hef- 
tigfeit feines eigenen Willens, der Gewalt, mit weldyer er das 
Leben gefaßt, fi) daran feftgefogen hat, eben dieſes Leben, defien 
fchredliche Seite er in der Quaal der von ihm Unterbrüdten vor 
fich fieht und mit welchem er dennoch fo feſt verwachſen ift, daß 
eben dadurch das Entfeglichfte von ihm felbft ausgeht, als Mittel 
zur völligern Bejahung feines eigenen Willens, Er erkennt fid 
al8 concentrirte Erfcheinung des Willens zum Leben, fühlt bis zu 
welchem Grade er dem Leben anheimgefallen ift und damit aud) 
ben zahlloſen Leiden, die diefem wejentlih find, da es emblofe 
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Zeit: und, endloſen: Raum hat, um den Unterſchled zwiſchen Mög⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit aufzuheben. und alle von ihm für jebt 
bloß: :edfaunse Quaalen in. empfusibene zu verwandeln Die 
Millionen: Iahre: fieter. Wiedergeburt‘ beftehen dabet zwar "bloß im 
Begriff; wie die gmize Vergangenheit und Zukunft allein im Ber 
griff eriftirt: die erfüllte Zeit, die Korav der Erfcheinung des Wil: 
lens iſt allein die Gegenwart, und für das Individuum ift die 
Zeit immer. neu: «8 findet: ſich ſtets als neu: entftanden. Denn 
von dem Willenizum Leben tft das. Leben unzertvennlid und deſ⸗ 
fen Form allein das: Jetzt. “Der Tod (man entſchuldige die Wies 
berholung des Gleichnifjes) gleicht dem Untergange der Sonne, 
bie ins ſcheinbat von der Nacht :verfchlungen wird, wirklich :aber, 
ſelbſft Quelle alles Lichtes ; ohne Unterlaß brennt, neuen Welten 
neue Tage bringt, allezeit im. Aufgange und. allezeit im Nieder: 
ginge: Anfang. und: Ende trifft nur das Individuum, mittelſt 
ber Zeit, der: Fotm dieſer Erſcheinung für die Vorſtellung. Außer 
der Zeit liegt allein der Wille, Kantd Ding an fi), und deflen 
adäquate Objektität, Platond Idee. Daher giebt Selbftmord 
feine Rettung: was Seder im Önnerften will, das muß er feyn: 
‚amd: mad. Beder ift, das will er eben. — Alſo ‚neben der bloß 
gefühlten . &xfenntniß. bet. Scheinbarfeit und Richtigkeit der Die 
Individuen abſondernden Formen der Vorſtellung, iſt es die 
Selbſterkenntniß des eigenen Willens und feines Grades, welche 
dem. Gewiſſen den Stachel giebt. Der Lebenslauf wirkt das Bild 
des empiriſchen ‚Charakters; : deſſen Diiginal: der intelligible iſt 
und. der Böfe: erſchrickt bei dieſem Bilde; gleichviel ‘ob es mit 
großen. Zügen: gewirkt tft, fo daß die Welt feinen: Abſchen cheilt, 
oder mit fo Heinen, daß er allein es fieht: denn nur ihn betrifft 
es anmittelbar. Das Vergangene wire gleichgültig, :ul8 bloße . 
Erſcheinung, und, ;fönnte nicht das Gewiſſen beängftigen;;' fühlte 
fich wicht. der Eharafter frei von aller Zeit.und durch fie unver 
aͤnderlich, jo: Lange. er nicht ſich felbft- verneint. Darum laſten 
laͤngſt geſchehene Dinge, immer noch auf dem Gewiſſen. Die 
Bitte: „Führe mich nicht in Verſuchung“, jagt: „Lafſ'es mich 
nicht. ſehen, wer ih bin.’ — Anider ‚Gewalt, ; mit: welcher. Der 
Böfe das Reben bejaht, und die fich Ihm darſtellt an dem Leinen, 
welcheö ‚er über: Andere verhängt, ermißt ier bie. Ferne, -In'welcher 
yon ihm daB. Aufgeben und Verneinen eben jenes Willeno/ die 
Schopenhauer, Die Welt. J. 28 
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einzig moͤgliche Erſoͤſung von ber Welt und ihrer: Quaal liegt 
Mr ſieht, wie wert ex ihr angehört. and: wie feſt er Ahr verbunden 
iſte das. erkann tenLeiden Anderer hat. ihn nicht bewegen: können: 
kom Beben und dem empfundenen Leiben fällt: et anheim. Es 
bleibt: dahin, geſtellt, oh dieſes je die. Heftigleit feines Poren 
breshen und überwinden. wird. , .:- , 1.ltis ud aaa 
Diele: Außeinanderfekung :ber, Beventung. und ds: in nern 
Weſens des Böſen, welche ala bloßes Gefuchl, derh. nicht als 
deutliche, abſtrakte Erkenntniß, der Inhalt der Gewiſſens angſt 
iſt; wird noch mehr Deutlichkeit und Vollftaͤndigkeit gewinnen 
durch die eben ſo durchgeführte Betrachtung: des Guten: ld 
Eigenſchaft des menſchlichen Willens; und zuletzt der gaͤnzlichen 
Reſignation und Heiligkeit, welche: aus ‚jener; nachdem ſolche den 
hoͤchſten Grad erreicht hat, hervorgeht.. Denn. Die Gegenſäaͤtze er⸗ 
laͤutern ſich immer. wechfelſeitig, und der Tag. offenbart zugleich 
ſich ſelbft und die Nacht, wie Spinoga’vorteeffich gejagt hat. 
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"Gine Moral. ohne Begründung, alſo bio bloßes Drovalifiven, 
kann. ‚wicht. wirken; weil .fie:wicht mottotrt.: "Kine: Morat! uber, 
dte motivirt, aun Died nur durch Einwirlung auf Die Etigen⸗ 
liebe. Was nan..aber mus Diefer entſpringt, Bat Ieinen: moralb 
hen Werth. .: Hieraus: folgt, daß durch Moral, und abſtrakte 
Ekenntniß überhaupt; deine Achte Tugend bewirkt: werben.:kınn) 
jondern dieſe and der .intuitisen. Erkenntuiß -entfpringen- . muß, 
walche aut; fremden Indieiduo das ſelbe Weſen erkennt, wie im 
eigenen. Del ZN 
„2: Denm .bie Tugend gebt war. ans. der. rkenntuiß —* 
aber nicht aus der abſtrakten, durch Worte mittheilbaremn. ... Wire 
dieſes, ſo ließe fie. ſich lehren, und indem. wir Hier: ihr Weſen 
unb.die.iihr. zum Grunde liegende Erkenntniß abſtrakt ausſprechen, 
haͤtten wir Jeden, der dies faßt, auch ethiſch gebeſſert. So if «8 
aber keineswegs. Bielmehr kann man ſo wenig durch ethiſche Vor⸗ 
waͤge ober Predigten einen Tugendhaften zu Stande bringen, als 
alle Mefthetifen, von der des Ariſtoteles an, je,einen. Dichter ges 
wacht.:haben.:. Denn für das eigentliche und. innere Wefen ber 
Tugend iſt ber. 5. Beguf unſcachtdat, — wie er ‚ei: * die Kunſt iſt, 
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ad; ana aut vollig: amtergeorbnet alo Werkzeug. Dienſte bei der 
Husfühtemg und. Aufbewahrung des: anderweitig: Erfarınten vnd 
Baſchloſſenen leiſten. : Viele non discitur. Auf die Tugend, duh. 
‚ah vie / Güůte der Geſtnnung, find die abſtrakten Dögmen In’: der 
That ivhne· Elufluße Die falſchen ſtoͤren ſte nicht, und die wahren 
befoͤrdern fie ſchwerlich. Es waͤrs auch wahtlich ſehr ſchlimm, 
wenn die Hauptſache des menſchlichen Lebens; ſein ethifchet, für 
bie Ewigkeit geltender Werth, -von etwas abhienge, veſſen Erlan- 
gung fo fehr dem Zufall unterworfen iſt, wie Dogmen, Glaubens⸗ 
lehren, Philoſopheme. Die Doymen haben für: die: Mortalität 
bloß den Werth, daß ver aus underweitiger, bald zu eroͤrternder 
Erfenntniß Schon Tugendhafte an ihnen ein Schema, ein Formu⸗ 
har hat, nach welchem er feiner eigenen Vernunft von Teinem 
nichtegoiſtiſchen Thun, deſſen Weſen fie, d. i. er felbft, nicht be⸗ 
greift, ‚eine meiſtens nur fingirte Rechenſchaft ablegt, bei wel⸗ 
der er ſie gewöhnt hat ſich zufrieden zu geben. Ä 
Zwar auf da8 Handeln; das Außere Thum, fäsinen vie 
Dogmen karten Einfluß haben, wie auch Gewohnheit und Betr 
Shel (letzters weil der gewöhnliche Menfch feinem Urtheil, deſſen 
Schwäche er fidy. bewußt iſt, nicht traut; fondern nur eigener obet 
frenider Erfahrung folgt); aber:damit iſt die Befinnung' nicht ger 
ändert *). : Alle abfirafte Erkenntnis giebt nur Motive: Motiye 
aber Tönnen;; wie oben gezeigt, nur bie Richtung des Willens, 
nie ihn ſelbſt Andern. Alle mittheilbare Erkenntniß kann auf bei 
Willen aber. nur als Motiv wirken: wie die Dogmen thn affe 
auch, lenken, fo ift dabei dennorh immer Das, was der Menſch 
Agentlidy;und überhaupt will, das felbe geblieben: bloß Aber die 
Wepe, auf welchen es zu erlangen, hat er andere Gedanken er⸗ 
halten, ‚und imagindre Motive. leiten ihn gleich wirklichen. „Dar 
hec ?Bo uſt es in Hinſicht auf- feinen ethiſchen Werth gleich wie, 
* große Schenkungen an. Hülflofe macht, feſt uͤberredet in 
einem Fünftigen Leben alles zehnfach wieder zu erhalien,“ oder ob er 
uiecfelbe Summe auf Verbeſſerung eines Landgutes verwendet, 
das sieht ſpate, aber deſto ſicherere u und. etlle clichere Zinſen tar 
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a “ ‚And. bloße, opera _operata, würde die ghiche ſogen, bie nichtg 
helfen, henn ni bie Guade den Glauben ſchentt, ‚der au Wiedergeburt 
ia." writer Ankten: ’ * 
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gen wirbt. — und ein Moͤrder, fo gut wie. ber Bandit; weicher 
dadurch ‚einen Lohn erwirbt, ift auch Der, welcher rechtglaͤubig 
ven Keper den, Flammen überliefert; ja ſogar, nach ‚inneren Um- 
ſtaͤnden, auch Der, welcher die Türken im. Gelobten Lande erkwürgt, 
wenn er. nämlich, ‚wie auch Jener, 48: eigentlich damnum : thut,; weil 
er ‚fich. dadurch einen. Play im. Himmel zu erwerben vermeini. 
‚Denn, zur für; fi, für ihren Egoismus, wollen. ja: Diefe forgen, 
eben wie auch jener: Bandit, von -dem fie ſich nur. durch: Die Ab⸗ 
furbität der Mittel unterſcheiden. — Von Außen iſt, wie ſchon 
gefagt, dem; Willen immer ‚nur durch Motive beizukommen: vieſe 
aber; andern. bloß. die. Art wie er ſich außert, nimmermehr Im 
ſalbſt. Velle non .discitur. _ F 

Bei guten Thaten, deren Ausüber ſich auf Dogmen beruft, 
muß man aber immer unterſcheiden, ob dieſe Dprguen auch wirk 
lich das Motiv: dayu find, oder ob fie, wie ich oben ſagte, nichts 
weiter, ald die ſcheinbare Rechenfchaft: find, durch die Jener feine. 
gene. Bernunft zu befriedigen fucht, uͤber eine aus ganz ‚anderer 
Duelk fließende gute That, die er vollbringt;;: weil: er gut iR, 
aber nicht. gehörig zu erklären verfteht, weil er fein Philoſoph if, 
und dennoch etwas dabei denken möchte.:- Der Unterſchied tft aber 
ſehr ſchwer zu finden, weil er im Innern des Gemuͤthes liegi. 
Daher fönnen wir faft nie dns. Thun Anderer und. felten. unjer 
eigenes moralifch richtig :beurtheilen. — Die Thaten und. Hand⸗ 
Iungsweifen. ded Einzelnen und eines Volkes fönnen durch Dog⸗ 
men, Beifpiel und Gewohnheit, fehr modifizirt, werden. ::. Aber an 
ſich find alle Thaten (opera operata) bloß, deere Bilder, und 
allein. - die Gefinnungl,. welche zu ihnen; leitet, giebt. ihnen mo⸗ 
ralifche. Bedeutſamkeit. Diefe ‚aber. kann wirklich ganz die felbe 
feym, bei: fehn, verſchiedener äußerer: richeinung,..' Bei-. gleichem 
Grade von. Bosheit kann der Eine: auf dem Made,; der‘ Andere 
ruhig im Schooße der Seinigen ſterben. Es kann derfelbe Grab 
yon Bosheit. feyn,- der fich. bei zinem Volke in großen. Zügen, 
in Mord. und Kannibalismus, ‚beim andern Hingegen in Hof 
intriguen;; Unterdrückungen und feinen, Raͤnken aller Art fein 
und leife en miniature ausfpridt: das Wefen bleibt das jelbe. 
Es ließe fi) denfen, daß ein vollfommener Staat, oder fogar 
vielleicht auch ein sollfominen feft geglauhtes Dogkin von Ber 
tohnungen und Strafen jenſeit des Todes, jedes "Verbrechen yer« 
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hinderte⸗ politiſch ware vadurch viel, moraliſch nichts gewon⸗ 
nen vietaiche nur de Abblldung des Willens vurch dae — 
gehemmt. 

- Die achte Gate der Geftintng ; bie uneigennäige * 
und Beri'teihe- Edelmuth gehen alſo 'nicht von abſtrakter Erkennt⸗ 
niß ‚dus! aber⸗ doch: von Erkenntniß: wählt; vun! einer un⸗ 
mittelbaren und intuitiven Die nicht wegzuraͤſonniren and nicht 
anzuräfönniren iſt, von einer Erkenniniß, die eben weil fie nicht 
abftrakt ift, ſich auch nicht mittheifen laͤßt, fonbern Heben ſelbſt 
aufgehen muß die Daher ihten- eigentlichen abduaten Ausdruck 
wicht. in Worten findet, fondern ganz allein in Thaten, im Han⸗ 
deln, im Lebenslauſ des Menſchen. Wir, die wir hier von del 
Tugend die Theorie ſuchen und daher uch das Weſen der ihr 
zum: Gtunde liegenden Erkenntniß abftraft änszudrücken haben, 
werben dennoch in dieſem Ausdruck wicht jene Erkenntniß ſelbſt 
lieſern könnenſondern mar den Begriff derſelben, wobei wir im⸗ 
niev vom Handeln, in welchem allein ſte ſichtbar wird, ausgehen 
and: auf Daflelbe, als ihren allen adäquaten Ausdruck verweifen, 
wegen wir nur deuten und auelegen, d. $:' ‚abfetaft außfpredjen, 
was: eigentlich dabel vorgeht. 

Bevor wir mat, Gegenſatz yes: bacheftellten Bf en, 
von’ der eigentlichen Guͤte teden, ift, als Zwiſchenſtufe, die blofe 
Negation des / Boſen zu betühren: dieſes iſt die Gerechtigkeit. 
WadMecht win Untecht ſet, iſt oben hinlangkich atiseinanbet⸗ 
geſehe: Daher: wir ‚hier mit Wenigem fügen: tönnen, daß Derjenige, 
welchet jene bloß moralifche · Gramze zwiſchen Unrecht und Recht 
frekwillig unerkennt und fie gelten aßt, auch wo fein Staat her 
ſonſtige Gewaltſte ſichert, folglich, unferer Erklatung gemäß, nie 

in-ver :Bejahuing feines eigenen Willens bie’ zur Vernemung des 
in: nem andern Individuo: ſich darſtellenden geht, — gerecht 
iſtEr wird fe nicht, um ſein eigenes Wohlſehn ja vermeh⸗ 
ren, Leiden Aber Andere verhängeht dv. h. er wird Sein Verbrechen 
begehen, wird: die Nechte, wird das Eigenthum eines Jeden rer 
ſpectiren. — Wir ſehen nun, dag einem ſolchen Gerechteir, ſchon 
nligt mehr, wie dem Boͤſen, das prineipiam individuationĩs 
eine wolehnte Scheidewand iſt, daß er nicht, wie jener, nur ſeitie 
eigede Willenserſcheinungbejaht uni alle anderen verneint, daß 
ihm Anbere nicht bloße Larven ſind, veren Weſen von Vem ſeini⸗ 
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gen ...ganz ‚oerichieben: if; ſondem, durch, ſeine Handſungsweiſe 
zeigt er an, Daß er fein eigenes Weſen, nämlich: ben Willon zum 
Leben ald Ding an fi, auch in der fremden, ihm bloß gls Vn⸗ 
fellung gegebenen: Erſcheinung wiedex eahennit, glfe; ſich? felbfl 
in ‚jener: wighgtfinbet, bis auf ainen gewiſſen Grad, nämlich Im 
des Nicht ⸗ Unxechtthuns, du::hr Nichtwerlebens, : Ip; gben dieſen 
Grade nun. duyrhfihgut.gu das ;prineipium, individuatianis, den 
Schleien der, Maja: er ſetzt ſofern das Weſen under ſich den 
eigenen, gleich: ern warleht: es ch Sr 

In dieſer Gexechtigleit Kiegt, wenn. man. uf; haa Banane 
vecſciben fieht, {hen ber. Vorſatz,in der Beichung ars eigener 
Willens nicht Sp, weit zu gehen, daß fie die fremden Willens⸗ 
ericheinungen werneint, jndem fie jaldhe .denfm; au. Venen gwingt 
Man, wird baher. «ben: fo. viel Anderenleiſten wollen, 036: mar 
vor ihnen genießt. Den höchſte Grad dieſer: Gerechtigleit der Ge⸗ 
fianung, welcher aber immerſchon mit der/ eigentlichen Gute, 
deren, Charakter nicht: mehr; bin ‚negativ: iſt, gepnert. IB ‚geht. fe 
weit, daß man. feine, Rerbte:-auf ererbtes -Eigenshu in : Zweifel 
sieht, ‚Deu Leib ur durch die, eigenen Kraͤfte, geiſtiga aber loͤrper⸗ 
liche, erhalten will, jede fremde Dienſtleiſtumg, jeden Luxus 
als. einen Vorchutf empfindet and; aufeht:iaur: freiwilligen -Mfınuth 
greift. So ſehen wir den Pastal, als ex. die aoletiſcha Richtung 
nahm. kejne Bedienung mehr einen; wollen, obgleich er Diener 
ſchaftogenng hatte: ‚feiner ‚beftändigen Kraͤnllichkeit angeachtet, 
machte er: fein Bett ſelbſt, ‚hohe: ſeloſt ſtin Mſſen auf der Füce 
u. h.w. (Vie. .de; ‚Pascal ‚par. gu sogur,..&,19;) ;' Diefem- gan; 
euäfprechand wird. berichtet daß: manche Hindu, ::fpger Rqpſchahe 
bei vielem. Reichthum, dieſen aur zum Unterhalt der. Ihrigen, 
ihres Hofes. und ihren Dienerſchaft verwenden und mit ſtrenger 
Skrupuloſität die Maxime beſolgen, nichts gu’ eſſen sale was ſie 
ſelbſt eigenhaändig geffiet und geexudtet: haben. Ole gewiſſes Miß⸗ 
verſtändniß liegt Dabei doch zum Grunde: dena: Ber Einzelne Tann, 
gerade -weil. ey. reich. und: mächtig Ik, Dem. Ganzen der mexnſch⸗ 
lichen Geſellſchaft fo: beträchtliche Dienſte leiſten, daß fie dern ex⸗ 
erbten Reichthum agleiſhwiegen; deſſen Sicherung: er der Geſell⸗ 
ſchaft verdankt. Eigentlich iſt jeue übermäßige Erechtigkoi fein 
cher Hindu ſchon mehr als Gexechtigkeit,naͤmlich wirkliſche „(Ente 
ſagung, Bergeinung: des. Willens zum Lehen;: Asleſe; wait ber 
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wie zuloht reden werden: Hingegen fand Umgekehrt reines Nichts⸗ 
en und Leben: durch die Kräfte Anderer; bei: erenbteni: Eigen: 
thin ;.. ohne: irgend etwas zu’ feiften, ‚doch fihon als moraliſch 
unrcaht augeſehen werden, wenn es ad nach voſitiven Seſeten 
rocht bleiben muß. 

Wir haben. gefunden, daß ‚vie. freiwillige Gereitipfeit ihren 
innerſten Urſprung hat in: einem gewiſſen Grad der: Durchſchauung 
des principii individuationis, waͤhrend in diefem der Ungerrehte 
ganz⸗und gar-befangen- bleibt. Dieſe Duckhfchuunng Tann Richt 
user in dem hiegiw. erforderlichen; fondern auch in höhetm Grave 
Statt; habar; welcher zum pofiinen Wohlmwollen und -Wohlthun; 
zur Menjchenliebe* treibt: "und: Died‘ kann gefchehen; wie ſtark und 
energiſch an ſich feibft auch der in ſolchem Individuo erſcheinende 
Wille ſei. Immer kann die Erkenntniß ihm das Gleichgewicht 
halten, der Verfuchung zum Unrecht widerſtehen lehren und ſelbſt 
jedem. Grad von Düte, ja von Reſtgnatiomihervorbringen.n UAlſo 
ir keineswegs der gute Menſih für eine urfpränglich: ſchwaͤchere 
Willenerſcheinung alsder böſe zu Hhaltonze ſondern es: iſt dit 
Erbenniniß, welche in ihm ben blinden Willensdrang' bemwiſterti 
Es / giebt zwaf Individnen, welche bloß ſcheinen yuhnathig ui 
ſeyn, wegen der Schwäche des in ihnen erfchelnennen Willens: 
uns. ſie ſind, zeigt ſich aber ld daram,rdaß 'fte Feiner betruͤcht⸗ 
lichen Sabbſatxrwinduug fähig: And, um de girechn ober: zuie 
That: auszuführen.. 13 menden. in iii 

Wenn und nun aber, als eine feltene Yuönahme, ein Menſch 
vorkemmt, der etwan ein. betraͤchtliches Einkommen :befigt, von 
dieſem aber nur wenig für ſich: benuht und alles Uebrige der Roth: 
leivenden giebt, während er ſelbſt viele Genüſſe und Annehnilich⸗ 
keiten entbehrt, uund wit das Thun dieſes Menſchen uns du, ver⸗ 
veutlſchen ſuchen; fo werden wir, ganz abſehend von den. Dog 
men, durch weiche er etwan ſelbſt fein Thun ſeiner Vernunft he⸗ 
greiflich machen. will, als den einfachſten, allgemeinen Ausdrud 
wid als den fvefentfichen: Charakter: feiwer Handlungsweiſe finden, 
daß er weniger, als fonft gefhieht, eineir Anter chteh 
macht zwiſchen Sich uirb Anderen. Hein eben dieſer Unter: 
fchieb,.In den Augen: mandes Andern, fo, groß ‚if, „Daß. frembrg 
Leiden. dem Boshaften.ummittelbasg, Freude, dem Ungerechten . ein 
willfemmened:- Mittel; yime eigenen Wohlſeyn ifry wenn der bloß 
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Gerechte dabei ſtehen bleibt, Es: nicht: qu verurſachen;· wenn über 
haupt die meiſten Menſchen undählige Leiden” Anderer‘ in ihrer 
Naͤhe wiſſen und ;fennem, aberifich: nicht entſchließen ſte zu mil⸗ 
dern, weil fie felbft einige: Entbehrung dabei übernehmen: müßten; 
wenn alfo Jedem von diefen Allen ein mächtiger: älnterfchien: ob 
zuwalten' ſcheint zwiſchen dem eigenen Ich und dem'fremden; fo 
iſt Hingegen jenem Edlen, ben wir ung denken, dieſer: Unterſchied 
nicht ſo bedeutend; das prindipium indivduationis, die Form 
ber. Erſcheinung, befaͤngt ihn nicht mehr fo: ſeſt; ſondern Bas. Leis 
den, welches er an: Anderen fieht, geht ihn faſt ſe mahe an,; wie 
ſein eigenes: er ſucht daher das Gleichgewicht zwiſchen beiden 
herzuſtellen, verſagt ſich Genuſſe, übernimmt Entbehrungen, um 
fremde Leiden zu mildern. Er wird inne, daß der Unterſchied 
zwiſchen ihm und Anderen, welched dem. Böfen: eine fo große 
Kluft iſt, nur. einer vergaͤuglichen taäuſchenden Erſcheinung un⸗ 
gehört: er erbennt, unmittelbar and. ohnei Schlüffe,udaß das Auſtch 
feiner eigenen Erfcheinung aucht pad derſfremden: iſt, naͤmltich ſener 
Mille: zum Leben, welcher das Weſen jeglichen Dinges nsmacht 
uud in: Allem: lebtz: fd; daß dieſes ſich ſogur auf/die Ylyiere: und 
die ganze Natur erſtreckt: daher wird er auchi fein Thier qudien")) 
.. . Er iſt jetzt ſo wenig im Stande, Andere darben zu laffen, 
während ern ſelbſt Ueherflüſſtges und Entbehrliches Hat, wie irgend 
Jemand einen TagHunger leiden: wird, um ame folgeltben mehr 
zu haben, al8 er genießen kann. Denn Jenem, der :die. Werke 
, — 
un Das“ Recht des Menſchen Kuh dis Leben und Ste Kräfte: ber Thiere 
beruht/ darauf, idaßl weil. mit: der Steigerung ber Klarheit tes Bewußtſehas 
bag, Feiven, ſich gleichmaͤßig ſteigert, bey; Schmerz, welchen; das ThiexHurrch 

den Tod, oder die Arbeitleidet, noch night ſo groß iſt, wie ber, welchen der 
Menſch durch die bloße Eutbehrung bes Fleiſches, ober ber Kräfte des Thieres 
leiden würde, der Menſch daher in der Bejahung feines Dafeyus bis zur Ver⸗ 
neinung bes Baſeyns des hleredl"gehein Ehnd)-" und der LE" zutir‘ Leben An 
Ganzen badurch weniger Keinen trägt, - als wenn mak’ies "ungelehri:'hielte, 
Dies beftimmt zugleich. den, Grad des Gehrauche,,. den tar Menſch ohne Yin 
recht yon hey Kräften ‚der Thiere machen darf. welchen man ‚aber, oft, über: 
färetet, befgpbspe bei Saklpiergn ab, Sagbkuphen;;, mogeaeh Aakyr. bie hs 
tigfeit der Thier⸗Schutz⸗Geſellſchaften beſonders gerichtet ‚iR. Auch erſttect 


u,®, 
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jends "Rec" ——— 
oberen Thlete.::! Hingegen’ Tdibet: DaB Infelk "steckt Velten Ted noch nlcht Te 
yiel;; wie deu Menſch Dun: beffek Stidyi sr) Die: Hihimi Tehert dies nicht .eie: 
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der Nebe übt, ift der Schleiet ber: Maja durchſichtig geworden 
and bie Tauſchung des principii mdividuationis hat ihn ver⸗ 
laftem. Sich, ſein Selbſt, feinen Willen erfeunt ex in jedem We⸗ 
fen, folglich auch in dem Leidenden. Die Verkehrtheit iſt von 
Hin grwichen, mit weicher der Wille zum Leben; ſich ſelbſt ver 
fennend, Ser in Einem‘ Individuo flüchtige; gaukleriſche Wolluſte 
genießt;: und dafür dort in .einem andern leidet und Darbt, nud 
ſo Onnaf :nerbängt: und Quaal daldet; nicht erkennend, daß 
er, wie Thyeſtes, fein! eigenes Fleiſch gierig. verzehrt, und dann 
hier jammert uͤber unverſchuldetes Leid und‘ port frevelt : ohne 
Schen vor der Nemeſis, immer und immer ur weit er: fich ſelbſt 
verkennt im der fremden Erſcheinung, und daher die ewige Ges 
rechtigkeit wicht wahrnimmt, befangen im principio individuatio- 
mis: 'alfo überhaupt in: jener Erkenntuißart, welche der Say vom 
Grunde beherrfht. Bon diefem Wahn und Blendwerk der Maja 
geheilt feyw; ‚und Werke ver: Liehe üͤben, ift Eins: : Legteres hi 
aber unanshtelbliches: Symptom jemeri:Exfehntnißsn: U 
G.Das Gegentheil der Gewiſſendpein, deren Urſprung und De 
Deutung: ben erläutert worben,: iſt das gute Gewifſen, Die 
Befeiebigung:,:; welche: wirinach jeder. imeigennüßigen Chat: ‚vers 
fsüren: ::&ie- entfpringt daraus, daß ſolche That, wieı ſte hervor⸗ 
geht: ans nee unmittelbaren Wiedererkennen unferes "eigenen We⸗ 
ſens lan ſich auch in der fremden Erſcheinung, uns auch wiederum 
Die) Beglaubigung dieſer Erbenntniß giebt, der Erkenninig ; daß 
unſet wahres: Selbſt nicht bloß in der:eigenen Perſon, dieſer ein⸗ 
zefnen Erſcheinung, da iſt, ſondern in Alleni was lebt.na Dadurch 
fahr: ſich Das; Ser; erweitert; wie durch dan Egoismus zuſammon⸗ 
gezbgen.Denn wie dieſer unſern Antheil Toncentei auf die ein⸗ 
jene @rfcheihung : des eigenen Individui; wobeidie Erkenntniß 
un ſtets die. zahlloſen Gefahren, welche fortwaͤhrend dieſe Er⸗ 
fheinung bedrohen, vorhaͤlt, wodurch Aengftlichkrit und Sorge 
der Grandtoͤn unſerer Stimmung. wird; ſo verbreiteschte Erkennt⸗ 
niß daß alles. Lebende eben ſo wohl unſer eigenes Weſen än ſich 
iſtWie die eigene Perſon, unſern Antheil aufallesn Lebende: 
hiedurch wird dad Hetz erweitert. Durch den: alſo / verminderten 
Antheil am leigenen Eelbſt wird die aͤngſtlicho Sorge für daſſelbe 
in: Ihrer Wurgel angegriffen und beſchraͤnkte daher ‚Die: ruhige, 
Averſichtliche Heiterkeit: welche tugendhafte :Giefiariung mad: gie 
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Gewiſſen giebt, und das: deutlichete Hervortreten derſelben bei 
jeder guten. That, indem dieſe den Grund jener Stimmung uns 
ſelber beglaubigt; Der. Egoift fühlt fich von fremden: und feind- 
lichen Erſcheinungen umgeben, und. alle feine Hoffnung ruht anf 
bem eigenen Wohl. Der Gute lebt in einer Welt. befreuunete 
Erſcheinungen: dad Wohl einer jeden derſelben ift fein eigenes. 
Wenn daher gleich die Erfenntniß des Menſchenlooſes überhanpt 
feine Stimmung nicht zu einer fröhlichen macht, fo giebt die bla» 
bende Exfennmiß feines eigenen Weſens, in allem:-Lebenden ihm 
doch eine. gewiſſe Gleichmaͤßigkeit und ſelbſt Heiterfeit der. Stim- 
mung. "Denn: der. über. unzählige Erſcheinungen verbreitete An⸗ 
theil kann nidyt jo beängftigen, wie ber auf eine koncentrixie. 
Die Zufälle, welche die Gefammtheit der Individuen treffen, glei⸗ 
den ſich aus, während. die dem Eingelnen begegnenden Rad 
oder Unglüd herbeiführen. 

", Wenn nun: alfe ‚Andere Moralprincipier aufflelften-, bie fie 
als Vorſchriften zurTugend und. nothweßdig zu befolgende Ge⸗ 
ſehe hingaben, ich aber, wie, ſchon geſagt, dergleichen nicht kann, 
indem idy dem ewig freien: Willen kein Soll noch Geſetz vorgu⸗ 
halten habe; ſo iſt dagegen, im Zuſammenhange meiner Betrach⸗ 
tung, das. jenem Unternehmen gewiſſerncaaßen Entſprechende und 
Analoge: jene -rein.:thensetifche Wahrheit, als deren bloße Ausfuh⸗ 
rung and "das Banze:meinee Darſtellung angefehen werden ;kaun; 
daß nämlicd, der. Wille. dasß Anfich jeder Erftheinung;,: jelbfi aber, 
als ſolches, von den Formen dieſer und dadutch von der Biel- 
beit frei ifts weiche Wahcheit ich, in Bezug auf dab Handeln; 
nicht: wärbiger auszudrũcken weiß, als durch die ſchon erwähnte 
Formek des Bevar .„Tati;twam- asit". : ( „Diefed. Bift Dul“) 
Mer ſie mit’ klarer Erfenniniß und feſter inniger Ueberzeugung 
über jedes Weſen, mit dem er m. Berührung kommt, zu ſich / ſel⸗ 
ber- auszuſprechen vermag; ber iſt eben damit aller Tugend nd 
Secligfeit ‚gewiß und mif dem geraden: Wege zür Grlöfung.? - 
nr Bevor ich num aber weiter.gebe und, als das Sekte meiner 
Darftellung. Jeige; wie bie Liebe, als deren: Urfpsming und Weſen 
wir: Die: Durchfihanung ;de& prinmp : individeationis: erfeunen; 
zit. Erföfung, naͤmlich zum gänzlichen Hufgeben: vet Willena um 
Lebe, d. 5. alles Wollens, führt, und auch, wie din auberer Weg) 
‚uinber ſanft jedoch haͤufiger, ben: enihesticheg. bahimi.Eringt, 


N 
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muß’ zusor: hler ein paradorer Sag ausgeſprochen und ſerlduteri 
werben, nicht weil‘ er ein folher, ſondern weil er wahr ift und 
zur: Bolfiäwdigkeit meines batzulegenden Gedankens gehört: Es 
iſt dieſer „aue Liebe (ayamı, saritas) w Mitleid. ae 


8 ei, Be 


Bir haben gefehen wie aus der Dunhſchanung v be priu 
apü individuationis im geringern Grabe die Gerechtigkeit, im 
hoͤhern die eigentliche Guͤte der Geſtnnung hervorgieng, welche 
fd als reine, d. h. uneigennützige Liebe gegen Andere zeigte. Wo 
num dieſe vollkommen wird, ſetzt ſie das fremde Indiviönum und 
fein Schickſal dem eigenen völlig gleich: weitet kann ſie nie gehen; 
da. fein. Grund vorhanden iſt, das fremde Individuum dem eige 
nen vorzuziehen. Wohl aber kann die Mehrzähl der fremden 
Indiinnen, deren ganzes Wohlſeyn odet Leben in Gefahr IM, 
bie. Rüdficgt auf das zigene Wohl des‘ Einzelnen überwiegen. 
In ſolchem ‚Yale wird der zur höchſten Güte: und zum wollende⸗ 
ten Wrelmuih gelangte Charaäktet fein Wohl und fein eben 
gänzlich zum: Dyfer..bringen: für. das Wohl vieler Anderen: ſo 
ſtarb todxpo Jo Leonidas, ſo Regulus, fo Decius Mus, fo Ars 
noid won: Winfelrieu, jo Jeder, der freiwillig und bewußt fuͤr die 
Seinigen, für bad Baterlaud, in den gewiſſen To; geht. Auch 
ſteht auf. Diefer Stufe: Jeder, der zur Behauptung Defſen, was 
ber:: geſanemten Menſchheit zum Wohle gereicht und bechtmaͤßig 
angebört,.:p. b.: für allgemeine, wichtige Wahrheiten und.:für Vers 
tikgiing großer: Irrthümer, Leiden und Tod willig. übernimmt? 
fo ſtarb Sokrates, fo Jordanus Brimus,:fo fand mandyer Held 
dar, Mahrheitiden Top uf dem Scheiterhaufen unter ben Han⸗ 
ben: ber Priener · De a 1 

Nunmehr: aber habe ich, in’ Hinficht auf das oben aus⸗ 
geiprothene Baraboron, daran zu erinnern; Daß. wir früher dem 
Leben im Ganzen das Leiden weſentlich und von Ihm unzertrenn⸗ 
lich zefunden ‚haben‘, ımb daß wir: einfahen; wie jeder. Wunſch 
ans einem⸗·Beduͤrfuiß; einem Mangel,. einem. Leiden hervorgeht, 
daß / vaher ‘jede: Befriedigung wur ein binweggenummener' Schmerz, 
fein gebrachtes ‚pofttiegd Glück) iſt; daß Die Freudenzwar dem 
Wunſche kügen ;. ſtewuͤren einipefitived Butsıin Wahrheit aber 
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nur negativer Natur find und nur das Ende eines Uebels. Bas 
baber auch Güte ;. Liebe und Edelmuth für Andere thun, iſt im⸗ 
mer nur. Rinderung ihrer. Leiden, und folglich ft; was ſie Bewe⸗ 
gen Fann zu guten IThaten und Werfen. det. Liebe immer nur 
bie Erfenntniß des fremden Leidens, aus dem eigenen 
unmittelbar verftändlih und dieſem gleichgefehtt. Hieraus aber 
ergiebt fi, daß Die reine Liebe (ayanın, carıtas) ihrer Ratır 
nach ‚Mitleid: ift;- das Leiden, welches. fie: Iimbert ; mag nun ein 
großes pder ein Fleines, wohin jeder unbefriedigte Wunſch gehört, 
ſeyn. Wir. werben: daher. feinen: Anftand nehmen, iur. geraden 
Widerſpruch mit, Kant, der: alles. wahrhaft Gute und: alle: Zr 
gend allein für. folche:-anerfennem will; . wenn fie :aus ber «bs 
firaften ;Reflerion. und zwar: .dem; Begriffe. der Pflicht, und bes 
fotegorifchen. Imperatios hervorgegangen ift, und der gefühltes 
Mitleid für, Schwäche, keineswegs für Tugend erklärt, — im 
geraden Widerſpruch ‚mit Kant zu ſagen: der ‚bloße Begriff it für 
Die. Achte Tugend fa: unfruchtbar, wie für die Achte Kunfu alle 
wahre und reine. Liebe ift Mitleid, and jede Liebe, die micht Mit- 
kein iſt, iſt Selbſtſucht. Selbſtſucht iſt der epdc; Mitleid iſt bie 
avoxn. Miſchungen von beiden: finden'häiufig Statt. "Sogar 
bie: aͤchte Fteundſchaft ift Ammer:Mifhung: von Selbſtfucht und 
Mitleid ::erftese ;liegt tm. Wohlgefallen an ‚ver. Gegenwart des 
Frenndes, deſſen Judividualitaͤt der unſerigen entſpricht, und ſte 
macht, faſt immer: den! größten Theil aus; Mitleid zeigtu ſich in 
der .aufrichtigen Theilnahme un: feinem "Wahl: und Weber. und 
bei. ueigennügigen: Opfern‘, idie man : itefem't bringt..:: Sogar 
Spinoza fagt::;Benevölentia nuhil. alınd. est;  quam :guprditds 
ex commiseratiome orta. (Eih. HI,:pr. 27, car.!$, schol.) 
Als Beftätigumg umnfere®: :paraboren Sahes mag man berkerfen, 
dag Ton und Worte der Sprache und Liebfofungen: ber reinen 
Sebe ganz zufanmenfallen mit dem Gone des Mitleids: beilaͤufig 
auch ‚daß. im Italiaͤniſchen Mitleid und. reine Siehe durth das 
ſelbe Wort pietà bezeichnet werden. 

Auch. iſt bier die Stelle nie Erörterung ei eine. der: auffallende⸗ 
—— der menſchlichen Ratur; des ⸗Weinens, welches, 
wie das Lachen,:zu den Aeußerungen gehört: die ihn vom Thiere 
unterſcheiden. Das Weinen iſtikeineswegegeradezu⸗Aeußerung 
des Echmerzes: denn boi ben! wenigften: Sichmergen / wird geweint. 
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Meines Eachtens weint man ſogar nie unmittelbar "Über den 
entpfunderien Schmerz, : fondern immer nur Aber veffen Wieder 
holäng: in der Reflerion. Man geht nämlich von dem empfunz 
denen Schmerz, felbft wann er: Förperlich! tft, uͤber zu einer bloßen 
Borftellung deſſelben, und findet dann feinen eigenen Zuſtand fo 
bemitfetdendtverth, daß, wenit ein Anderer der Dulber wäre, 
man voller Mitleid und Lebe ihm helfen zu werben. feſt und 
aufrichtig "Aberzeugt iſt: nun über iſt man: -felöft der Gegenſtand 
feines eigenen aufrichtigen Mitleids: init ber hůlfreichſten Geſin⸗ 
wung iſt man ſelbſt der Hüuͤlfsbedürftige, fühkt, dag man mehr 
duldet, als man einen Andern dulden ſehen koͤnnte, und in die⸗ 
ſer ſonderbar verflochtenen Stimmung, wo das unmittelbar ge⸗ 
fühlte Leid erft auf einem’ doppelten Umwege wieder zur Per⸗ 
ception kommt, als‘ fremdes vorgeſtellt, "als ſolches mitgefühlt 
und dann plöhlich wieder als unmittelbtir eigenes wahrgenom⸗ 
men wird, — ſchafft rich die Natur durch jenen fonderbaren koͤr⸗ 
perlichen Kampf Erleichtetung. — Das Weinen iſt demnach 
Mitleid mit fi ſelbſt, oder das auf ſeinen Augzgangspunkt 
zurückgeworfene Mitleid. Es iſt Daher’ durch Fahigke zur Liebe 
und zum Mitleiv und’ durch Phantafte bebingt daher weder hart⸗ 
herzige, nvch phantaſieloſe Menſchen leicht weinen, ind das Wei⸗ 
nen ſogär Immer als Zeichen eines gewiſſen Graves von Sie 

des. Charakters angefehen wird und den Zorn entwaffnet, 
nah’ fühlt, ‘daß wer noch weinen kann, dach, notwendig je 
Liebe, d. h. des Mitleivs gegen Andere Fang ſeyn muß, eben 
weil biefes, auf bie beſchriebene Weiſe, in jene zum Weinen fuh⸗ 
rende Stimmung eingeht. — Ganz bei aufgeſtellten Erklärung 
gemäß ift die Befchreibung, welche Petrarka, fein Gefühl naiv 
und wahr ausfprechend, vom Entftehen feiner eigenen Thränen 
madt: . . 
4. 1 1’vo pensando: e nel pensar m’ assale 

ı Una. pietä su forte di me stesso, -- 

. Che mi -conduce spesso,. - 

Ad alto lagrimar, ch’ i non soleva ). 


— — — — —— — — ·— — 


u) Judem ich gedankenvoll wandele, befaͤllt mich ein fo ſtarkes Mit: 
Leid mit mir felber, daß ich oft (aut weinen muß; was ig doch ſonſt 
nicht pflegte. | 
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Auch ‚beftätigt ſich das Gefagte dadurch, Daß Kinder, tk 


i einen Schmerz erlitten, meiftens erft dann weinen, wenn man 


fte beflagt, alfo nicht über den Schmerz, fonbern über. Die Vor⸗ 
ſtellung deſſelben. — Wann wir nicht durch eigene, ſondern durch 
fremde Leiden zum Weinen bewegt werden; ſo geſchieht dies da⸗ 
durch, daß wir uns in der Phantaſie lebhaft an die Stelle des 
Leibenden verſetzen, oder auch in ſeinem Schichſal das Loos der 
ganzen Menſchheit und folglich vor Allem unſer eigenes erbliden, 
und alfo durch einen weiten Umpeg immer doch wieder über und 
felbft meinen, Mitleid mit uns felbft empfinden. Dies fcheint 
au) ein Hauptgrund des bucchgängigen, alfo natürlichen Wei— 
nens bei Todesfälle zu ſeyn. Es ift nicht fein Verluſt, den ber 
Trauernde beweint: folder egoiftifcher Thränen würde man fi 
fhämen ; ftatt daß er bisweilen ſich ſchaͤmt, nicht zu weinen. 
Zunaͤchſt beweint er freilich das Loos des Geſtorbenen; jedoch 
weint er auch, wann. dieſem, nach langen, ſchweren und unheil⸗ 
haren Leiden, der Tod eine wuͤnſchenswerthe Erloͤſung war. 
Hauptſachlich alſo ergreift ihn Mitleid uͤber das Loos der ge⸗ 
ſammten Menſchheit, welche der Endlichkeit anheimgefallen iſt, 
der zufolge jedes ſo ſtrebſame, oft ſo thatenreiche Leben verlöfchen 
und zu nichts werden muß: in biefem Looſe der Menſchheit aber 
erblickt er vor Allem ſein eigenes, und zwar um ſo mehr, je 
näher ihm der Verſtorbene fand, daher am meiften, wenn es 
fein Vater war. Wenn auch dieſem durch Alter und Krankheit 
das Leben eine Quaal und-duch feine Huͤlfloſigkeit dem Sohn 
eine ſchwere Bürbe war; fo weint er doch heftig über ben Tod 
des Vaters: aus dem angegebenen Grunde *). 


8. 68. 
Nach dieſer Abfchweifung fiber die Identität der reinen Liebe 


mit dem Mitleid, welches legteren Zurüdwenbung auf Das eigene 
Individuum dad Phänomen des Weinend zum Symptom hat, 


*) Hiezu Rap. 47 des zweiten Bandes. Es ift wohl kaum nöthig zu 
erinnern, daß Die ganze 88. 61—67 im Umriß aufgeßellte Ethik ihre and 
fünrlichere und vollendetere Darftellung erhalten hat in meiner Preisſchrift 
über die Grundlage der Moral. 


. 
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nehme ich den. Faden unferer Auslegung der ethiſchen Vedeutung 
des Handelns wieder auf, um nunmehr zu zeigen, wie aus ver 
ſelben Quelle, aus welcher. alle: Güte, Liebe Tugend und: Evelt 
muth entfpringt;. zuleßt auch. dasjenige hervorgeht, was ich die 
Berneinung- des Wilfend zum Leben nenne. --: 

Wie wir früher Haß und Boshelt bedingt Fahen Dir den 
Egoisums und biefen. beruhen . auf dem: Befangenfeyn: ber Ex 
fenntniß im primeipio individuationis;" fo fariden wir. als ben 
Urſprang und das Weſen der: Gerechtigkeit, fodann,- wann :«& 
weiten gebt, . ver Mebe. und des Edelmuths, bis zu den hoͤchſten 
Graden, die. Duxchfchauung jenes prineipn individuationis, 
welche allein, indem fe den. Unterſchied zwiſchen dem: eigenen 
und ben. fremden Indlviduen aufhebt, die. vollfemmene Güte Der 
Gefinnung;; bis zur uneigennügigften Liebe -und zur großmathig⸗ 
* Selbſtaufopferung für Andere, möglich macht und erklärt. 

Iſt wun. aber dieſes Durchſchauen des principũ individua- 
—* dieſe unmittelbare Erkenniniß der Identitaͤt des Willens 
in iallen feinen Erſcheinungen, in hohem Grabe -deti Deutlichkeit 
vorhanden ;--fo-wirb ſie ſofort einen noch weiter gehenden Einfluß 
auf. ven Willen: zeigen. Wenn nämlich vor ben Augen eines 
Menſchen jener: Schleier: der.-Maja, -D49 prinoipium individua- 
tionis, fo ſehr gelüftet iſt daß derſelbe nicht mehr den egoiſtifchen 
Unterſchied zwiſchen feiner Perſon und der fremden macht; - fon« 
bern an den Leiden ber: anderen: Indivivnen fo viel Antheil nimmt 
wie an feinen eigenen, und dadurch nicht nur im hoͤchſten Grade 
hulfreich iſt, ſondern ſogar bereit, ſein eigenes Individnum zu 
opfern, fobald: mehrere: frentde vadurch zir wetten find; bann- folgt 
von felbft, daß ein folcher- Menſch, der in allen Weſen fich;-:fein 
innerſtes und- wahres Selbſt erkennt; auch vdie enbloſen ‚Reiben 
alles Lebenden als die ſeinen detrachten und fo den Schmerz det 
ganzen Welt ſich zueignen muß. Ihm ˖iſt Fein Leiden mehr fremd; 
Alle Quaalen Anderet; die er ſieht und fo: felteir zu: Iindermser- 
mag; alle Duaalen, von denen er mittelbar Kunde hat; ya die er 
nur: als. möglich) erkennt, wirfen anf feinett Geif;-'wie- feine. elge⸗ 
nen. Es iſt nicht mehr das wechſelnde Wohl und Wehe feiner 
Perfoti; was!er im Auge hat, wie dies -bei dem noch im: Egois- 
mus befungeuen Menſchen der Fall iſt; ſondern, da. er⸗ das prin- 
eipium. igidividuatioris :durchſchant,: liegt ihm alles gleich nahe 
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Er erkennt das Ganze, faßt das Weſen deſſelben auf, und finde 
es in einem fteten Vergehen, :nichtigem . Streben,. innerm Wider⸗ 
ftreit und. beitändigem Leiden begriffen, fteht, wohin ex auch biidt, 
die leidende Menſchheit und die. leidende Thierheit, und. eine bin 
fhwindende Welt. Dieſes Alles aber liegt ihm jetzt fo nahe, 
wie dem ‚&goiften nur: feine eigene. Perſon. Wie follte er nun, 
bei ſolcher Erkenntniß der Welt,. eben. Diefes. Leben durch ſtete 
Willensafte beiahen und eben dadurch fich ihin immer feſter ver 
fnüpfen, es immer fefter. an ſich drüden? Wenn alfo Der, wer 
her noch im principio individuationis, im Egoismus, befangen 
ift, nur. einzelne Dinge und ihr Verhältuiß zu feiner Perfon er 
fennt, und. jene dann zu immer erneuerten Motiven feines 
Wollens werben; fo wird hingegen jene befchriebene. Erkenntniß 
des Ganzen, des Weſens der Dinge an fi, zum: Quietiv 
alles und jedes Wollend, Der Wille wendet fid) nunmehr von 
Leben ab: ihm ſchaudert jest vor deſſen Genüſſen, ix denen er 
die. Bejahung deflelben . erfennt, Der Menſch gelangt. zum..gw 
ſtande der freiwilligen Entfagung, der Refignation, der wahren 
Gelafienheit und gänzlichen. Willenslofigfeit, — Wenn uns An 
deren, welche noch der Schleier der Maja umfängt,: auch zu Zei 
ten, im fehwer empfundenen eigenen Leiden, oder im lebhaft er⸗ 
fannten fremden, die Erkenntniß der Nichtigfeit und Bitterfeit 
des Lebens nahe tritt, und wir durch völlige und. auf immer ent 
fhiedene Entfagung den Begierden ihren Stachel abbrechen,. allem 
Leiden den Zugang: verfchließen, ung reinigen und heiligen moöch—⸗ 
ten; ſo umſtrickt uns Doch bald wieder Die Zäufchung ‚ber. Er⸗ 
ſcheinung, und ihre Motive fegen den Willen aufs Reue in. Be 
wegung: wir fönnen und nicht losreißen. Die Lockungen der 
Hoffnung, . die Schmeichelei,.der: Gegenwart, Die Süße ber Ge⸗ 
näfle, das -Wohlfenn, welches unferer Parfon mitten im Jammet 
eines leidenden Welt, unter der Herrichaft des Zufalld und des 
Irrthums, zu Theil: wird, zieht und zu ihr zurück, und befefigt 
aufs Neue die Banden. Darum ſagt Iefus: „Es iſt ‚leichten, 
daß ein Ankertau durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reihe 
ins Reich Gottes komme.” 

Bergleichen wir das Leben einer. Kreisbabe aus - glühenden 
Kohlen, mit einigen Fühlen Stellen, welde Bahn. wir. unabläffig 
zu durchlaufen hätten; ſo tröftet ven im Wahn Befüngenen: die 
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fühle Stelle, auf der er jetzt eben fteht, oder die er nahe vor 
ſich flieht; und er fährt fort die Bahn zu durdjlaufen: Sener 
aber, :der, das primcipium individuationis durchſchauend, das 
Weſen der Dinge an ſich und dadurd das Ganze erkennt, ift 
folhen Troftes nicht mehr empfänglich: er fieht fi 'an «allen 
Stellen zugleich, und tritt heraus, — Sein Wille wendet fich, 
bejaht nicht mehr fein eigenes, ſich in der Erſcheinung fpiegeln- 
des. Wefen, jondern verneint ed. Das Phänomen, wodurch dies 
ſes ſich fund giebt, ift der Vebergang von der Tugend zur As⸗ 
keſis. Nämlich es genügt ihm nicht mehr, Andere ſich felbft 
gleich zu lieben und für fie foniel zu thun, wie für ſich; ſondern 
ed entfteht in ihm ein Abfchen vor dem Wefen, deflen Ausdruck 
feine eigene Erſcheinung ift, dem Willen zum Leben, dem Kern 
und Wefen jener als jammervol erfannten Welt. Er verleugnet 
daher eben diefed in ihm erfcheinende und ſchon Durch feinen Leib 
ausgeprüdte Weſen, und fein Thun ftraft jegt feine Erſcheinung 
Lügen, tritt: in offenen Widerſpruch mit derſelben. Weſentlich 
nichts Anderes, als Ericheinung des Willens, hört er auf, irgend 
etwas zu wollen, hütet ſich feinen Willen an irgend etwas zu 
hängen, ſucht Die größte Gleichgültigfeit gegen alle Dinge in fich 
zu befeftigen. — Sein Leib, gejund und ftark, fpricht durch Ge⸗ 
nitalien den Geſchlechtotrieb aus; aber er verneint den Willen 
und ftraft den Leib Lügen: er will Feine Gefchlechtsbefrienigung, 
unter Seiner Bedingung. Freiwillige, volfommene Keufchheit ift 
der erfte Schritt in der Askeſe oder der Verneinung des Willens 
zum Leben. Sie verneint. dadurch die über das individuelle Les 
ben hinausgehende Bejahung des Willens und giebt damit die 
Anzeige, daß mit dem Leben dieſes Leibes auch der Wille, deflen 
Erſcheinung er ift, Fi aufhebt. Die Natur, immer wahP und 
naiv, fagt aus, daß, wenn dieſe Marime allgemein würde, das 
Menichengefchlecht ausftürbe: und nach Den, was im zweiten Buch 
über den Zuſammenhang aller Willenserfcheinungen gefagt ift, 
glanbe.ich annehmen zu Fönnen, daß mit der höchften Willens- 
erfcheinung auch der fchwächere Wiederſchein derjelben, die Thier- 
heit, wegfallen würde; wie mit dem vollen Lichte andy die Halbe 
fchatten verſchwinden. Mit gänzlicher Aufhebung der Erkenntniß 
ſchwände dann auch von felbft Die übrige Welt in Nichtd; da 
ohne Subjelt: fein Objeft. Ich möchte ſogar hierauf eine Stelle 
Schopenhauer, Die Welt. I 29 
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im Veda beziehen, wo «8 heißt: „Wie in Diefer Welt: hungexige 
Kinder fih um ihre Mutter drängen, fo harren ale Weten des 
heiligen Opfers.“ (Asiastic researches, Bo. 9. (olebraek, 
On the Vedag, der Auszug aus Sama⸗Veda: ſteht auch in 
&olebroofe’8 Miscellaneous essays, :Bb. 1, S. 8.) Dpfe 
beneutet Refiguation, üherhaupt, und die übrige Natur hat. ihre 
" Erlöfung vom Menfchen zu ermarten,. welchen, Prieker und Opfer 
zugleich if. Ia, es verbient ale, hachft merfwürbig angeführt 
zu werden, daß diefer Gedanke auch von dem bewunderungs⸗ 
würbigen und. unabjehbar tiefen Angelus Silefink:.. gu6gebrädt 
worden ift, in dem Verslein, aberſchricben „Det Menſch Pr 
Alles zu Gott; es Igutet: Ä 
„Menſch! Altes liebek Lich; um via. * ker Bm: 
Es Täuft dir Alles zu, daß es au, Gotf gdange.” 

Über ein noch ‚größerer Myſtiker, Meister Eckhard, deſſen wunder⸗ 
volle. Schriften durch die Auagabe von Franz Pfeiffer jetzt ‚ende 
fi (1857) zugänglid geworben find, ſagt dafelbit, ©..459, ga 
im bier, erörterten Sinne: „Ich bewähre dies mit Chriſto, da er 
jagt: wenn ich erhöhet werde yon der Erbe, alle Dinge will id 
nah mir ziehen (Joh. 12, 82) So ſoll der gute Menſch alle 
Dinge hinauftragen zu Gott, in ihren erſtes Ueiprung; .. Dies 
bewähren uns die Meifter, dag alle Kreaturen. find gemacht. um 
des Menfchen Willen. Dies prüfet an allen. Kreaturen, daß 
eine Krentur die andere nübet: Das Rind das Gras, der Fiſch 
das Wafler, der Vogel die Luft, das Tchiex: don Wald, Co 
fommen alle Kreaturen dem guten: Menſchen zu Rat: aine Stun 
tur in der andern trägt ein guter Menſch zu Gott.“ . ie: mil 
jagen: dafür, daß der Menfch,: in und. mit ſich ſelbſt, guch Kir 
Thiere erlöft, benugt er fie in dieſem Leben. — Sogar. ſchein 
mir die ſchwierige Bibelftehe Röm. 8, 21— 24 in diefem Tan 
auszulegen zu feyn. F 

Auch im Buddhaismus fehlt es nicht an Yusdrüden : Der 
Sache: 3. B. als Buddha, noch als Bodhiſatwa, fein Pferd. zum 
legten Male, naͤmlich zur Flucht aus der vaͤterlichen Mefiten 
in die Wüſte, ſatteln Iäßt, fpricht. er zu demfelben. den Ben: 
„Schon lange Zeit.bift du im Lehen und im. Tode da; jehk abe 
fouft du, aufhören, zu tragen und zu, ſchleppen. Nur: dies Mal 
noch, o Kantafang, trage mich von .hinwen, ‚Und Warte, iaf warde 
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das MFeſeß ‚erlangt haben (Biukbha:gemorden; ſeyn), werde ich. eis 
ner, ncht Dergefien.‘! For Kone Ki, trad, p. Abel Kemnsst, 
Si. ‚833.; 

“ ek Wetefis zeigt ſich ſodann ferner in freiwilliger und abe 
ſichtlicher Armuth, wie ‚nie nur per acoidans entfteht, ‚indem 
bad: Eigenthum moggegeben wird; um fremde Leiden zu ‚mildern, 
ſpndern hier ſchon Zweck an fich iſt, dienen ſoll als. ftete Morti⸗ 
fikation des Willens, damit nicht die Befriedigung der Wünſche, 
bie. Süße des Sehens, hen. Willen wieder amfrege, gegen welchen 
die: Selbſterkanntniß Abſcheu gefaßt hat. Der zu dieſem Punkt 
Grlangte ſpuͤrt als belebter Leib, als konkrete MWillenderfcheinung, 
noch imamer: die Anlage zum. Wollen .jever Art: aber er unter= 
dracdt Be: abſichtlich, indem ex fich: zwingt, nichto zu shun vom 
allam Ana: en mohl mochte, hingegen alles zu thun was er: nichb 
mochte, ſelbſt went! ed feinen; weiterm:Zwed. bat, als eben: den, 
zur Martifikation nen Malen: zu Dienen. Da: er ben in feiner 
Perſon erſcheinenden Wilten ſelbſt nerneint, wixd er. nicht: wider⸗ 
ſtreban, wann ein Auderer das Gelbe thut, d. h. ihm Unrecht 
zuſßügt: Darum. iſt ihm jedes non außen, durch Zufall oder franbe 
AQosheit, auf ;ihn kommende. Leiden willkommen, jeder Schaben, 
jede Schmach, jede Beleidiguug:. er empfängt fie freudig, als die 
Gelagenheit ſich ſelber die Gewißheit zu geben, daß er den Willen 
wich mehr bejaht, ſondern freudig die Partei jedes Feindes der 
Willenserſcheinnug, die ſeine eigene Perſon iſt, ergreift. Er. 
trägt daher ſolche Schmach und Beiden mit unerſchöpflicher Gen 
duld und Sanftmuth, nergilt das Böſe, ohne Ofentation, wit 
Omtem,immn läßt dad Feuer Des Zornes fa wenig, alo bag. her 
Begierde je in fich wieder erwachen. — Wie den Willen. felbit, 
femostißzint. ar: nie Sichtbarkeit, Me Obieltität. deſſelben, den Leib: 
er..asthrt. Ihn; härglich, damit fein. appiges Blühen: und Gedeihen 
nicht auch den Willen, deſſen bloßer Ausdruf und Spiegel er 
if, pzu halehe und ftärfer anrege.. So greift er zum Faſten, ja 
er: greift zuxr Kaſteiung und Selbftpeinigung, um durch ftetes 
Entbehren und Leiden den Willen mehr und mehr zu brechen 
und zu töbten; den er als die Duelle des eigenen und ber Welt 
Iefdehiben. Safeyns erfennt und verabſcheut. — Kommt endlich 
der. Tod, der dieſe Erſcheinung jenes Willens aufloͤſt, deſſen We⸗ 
fen hier, Duck freie Verneinung feiner ſelbſi, fan Jängft, ‚bis 
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auf den Schwachen Reſt, ver ald Belebung biefes Leibes .erfchien, 
abgeftorben war; fo ift er, als erfehnte Erlöſung, hoch willkom⸗ 
men und wird freudig empfangen. Mit ihm endigt bier wicht, 
wie bei Anderen, bloß die Erfcheinung; fordern das Weſen felbft 
ift aufgehoben, welches hier nur noch. in der Erſcheinung und 
durch ſie ein ſchwaches Dafeyn batte*); welches letzte muͤrbe 
Band nun aud zerreißt. Für Den, welcher ſo endet, det zugleich 
die Welt geendigt. 

Und was ich hier mit ſchwacher Zunge und nur in allge 
meinen Ausbrüden gefchildert babe, iſt nicht etwan ein felbſt⸗ 
erfundenes philofophifches Mährchen und nur von Beuter nd, 
e8 war das beneidenswerthe Leben gar-vieler Heiligen und: fiir 
ner Seelen unter den Ehriften, und nocd mehr unter ver Hin⸗ 
dus und Buddhaiſten, auch unter anderen Glaubensgenoſſen. 
So fehr verfchiedene Dogmen au ihrer Vernunft eingeprägt 
waren, fprach dennoch fich die innere, unmittelbare, intuitive Er: 
fenntniß, von welcher allein alle Tugend. und Heiligkeit ausgehen 
kann, auf die gleiche und nämliche Weiſe durch: den Lebenswan⸗ 
del aud. Denn auch hier zeigt fich der in unjerer ganzen Be 
trachtung fo wichtige und überall Durchgreifende, bisher zu. wenig 
beachtete, große Unterſchied zwilchen der intuitiven "und der ab- 
firaften Erkenntniß. Zwifchen beiden ift eine weite. Kluft, Aber 
welche, in Hinficht auf die Erfenntniß des Weſens der Melt, 
allein. die Philofophie führt. Intuitiv nämlich, oder in concreto, 
ift fich eigentlich jeder: Menfh aller philofophifchen Wahrheiten 
bewußt: fie aber in fein abftraftes Willen, in die Reflerlon zu 
bringen, tft das Geſchaͤft des Philoſophen, der weiter nichts ſoll, 
noch kann. 

Vielleicht iſt alſo hier zum erſten Male, abftrakt und. ven 
von allem Mythifchen, das innere Weſen der Heiligkeit , Senf 


) Diefer Gedanke ift durch ein fchönes Sheicäig ausgedrückt, in ber 
uralten philoſophiſchen Sanskritſchrift „Sankhya Karika“: „Dennoch bleibt 
die Seele eine Weile mit dem Leibe bekleidet; wie die Toͤpferſcheibe, nachdem 
das Gefäß vollendet iſt, noch zu wirbeln fortfäßrt, in. Solge ‚bes früher er 
haltenen Stoßes. Erſt wann die erleuchtete Seele ſich vom Leibe trennt und 
für fle die Natur aufhört, tritt ihre gänzliche Erlöfung ein.” Colebroole, 
„On the philosophy of the Hindus: Miscellaneous essays“, 3. 1, © 259. 
Desgleichen in der „Sankhyu Carica by Horüce-Wilson”, J. 67, S. 184. 
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verleugnung, Ertödtung des Eigenwillene, Askeſis, ausgefpro- 
hen al8 .Berneinung des Willens. zum Leben, eintretend, 
nachdem:ihm die vollendete Erfenntniß feined eigenen Weſens zum 
Quietiv alles Wollens geworden. Hingegen unmittelbar erkannt 
und durch die That ausgeſprochen haben es alle jene Heiligen 
und Asketen, die, bei gleicher innerer Erkenntniß, eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene Sprache führten, gemäß den Dogmen, die ſie einmal 
in ihre Vernunft aufgenommen hatten und welchen zufolge ein 
Indiſcher Heiliger, ein Chriſtlicher, ein Lamaiſcher, von feinem 
eigenen Thun, jeder jehr verſchiedene Nechenfchaft geben muß, 
was ‚aber für die Sache ganz gleichgültig if. Ein Heiliger kann 
wolk: des abſurdeſten Aberglaubens feyn, oder er kann umgekehrt 
ein: Bbilofopb ſeyn; beides. gilt gleich. Sein Thun allein bes 
urfundet ihn at Heiligen: denn ed geht, in moralifcher Hinficht, 
wicht ans der abſtrakten, jondern aus der intuitiv: aufgefaßten, 
unmittelbaven Erkenntniß der Welt und ihres Weſens hervor, 
und wird von ihm nur zuc Befriedigung feiner Bernunft durch 
irgend ein Dogma ausgelegt. Es ift daher. fo wenig nöthig, 
daß der Heilige ein Bhilofoph, ald daß ber Bhilofoph ein Heiliger 
fei: fo. wie.ed nicht nöthig iſt, daß ein vollfommen fchöner Menſch 
ein :großer Bildhauer, oder daß ein großer Bildhauer auch ſelbſt 
ein fchöner. Menſch ſei. Ueberhaupt ift e8 eine jeltfame Anforde⸗ 
rung an einen Mornliften, daß er Beine andere, Tugend empfeh- 
len ſoll, als die ex ſelbſt beſttzt. Das ganze Wefen der. Welt 
abftraft, allgemein und Dentlid, in Begriffen: zu wiederholen, und 
es: fo als vefleftirted Abbild in bleibenden und ftets bereit liegen⸗ 
den Begriffen der Vernunft .niederzulegen: dieſes und nichts an⸗ 
deres ift Philofophle. Ich erinnere an die im erften Buche ans 
geführte Stelle des Bafo von Berulam. 

Aber eben auch nur abftraft und allgemein und Daher talt 
iſt meine obige Schilderung der Verneinung des Willens zum 
Leben, oder des Wandels einer ſchönen Seele, eines reſignirten, 
freiwillig bäßenden Heiligen. Wie die Erfenntniß, aus welcher 
die Berneinung des Willens hervorgeht, eine intuitive Aft und 
feine abſtrakte; fo: findet: fie ihren vollfommenen Ausdruck aud) 
nicht in abftraften Begriffen, Sondern allein in ver. That und dem 
Wandel. . Daher um völliger’ zu verſtehen, was wir philoſophiſch 
als Verneinung des: Willens zum Leben ausdrücken; bat man: Die 
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Beifpiele aus: der Erfahrung um Wicklichleit keirnen zu leruen. 
Freilich wird man fie wicht im det täglichen Erfahrung! ateeffar: 
nam ' oma ‚praeclara tam uefficllia quam rafa ıdunt, {ng 
Spinoza vortrefflich. Man wird ſich alfo, wert nicht: duvch ein 
beſonders günftiges Schickfal zum Augenzeugen gemiccht) mit den 
Lebensbeicheeibungen folder Menſchen beguügen müſſen. Mie 
Indiſche Literatur iſt, wie wir fhon aus 'bem Wenigen, "wid 
wir bis jetzt Busch Ueberſetzungen bennen, ſehen;, ſehr reich an 
Schilderungen des Lebens der Heiligen, der Büßenden, Stima⸗ 
nüer, Saniaſſis u. ſ. w. genmmnt. Seibſt vie bekanntte, wiewehl 
keineswegs in jeder Hinficht lobeuswerthe My thologie nes Im« 
dour, par Mad. de :Polier” enthält viele vortreffliche Veiſpiele 
diefen Art. (Beſonders im 13. Kapitel des: zweiten Bartdes,) 
Auch unter den Chriſten Fehlt es nicht un Veiſpielen zu Ber: be 
zwedten Erlaääuterung. Man leſe dir meiflens fſchlecht geichriebe⸗ 
nen Biographikn "derjenigen Perſonen, "weile bald heillge Ser⸗ 
ten, bald Bietiften, Quietiſten, ſtbmme Schwärmer u. fi w. ge 
nannt find - Sammlungen ſolcher Bibgraphien find. zu veeſchie⸗ 
denen Zeiten gemacht, wie Terſtoegern'sLeben heiligerSeclen“, 
Reigs „Geſchichte der Wiedergeborenen“, in unſeten Tagen eine 
Stimmlung von Künne, die unter vielem Schlöchten deoch: auch 
mauches Gute enthält, wohin. ich beſonders dad’, Sehen ver 
Beata Sturmin“ zähle. Ganz eigentlich gehört hieher Das. Le⸗ 
ben: des heilige Francisrus von Afſiſt, dieſer wahren Berfoni- 
fifation der Askeſe, und Borbilves aller Bertelmöndhe. .: Sein: 2 
ben, von ſeinem jüngern Zeitgenofien, den udh:nid. Schelaflifer 
berühmten heiligen Bonaventmra beſchrieben, iſt menerlich wiedet 
aufgelegt worden: „Vita 8. Francisci a S. Bonavetiturs oon- 
cinnata‘ (Soeft 1847), .nachdem Turz vorher eine forgfäßiige, 
ausführliche und alle Quellen benugende Biographie deffeiben in 
Frankreich erfchtenen ‚war:..,‚PEstoire de 8. Frangois d’Amsise, 
par Ghavin de Mallan‘ (1845). — As Orientaliſche Parullele 
zu biefen SKlofterichriften ‚haben wir. das höchſt leſenswerthe 
Buch von Spence Hardy: „Bastern möhachısm, an ao6ount 
of: the order of mendieants; foiinded by Gotamia. Budha“ 
(1850), Es zeigt und die felbe Sache in einem nudern Ber 
wanbe. Auch ſieht man, wie gleichgültig es ihr iſt, ob fie won 
einer theiſtifthen, oder einer. atheiſtiſchen Religion ausgehe + 
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Vorzuͤglech aber kaun ich, als. ein fperieles:, höchft ausfichrliches 
Beifpiel: und-fahtifche Erläuterung der von mir wufgeltellten Bes 
griffe; Sie Autobiographie Ser Frau von Guivn empfehlen, welche 
ſchᷣne unb.:gkoße Seele; deren Andenken mic, ſtets mit Ehrfurcht 
erfñlt/ſennen zu lernen und dem Vortrefflichen ihrer Gefinnung, 
mit: Nachſuht gegen den Aberglauben ihrer Vernunft, Gerechtig⸗ 
beit: widerfahren zu lafſſen, jedem Menſchen beſſerer Art eben fo 
erirehlidy. ſeym muß, abs jenes Buch bei den: Gemeinbrukenden, 
dv. hader. Mehrzahl, ſtets in ſchlechtem Kredit ſtehrn wird, wei 
darchaus/ mr Aberaft Jeder nur Das ſchätzen kann, wad ihm 
einigeimuaßen analog iſt und wozu er wenigſtens eine ſchwache 
Anlage huat Died gilt wie vom Intellektuellen, ſo auch vom 
Echiſchen. Gewiſſermaußen koͤnnte man als ein: bishergehöriges 
Beiſpiel ſogar die belannte franzöfiiche Biographie Spinoga’s be- 
twaidten, / wenn man. nämlich ale Schlüfſel zu verfelben jenen 
harrlichen Eugang zu feiner ſehr ungenügenden Abhandlung 
Melemasdstione intellectsis’' gebraucht, welche Stelle ich zugleich 
als dad “winkfanifte nıtr bekannt geworbene Befänftigungsmtittel 
des Sturms der Leidenſchaften anempfehlen kann. : Endlich hat 
felbit der.gwope Goethe, ſo ſeht en Grieche iR, es nicht feiner un⸗ 
würdig gehalten, uns diefe fchönfte Seite der Menſchheit im ver« 
dentlichenden / Epiegel der Dichtkunſt zu zeigan, indem er und in 
den: Befnntmiffen einer ſchoͤnen See" das Leben der Fräulein 
Kettendberg ipealifirs darſtellte und fpäter, In feiner eigenen Bios 
graphie, auch hiftoriiche Nachricht Davon gab; wie er und den 
auch das Leben bed heiligen Philippo Neri ſogar zwei. Mal er⸗ 
ik: hat. ++ :Die Weltgeſchichte wird zwar immer und muß von 
den,  Menfihest ſchweigen, deren Wandel die befte and allein aus⸗ 
wilhenne Erläuterung dieſes wichkigen Punktes unferer. Betrach⸗ 
tag iſt. Denn der Stoff bet Weltgeſchichte iſt ein ganz andes 
ver „:jetigegengejebter, nämlid) nicht DaB Berneinen und Auf⸗ 
goben Dei Millens zum Lehen, ſondern eben fein Bejahen und 
Erſcheinen in unzähligen Individuen, in. weichen feine Entzweiung 
. wit ſich felbft, auf dem höchſten Gipfel feiner Objeftivation, mie 
velenbeter Deuilichkeit hervorititt, und nun und bald die Ueber» 
kegenbeit: des. Einzelnen, durch feine Klugheit, bald die Gewalt 
der Menge durch ihre Maſſe, bald die Macht des ſich zum Schick⸗ 
fal:.yerfonifizivenben Zufalls, immer die Vergeblichkeit und Nich⸗ 
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tigfeit des ganzen Strebend vor: Augen bringt. Uns aber, vie 
wir bier nicht den Faden der Erfcheinungen in ber Zeit verfolgen, 
fondern als Bhilofophen die ethifche Bedeutung ber Handlungen 
zu erforſchen ſuchen und diefe bier zum alleinigen: Maaßftabe. für 
das und Bedeutfame und Wichtige nehmen, wird Doch: wohl Keine 
Scheu vor der ſtets bleibenden Stimmenmehrkeis der Gemeinheit 
und Plattheit abhalten, zu befennen, daß: die größte: wichtigfte 
und beveutfamfte Erfcheinung; welche die Welt aufzeigen kann, 
nicht der Welteroberer ift, fondern der Weltüberwinder, alfo: in 
der That nichts Anderes, ald der ftille und unbemerkte Lebens⸗ 
wandel: eines foldyen Menſchen, dem: diejenige: Erkenntniß auf 
gegangen iſt, in Folge welcher ex: jenen Alles erfüllenden und in 
Allen treibenden und ftrebenden: Willen zum 2eben aufgtebt und 
verneint, deſſen Freiheit exit hier, in ihm allein, hervortritt, wos 
durdy nunmehr fein Thun das gerade Gegentheil des gewöhn- 
lidyen wird. Für den Philofophen find alfo in dieſer Himfſicht 
jene 2ebensbefchreibungen heiliger, ſich felbfl verlengnender Men- 
hen, fo fchlecht fie auch meiften® gefchrieben, ja mit Aberglau⸗ 
ben und Unfinn vermijcht vorgetragen find, doch, durch die Bes 
deutfamfeit des Stoffes, ‚ungleich belehrendet und wichtiger, ale 
ſelbft Plutarchos und Livius. 

r: Zur nähern und vollſtändigen Keuntniß Deften ‚was wir, 
in der Abftraftion und Allgemeinheit unferer Darſtellungsweiſe, 
als Verneinung ded Willens zum Leben. ausdrücken, wird‘-ferner 
jehr viel beitragen die Betrachtung der in diefem Stan und’ von 
Menfchen,. die dieſes Geiſtes voll waren, gegebenen ethiſchen Bars 
fhriften, und diefe werden zugleich zeigen, wie alt unfere Anſicht 
ift, fo nen auch der rein philofophifche Ausdruck derfelben ſeyn 
mag. Das uns zunächft Liegende ift das Chriſtenthum, deſſen 
Ethik ganz in dem angegebenen Geiſte iſt und nicht nur zu den 
höchſten Graden der Mienjchenliebe, fondern auch zur Entfagung 
führt; welche legtere Seite zwar ſchon in den Schriften der Apo⸗ 
ſtel als Keim ſehr deutlich vorhanden ift, jedoch erſt fpäter ſich 
völlig entwirfelt und explicite auägefprochen wird. Wir finden 
von den Apofteln vorgefchrieben: .Riebe zum Nächften, der. Selbfi⸗ 
liebe gleichwiegend, Wohlthätigkeit, Vergeltung des Hafſes mit 
Lebe und Wohlthun, Geduld, Sanftmuth, Ertragung aller mög: 
lichen Beleidigungen ohne Widerſtand, Enthaltſanmbeit in: der Nah⸗ 
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rung zur Unterdruͤckung der Luſt, Widerſtand dem Geſchlechts⸗ 
triede, wenn man "ed vermag, gaͤnzlich. Wir ſehen bier ſchon 
bie erften Stufen ber Askefis, - oder eigentlichen. Berneinung des 
Willens. weldyer letztere Ausnrud eben Das befagt, was .in den 
Evangelien das Berleugnen feiner felbft und Auffichnehmen des 
Kreuzes genannt wird. (Math. 16, 24, 25; Mark. 8, 34, 353 
Luk. 9, 23. 24; 14, 26. 27.33.) - Dieſe Richtung entwidelte 
fi) bald mehr und mehr. und gab den Büßenden, den Anacyes 
reten und dem Mönchthum den Urfprung, welcher an ſich rein 
und heilig war, aber eben darum dem größten Theil der Men⸗ 
ſchen yanz unangemeflen, baher das fi, daraus Entwidelnde nur 
Heuchelet und Abſcheulichkeit ſeyn konnte: denn 'abusus optimi 
pessimus.. : Bet weiter gebildeten’. Chriſtenthum ſehen wir 
nun jenen: adketiſchen Keim fich zur vollen Blüthe entfalten ;' in 
den: Schriften: der Chriftlichen Heiligen and Myſtiker. Diefe pre 
digen neben‘ ver .reinften Liebe auch. völlige Refignation, freiwillige 
gaͤnzliche Armuth, wahre Gelafienheit, vollfommene Gleichgültig⸗ 
feit gegen. alle weltliche Dinge, Abfterben dem eigenen: Willen 
und Wiedergeburt in Gott, gänzliched Bergeflen der eigenen Per⸗ 
fon und Berfenten in die Anfchauung ‚Gottes. : Eine vollſtaͤndige 
Darftellung davon findet man. in des: Yendon „Explication des 
maximes des Saints sur.la vie interieure”. Aber wohl nirgends 
ift der Geiſt des Chriſtenthums in dieſer feiner Enwickelung fo 
vollfonmen und kraͤftig ausgeſprochen, wie in den Schriften. der 
Deutſchen Moftifer, alfo des Meiſter Eckhard und in dem mit 
Recht berühmten. Buche: ;, Die deutſche Theologie‘, von: welchen 
Luther, in der dazu gefchriebenen ‚Borrede, fagt, daß er Aus kei⸗ 
nem; Buche, die Bibel und den Anguftin ausgenommen, mehr 
gelernt; was Gott, Ehriftus und der Menſch fei, als ebeni.aus 
diefem, — deſſen aͤchten und unverfälfchten: Text wir jedoch erſt 
im Jahre 1851. in der Stuttgarter. Ausgabe von: Pfeiffer ers 
hatten haben. . Die. darin gegebenen Vorſchriften und Lehren find 
bie -vollftändigfte, aus tief innerſter Weberzgeugung " entfsrungene 
Anseinanderfegung Deſſen, was ich als die Berneinung des Wils 
lens zum Leben .dargeftellt habe. .. Dort alſo hat man es näher 
fennen zu lernen, .che man mit jüdifch -proteftantifcher: Zuverficht 
darüber abſpricht. In demſelben vortrefflichen Geiſte geſchrieben, 
obwohl jenem Werke nicht ganz gleich zu ſchätzen; HE: Taul ers 
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„Danchfegung des armen Leben Ehrifti““, nobſt :veflert! ,‚Akechilla 
aninmae“ Meines: Erachtens verhalten die Lehren dieſer Achim 
cheiſtlichen Myftiber fick zu denen bes Neuen Teſtaments, wie 
zum Mein der Weingeifl. ber: was im Neuen Seſtament und 
wir Durch Schleiex and Nebel fichthar. wird, teltt in Dem: Merken 
der. Myſtiker che Hiclle, in voller Aheit und Deutlichkeit ur 
entgogen. Endlichauch könnte mun Das Neue Teſtament nie 
—Me.:erfte ‚die: Myfniker als die atueite Beihe beiracheun — 
APLNODL IN. aeναν UST: ©. 

Mun uber noch meider entfultet, vielſeniger ————— 
und ſebhafter dargeſtellt, als in. der Chriſtlichen Kirche und nord 
dentaliſchen Welt geſchehen konnte, findon wir Dasienige, wa 
wir Verneinung desn Willens zum: Leben genannt’ haben, dn- ben 
ntalten Werfen: det Sanſtritſprache · Deß zene wchtige cihifche 
Anſicht des Lebens Her eine: noch weitergehenbo Eutwicalueng und 
ontſchiedenern Husdrikff erlengen / lonnde; iſt Wielleicht hauptſächlich 
Dem zuzuſchreiben, maß fie hier nicht von’ einem ihn gang frem⸗ 
ven Eement beſchränkt wurde, wis, im Chtiſtenthum Die: Hüdiſche 
Glimbenslehre iſt, zu welchet der erhubene Urheber jeiteB füch 
nothwendig,chheils Yermudt ;und.theil vielleicht: ſelbft unbewußt, 
bequemen asp Ahr amfugen vrußte,n und :wohusd) das Whriften ⸗ 
ſthumans zwei ſehr heterogenen Beſtandtheilen zuſammongefett 
iſt, von donen ich den roin ethäiſchen vorzugswriſe, ja atesſchließt 
lich den Cheiſtlichen: nennen. und: Ihn Yon dem Yorgefunbenen Bür 
diſchen Dogmatismus mnterſcheiden möchte. . Wenn, wie ſchon 
öfter :umd.: beſonders in jehiger. Zeit: befürchtet worden iſt, jent 
vpetreſliche und heilbringende Religidn pinsnal: günzlich in Ver⸗ 
fall gerarhen könnte; ſo wuͤrde ‚ish den Gruud deſſelben allein 
darin ſuchen, daß für nicht auß einem einfachen, ſondern aus zwej 
wrtpränglid,. heterogenen und un mittelſt deß Welllnufs zur Ver⸗ 
bindung gekommenen Elementen beſteht, durch; deren aus chwer 
ungleichen Verwandtfſchaft usd Reaktion zum hrrängerückten Beh: 
geiſt, :enäfpringende: Zerfeßlung, ‚im: ſolchem all "bie: Auflöfung 
hätte erfolgen: mäflelt, wach: welſchor felbit jedoch der rein ethiſche 
Theil noch. immer. ungerfehrt Bleiben: müßte, weil ser. unzerſtörbar 
if er den Ethik der Hindus un, wie wir fir. fchen. geht, 
ſo umvollfammen: unjere Meuntniß ihrer Litteratur auth., noch if, 
af a mannigfaltigſta ‚und. fraͤftigſte/ :ansgefptschee: finfen::un 
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den Beben, Purcnas, Dichterwerken, Mythen, kegenden ihrer 
Heiligen Denkſpruͤchen und Lebenoregeln *),ſehen wir vorgeſchrie⸗ 
benz Liebe des Naͤchſten mit völliger Berleugnung aller Selbſt⸗ 
liebe;n die Liebe uͤbrrhuupt wicht auf Das: Menſchengeſchlechs bes 
ſchränkt, fordern alles Lebende umfaſſend; Wohlthätigfeht bis 
zum Weggeben des täglich ſaner Erworbenen; graͤnzenloſe Geduld 
gegen alle Beleidiger; Vergeltung alles Boͤſen, ſo urg es auch 
ſeyn mag, mit Guten und Liebe; freiwillige und freudige Erdul⸗ 
dung jeder Schmach; Enthaltung aller: thieriſchen Nahrungs vol: 
lige Keuſchheit und ‚Entiagung "allen Wolluſt für Den,wölcher 
eigentliche: Heiligkeit anſtrebt; Wegwerfung alles Eigruthuns, 
Berlaffung jeded Wohnorts, alter Angehörigen, : tiefe: gänztiche 
Einfamfeit, zugebrächt in ſtillſchweigendet Vetrachtatig, mit frei⸗ 
williger Buße umd ſchrecklichrr, langſemer Gelbfipeluigung ‚::gur 
ganzlichen Mortiſikation des Willens, welche, zuletzt bis gunn frei⸗ 
willigen Tode geht durch Hunger, auch durch Enigegengehen ven 
Kroko dilen, durch Herabſtürzen vom geheiligten Felſeugipfel im 
Himalaja, durch /beudig Begrabruwerden, auch durch Hinwerfung 
unter die RAdder des under Geſaug, Jubel und Tangp der: Bajä⸗ 
deren die Goͤtterbildet umherfrhrenden ungeheuren Wägene. : Und 
dieſen Vorſchrifben beten Urſprung Uber vier Jchrtanſende weit 
binausreicht, wird auch dh jezi, fo. enkaetet:än- vielen ·Stucken 
jenes Volk iſt moch immer nachgelebt, von Einzelnon ſelbſt In) 
zu den ußrrſten Ertremen. **) Was ſich ſo langk, unter einem 
fo Sie Millionen anſaſenden Volle in Audũbuag erhalten: vet; 
ie Bon... Ta 
: Yan ſehe 3. B. Vupuei nnin Studio: anganas ah Pokkun‘;: 0:2 
Sr. 138, 144, 145, 146. — „Mythologie des Indous par Mad. de Pollen, 
Vd. PER 1} 2175 See —* 16, 47. = „Aftatiſches Magazin", ung Klaproth, 
im erfgn Bande; Weber, pie dp Religign; h ‚ehenbafelbit Hbagugte erg.“ 
oder. Geſprãche zwiſchen eshna un Yrjoon“ ; im „zweiten. ande:, 
„ Moha⸗MNingava⸗ = Hann ‚hstieiiteh "of Hindd- Eh! dr th& ordinances 
of:Mehki;ftora the‘ Bunnskrit by: "Wird Jotres“, veuniſch von Hülkher (17991 
beſpnders das. fechete. und zwolfte Kapitel. — : Enbii viele Gtellin. in: den 
„Asiafie reseärches‘. ( In den letzten vierzig Jahren iſt Die Zadiſche Bipkernlint 
in Europa. fo angewachſen, dag wenn .ich jetzt dieſe Aumerkung, ber, erſten 
—2*— vervollſtaͤndigen wollte, ſie ein Baar Seit J nůllen würde.) 
Bei der Proceſſton von Jaggernaut im Suni 1840 warfen Y a 
Hindu unter den Wagen und kamen augenblictlich um. Ba ih 
fen Brise in bein Tiikebb” Wir BO: Dereuibet 284g © 
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während. e8. Die ſchwerſten Opfer auflegt, kann nicht willfürlic 
erfonnene Grille feyn, : fondern muß im Weſen der Menſchheit 
feinen Grund haben. Aber biezu kommt, daß man ſich nicht 
genugfant verwundern kann über die Einhelligfeit; weiche man fin- 
det, wenn man das Leben eines Chriftlichen Birkenden oder Hei- 
ligen und dad eined Indiſchen lief. Bei jo grundverfchiedenen 
Dogmen, Sitten. und Umgebungen ift das: Streben‘ und das in⸗ 
nere Beben Beider ganz das felbe. So aud in den Vorfchriften 
für Beide: .fo z. B. redet. Zauler von der gänzlichen. Armuth, 
weiche: man fuchen fell. und welche darin befleht, dag man fid 
alles Deſſen völlig begiebt und entäußert, daraus man irgend 
einem: Zroft ‘oder weltliche‘ Genügen Ichöpfen könnte: offenbar, 
weil dieſes Alles dem Willen. immer: neue Nahrung giebt, auf 
defien gänzliches Abſterben es abgeſehen if: amd als Indiſches 
Gegenſtück ſehen wir, in ven Borfchriften. des Fo, dem Samiaſfi, 
der ohne Wohnung und ganz ohne Eigenthum ſeyn folk, noch 
zuletzt anbefohlen, daß er auch nicht. öfter ſich tunter ben ſelben 
Baum lege, damit er auch nicht. zu dieſen Baum irgend eine 
Vorliebe oder Neigung faſſe. Die Chriſtlichen Myſtiker und die 
Lehrer der Vebanta⸗Philoſophie treffen auch darin zuſammen, daß 
fie für Den; der zur: Vollkommenheit gelangt iſt, alte: Außeren 
Werke und ‚Meligionsübungen überflüſſig erachten. — Go: viele 
Uebereinftimmung,, . bei. jo. verfchiedenen ‘Zeiten und Völkern, if 
ein faktiſcher Beweis, daß bier nicht,. wie optimiſtiſche Plattheit 
es gern behauptet, eine Berſchrobenheit und Verrücktheit der Ge⸗ 
ſinnung, ſondern eine weſentliche und nur durch ihre Trefflich⸗ 
keit ſich ſelten hervorthuende Seite der menſchlichen Natur ſich 
ausſpricht 
ch Habe nunmehr vie Quellen angegeben, aus iveldjen man 
unmittelbar und aus dem Leben geſchöͤpft die Phaͤnomene kennen 
lernen kann, in welchen die Verneinung des Willens zum Leben 
ſich darſtellt. Gewiſſermaaßen ift dies der wichtigfte Punkt un- 
ſerer ganzen Betrachtung: dennoch habe ich ihn nur ganz im 
Allgemeinen dargelegt; da es beſſer iſt, auf Diejenigen zu ver⸗ 
weiſen, welche aus unmittelbarer Erfahrung reden, als durch 
ſchwaͤchere Wiederholung des von von ihnen Gefagten vieſes Buch 
ohne Noth noch mehr anſchwellen zu laſſen. 

Nur noch Weniges will ich, zur: ‚allgemeinen. Beyeichnung 
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ihres Zuftandes, hinzufügen. Wie wie oben den Böfen, durch 
die Heftigkeit ſeines Wollen, beftändige, verzehrende, innere 
Quaal leiden und den grimmigen Durft des Eigenwillens zuleht, 
wenn alle Objekte des Wollens erfhöpft find, am Anblick frem⸗ 
der. Bein kühlen fahenz fo tft dagegen Der, in welchem die Ber⸗ 
neinung des Willens zum Leben aufgegangen ift, "fo arm, 
freudelo6 und vol Entbehrungen fein Zuftand, von Außen ge⸗ 
fehen, auch ift, voll Innerer Freudigkeit und wahrer Himmeldruhe. 
Es iſt nicht der unruhige Lebenodrang, Die jubelnde Freue, 
weiche Heftiges Leiden zur vorhergegangenen, oder nachfolgenden 
Bedingung hat, wie fie den Wandel des lebensluſtigen Menfchen 
ausmachen; fondern es iſt ein unerfchütterlicher Friede, eine tiefe 
Ruhe und innige Heiterfeit, ein Zuſtand, zu dem wir, wenn er 
uns vor die Augen oder die Einbildungskraft gebradyt wird, nicht 
ohne die größte Sehnſucht blicken können, indem wir ihn ſogleich 
als vas allein Rechte, alles Andere unendlich uüͤberwiegende an⸗ 
erkennen, zu welchem unfer beflerer Geift and das große sapere 
ande zurift.: Wir fühlen dann wohl, daß jede der Welt ab⸗ 
gewonnene Erfüllung unſerer Wünfche doc nur: dem Almofen 
gleicht, weldhes ben Bettler heute am Leben: erhält, damit er 
morgen wieder hungere; die Refignation dagegen dem ererbten 
Landgut: es entnimmt den Beflger Aller Sorgen auf immer. -' 

Es ift uns aus dem dritten Buche erinnerlich, DaB vie aͤſthe⸗ 
tiſche Freude am Schönen, einem großen Theile nad, darin bes 
fteßt, daß wir, in den Zuftand der teinen Kontemplation tretend, 
für den Augenblick allem Wollen, d. h. aller Wünfcyen und 
Sorgen, enthoben, gleichfam und felbft los werden, nicht mehr 
das zum Behuf feines beftändigen Wollens -erfennende Indivi⸗ 
duum, das Korrelat des einzelnen Dinges, dem die Objefte zn 
Motiven werben, fondern das willensreiie, ewige Subjekt des 
Erkennens, das SKorrelat der Idee find: und wir willen, daß 
dieſe Augenblide, wo mir, vom grimmen Willensdrange erlöft, 
gleichſam aus dem ſchweren Erdenaͤther auftauchen, die ſaͤligſten 
find, welche wir kennen. Hieraus können wir abnehmen, wie 
ſeelig das Leben eines Menſchen ſeyn muß, deſſen Wille nicht 
auf Augenblicke, wie beim Genuß des Schönen, ſondern auf im⸗ 
mer beſchwichtigt iſt, ja gänzlich erloſchen, bis auf jenen letzten 
glimmenden Funken, der den Leib erhaͤlt und mit dieſem erloͤſchen 
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wie: Gin ſolcher Meuſch, der, nach wielen bitteren Kmpfen 
gogen ſeine eigene. Natur, endlich ganz überwunden hat, if nur 
ned) als mein. erleunendes Weſen, als ungetrübter Spiegel ber 
Wela uͤhrig. Ihn kann nichts mehr aͤugſtigen, wid mehr ber 
wegen; denn alle. die uſend Fäder des Wellens, weiche un 
an die Weltz gehunden halten, und als Begierde, Sucht, Na, 
Zorn, une bin und herreißes, unter beſtaͤndigem Schmerz, bat 
er abgelchmitten. Br. blick nun ruhig und. laͤchelnd auräd auf. bie 
Gau⸗Wilder dieſer Welt, die eiuft gquch fein Gemüth zu: bewegen 
und zu peinigen vermodten, ‚Die aber. jetzt ſo gleichgübtig vor 
ihe, ficken, wie die Schadfigugen nad geendigtem Spiel, oder 
wie am. Mprgen die abgeworfenen Maslenlleider, deren Geſtalten 
ung, iu der Faſchingonacht nerften.;und beunsmhigten.. Das Leben 
und feine; Geſtaltyn fihweben vur no vor ihm,. wie eine flüch⸗ 
traum, duxch dan .irhen. die Wirflichbeit burchihinumert und ber 
nicht mehr taͤuſchen kann; und, ehem. amd win dieſer nerichwinden 
fie zuletzt, ohne gewaltſamen Mebergang, Mus: daeſen Vetrachtuu⸗ 
gen können: wir. verſtehen lernen, in welchem Sinne die Gnion, 
gegen das ſende ihrer Lehensbeſchreibung, ſich oft fa qaͤnßart: 
„Mir iſt Alles gleichgültig; ih ann Nichts mehr wallen; ic 
weiß oft:wicht, ob ich da hin ober nicht,“ — Much: ſei ab mir 
vergöngt, um auszudruͤcken, wie nach dem Abflerben, den Willens, 
der Jod des Laibeg (ver ja nur Die. Ericheinung des Willens if, 
mit. deſſen Aufhebung er daher alle Bedeutung, verliert). nun nichts 
Hitteres mehr haben Tann, ſondern ſehr willlommen A, — 
die aigenen Worte jener heiligen Büßerin. herzuſegen: obwohl ſte 
—— BEER Ad „Midi de la glaise;: jour qu il n.y 

4 ping ‚de nuit,.vie,,.gnä me. onaint plus Ja. mort, dana ia 
* meme: paxcequg la mort a vaincu, la apart, ei; que 
oghii qui 9. squffert la Areniere mort,, me. ‚gentera plus: }a 
serpgde ori.” , (Vie de Mad. de Guion, Ba, 2, S. 13.) 
. Zudeſſen hürfen: wir doch nicht mepnen, Dafic nachdem. durch 
big. zum Adyietiv gewordene Grfenuimfß, die Perneinungdes Wil⸗ 
henß zum Keben einmal eingetreten iſt, ſie nun nich, mehr wanke, 
und man anf, ihr raſtz Fönne, mie. auf. einen exwarhenen ſtügen⸗ 
thum. Vielmehr muß Aa durch ſteten Rampf. immer gufß Neue 
srranass machen, Denn da dez heib deu Wille, felhſt AR... mur 
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im ber Form der Obieflität, oder: ald. Frſcheinung im bew. Reit 
alis Vorftelung z fa iftyıfe: Innge der Leib leht, auch noch Den 
ganze Wille zum Leben feiner Möglichkeit nach ba, und Augbi 
ford in die Wirklichkeit zu treten ‚und. von. Neuem mit feiner gans 
en Oluth. zu entbrennen. Daher: finden wir im Leben Heiliger 
Menschen. jewe geſchilderte Ruhe: und Sealigieit nur als die: Bluͤthe, 
welche hervorgeht aus. ber ſteten Reberwindung des Willen, und 
ſehen, als den: Voden, welchem fie entſprießt, ven. beftändigen 
Kampf mit dem Willen zum Lehen: denn dauernde Ruhe kunn 
auf .Erben Kainer haben. Wir ſehen dqher die Geſchichten des 
innern Lebens ter Heiligen voll von Seelenkäͤmpfen, Anfechum⸗ 
gen. und Wexlaſſenheit von der Gnade, d. h. von. derjenigen rs 
kenntnißweiſe, welche, alle. Motive unwirkſam machend, aldı mks 
gemeined. Quietiv alles Wollen beſchwichtigt, den. tiefſten Frieden 
giebt und: Dad Thor der Freiheit .öffnet.. Daher auch. ſehen wir 
Diejenigen, - welche einmal. zur Bernanuag: des Willens, gelangt 
find, ſich mit aller Anstrengung auf dieſem Wege erhalten, durch 
ſich abgezwungene Eutſagungen jeder: Art, ‚duch: eine büßende, 
harte Lehen@meile und das Aufſuchen des ihnen Unangenchmenn 
Albes, um den ſtets wieder aufſtrebenden Willen zu daͤmpfen. 
Daber endlich, weil fie ven Werth der Erlöſung con: dennen, 
ihre aͤngftliche Sorgfamleit für bie Erhaltung des errumgenen 
Heil, ihre Gewiſſensfkrapel bei. jedem unſchuldigen Fenuß, ober 
bei jeder Heinen. Regung ihrer Eitelkeit, weiche. ash bier am letz⸗ 
ten ‚firbt, fie, nen alien Neigungen: dea. Menſchen die unzerſtoͤr⸗ 
barfte, ;thätigfte und. thörichteſſe. — Unter Bam: Schon ‚sfter von 
wie ‚gebrauchten Ausdruck Asſskefis verſtehe ich, imengem Sinne, 
dieſe narfägliche Brechung des. Willens, duch Verſagung bed 
Angenehmen und Auffiuchan des Unangenehmen; die. ſelbſtgewuͤhlte 
büßende. Lebensart. und Seiiafleiung, zur anhaltenden Mortin⸗ 
kation deß Willens. 

Wenn wir nun Diele ‚von dem ſchon. zur Bemeinnng der 
Willens Gelangten ausüben fehen, um ſich dabei. zw: exhalsen; fa 
iſt auch das Leiden überhaupt, wie 28. vom Gchickſal verhängt 
wird, ein zweiten: Weg (dtudeooc . TAAUS); um. gu. jenes Varnei⸗ 
nung. gu: gelangen; je,. wir fömneu annehmen, daß dieMuriften 
nur anf dirſem duhin kommen, ::und. daß es das ſelbſt empmubene, 
nicht das bloſß eriannte- Reihen ik, vuadıam: haufigſten wie, vorklge 
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Refignation herbeiführt, oft erft :bei der. Naͤhe des Toded. Denn 
nur bei Wenigen reicht die bloße Erkenutniß hin, weiche, das prin- 
cipium individuationis burchſchauend, erſtlich Die vollfommenke 
Güte der Gefinuung und allgemeine. Menſchenliebe hervorbringt, 
nad endlich alle. Leiden der Welt: fie als ihre eigenen erkennen 
läßt, um die Verneinung des Willens: herbeisuführen.: Selbſt 
bei Dem, welcher fich biefem Punkte nähert, ift faft immer der 
erträgliche Zuftand der eigenen Berfon, die Schmeichelei des Au⸗ 
genblids, die Zodung ‚der Hoffnung. und die ſich Immer wieder 
anbietende Befriedigung des Willens, d. i. der Luft, ein ſtetes 
Hinderniß der Berneinung des Willens iind eine ſtete Verfüh— 
rung zu .erneueter Bejahung veflelben: darum bat man in biefer 
Hinſicht alle jene Lockungen als Teufel perfoniflzirt: Meiftens 
muß daher, Durdy das größte eigene Leiden, der Wille gebrochen 
feyn, ehe deſſen Selbfiverneinung eintritt. Dann fehen wir: den 
Menſchen, nachdem er dur alle Stufen der wachlenden Bedraͤng⸗ 
nig, unter. dem heftigften Widerſtryben, zum Ranbe der Berzweif 
lung gebracht ift, plöglich in fich gehen, fi) und Die Belt. erfen- 
nen, fein ganzes Weſen ändern, ſich über fich felbft: und lied 
Leiden .erheben und, wie durch dafſelbe gereinigt und geheiligt, 
in.unanfechtbarer Ruhe, Seeligfeit und Erhabenheit willig Allem 
entjagen, was er vorhin mit der größten Heftigkeit wollte, und 
ben: Tod freudig empfangen. Es iſt der aus der Läuternden 
Flamme des Leidens plötzlich hervortretende Silberblick der Ber: 
neinung ded, Willens zum Leben, d. h. der Erlöfung. Selbft 
Die, welche ſehr böſe waren, fehen wir bisweilen durch ‘die tief 
ſten Schmerzen bid zu diefem Grade geläutert: fie find ‚Andere 
geworden und völlig umgewandelt. ‘Die. früheren Miffethaten 
ängftigen daher auch ihr Gewiſſen jet nicht mehr; doch büßen 
fie jolye gern mit dem Tode, und fehen willig die Ericheinung 
jenes Willens enden, der ihnen jebt fremd und zum Abſcheu ift 
Bon diefer durch großes Unglück und die. Verzweiflung an all 
. Rettung. herbeigeführten Verneinung des Willens hat uns «ine 
deutliche und anſchauliche Darftellung,; wie mir fonft feine. in der 
Poeſie bekannt ift, der große Goethe, in feinem unfterbfichen 
Meifterwerke, dem „Fauſt“, gegeben, an der Leivensgefchichte des 
Gretchens. Diefe iſt ein vollklommenes Mufterbild des zweiten 
Weged, der zur Berneinung ded Willens führt, nicht, wie ber 
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im ber Form der Okiiefkität, oder: ald. Erickeinung im bew. Melt 
alo Vorſtellung si: fa AiRjıferImmge-dee Leib Icht, audi: noch en 
ganze: Wille zum Reden feiner Möglichkeit nach da, und fugbt 
ſters in die Wirklichkeit zu treten und, von. Neuem: mit feiner gans 
en / Olnth zu entiwennen.. Daher: finden wir im Reben. heiliger 
Menschen. jeme geſchilderte Ruhe: und Serligkeit nur als die. Bluͤthe, 
welche hervongeht aus. ber ſteten Rebexwindung den Willens, und 
ſchen, als sen: Voden, welchem ‚fie entſprießt, den beftänbigen 
Kampf mit dem Willen zum Lehen: denn danuernde Ruhe knnn 
anf.Exrben Kainer haben. Wir ſehen daher die Geſchichten das 
innern Lebens der Heiligen vell von Seelenkäͤmpfen, Anfechtum⸗ 
gen. und Perlaſſenheit von der Gnade, d. h. von. derjenigen Er⸗ 
kenntnißweiſe, welche, alle Motive unwirkſam machend, nldı als 
gemeines Quietiv alles Wollen beſchwichtigt, Den. tiefſten Frieden 
giebt und dad Thor der Freiheit öffnet. Daher auch. ſehen wir 
Diejenigen, welche einmal zur Verneinuag des Willens. ‚gelangt 
ſind, ſich mit aller Anſtrengung auf dieſem Wege erhalten, durch 
ſich abgezwungene Eutſagungen jeder Art, durch eine büßende, 
harte Lebendmeife und das Aufſuchen des ihnen Unangenchmenn 
Albed, um den ſtets wieder aufſtrebenden Wüllen m daämpfen. 
Daher endlich, weil fie ven Werih der Erloͤſung ſchon Teunen, 
ihre aͤngſtliche Sorgſamkeit für vie Erhaltung des errungenen 
Heils, ihre Gewiſſensfkrapel bei. jedem unſchuldigen Genuß, ober 
bei jeder kleinen Regung ihrer Citelkeit, welche guch bier am letza 
ten ſtirbt, fie, nen alien Neigungen bed. Menſchen die unzerſtoͤr⸗ 
barfte;: thätigfte. und. thörichteſſe. — Unter Bam: Icon sfter ‚von 
ie :gebrauchten Ausdruck Aſskefis verſtehe ich, Im engem Sinne; 
dieſe nnrfägliche Brechung des. Willens, duch Verſagung bed 
Angenehmen und Aufluchen des Unangenehmen, die ſelbſtgewaͤhlte 
büßende Lebensart und Seibfafeiung, zur anhaltenden Doc 
kation ve. Willens. 

. Wenn: wis nun Diele von ben. ſchon ver Bemeinung pr 
Billene: ‚Selangten ausüben fehen, um ſich dahei zu exchalten; fo 
iſt auch das Leiden überhaupt, wie. es vam Schickſal verhängt 
wird, ein zweiter Meg (dtudeoc TAAUc), um. su. jewes : Berneir 
nung. gu gelangen; ja, wir können annehmen, daß, die Mriften 
wur anf dirſem Dabin Fommen,.:und. daß es das ſelbſt empfnudene/ 
nicht das bleß eriannte-Reihen ik, madıam. häufigſten die voöſlige 
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beider einfehen, weifen fie jept beide zugleich vor ſich, verneinen 
ven Willen zum Leben. In welchen Mythen und Dogmen fie 
ihrer Vernunft von diefer intuitiven und unmittelbaren Erkennt 
niß und von ihrer Umwandlung Rechenſchaft ablegen, ift, wie 
geſagt, ganz gleichgültig. | 

- Zeuge einer. Sinnesänderung.. Diefex Art iſt, ohne Zweifel, ° 
Mathias: Glaudius gewefen, al® er den merhvürbigen Auf⸗ 
ſatz fihrieb, melcher im „Wanpsbeder Boten“ (Th. 1, ©. 1:8) 
unter der Aufichrift „Bekehrungsgeſchichte Des *»**“ ſteht und 
folgenden Schluß hat: „Die Denfart ded Menſchen kaun von 
einem Punkt der Peripherie zu Dem entgegengefepten uͤbergehen 
und wieder zurüd zu dem vorigen Bunft, wenn bie Umſtaͤnde 
igm den Bogen dahin vorzeichnen. Und Diele Beränderungen 
find nicht eben etwas Großes und Intereflanted beim - Menden. 
Aber jene merfwürdige, Fatholifhe, transfcendentale 
Veränderung, wo der ganze Eirfel unwiederbringlich zerriffen 
wird und alle Geſetze der Pſychologie eitel. und leer werben, wo 
der Rod von Fellen ausgezogen, wenigftend umgewandt wir 
und es dem Menſchen wie Schuppen von den Augen fällt, ift 
fo etwas, Daß ein Jeder, der fi) des Odems in feiner Naſe 
einigermaagen bewußt ift, Vater und Mutter verläßt, wenn: er 
darüber etwas Sicheres hören und erfahren kann.“ 

Nähe des Todes und Hoffnungslofigfeit ift übrigens zu einer 
foldyen Läuterung durch Leiden nicht durchaus nothwendig. Auch 
ohne fie faun, durch großes Unglück und Schmerz, bie Er 
fenniniß des Widerſpruchs Des Willens. zum Leben mit fi 
fetbft fich gewaltſam aufdringen und die Nichtigfeit alles Stre 
bens eingejeben werden. Daher fab man oft Menfchen, bie 
ein fehr bewegtes Leben im Drange her. Leidensshaften geführt, 
Könige, Helden, Glüdstitter, plötzlich ſich ändern, zur Reſigna⸗ 
tion und Buße greifen, Einſiedler und Mönche werden. Hieher 
gehören alle ächten Bekehrungsgeſchichten, z. B. auch die des 
Raimund Lullius, welcher, von einer Schönen, um die er lange 
gebuhlt hatte, endlich auf ihr Zimmer Hofchieden, der Erfüllung 
aßer feiner Wüuſche entgegenſah, als fe, ihren Bruftlap öffnend, 
ihm ihren vom Krebs auf das Entfeglichfte zerfreflenen Buſen 
zeigte. _ Bon dieſem Augenblid an, als, hätte er in die Hölle ge- 
ſehen, befehrte er fich, verließ den Hof des Könige von Majorka 
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erfte, durch die bloße Erkenntniß des Leidens einer ganzen Welt, 
das man fidy freiwillig aneignet; fondern durch den felbftenipfuns 
denen, eigenen, überfchwänglichen Schmerz. Zwar führen fehr 
viele Trauerfpiele ihren. gewaltig wollenden Helden zulegt auf 
biefen Punkt der gänzlichen Refignation, wo dann gewöhnlich der 
Wille zum Leben und feine Exfcheinung zugleich endigen: aber 
feine mie bekannte Darftelung bringt das MWefentliche jener Um⸗ 
wandlung fo deutlih und rein von allem Rebenwerf vor die 
Augen, wie die erwähnte im „Fauſt“. 

Im wirklichen Leben ſehen wir jene Unglüdlichen, welche das 
größte Maaß des Leidens zu leeren haben, da fie, nachdem ihnen 
alte Hoffnung gänzlid genommen ift, bei voller Geiſteskraft, 
einem fchmählichen, gewaltſamen, oft quaalvollen Tode auf dem 
Schaffot entgegengehen, ſehr häufig auf ſolche Weiſe umgewans 
delt. Wir dürfen zwar nicht annehmen, daß zwifchen ihrem Cha⸗ 
rafter und dem der meiften Menfchen ein fo großer Unterfchieb 
fei, wie ihr Schickſal angtebt, fondern haben legtered größtentheils 
den Umftänden zuzufchreiben:: fie find jedoch ſchuldig und in bes 
trächtlichem Grade böfe. Nun fehen wir aber Viele von ihnen, 
nachdem völlige Hoffnungslofigfeit eingetreten ift, auf die an- 
gegebene Weife umgewandelt. Sie zeigen jet wirkliche Güte und 
Reinheit der Gefinnung, wahren Abfcheu gegen dad Begehen jeder 
im Mindeften böfen oder lieblofen That: fie vergeben ihren Bein- 
den, und wären es ſolche, durch die fie unfchuldig litten, nicht 
bloß mit Worten und etwan aus heuchelnder Furcht vor den Rich: 
tern der Unterwelt; fondern in der That und mit innigem Ernft, 
and wollen durdaus Feine Rache. Ja, ihr Leiden und Sterben 
wird ihnen zulegt lieb; denn die Verneinung ded Willens zum 
Leben ift eingetreten: fie weifen oft die dargebutene Rettung von 
fich, fterben gern, ruhig, feelig. Ihnen hat fih, im Uebermaaß 
des Schmerzes, das letzte Geheimniß des Lebens offenbart, daß: 
nämlich das Uebel und das Böfe, das Leiden und der Haß, der 
Sequälte und der Quäler, fo verfchieden fie auch der dem Sas 
vom Grunde folgenden &rfenntniß fich zeigen, an ſich Eines find, 
Erſcheinung jenes eines Willens ‚zum: Leben, welcher feinen: Wi⸗ 
derftreit mit fich ſelbſt mittelft de8 principii individuationis ob- 
jeftivirt: fie haben beide Seiten, das Böfe: und das Uebel, in vol⸗ 
lem Maße fennen gelernt, und indem fie zuletzt die Identität 
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Je heftiger der Wille, defto greller die Erfcheinung feines 
Widerſtreits: - defto größer alfo- dns Leiden. Eine Welt, welde 
die Erſcheinung eines ungleich heftigern Willens zum Leben wäre, 
als die gegenwärtige, würde um ſoviel größere Leiden aufweilen: 
fie wäre alfo eine Hölle. 

Weil: altes Leiden, indem es eine Mertififation und Auffor⸗ 
derung zur Refignation ift, der Möglichkeit nach, eine heiligende 
Kraft hatz fo iſt hieraus zu erflären, daß großes Unglück, tiefe 
Schmerzen schon an ſich eine gewiſſe Ehrfurcht einflößen. “ Ganz 
ehrwürdig wird uns aber der Leidende erft dann, wann er, den 
Lauf feines Lebend als eine Kette von Leiden überblidend,- oder 
einen großen und unheilbaren Schmierz betrauernd, Doch nicht 
eigentlich auf die Verfettung von Umftänden: binfieht, die gerade 
fein Leben in Trauer: ftürzten, und nicht bei jenem einzelnen 
großen Unglüd, das ihn traf, ftehen bleibt: — denn bis dahin 
folgt feine Erfenntniß noch, dem Sag vom Grunde und klebt an 
der einzelnen Erſcheinung; er will auch noch immer das Leben, 
nur nicht unter den ihm gewordenen Bedingungen; — fondetn 
er fteht erft dann wirklich ehrwuͤrdig da, wann fein Blick fi 
vom Einzelnen zum Allgemeinen erhoben hat,: wann er feiri eigenes 
Leiden nur als Beifpiel des Ganzen betrachtet und ihm, indem 
er in ethifcher Hinficht genial wird, ein Fall für taufende gilt, 
daher Dann das Ganze des Lebens, als wefentliches Leiden anf- 
gefaßt, ihn zur Reftgnation bringt. Dieferwegen ift es ehrwür⸗ 
dig, wenn in Goethes „Torquato Taſſo“ die Prinzeſſin ſich 
darüber auslaͤßt, wie ihr eigenes Leben und das der Ihrigen 
immer traurig und freudenlos geweſen ſei, und ſie dabei ganz 
ins Allgemeine blickt. 

Einen ſehr edlen Charakter denken wir uns immer mit einem 
gewiſſen Anſtrich ſtiller Trauer, die nichts weniger iſt, als be 
ſtaͤndige Verdrießlichkeit über die täglichen Widerwaͤrtigkeiten (eine 
ſolche wäre ein unedler Zug und ließe böfe Gefinnung fürchten); 
fondern ein aus der Erfenntniß hervorgegangenes Bewußtſeyn 
der Nichtigkeit aller Güter und des Leidens alles Lebens, nicht 
des eigenen allein. Doc kann ſolche Erfenntniß durch ſelbſt⸗ 
erführenes Leiden zuerft erwedt feyn, befonderd durch ein einziges 
großes; wie den Petrarca ein einziger unerfüllbarer Wunfch zu 
jener refignirten. Trauer über das ganze Leben gebracht hat, die 
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und ging in bie Wüſte, Buße zu thun ). Dieſer Bekehrungs⸗ 
geſchichte ſehr aͤhnlich iſt die des Abbe Ranck, welche ich im 
48. Kapitel des zweiten Bandes in der Kürze erzählt habe. 
Menu wir betrachten, wie in Beiden der Uebergang von der Luft 
zu den Gräueln des Lebens der Anlaß mar, fo giebt ms Dies 
eine ‚Srlänterung. zu der auffallenden Thatfgche, daß die lebens» 
kuftigftg,. heitaufte, ſinnlichſte und leichtfinnigfte Nation iu Euzopa, 
alſo Die framgöfifche, es ift, unter welcher ber bei. Weitem ſtrengſte 
aller Mönchsorden, alſo der Trappiſtiſche, entſtanden iſt, nach 
ſeinem Verfall wieder hergeſtellt wurde, durch Rauck, und, trotz 
Revolutionen, Kirchenveränderungen und eingeriſſenem Unglays 
ben, ſich bis auf den heutigen Tag, in feiner Reinheit und furcht- 
baren, Strenge erhält. 

Kine ſerkenntniß der aben erwähnten Art, von der Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Daſeyns, kann jedoch auch wieder mit ihrem Anlaß 
zugleich fish entfernen, und der Wille zum Leben, und mit ihm 
ber porige Charakter, wieder eintreten. So ſehen wir ven leiden» 
ſchaftlichen Benvenuto Gellini, ein Mal im Gefängnig und ein 
andered Mal bei einer ſchweren Krankheit, auf foldye Weife um⸗ 
gewandelt werben, aber nad) verſchwundenem Leiden wieder in 
deu ‚alten Zuftand zurüdfallen. Uebexhaupt geht aus dem feinen 
die Berneinung des Willend keineswegs mit der. Noihwendigfeit 
der MWirfuug aus der Urfache hervor, fondern der Wille bleibt 
frei. Denn bier ift ja eben der einzige Punkt, wo feine Sreiheit 
unmittelbar in die Ericheinung eintritt; daher das jo ſtark aus⸗ 
gebrüdte Erſtaunen des Asmus über die „transfrendentale Vers 
änderung‘... Bei jedem Leiden läßt ſich ein ihm an ‚Heftigfeit 
überlegener und dadurch unbezwungener Wille denken. Daher 
erzaͤhlt Platon im „Phaͤdon“ von Solchen, die bis zum Augen⸗ 
blick ihrer Hinrichtung ſchmauſen, trinken, Aphrodiſia - geyießen, 
bis in. ven Tod has Leben bejahend. Shakefpeare bzingt ung 
im SKarhinal Beaufort Ph) das fürchterliche Ende eines. Ruchloſen 
vox die Augen, ber verzweiflungsvoll ſtirbt, indem kein wLeiden 
weh, Tod den His zur Äußerfien Bösheit heftigen, Willen bier 
Gen Tan, er de Le 
beein | 
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mit inniger Aufmerkſamkelt betrachten, und gleifam weorlonmt 
wie ein Kranker, der eine ſchmerzhafte Kur auwenbet, ven durch 
fie verurſachten Schmerz aber willig ımb ſogar mit Befriebigung 
erträgt, indem er weiß, daß je mehr er leidet, deſto mehr and 
ber Kranfheitsftoff zerflört wird und daher ver gegenwärtige 
Schmerz das Maap feiner. Hellung iſt. 

: Allem Biöherigen zufolge geht die Berneinung. des Willens 
zum Lehen, welche Dasjenige ift, was man gaͤnztiche Refigna⸗ 
tion oder Heiligkeit trennt, immer aus dem Quietiv des Willens 
Wervor, welches die Erkenntniß feines innen Widerſtreits uf 
feinen weſentlichen Nichtigkeit ift, die fich im Leiden alles Beben- 
den ausſprechen. Der Unterſchied, ben wir als wei Wege dar⸗ 
geftellt haben, ift, ob das bloß und rein erkannte. Leiden, durd 
freie Aneignung deſſelben, mittelft Dutchſchauung des principii 
individuationis, oder ob das unmitielbat ſeibſt enpfunde ne Lei⸗ 
den jene Erkenntniß hervorruſft. Wahres Heil, Exrlöfung: vom 
Leben und Leiden, iſt ohne gänzliche Verneinung des Willens 
nicht zu denken. Bis dahin iſt Jeder nichts Anderes, als dieſer 
Mille ſelbſt, deffen Erfcheinung eine hinſchwindende Exiſtenz, ein 
immer nichtiges, ſtets vereiteltes Streben und: die dargeſtellte Welt 
voll Leiden iſt, welcher Alle unwiderruflich auf’ gleiche Weiſe an⸗ 
gehören. Denn wir fanden oben, daß dem Willen zum Leben 
das Leben ftetd gewiß ifd und feine einzige wirkliche Form Die 
Gegenwart, der Jene, wie auch Geburt und Tod in der Erſchei⸗ 
nung walten, nimmer: entrinnen, Der Indiſche Mythos vrüdt 
Dies dadurch ans, daß er fagt: „fie werben wiedergeboren“ Der 
große ethilche Unterſchied der Charaktere hat die Bedeutung, daß 
der Böfe unendlich weit davon entferht-ift, zu ber Grkenntniß zu 
gelangen, aus welcher die Berneimung des Willens hervorgeht, 
und daher allen Qutalen, weiche ini Leben als. möglich erſchei⸗ 
nen, der Wahrheit nach, wirklich preidgegeben iſt; indem auch 
der: etwan gegenwärtige, glückliche Zufſtand feiner Petſon nur 
eine durch had-principium individuatiomis vermittelte Erſchei⸗ 
nung und Blendwerk der Maja, der glütfliche Traum des. Betr 
lers, iſt. Die Leiden, welche er-in der Heftigfeit und im Grimm 
feines Willensdranges über Andere verhängt, find das Mau der 
Leiden, deren .eigene Erfahrung feinen Willen nicht brechen und 
zur endlichen Berneinung: führen: kann. Alls wahre und veine 
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Licbe hingegen, ja ſelbſt alte freie Gerechtigkeit, geht ſchon auf 
per. Durchſchauung des. prmcipn individastionie. hetvor, welche, 
wenn fie in voller Kraft eintritt, Die gänzlicye Heiligung utſd 
Erlöſung herbesführt, deren Phänomen der oben gefchilderte Zu⸗ 
ſtand ber Refignation, der dieſe begleitenhe unerſchauterliche 6 brieie 
und bie Hochne Freudigkeit im Tode iſt * 


8. 60. 


Bon der uunmehr, in den Granzen unferer Betrodptungen 
weit hinlaͤnglich dargeſtelten Verneinung des Willens zum: Le⸗ 
ben, weiche der. einzige in. der Erſcheinung herwortretende Ai: ſei⸗ 
ner Freißeit und daher, wie Asmus es nennt, bie transfrenden⸗ 
sale Veraͤnderung :ift, unterfcheides nichts fich mehr, aid die wirk⸗ 
fiche Aufhebung feiner einzelnen Erfcheinung, der Selbftmorn: 
Weit entfernt Berneinung des Willens zu ſeyn, tft biefer im 
Phaͤnomen ftarber Berahung des Willens. Denn die Berneinung 
bat ihr Weſen nicht darin, dad man Bie Beiden, jondern daß 
man bie. Genüfle des Lebens verabſcheuet. Der Selbfimärber 
will dad Leben und ift bloß mit den Bebingungen unzufrieden, 
unter Denen es ähm geworden. Daher giebt er Teinedwege. den 
Willen zum. Leben: quf, ſondern bloß das Leber, indem: ıer’ Died 
eingelne: Srfiheinung zerftört. Er will das Leben, wilE des Lei⸗ 
bed ungehindertes Dafeyn und Beiahung;: uber die Verflechtung 
der Hmnftäude läßt: biefed nicht zu, und ihm entftcht großes Leis 
den. Der Wille zum Leben felbft: findet fich in. biefer einzelnen 
GErfſcheinung ſo ſehr gehemmt, daß er fein Streben wicht entfalten 
kann. Daher entſcheidet er fi) gemäß‘ feinem Weſen an; Huch, 
weichen außerhalb der ‚Beftaltungen des Saped vom runde 
liegt, und. dem daher jede einzelne Erſcheinung gleichgüftig ;ifts 
indem es felbft unberührt bleibt: son allem Entſtehen und Ver⸗ 
gehen und das Innere des Lebens aller Dinge iſt. Denn jene 
numliche feſtr, innere Gewißheit, welche macht; baß wir Alle ohne 
beftänbige Todesſchauer leben, die Gewißheit nämlich, daß dem 
Willen feine Erſcheinung nie fehlen kann, unterfſtützt auch beim 
Selbſnuorde bie hat: Der Wille zum Beben. ai erſcheint cben 





ty: iegu Bo 4A da selten Baier: ER 0 — Fi 





413 Viertes Bud. Welt ale Wille. : “ 


fowohl in dieſem Selbfttödten (Schiwa), als: im Wohlbehagen 
der Selbfterhaltung (Wifchnu) und in der Wolluſt der Zeugung 
(Brahma). Dies iſt die innere Bedeutung der Einheit des 
Trimurtis, welche jeder Menſch ganz ift, obwohl fie im. der 
Zeit bald das eine, bald das ‚andere ber drei Häupter hervor⸗ 
hebt. — Wie das einzelne Ding zur Idee, fo verhält ſich ber 
Selbftmord zur Verneinung des Willens: der Selbftmörber ver: 
neint bloß das Individuum, nicht die Species. Wir fanden fchon 
oben, daß, weil dem Willen zum Leben das Leben immer gewiß 
und..diefem das Leiden mefentlich ift, der. Selbſtmord, die: will- 
fürlidhe Zerſtörung einer einzelnen Erfcheinung, Bei der das Ding 
an ſich ungeftört ftehen bleibt, wie der Regenbogen feflfteht, fo 
fchnell audy die Tropfen, welche auf Augenblide feine Träger. find, 
wechfeln, eine ganz vergeklihe und. thörichte Handlung fei. "Aber 
fie ift auch überdies das Meifterftüd der Maja, ald der fchreien- 
defte Ausbrud des Widerſpruchs des Willend zum Leben mit fid) 
felbft. Wie wir diefen Widerſpruch fchon bei den niedrigften Er- 
fheinungen des Willens erkannten, im beftändigen: Kampf aller 
Aeußerungen von Naturkeäften und aller organiſchen Individuen 
um die Materie und Die Zeit und den Raum, und wie wir jenen 
Widerftreit, auf den: feigenden Stufen der Objektivation des Wil: 
fens, immer mehr, mit furchtbarer Dentlichfeit, hervortreten fahen; 
fo. erreicht er endlich, auf der höchften Stufe, welche die Idee bes 
Menfchen ift, diefen Grad, wo nicht bloß die, die felbe Idee dars 
ftellenden Individuen ſich unter einander vertilgen, ſondern fogar 
das jelbe Individuum fich felbft ven Krieg anfündigt, - und die 
Heftigfeit, mit welcher es das Leben will und gegen bie Hem⸗ 
mung defielben, das Leiden, andringt, es dahin bringt, fich felbft 
zu zerftören, fo daß der individuelle Wille den Leib, welcher nur 
feine eigene Sichtbarwerbung ift; durch einen Willensakt aufhebt, 
eher al8 daß das Leiden den Willen breche. Eben weil dee Selbſt⸗ 
mörder nicht aufhören kann zu wollen, hört er auf zu leben, und 
der Wille bejaht fich: hier eben durch die Aufhebung feiner Exfchei- 
nung, weil:er ſich anders nicht mehr bejahen kann. Weil aber 
eben das Leiden, dem er fich fo entzieht, ed war, welches als 
Mortififation des Willens ihn zur Verneinung feiner felbft und 
zur Erlöfung hätte führen fönnen; fo gleicht in dieſer Hinficht 
der Selbſtmörder einem Kranken, der eine fehmerzhafte Operation, 
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bie ihn :von Grund aus heilen könnte, nachdem fie angefüngen, 
nicht vollenden läßt, ſondern lieber die Krankheit behält, . Das 
Leiden naht ſich und eröffnet als ſolches die Möglichkeit zur Ver⸗ 
neinung des Willens; aber er weift ed von fid), indem ex Die 
Erſcheinung des Willens, den Leib zerftört, damit der Wille uns 
gebrochen bleibe. — Dies ift der Grund, warum beinnhe alle 
Ethiken, ſowohl philofophifche, als religisfe, den Selbſtmord wer: 
bammen;. obgleich fie felbft hiezu Feine andere, als feltfame ſo⸗ 
phiftifche Gründe angeben können. Sollte aber je ein Menſch 
aus rein moralifchem Antriebe fi) vom Selbſtmord zurüdgehalten 
haben, fo war der ‚innerfte Sinn dieſer Selbftüberwindung (in 
mas für Begriffe ihn feine Vernunft auch Eleidete) diefer: „Ich 
will mid) dem Leiden nicht entziehen, damit es den. Willen zum 
Leben, deflen Exfcheinung fo jammervoll ift, aufzuheben beitragen 
fönne, indem «8 die mir fchon jetzt aufgehende Erkenntniß vom 
eigentlichen Wefen der Welt dahin verftärfe, daß fie zum end⸗ 
lichen Quietiv meines Willen werde und mich auf immer erlöfe.” 

Bekanntlich fommen von Zeit zu Zeit immer wieder "Fälle 
vor, wo der Selbftmorb ſich auf die Kinder erftredt: der Vater 
tödtet die Kinder, die er fehr liebt, und dann fich ſelbſt. Beden⸗ 
fen wir, daß Gewiſſen, Religion und alle überfommenen Be: 
griffe ihn’ im Morde das fchwerfte Verbrechen erkennen laflen, er 
aber dennoch dieſes in der Stunde feines- eigenen Todes begeht, 
und zwar ohme irgend ein egoiftiiches Motiv dabei haben zu kön⸗ 
nen; jo läßt fih die. That nur daraus. erflären, daß hier der 
Wille des Individuums fid) unmittelbar wiedererfennt in den 
Kindern, jedoch hefangen in dem Wahn, der die Erfcheinung für 
das Weſen an fich hält, und dabei tief ergriffen von der Erfeunt- 
niß des Jammers alled Lebens, jegt vermeint, mit ber Erſchei⸗ 
nung das Weſen felbft aufzuheben, und daher ſich und die Kin- 
der, in denen er unmittelbar: fich felbft wieder Ieben flieht, aus 
dem Dafenn und feinem Sammer erretten will. — Ein dieſem 
ganz analoger Irriveg wäre es, wenn man wähnte, das. Selbe, 
was freiwillige Keufchheit leiftet, erreichen zu können Durch Ber- 
eitelung der Zwede der Ratur bei der Befruchtung, oder gar in⸗ 
dem man, in Betracht der unausbleiblichen Leiden ded Lebens, 
den Tod ded Neugeborenen beförberte, ftatt vielmehr Alles zu 
thun, um: Jedem, welches ſich ins Leben drängt, das Beben. zu 
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fihern. Denn wern Wille zum Leben da ift, fo Tann ihn, als 
das allein Metaphyſiſche oder das Ding an ſich, feine Gewal 
brechen, fondern fe kann bloß feine Erſcheinung an diefem Ort 
zu dieſer Zeit zerören. Er ſelbſt kann durch nichts aufgehoben 
werden, als durch Erkenntniß. Daher iſt der einzige Weg des 
Heils biefer, daß der Wille ungehindert erfcheine, um in biefer 
Erſcheinung fein eigenes Wefen .erfennen zu fönnen. Nur in 
Folge diefer Erfenntniß kann der Wille fich ſelbſt aufheben und 
damit auch das Leiden, welches von feiner Erſcheinung uazers 
trennfich iſt, endigen: nicht ader iſt bies burch phyſtſche Gewalt, 
wie Zerftörung des Keimo, oder Tödtung des Neugeborenen, oder 
Selbſtmord möglich. Die Natur führt ‘eben den Willen zum 
Lichte, weil et nur am Lichte feine Erlöfung finden ann, Daher 
find die Zwede der Natur auf alle Weife zu befördern, ſobald 
der Wille zum Leben, ver ihr inneres Wefen ih, ſich emtfchier 
den hat. — 

Vom gewöhnlichen Selbſtmorde gänzlich verſchieden ſcheint 
eine beſondere Art deſſelben zu ſeyn, welche jedoch vielleicht noch 
nicht genugſam Tonftatirt iſt. Es iſt ber aus dem höchſten Grabe 
der Askeſe freiwillig gewählte Hungertod, deſſen Erfcheinung jedoch 
immer von vieler religiöſer Schwärmerei und. ſogar Superftition 
begleitet gewefen und dadurch undeutlich gemacht iſt. Es -fcheint 
jevom; daß die gänzliche Verneinung des Willens den Grad 
erreichen Tonne, wo felbft der zur Erhaltung der Begetation des 
Leibes,; durch Aufnahme von Nahrung, nöthige Wille wegfällt. 
Weit entfernt. daß biefe Art des Selbſtmordes aus dem Willen 
zum ‚Leben entſtaͤnde, hört ein folcher völfig vefignirter Asket bloß 
darum Auf zu leben, well er ganz und gar "aufgehört hat zu 
wollen. Eine andere Todesart als bie durch Hunger ift hiebei 
nicht wohl denkbar (e8 wäre denn, daß fie aus einer befondern 
Superftition hervorginge); weil die Mbflcht, die Duaal zu ver 
-Kürgen, wirklich ſchon ein Grad der Bejahung des Willens. wärr. 
Die Dogmen, welche die Bernunft eines ſolchen Buͤßeuden ar 
füllen, ſpiegeln ihm babel:den Wahn vor, es habe:eiti Weſen 
höherer. Art ihm das Baer, ww dem / vet: innere Hein 
— eltere 
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röpubkgus des lettres“, Sebrnar 4685, ©. 189 fg.; in’ Zim⸗ 
mernann, „Ueber die Einſamktit“, Bor. 1, ©. 1825 in der 
„Zistoire: de l’academie des sciences” von 1764 einen Bo 
richt von: Houttuyn; derſelbe it ‚wiederholt in der „Sammlung 
für praktiſche Aerzte”, Bd. 1, S. 69. Spätere Berichte findet 
man in Hufeluud's Journal für praftifche Heilkunde”, Bo. 10, 
©. 181, mw Br. 48, S. 5; auch in Raffed ,Zehtlchrift für 
pfychiſche Aerzte“, 1819, Heft 3, S. 460; im „Edinburgh me-+ 
mical and surgical Journal‘, 1809, Bd. 5,-6. 319. Im 
Jahre 1833 berichteten alle Zeitungen, daß der Englifche Hifto- 
tifer Dr. Lingard, im Januar, zu Dover, den freiwilligen Hunger: 
tod geftorben ſei; nach fpäteren Rachrichten ift er ed nicht jelbft, 
fondern ein Anverwandter geweſen. Jedoch werden in vielen 
Nachrichten meiftenttheil die Individuen als wahnfinntg dargeftellt, 
‚und es läßt ſich nicht mehr ansmitteln, inwiefern dieſes ber Fall 
geweien fem mag. Aber eine neuere Rachricht diefer Art will 
ich Hicherfegen, wenn es auch nur wäre zur fiherern Aufbewah⸗ 
enng eines ver ſeltenen Beifpiele des berährten auffallenven: und 
außerotdentlichen Phaͤnomens ber menfchlichen Natur, welches 
werigftend dem Anſchein nadı dahin gehoert, wohin ich es ziehen 
möchte, and außerdem ſchwerlich zu erklären feyn würde. - Die 
befagte nenere Rachricht feht im. „Nürnberger Rorrefponbenten”, 
vom 29. Juli 1813, mit folgenden Worten: 

„Bon Bern meldet man, Daß bei Thurnen, im einem bichten 
Walde, ein Hüttchen ‚aufgefunden wurde und darin ein Thon 
feit ungefähr. einem Monat in Verweſung liegender männlicher 
Leichnam, in Kleidern, weiche wenig Aufſchluß Aber den Stand 
ihres Beſitzers geben konnten. Zwei fehr feine Hemden Tagen 
dabei. Das wichtigſte Stück war eine Bibel, mit eingeefteten 
weißen Blättern, die zum Thril vom Verſtorbenen beſchrieben 
waren. Er meldet darin den Tag feiner Abreiſe son Haufe {dfe 
Heimath aber wird nicht genannt), dann fagt er: Er ſei vom 
Geifte Bote in eine Wuſte getrieben. worden, zu beten und zu 
ſtiſten· Evhabe auf feiner Herreiſe ſchon fleben Tage gefaſtet, 
Ppdanſ habe er wieder gegeſſen. Hierunf habe er bei ſeiner Aufiede⸗ 

Anngrſchen/ wieder zu faſten angefangen, und zwar ſo viele Tage. 
eier Tag mit einem Strich bezeichnet, und eo fiaden 
—— ‚uch: deren Verlauf des: Pilger vermuthlich 
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geftorben if. Roc fand ſich ein Brief an einen Pfarrer übe 
eine Predigt, „welche der Berftorbene von demſelben gehört hatte; 
alfein auch dä fehlte. Die Adreſſe.“ — Zwiſchem diefem aus: dem 
Ertrem der Asfefe und dem ‚gewöhnlichen aus Berzweifluug ent 
fpringenden freiwilligen Tode mag es mancherlei Zwiſchenſtufen 
und Miſchungen geben, welches zwar ſchwer zu erklären iſt; aber 
das menfchliche Gemuͤth hat. Tiefen, Dunfelheiten und Berwide 
ungen, welche aufzuhellen und zu entfalten, von der auxerſin 
Schwierigkeit iſt. 


8. 70. 


Man fönnte vielleicht unſere ganze nunmehr beendigte Dar⸗ 
ſtelung Deſſen, was ich die Verneinung des Willens nenne,-für 
unvereinbar halten mit ber frühern Auseinanderſetzung der. Notfh—⸗ 
wendigkeit, welche der Motivation eben fo ſehr, als jeder. andern 
Geftaltung des Saped vom Grunde zufommt, und derzufolge die 
Motive, wie alle Urſachen, nur Gelegenheitsurſachen find,. au 
denen hier der Charakter jein Wefen entfaltet und es mit der 
Nothwendigkeit eines Naturgeſetzes offenbart, weshalb wir dert 
die Freiheit als liberum arbitrium indifferentiae ſchlechthin leug⸗ 
neten. Weit entjernt jedoch dieſes hier aufzuheben, erinnere ih 
daran. In Wahrheit kommt die eigentliche Zreiheit, d. h. Unab⸗ 
hängigleit vom Satze des Grundes, nur dem Willen als Ding 
an ſich zu, nicht feiner Erſcheinung, deren weientliche Form überall 
der Sag vom Grunde, das Element der Nothwendigkeit, iſt. 
Allein der einzige Hall, wo jene Freiheit andy unmittelbar im der 
Erfcheinung ſichtbar werben kann, ift der, wo fie Dem, was er 
fcheint, ein Ende macht, und weil dabei dennod die bloße Er 
ſcheinung, fofern fie in der Kette der Urſachen ein Glied iſt, der 
belebte Leib, in der Zeit, welche nur Erfcheinungen enthält, fort 
dayert, fo ſteht der Wille, der ſich durch diefe Erſcheinung mani⸗ 
feſtirt, alsddann mit ihr im Widerfprucdh, indem .er verneint was 
fie ausſpricht. In folhem Hall find z. B. die Genitalien, als 
Sichtbarkeit des Gefchlechtötriebes, da und gefund; es wird aber 
dennod), auch im Iunerften, keine Gefchlechtöbefrienigung gewollt: 
und der ganze Leib ift nur ſichtbarer Ausdruck des Willens zum 
Leben, und bennod wirken die dieſem Willen entfprechenden 
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Motive wicht mehr: ja, die Auflöfung des Leibes, das Ende des 
Individuums und dadurch die größte Hemmung des natürlichen 
Willens, ift willfommen und erwünſcht. Bon diefem realen 
Widerfpruch nun, der aus dem unmittelbaren Eingreifen ber Feine 
Nothwendigkeit Fennenden Yreiheit ded Willens an ſich in Die 
Nothwendigkeit feiner Erfcheinung hervorgeht, ift der Widerſpruch 
zwiſchen unferen Behauptungen von der KRothwendigfeit der Be⸗ 
fimmung des Willens durch die Motive, nah) Maafgabe des 
Charakters, einerſeits, und von der Möglichkeit der gänzlichen 
Aufhebung des Willens, wodurch die Motive machtlos werden, 
andererfeitö, nur die Wiederholung in der Reflexion der Philos 
fophie. Der Schlüflel zur Vereinigung dieſer Widerſprüche liegt 
aber darin, daß der Zuftand, in welchem der Charakter ver Madıt 
der Motive entzogen ift, nicht unmittelbar vom Willen audgeht, 
fondern von einer veränderten Erfenntnißweife. So lange naͤm⸗ 
fich die Erfenntmiß feine andere, ald die im principio indivi- 
duationis befangene, dem Sag vom Grunde fchlechthin nach⸗ 
gehende ift, ift auch die Gewalt der Motive unwiverftehlih: wann 
aber dag principium individuationis durchfchaut, die Ideen, ja 
das Wefen der Dinge an ſich, als der felbe Wille in Allem, un- 
mittelbar erfannt wird, und aus Diefer Erfenntniß ein allgemei- 
nes Quietiv des Wollens hervorgeht; dann werden die einzelnen 
Motive unwirkfam, weil die ihnen entfprechende Erkenntnißweiſe, 
durch eine ganz andere verdunfelt, zurücdgetreten if. Daher kann 
ver Charafter fich zwar nimmermehr theilweife ändern, fondern 
muß, mit der Sonfequenz eines Naturgefeßes, im Cinzelnen den 
Willen ausführen, deflen Erfcheinung er im Ganzen iſt: aber 
eben dieſes Ganze, der Eharafter feldft, kann vollig aufgehoben 
werben, durch die oben angegebene Veränderung der Erfenntniß. 
Diefe feine Aufhebung ift es, welche Asmus, wie oben angeführt, 
als die „Fatholifche, trangfeendentale Veränderung‘ bezeichnet und 
anſtaunt: eben fie ift auch Dasjenige, was in der Chriftlichen 
Kirche, fehr treffend, die Wiedergeburt, und die Erfenntniß, 
aus der fie hervorgeht, Das, was die Onadenwirfung ger 
nannt wurde. — Eben daher, daß nicht von einer Aenderung, 
fondern von einer gänzlichen Aufhebung des Charakters die Rede 
ift, kommt es, daß, fo verſchieden, vor jener Aufhebung, - Die 
Charaftere, welche fie getroffen; auch waren, fie dennoch nach 
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derſelben eine große Gleichheit in dex Handlungsweiſe zeigen, 
obwohl nach jeder, nach feinen Begriffen und Dogmen, ſehr ver 
ſchiepen redet. 

In dieſem Sinn iſt alſo das alte, Reis beftrisieng und heit 
behauptete Philofopkem von der Freiheit des Willens ‚nicht grund⸗ 
(08, und auch dad Dogma der Kirche van der Gyadeuwirkung 
und Wiedergeburt nicht ohne Siun und Bedeutung. Aber. wir 
fehen unerwartet jetzt beide ja Eins zuſammenfallen, und Eönnen 
nunmehr auch verftchen, in weldem Sinn ber. vortreffliche Male 
branche jagen. konnte; „Ara Jliberts ‚est un mystere”, und Recht 
hatte. Denn eben Das, was Die Chriſtlichen Myſtiker die Gnas 
venwirfung und Wiedergeburt nennen, iſt und die einzige 
unmittelbare. Weußerung der Freiheit Des Willens. Sie trikt 
erft. ein, wenn der Wille, zur Erkenniniß feines Weſens am fh 
gelangt, aus diefer ein Duietiv erhält und eben Agdurd ber 
Wirkung. der Motive .entzogen wird, welehe im Gebiet Fine 
andern Erkenntnißweiſe liegt, deren Dbjekte nur. Erſcheinungen 
find. — Die Möglichkeit der alfo ſich aͤußernden Freiheit if der 
größte Vorzug des Menſchen, der Dem Thiexe emig ahgeht, weil 
die Beſonnenheit der Vernunft, welche, unabhaͤngig vom Eindrud 
der Gegenwart, Das Ganze des Lebens überſehen läßt, Berin 
gung derfefben ift. Das Thier ift ohne alle Möglichkeit ver Frei⸗ 
heit, wie es ſogar ohne Möglichkeit einge eigentlichen, alfe be 
fonnenen Wahlentſcheidung, nach: vorbergegangenem vollkomme⸗ 
nem Konflikt der Motive, die Hiezu abftrafte Vorftellungen ſeyn 
müßten, ift. Mit eben der Nothwendigkeit Daher, mit welsher 
ber Stein zur Erde faͤllt, fchlägt der hungerige Wolf feine Zähne 
in das. Fleisch des Wildes, phne Möglichkeit der Erkenntniß, daß 
er der Zerfleifchte fowohl als der Zerfleifchende if. Nothwen: 
digkeit iſt das Reich der Natur; zreiheit.iſ das Reich 
der Gnade. 

Weil nun, wie wir geſehen haben, jene Selhſtaufhebung 
De Willens von ver Erkenntniß ausgeht, alle Erkenntniß und 
Einſicht aber Ale ſolche von der Willkür unabhängig iſt; jo if 
ash jene Verneinung des Wollenß, jener Eintritt jn Die Frei⸗ 
beit, vicht durch Vorſatz ‚zu eazwingen, ſondern geht aus dem 
innerſten Verhaͤltniß des. Exkennens zum Wollen. im Menſchen 
hervor, lommt daher plötzlich und, wie, van Aufen apgeflogen. 
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Daher eben nannte die Kirche fie Gnadenwirkunge wie ‚jr 
uber. diefe noch abhängen läßt von der Numahme der Gnade, ja 
ift auch die Wirfung des Quietivs doch zulegt ein Freiheitsakt 
des Willens. Und weil in Folge jokher Gnadenwirkung das 
ganze Weſen des Menſchen von Grund aus geändert und, ums: 
gekehrt wird, fo. daß sr nichts mehr will von Allem, was er bis⸗ 
ber ſo heftig wollte, alfo wirklich gleichſam ein neuer Menſch an 
die Stelle. des. alten tritt, nannte ſie Diefe Folge der Gnaden⸗ 
wirfung die Wiedergeburt. Denn was fie den natürlichen. 
Menſchen nennt, dem fie alle Fähigfeit zum. Guten abfpricht, 
das if eben der. Wille zum Leben, welcher verneint werben muß, 
wenn Erlöfung aus einem Dafeyn, wie daß unferige ift, erlangt 
werben. fol,  Hister unſerm Dafeyn näulidy ſteckt etwas Ande⸗ 
res, welches ung erſt dadurch zugaͤnglich wird, daß wir die Welt 
abſchütteln. 

Nicht, dem Satz vom Grunde gemäß, Dig Individuen, fon» 
dern Die Ides des Menjchen in ihrer Einheit. betrachtend ,. ſym⸗ 
bolifirt_ die Chriſtliche Glaubenslehre die Natur, die Bejahung 
des Willens zum Leben, im Adam, deſſen auf ung yer- 
erbte. Sünde, d. h. unſere Einheit mit ihm in der Idee, weiche 
in der Zeit durch das Band der Zeugung ſich darſtellt, uns Alle 
des Leidens und des ewigen Todes theilhaft macht: Dagegen ſym⸗ 
boliſirt ſte die Gnade, die Verneinung des Willens, die 
Erlöſung, im menſchgewordenen Gotte, der, als frei von aller 
Sündhaftigkeit, d. h. von allem Lebenswillen, auch nicht,, wie 
wir, aus. der entſchiedenſten Bejahung des Willens hervorgegan— 
gen ſeyn kann, noch wie wir einen Leib haben. kann, der durch 
und durch nur Eonfreter Wille, Ericheinung des Willens, ift; 
ſondern pon der reinen Jungfrau geboren, auch nur einen Sphein- 
leib hat, Diefes Jeßtere nämlich nach den, Dofeten, d. i. einigen 
hierin. ſehr kouſequenten Kirchenvaͤtern. Beſonders Lehrte es Ap⸗ 
pelles, gegen welchen und feine Nachfolger ſich Tertullian erhob. 
Aber auch. ſelbſt Auguſtinus kommentirt die Stelle, Röm. 8, 3; 
„Deng fiium suum misit in, similituginem carnis pecenti" , 
alſp: „Non enim. caro peccati erat, qyag non de carnali der 
leetatione nata erat: sed kamen inerat. el, ‚rupilitydo. garnis 
peccati, quia mortalis caro erat (Liber.83, qyeestion..gqu,,ß6). 
Derſelhe lehrt in feinein Werke, genannt opus, imperfegtum, I, 47, 
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daß die Erbfünde Sünde und Strafe zugleich ſei. Sie ſei ſchon 
in den neugeborenen Kindern befindlich, zeige fich aber erft, wenn 
fie herangewachfen. Dennoch fei der Urfprung diefer Sünde von 
bem Willen des Sündigenden herznleiten. Dieſer Sämbigende 
jet Adam gewefen; aber in ihm: hätten wir alle eriftirt: Adam 
ward unglüdlih, und in ihm feien wir alle unglücklich gewors 
den. — Wirklich ift die Lehre von der Erbfünde (Bejahung des 
Wilfend) und von der Erlöfung (Berneinung ded Willens.) die 
große Wahrheit, welche den Kern des Chriſtenthums ausmadıt; 
während das Nebrige meiftend nur Einfleidung und Hülle, oder 
Beiwerk if. Demnach fol man Jeſum Chriftum ſtets im Al: 
gemeinen auffaflen, al8 das Symbol, oder bie Perfonififation, der 
Berneinung des Willens zum Leben; nicht aber individuell, fei 
ed nach feiner mythifchen Gefchichte in den Evangelien, oder nadı 
ber ihr zum Grunde liegenden, muthmaaßlichen, wahren. Denn 
weder das" &ine, noch das Andere wird leicht ganz befriedigen. 
Es ift bloß das Vehikel jener erftern Auffaffung, für das Bolt, 
als welches ſtets etwas Faftifches verlangt. — Daß in neuere 
Zeit das Ehriftenthum feine wahre Bedentung vergeffen hat und 
in platten Optimismus ausgeartet ift, geht uns bier nicht an. 
Es ift ferner eine urfprüngliche und evangelifche Lehre dee 
Chriſtenthums, welche Auguftinus, mit Zuffimmung der Häupter 
der Kirche, gegen die PBlattheiten der Pelagianer vertheidigte, und 
welche von Irrthümern zu reinigen und wieder hervorzuheben 
Luther zum Hauptziel feines Strebend machte, wie er Dies in 
feinem Biüche „De servo arbitrio“ ausdrücklich erklärt, — Die Lehre 
nämlih, daß der Wille nicht frei ift, fondern dem Hange 
zum Böfen ‚urfprünglich unterthan; daher feine Werfe ſtets fünd- 
‚ih und mangelhaft find und nie der Gerechtigkeit genug- thun 
fünnen; daß alſo endlich keineswegs diefe Werfe, fondern der 
Glaube allein feelig macht; diefer Glaube felbft aber nicht aus 
Vorſatz und freiem Willen entfteht, fondern duch Gnaden— 
wirfung, ohne unfer Zuthun, wie von Außen auf uns kommt. 
— Richt: nur die vorhin erwähnten, fondern auch dieſes letztere 
Acht evangelifche Dogma gehört zu denen, welche heut zu Tage 
eine rohe und platte Anficht als abſurd verwirft, oder verbedt, 
indem fie, trog Auguftin und Luther, dem Pelagianiſchen Haus- 
mannsverftande , welches eben der heutige Nationalismus ift, 
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zugeihan, gerade dieſe tieflinnigen, dem Chriſtenthum im engften 
Sinn eigenthümlichen und weientlihen Dogmen antiquirt,. Bin- 
gegen das aus dem Judenthum flammende und beibehaltene, nur 
auf dem biftorifchen Wege dem Chriftenthum verbundene*) Dogma 


Wie ſehr dieſes der Fall ſei, ift daraus erfichtlich, daß alle die in der 
von Auguftin: konſequent ſyſtematiſtrten Chriſtlichen Dogmatik enthaltenen 
Widerſprüche und Unbegreiflichkeiten, welche gerade zur entgegengeſetzten Pe⸗ 
lagianifchen Plattheit geführt haben, verſchwinden, ſobald man vom Jübdi⸗ 
ſchen Grunddogma abſtrahirt und erlennt, daß der Menſch nicht das Wert 
eines andern, ſondern ſeines eigenen Willens fi. Dann ift fogleich Alles 
far und richtig: dann bebarf es feiner Freiheit im Operari: denn fie liegt 
im Esse, und eben da liegt auch die Sünde, als Erbfünde: die Gnaden⸗ 
wirfung ber iR unfere eigene. — Bei der Hentigen, rationafiftifchen Anficht 
hingegen erſcheinen viele Lehren ber im Neuen Teflament begründeten An: 
guftinifchen Dogmatif durchaus. unhaltbar, ja, empürend, 3. B. die. Prädeſti⸗ 
nation. Danach verwirft man dann das eigentlich Chrifliche, und fommt 
zum rohen Judenthum zurüd. Allein der Rechnungsfehler, oder bas Urs 
gebrechen der Chriftlichen Dogmatif, liegt, wo man es nie fucht, nämlich 
gerade in Dem, was man als ausgemacht und gewiß aller Prüfung entzieht. 
Dies weggenommen, ift die ganze Dogmatif rationell: denn jenes Dogma 
verdirbt, wie alle anderen Wifienfchaften, fo auch die Theologie. Stubirt 
man nämlich die Auguftinifche Theologie in den Büchern „De civitate Dei“ 
(zumal im 14. Buch), fo erfährt man etwas Analoges, wie wenn man 
einen Körper, befien Schwerpunkt außer ihm fällt, zum Stehen bringen will: 
wie man ihn auch drehen und flellen mag, er überflürzt fid} immer wieber. So 
nämlich fällt auch Hier, trog allen Bemühungen und Sophismen des Auguftinus, 
die Schuld der Welt und ihre Quaal ſtets auf den Gott zuruͤck, der Miles und in 
Allem Alles gemacht und dazu noch gewußt hat, wie Die Sachen gehen würden. 
Daß Augufinus ſelbſt der Schwierigkeit inne und darüber fehr ſtutzig gewors 
den ift, babe ich ſchon nachgewieſen in. meiner Preioſchrift über die Frei⸗ 
heit des Willens (Kap. 4, S. 66-68 ber erſten Auflage). — Imgleichen if 
ber Wiberfpruch zwifchen der Güte Gottes und dem Elend der Welt, wie auch 
zwifchen ber Freiheit des Willens und dem Vorherwiflen Gottes, bas uners 
fchöpfliche Thema--einer beinahe "hunbertjährigen Kontroverfe zwifchen den 
Karteſtanern, Malebranche, Leibnig, Bayle, Klarke, Arnauld u. A. m., wobei 
das einzige ben. Streitern fellfichende Dogma das Daſeyn Gottes, nebſt Eis, 
genfchaften, ift, und fie alle unaufhörlich fich im Kreife herumdrehen, indem 
fie verfuchen, jene Dinge in Einklang zu bringen, d. h. ein Rechnungserempel 
zu löfen, welches nimmermehr aufgeht, fondern deſſen Reſt bald hier, balk, 
dort wieder Hervorfommt;: nachdem er anderswo verdeckt worden. Daß aber 
in det Grundvorausſezung die Duelle ber Verlegenheit zu:fuchen fet, gerade 
Diea fällt Keinem ein; obwohl es a haudgreifüch auforängt, Bleß Bayle 
läßt merken; daß er es merkt. 
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allein feſthaͤlt und gur Hauptſache macht. — Wir aber erkennen 
in der oben erwähnten Lehre die mit dem Reſuttat unſerer Ber 
wachtungen völlig übereinkimmenne Wahrheit. Wir ſehen nam⸗ 
ih, daß Die Achte Tugend und «Heiligfeit der. Geſtemung ihren 
erften Urfprung nicht in der überlegten Wilffür (den Werfen), 
fondern in ber Exfenntniß (dem Glauben) hat: gerabe. wie wir 
ed auch aus unferem Hauptgebanfen entwickelten. Wären es bie 
Werke, welche aus Motiven und überlegtem Vorſatz entfpringen, 
die zur Säfigfeit führten; fo wäre die Tugend immer nur ein 
kluger, methodiſcher, weitſehender Egoismus; man mag es dre⸗ 
hen wie man will. — Der Glaube aber, welchem die Chrinliche 
Kirche die Saͤligkeit verſpricht, iſt dieſer: Daß, wie wir durch Den 
Sündenfall des exſten Menſchen ver Sünde Alle theilhaft und 
dem Tode und Verderben anheimgefallen ſind, wir auch Alle 
nur durch die Gnade und Uebernahme unſerer ungeheuern Schuld, 

durch dem göttlichen Mittler, erloͤſt werden, und zwar dieſes ganz 
ohne unfer (ber Perſon) Verdienft; da Das, was aus dem ab- 
ſichtlichen ‚(dur Motive beflimmten) Thun ver Perfon hervor⸗ 
gehen fann, die Werke, uns nimmermehr. rechtfertigen kann, durch⸗ 
aus und feiner Natur nach nicht, eben weil es abfichtliches, 
durch Motive herbeigeführtee Thun, opus operatum, ifl. In 
diefem Glauben liegt alſo zuvoͤrderſt, daß unfer Zuftand ein ur- 

(prünglich und weſentlich heillofer if, der Erlöſung ans wel⸗ 
chem wir bebürfen; ſodann daß wir ſelbſt weſentlich dem Boͤſen 
angehören und. ihm ſo feſt verbunden ſind, dag: unſere Werke 
nach dem. Geſetze und der Vorſchrift, d. h. nach Motiven, gar 
nie der Gerechtigkeit gerug thun, noch und erlöfen können; fon- 
dern bie Erlöfung nur durch Glauben, d. i. durch eine veränderte 
Erfenntnifweife, gewonnen. with, und. dieſer Glaube felbft nur 
durch die Gnade, alfo wie von, Außen, kommen kann: Dies heißt, 
daß das Heil ein. unferer Perfon garig fremdes :äft,. und ‚deutet 
auf eine zum Heil nothwendige Verneinung und Aufgebung eben: 
dieſer Perfon: Die Werke, wie Befolgung des‘ Geſetzes als ſol⸗ 
den, koͤnnen nie rechtfertigen, weit. ſie Immer ein Handeln auf 
Mptive find," Luther verlangt (im Buche „De. übertate Chri- 

stiana”), da, nachdem der Glaube eingetreten, Die guten Werte 
ganz von ſelbſt aus ihm herongehen, als Symptome, als Früchte 
deſſelben; aber durchaus nicht als an ſich Anſpruch anf Verdtenſt, 


— 
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Rechtfertigung, oder Lohn machen», jendern ganz freiwillig und 
unentgeltlich. gefchehend. — So liegen auch wir aus der immer 
Haree werdenden Durchſchauung des prinoipii individuationis 
zuerſt nur die freie Gerechtigkeit, dann die Liebe, bid zum völli« 
gen Aufheben des Egoismus, und zuletzt Die Refignation, ober 
Bernehinng: des Willens, hervorgeben. 

Ich habde dieſe Dogmen der Chriſtlichen Glaubenslehre, 
weiche an fi} der Philoſophie fremd find, nur deshalb bier her⸗ 
beigezogen, um zu zeigen, daß die aus unferer ganzen Betrach- 
tung beroorgehende und mit ‘allen Theilen derfelben genau über: 
einſtimmende und zufammenhängende Ethik, wenn fie auch dem 
Ausdruck nad nen und :unerhört wäre, dem Weſen und es 
keineswegs ift, fondern ‚völlig übereinftimmt mit den ganz eigents 
lich Ghriftlichen Dogmen, und ſogar in diefen felbft, dem We⸗ 
jentlichen nach, entbalten: und vorhanden war; wie fie denn auch 
eben fo genau übereinftimmt mit den wieder in ganz anderen 
Formen vorgetragenen Lehren und ethiichen Vorfchriften der hei- 
ligen Bücher Indiens. Zugleid diente die Erinnerung an die 
Dogmen der Ehriftlichen Kirche zur Erklärung und Erläuterung 
ded ſcheinbaren Widerſpruchs zwifchen der Nothmwendigfeit aller 
Aeußerungen des Eharafterd ‚bei vorgehaltenen Motiven (Reid) 
der Natur) einerfeitd, und ber Freiheit des Willens an fich, fid) 
felb zu verneinen und ven Charakter, mit aller auf ihn gegrün- 
beten Nothwendigkeit der Motive aufzuheben (Reid | der x Gmabe) 
andererſits. | 


8. 71. 


Indem ich hier die Giundzüge der Ethik und mit ihnen Di 
ganze Entwidelung jenes einen Gedankens, defien Mittheilung 
mein Zweck war, beendige, will idy einen Borwurf, der. dieſen 
legten Theil der Darftellung trifft, Feineswegs verhehlen,: ſondern 
vielmehr zeigen, daß er im Weſen der Sache liegt und ihm ab⸗ 
zuhelfen jchlechthin unmöglich iſt. Es tft diefer, daß nqchdem 
unfere Vetrachtung guleht dahin gelangt ift, Daß wir in ber voll 
kommenen Heiligkeit das: Derneinen und Aufgeben alles Wollens 
und eben dadurch die Erlöſung von einer Welt, deren ganzes 
Daſeyn ſich und qals Leiden darſtellte, vor Augen haben, uns 
nun eben dieſes als: ein Uebergang in das leere Nichts erſcheint. 

31* 
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Hierüber muß ich zuvörderft bemerken, daß ver. Begriff. des 
Nichts wefentlich relativ ift und immer fi nur. auf ein be- 
ftimmted Etwas bezieht, welches er negirt. Man hat (nament- 
(ih. Kant) diefe Eigenfchaft nur dem nihil privativum,. weiches 
das im Gegenfag eined + mit — Bezeichnete ift, zugeſchrieben, 
welches —, bei umgefehrtem Gefichtspunfte zu +- werden. könnte, 
und hat im Gegenſatz dieſes nihil privativum das nihil .nega- 
tivum aufgeftellt, welches in jeder Beziehung Nichts wäre, wozu 
man als Beifpiel den. logifchen , fich jelbft. aufhebenden Wider: 
Spruch gebraucht. Näher betrachtet aber ift Fein abjolutes Nichts, 
fein ganz eigentliches nihil negativum, auch nur denkbar; fon- 
dern jedes diefer Art ift, von einem höhern Standpunft aus be⸗ 
trachtet, oder einem weitern Begriff fubjumirt, innmer wieder nur 
ein nihil privativum. Jedes Nichts ift ein folches nur im Ber 
hältniß zu etwas Anderem gedacht, und ſetzt dieſes Verhältniß, 
alſo auch jenes Andere, voraus. Selbſt ein logiſcher Widerſpruch 
iſt nur ein relatives Nichts. Er iſt kein Gedanke der Vernunft; 
aber er iſt darum kein abſolutes Nichts. Denn er iſt eine Wort⸗ 
zuſammenſetzung, er iſt ein Beiſpiel des Nichtdenkbaren, deſſen 
man in ver Logik nothwendig bedarf, um die Geſetze des Den- 
fens nachzuweifen: Daher, wenn: man, zu dieſem Zweck, auf ein 
folches Beifpiel ausgeht, man den Unfinn,. als das Poſitive, wel⸗ 
ches man eben fucht, fefthalten, den Sinn, als das Negative, 
überfpringen wird. So wird alfo jedes nihil negativum, oder 
abfolute Nichts, wenn einem höhern Begriff untergeorbnet,. ale 
ein bloßed nihil privativum , oder relatived Nichts, erfcheinen, 
welches auch immer mit Dem, was ed uegirt, die Zeichen vertau- 
ſchen kann, fo daß dann jenes als Negation, es felbft aber als 
Vofttion gedacht würde. Hiemit ftimmt auch das Refultat der 
ſchwierigen dialektiſchen Unterſuchung über das. Nichts, welche 
Platon im „Sophiſten“ (S. 277-287, Bip.) anſtellt, überein: 
Tnv Tov Erepov Quoıy aTodstäuvres OVGAV TE, KL: KATOHEXEH- 
BATIOpEVINv ERTL TOVTa Ta Ovra.TmpoG ARANAM, To. Tpog ‘To a 
Exastov LopLov MUTNSE MVILTLTEREVoV, STOARNIREV ELTEELV,. &x 
auto rouro scTLv ovras To m ov. (Cum .enim ostenderemuns, 
alterius ipsius naturam esse, perque omnia entia divisam 
atque dispersam invicem; tunc partem ejus oppositam ei, 
quod cujusque.ens est, esse ipgum reveramon ens aßseruimus:) 
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Das allgemein als poſitiv Angenommene, welches wir das 
Setende. nennen und defien Negation der Begriff Nichts in 
feinen allgemeinften ‚Bedeutung ausfpricht, iſt eben bie Welt der 
Borftellung, welche id, als die Objeftität des Willens, als fei- 
new. Spiegel, nachgewiefen habe. Diefer Wille und dieſe Welt 
find eben auch wir ſelbſt, und zu ihr ‚gehört die Vorftellung über- 
haupt, als ihre eine Seite: die Form biefer Vorftelung tft Raunr 
und Zeit, daher Alles für dieſen Standpunft Seiende irgendwo 
und Irgendwann feyn muß. Berneinung, Aufhebung, Wendung 
des. Willens ift auch ‚Aufhebung und Verſchwinden der Welt, 
feines Spiegels. Erblidden wir ihn in diefem Spiegel nicht 
mehr, ſo fragen wir vergeblich, wohin er fich ‚gewendet, und Has 
gen dann, da er fein Wo. und Wann mehr hat, er fei ind Nichts 
verloren gegangen. 

Ein umgefehrter Standpunkt, wenn er für. ung möglich 
wäre, würde bie Zeichen vertaufchen laflen, und dus für ung 
Seiende als das Nichts und jenes Nichts als das Seiende zeis 
gen: So lange wir aber der Wille zum Leben felbft find, kann 
jenes Letztere von und nur negativ erkannt und bezeichnet wers 
dem, weit der alte Sag des Empebofles, daß Gleiches. nur. von 
Gleichem erfannt wird, gerade hier uns alle Erkenntniß benimmt, 
fo wie umgefehrt eben auf ihm die Möglichkeit aller unferer 
wirflichen Erfenntniß, d. h. die Welt als Vorſtellung, ober: die 
Objektität des Willens, zuleßt beruht. Denn bie Welt iſt die 
Soelbſterkenntniß des Willens. 

Würde dennoch ſchlechterdings darauf beſtanden, von Dem, 
was die Philoſophie nur negativ, als Verneinung des Willens, 
ausdrücken kann, irgendwie eine poſitive Erkenntniß zu erlangen; 
ſo bliebe uns nichts übrig, als auf den Zuſtand zu verweiſen, 
den alle Die, welche zur vollkommenen Verneinung des Willens 
gelangt ſind, erfahren haben, und den man mit den Namen 
Efftafe, Entrücdung, Erleuchtung, Vereinigung mit Gott u. f- w. 
bezeichnet It; welcher Zuftand aber nicht eigentlih Erkenntniß 
zu nennen’ ift, weil er nicht mehr die Form von Subjeft und 
Objekt bat, und auch Übrigens nur der eigenen, nicht weiter mit⸗ 
theilbaten Erfahrung zugänglich iſtt. SB 

Wir "aber, die wir ganz und gar. auf dem Standpunkt: ver 
Biitofopbie: ſtehen bleiben, muͤſſen uns hier: mit der ‚negativen 
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Vrkenntniß begnügen, zufrieden den letzten Gtänsftein der pofitis 
ven erreicht zu haben. Haben wir alfo dad Wehen an. fi der 
Welt als Wille, und in allen ihren &rfcheittungen nur feine Ob⸗ 
jeftitlt erkannt, und diefe verfolgt vom erfenntnißlofen Drange 
dunfler Naturfräfte bis zum bewußtvollſten Handeln des Men- 
fchen; fo weichen wir keineswegs der Konſequenz aus, daß mit 
der freien Berneinung, dem Aufgeben des Willens, nun auch 
alle jene Erſcheinungen aufgehoben find, jenes befländige Drän—⸗ 
gen und Treiben ohne Ziel und ohne Raſt, auf allen Stufen 
der Objeftität,: in mwelthem und durch welches. die Welt befteht, 
aufgehoben die Mannigfaltigkeit ftufenweife folgender Formen, 
aufgehoben mit dem Willen ſeine ganze Erſcheinung, endlich auch 
die allgemeinen Formen dieſer, Zeit und Raum, und auch die 
legte Grundform derſelben, Subjeft und Objekt. Kein Will 
keine Vorſtellung, keine Welt. 

Bor uns bleibt allerdings nur dus nNichis. Aber Das, was 
fi gegen dieſes Zerfließen Ind Nichts. ſträͤubt, unſere Natur, iſt 
ja eben wur der Wille zum Leben, der wir. felbft find, wie. er 
unfere Welt ift. Daß wir jo ſehr das Nichts verabfcheuen, iſt 
nichts weiter, als ein anderer Auſsdruck davon, daß wir fo fehr 
das Leben wollen, und nichts find, als dieſer Wille, und nichts 
Tonnen, als eben ihn... Wenden wir aber den Blidck von un 
ſerer eigenen Dürftigleit und Befangenheit auf Diejenigen, welche 
die Welt überwanden, in denen der Wille, zur vollen &elbft- 
erfenntniß gelangt, fid, in Allem wiederfamd und dann fich felbft 
frei verneinte, und welche dann nur noch feine letzte Spur, mit 
dem Leibe, den fie belebt, verfdiwinden zu jeben abwarten; fo 
zeigt fih ung, ſtatt des vaftlofen. Dranges und Treibens, fait 
des ſteten Üebergange® von Wunfch zu Furcht und von Freude 
zu. Leid, flatt der nie befriedigen und nie erfiegbenden Hoffnung, 
daraus der Lebendtraum des wollennden Menſchen befteht, jener 
Griede, der höher iſt als alle Vernunft, jene gänzliche Meeres: 
file des Gemüths, jene ‚tiefe Ruhe, unerſchütterliche Zuverſicht 
und Heiterkeit, deren bloßer Abglanz im Antlitz, wie ihn Rafael 
und Correggio dargeftelt haben, ein games und fichered Evan⸗ 
gelium ift: nur die Erfenntniß ift geblieben, der Wille ift ‚ner 
ſchwunden. Wir aber bliden dann mit tiefer und. fÄhmerzlicher 
Sehnſucht auf dieſen Zuftend,. neben welchem has. Jammervolle 
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und Heillofe unfered eigenen, burdy den Kontraft, in vollem 
Lichte erjcheint. Dennoch iſt diefe Betrachtung die einzige, welche 
und dauernd tröften kann, wann wir einerfeitd unheilbared Lei: 
den und endlofen Jammer ald der Ericheinung des Willens, der 
Welt, weſentlich erfannt haben, und andererfeits, bei aufgehobe- 
nem Willen, die Welt zerfließen fehen und nur das leere Nichte 
vor und behalten. Alſo auf diefe Weife, durdy Betrachtung des 
Lebens und Wandels der Heiligen, welchen in der eigenen Er» 
fahrung zu begegnen freilich felten vergönnt ift, aber welche ihre 
aufgezeichnete Gefchichte und, mit dem Stämpel innerer Wahr: 
heit verbürgt, die Kunft und vor die Augen bringt, haben wir 
den finftern Eindruck jenes Nichts, das als das leute Ziel hinter 
aller Tugend und Heiligfeit jchwebt, und das wir, wie die Kin⸗ 
der das Finftere, fürchten, zu verfcheuchen; ftatt felbft e8 zu um⸗ 
gehen, wie die Inder, durdy Mythen und beveutungsleere Worte, 
wie Reforbtion in das Brahm, oder Nirwana der Bupdhaiften. 
Wir befennen es vielmehr frei: was nach gänzlicher Aufhebung 
des Willens übrig bleibt, ift für alle Die, weldye noch des Wil- 
lens voll find, allerdings Nichts. Aber auch umgekehrt ift De- 
nen, in welchen der Wille fich gewendet und verneint hat, Diele 
unfere fo fehr reale Welt mit allen ihren Sonnen und Mildys 
ftraßen — Nichts. 
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und das Heil der Menichheit im Keime erftiden möchten (der 
Schlange an der Wiege des Herfules zu vergleichen), muß jene 
Erfenntniß ſodann erft die Umwege unzähliger falfcher Aus: 
legungen und fchiefer Anwendungen durchwandern, muß die 
Verfuche der Bereinigung mit alten Irrthümern überftehen und 
fo im Kampfe leben, bis ein neues, unbefangenes Gefchlecht ihr 
entgegenwächft, welches allmälig, aus taufend abgeleiteten Ka: 
nälen, den Inhalt jener Quelle, fchon in der Jugend, theilmeile 
empfängt, nad) und nad) affimilirt und fo der Wohlthat theil: 
haft wird, welche, von jenem großen Geiſte aus, der Menfchheit 
zufließen follte. So langfam geht die Erziehung des Menfchen: 
gefchlechts, des fchwachen und zugleich widerfpänftigen Zöglings 
des Genius Go. wird auch von Kants Lehre. allererfl: durch 
die Zeit die ganze Kraft und: Wichtigkeit offenbar werden ;: wann 
einſt der Zeitgeiſt ſelbſt, durch den Binfluß: jener Lehre nach um 
nauch umgeſtaltet, im. Wichtigſten und. Innerſten veraͤndert, von 
der Gewalt jenes Rieſengeiſtes lebendiges Zeugniß ablegen wird. 
Ich hier will. aber: keineswegs, ihm vermeſſen . vorgreifend die 
undankbare Nolle des Kalchas und! der Kafſandva übernehmen. 
Rur ſet 26 mir, in: Folge des Geſagten, vergönnt, Kants Werke 
alsnoch! ſehr neu zu bettachten; waͤhrend heut zu Tage: Viele 
ſis/ alsſchon veraltet anfehen, :ja, als abgethan bei Seite gelegt, 
over, wie fteifich, ausdrücken, hinter ſich haben, und Andere, 
daduvch dreiſt gemacht, fie gar ignoriren und, mit eiſerner Stirn, 
unter den Vorausſetzungen des alten realiſtiſchen Dogmatismus 
und: feiner. Scholafif, von Gott und der Seele weiterphiloſophiren; 
— welches iſt, wie wenn: man in der..neuern Chemie die Lehren 
der Alchemiſten geltend: machen wollte. 2— Uebrigens bedürfen 
Kants Werke nicht: . meiner ſchwachen Lobtede, Sondern "werden 
ſelbſt ewig ihren. Meifter loben und, wenn vielleicht auch nmicht in 
feinem. Buchſtaben/ doch in feinem Geiſte, flets- auf Erden leben: 
uiretlicht.aber, Abenn wir zurückblicken auf den nüchſten Erfolg 
ſeiller Lehren, alſo anf. die Verſuche und Hergaͤnge im Gebiete 
dev Philoſophie, während des ſeitdem verfloſſenen Zeitraums;ſo 
beſtaͤtigt ſteh uns ein jeher niederſchlagender Ausſpruch Goeches: 
„wie dad Waſſer, das! durch ein ‚Schiff: verbrängt wird, gleich 
hinter ihm wieder zuſammenſtürgt; ſo ſchließt fich auch ber Jer⸗ 
thum, pen vorgügliche Geifler ihn ibei Seite: gedrungt! und ſich 
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Platz gemacht haben, hinter ihnen ſehr geſchwind wieder: nature 
gemäß zuſammen.“ (Dichtung und Wahrheit, Theil 3, ©.. 921.) 
Jedoch ift Diefer Zeitraum nur eine Epiſode gewejen, Die, den 
oben erwähnten Schickſalen jeder neuen -und großen. Erfenntnif 
beiguzählen, jegt- unverfennbar ihrem Ende, nahe, ift, indem Die 
fo. .anhaltenb aufgetriebene ‚Seifenblafe doch endlich platzt. Mau 
füngt. allgemein ‚an, inne au werden, daß ‚die wirkliche. und ernſt⸗ 
liche Philoſophie noch da flieht, wo Kant. fie. ‚gelatien.. hat. 
Jedenfalls erkenne ich nicht an, daß zwilchen ihm und mig.ivgend 
etwas in derfelben geſchehen ſei; daher ich ‚unmittelbar an. ihn 
anfnüpfe. u 

Was ich in Diefem Anhauge zu meinem Werke benbfichtige, 
ift eigentlich nur eine Redytfertigung der von mir in demſelhen 
dargeſtellten Lehre, inſofern fie in vielen Punften. mis: der. Kan: 
tiſchen Philoſophie nicht übereinſtimmt, ja ihr. widerſpricht. Eine 
Diſkuſſion hierüber iſt aber. nothwendig, da offenbar -weine Ger 
dankenreihe, fo verſchieden ihr Inhalt auch von der Kantiſchen 
iſt, doch durchaus unter dem Einfluß dieſer ſteht, ſie nothwendig 
vorausſetzt, von ihr ausgeht, und ich bekenne, das. Beſte meiner 
eigenen Entwickelung, nächſt dem Eindrucke der anſchaulichen 
Welt, ſowohl dem der Werke Kants, als dem der heiligen 
Schriften der Hindu und dem Platon zu perbanfen. — ‚Meine 
des ungeachtet vorhandenen Widerfprüche gegen Kant aber recht: 
fertigen, kann ich durchaus nur dadurch, daß ich ihn in denfelben 
Punkten des Irrthums zeihe und Fehler, die er begangen, auf- 
dede, ; Daher: muß ich in dieſem Anbhange durchaus polemiſch 
gegen Kant verfahren und zwar: nit. Ernft- und mit aller An⸗ 
firengung; ‚denn nur fo kann es geichehen, - daß. der Irrthum, 
welcher Kants Lehre anklebt, ſich abichleife, un | die Wahrheit 
berfelben deſto ‚heller ſcheine und. firherer beflche. Man bat daher 
nicht zu erwarten, daß meine gewiß innig gefühlte. Ehrerbietung 
gegen Kant ſich auch, auf feine Sſchwächen und Fehler erſtrecke, 
nad daß, ich Daher diefe nicht anders, als mit ver behutſamſten 
Schonung aufdecken foltte, wobei. mein. Vortrag durch die Hınz 
ſchweife ſchwach und matt. werben. muͤßte. Gegen einen Lehenden 
bedarf es ſolcher Schonung, weil die menſchliche Schwaͤcht auch 
die gerechteſte Widerlegung eineg Irrthums nur unter. Beſaͤnf⸗ 
tigungen und Schwetcheleten und ſelbſt ſo ſchwer ayträgt, mp, sin 
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Lehrer der Jahrhunderte und Wohlthaͤter der Menſchheit doch zum 
wenigften verbient, daß man auch feine menfchliche Schwäche 
fhone, um ihm Keinen Schmerz zu verurſachen. Der Todte aber 
bat diefe Schwäche abgeworfen: fein Verdienſt fleht fehl: von 
jeder Ueberfchägung und Herabwürbigung wird die Zeit es mehr 
und mehr reinigen. Seine Fehler müffen davon gefordert, un 
IHAdlidy gemacht und dann der Vergeſſenheit hingegeben werben. 
Daher habe ich bei der hier: anzuſtimmenden Polemik gegen Kant 
genz aBein feine Fehler und Schwächen im Auge, ſtehe Ihnen 
feindfich gegenüber und führe einen ſchonungsloſen Bertilgungd 
frieg gegen fie, ftetd darauf bedacht, nicht fie ſchonend zu ber 
decken, fondern fie vielmehr in das helffte Licht zu ſtellen, um fie 
deſto fücherer zu vernichten. Ich bin mir, and ber: oben an 
geführten. Gründen, hiebei ‚weder einer Ungerechtigkeit, noch im 
Undanfbarkeit: gegen Kant bewußt. Um indeſſen aud in ben 
Augen Anderer jeden Schein ven Malignität abzuwenden, wii 
ih meine tiefgefühlte Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Kant zuvor 
noch dadurch an den: Tag legen, daß ich fein Hauptverdienſt, 
wie es in meinen Augen ericheint,. kurz ausſpreche, und zwar 
von fo allgemeinen Geſichtspunkten aus, daß ich nicht genöthigt 
werde, die Punkte mitzuberühten, in welchen ich ihm nachher 
zu widerfprechen habe. 


— 


Kants größtes Verdienſt iſt die Unterſcheidung 
der Erſcheinung vom Dinge an ſich, — auf Grund der 
Nachweiſung, daß zwiſchen den Dingen und uns immer noch der 
Intellekt ſteht, weshalb fie nicht nach dem, was fie an ſich 
ſelbſt ſeyn mögen, erkannt werden önnen. Auf dieſen Meg. ge: 
führt wurbe er durch Locke (fiehe Prolegomena zu jeder Metaph., 
$. 13, Anm. 2). Diefer hatte nachgewieſen, daß wie ſekundaͤren 
Eigenfchaften der Dinge, wie Klang, Geruch, Farbe, Härte, 
Meihe, Hätte m. dgl., ald auf die Affektionen ver Sinne ge 
gründet, dem objektiven Körper, dem Dinge an ſich fſelbſt, nicht 
Angehörten, welchem er vielmeht nur die primären Eigenſchaften, 
d. h. ſolche, welche bloß den Raum und die Undurdgoringlichkeit 
votansfetzen, Alſo Aunsdehnung, Geſtaer, Semperit, Zahl, ‚Be 
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meglidyteit, beilegte. Wilein dieſe leicht zu findende Lotkeſche 
Unterſcheidung, welche ih auf ver Oberfläche der Dinge Halt; 
war gleichſam tur ein jugendliches Vorfpiel ber Kantiſchen. 
Diefe nämkich, von einem ungkeich höhern Standpunkt ag? 
gehend, erllart alles’ Bas, was Locke als qualitstes primarias, 
d. 4: Eigenfchaften des Din es an ſich Tel, gelten gelaffen 
hatte, Fin ebenfalls nur der Erfcheinung veſſelben in unſetm Auf⸗ 
Aıfinngsverimögen angehorig, hd zwat gerade deshalb, weil vdie 
Bedingungen deſſelben, Raum; Zelt und Krufalitat, von wre 
a priori erkannt werden. Niſt Hatte dotte vom Dinge än ſtch 
den Antheil; welchendie Sinweöstgahe ° an der Erſcheinung 
deſſelben haben, abgezogen; EKant aber zog nun noch ven Anthell 
der Gehirnfunktisnen cdiewohl nicht unter diefem’ Ratten) db; 
wodurch jetzt die Unterfchefbung Ber Erſcheinung vom Dinge mt 
ſech eine unendlich groößere Bedeutung ind einen ſehr viel tiefern 
Sinn erhielt. Zu dieſent Zwecke mußte et die große! Sonderung 
nnfprer Erkenntniß a priori von: der a posteriöri 'vornehnten‘ 
welches "vor ihm noch mie in gehöriger- Strenge und Vollſtändig⸗ 
feit; noch mit deutlichein Bewußtſeyn gefchehen war:“ demndich 
ward nun Diefes der Haupiftbff' feiner teffinnigen : Unterſuchun⸗ 
gen. — Hier: nm vollen wir gleidı bemerken, daß Karte Mi⸗ 
lofophle zu der ſeiner Vorganger eihe dreifuche Beziehung Hat: 
Rent, eine beſtätigende und erweiternde Ju der Bot e’8:: wie 
wie erben gefehen Haben; zweitens, eine: berichtigende mb der 
nugende zu der: Hume’s, welche men am deutlichſteir aus⸗ 
geſprochen ſindet in der Borrede zu den ,Prokegumend”: (Kiefer 
ſchönſten und faßlichſten :aller- Kantiſchen Haupfſchriften!welche 
viel: zu wenig geleſen wird, da fe doch dad Studium feiner Phi⸗ 
loſophie außerordentlich Aeichtetiyj dtittens; eine entſchieden — 
miſche und zerſtörende zur Lainh⸗Wolfiſchen Philoſophie. 
drei Lehren: fol ma kennen, ehe Kay Studſum der kan 
tiſchen Phlloſophie⸗ſchreitet. — Ifl min, Tau Obigem, die Unter⸗ 
ſcheidung ver Etſcheĩinung vom Dinge an ſich, alfo dir Lehte von 
der ganzlichen Diverfitit bes Ideclennunv Realen, ver Grund; 
der Kuntiſchen Philsſophie; ſo giebt wie⸗ bald nachher Aufttetinde 
Behcruptang der'ubfoluten Ihentät dieſer Belek. einen traurigen 
Belag: zu: denr früher ee nl nefpehe Neherhe u ſo⸗ 
mehr; "nl: we ſich / auf RE Re: ae ie Wewvbeutelel 
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maetirte —*5 — zur. Rohheit, ‚Der. ‚gemeinen "Anfit war,, Sie 
wurde ‚bey, würdige Ausgangspunkt, für,den noch gapbern..Unfinn 
dB, plumpen und geiſtloſen Hegek. — Wie nun alſp Kants, 
auf., pie oben dargelegte; ‚Weile geiaßte Sonderung, der Erſchei⸗ 
nung vom Dinge an ſich in.;ihren Vegrümhung an. Tieftzun und 
Beſonuenheit Alles, was je dageweſen, weit. uͤbertxaf3 ſo war fie 
auch in ihren Grgebniffen, umendlid, folgenrzich, Denn ganz; aus 
fh ſelbſt, auf eine vollig neue Weiſe, pon einer neuen. Geile 
und auf.-einem neuen Wege, gefunden, ſtellte ‚ex, bierin- dieſelbe 
Wahrheit. bar, die. ſchon. Platon. zuermüdlich „wieherhoft umd.in 
feiner Sprache meiſſens fo quabrügt;..hieje, den ‚aan erſchei⸗ 
nende Welt habe kein wahres Seyn, ſondern pur. ein, unaufgör- 
liches Werden, ſie ſei „und. fei quch micht, und; ihre Auffaffung 
ki, nicht ſowohl eine Erkegutniß als ein: Wahm. Dies, if es 
auch, wag er in der ſchon im dritten. Buch gegenwärtigen Schrift 
erwaͤhnten wichtigſten Stelle aller feiner Werke, dem Anfange 
deß ſiebenten Buches der Republik mpthifd- qusſpricht, jndem er 
ſagt, die, Menſchen, in ing: finftern. „Höhle, feßgelettet,.. [üben 
weger Das aͤchte urſpruͤngliche Licht, noch die wirklichen Dinge, 
ſondern nur das dürftige Licht des Feuexs in. der Höhle und die 
Schatten wirklicher Dinge, die hinter. ihrem. Rüden an dieſem 
Feuer ‚vorüberzichen: ſie meinten jedoch, die Schatten ſeien die 
Realität, . a die Beſtimmung her. Succeſſion⸗dieſer Schatten »fei 
bie. wahre, Weisheit, - — Die felde Waheheit, wieher- ganz anders 
dargeſtellt, iſt quch eing Hauptlehre der. Veden uund Puranas, 
die Lehre von der Majg, woxunter eben auch, nichts ‚Anderes ver⸗ 
ftanden wirh, als was Kant bie; Frſcheinung, im Gegenſatze des 
Dinges an ſich nennt: denn das Werf,der Maja wird: chen an 
gegeben ‚ala..biefe <fichthare Welt, in, der. wit ind, ein ..hezopr 
gerufenes Zauber, win .beftanblofer, an ſich mpfespfer Schein, per 
gptüchen, Illuſion und, dem Traume zu vergleichen, ein Schleier, 
ber. das menſchliche Pewußtſeyn umfängt, ein Etwas, .Dayon «6 
Self und. ‚gleich, wahr iſt, au ſagen daß es ſej, ale daß 

es nicht ſei. — Kant Nun, aber drückte nicht allein die ſelbe Lehre 
auf ine völlig ‚neue und: origineffe ;Weife ‚au ,ı fgudern. machte 
eu mittel: wer; ruhigſten, und: näcdkeniken ‚Dorftellunga; zur. 
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wieſenen und unftreitigen Wahrheit; während ſowohl Platon, ale 
die. Inder, ihre Behauptungen blöß auf eine allgemeine Ans 
ſchauung der Welt gegründet: hatten; fie. ald unmittelbaren Aus 
fpruch ihres. Bewußtfeyns vorbrachten,. und fie mehr: mythiſch 
und: pvetifch, als: philofophifch und. deutlich darſtellten. In diefer 
Hinficht verhalten fie ſich zu Kant, wie die Pythagoreer Hiketas, 
Philolaos und Ariſtarch, weiche Ichon die Bewegung der Erbe: 
um die ruhende Sonne behnupteten, zum Kopernifus. Solche 
deutliche . Erkenntniß und ruhige, befonnene :Darftellung dieſer 
traumartigen Beichaffenheit der ganzen Welt tft eigentlich vie! 
Baſis der ganzen Kantiichen Philoſophie, ift ihre Serle und ihr 
allergrößtes Verdienſt. Er brachte: diefelbe dadurch zu: Stande, 
daß. en die ganze Mafehinerie unfers Erkenntnißvermögens, mit⸗ 
telft welcher die Phantasmagorie ver objektiven Welt zu Stande: 
kommt, auseinanderlegte and flüdweile .-vorzeigte, mit bewuns 
derungswerther Beſonnenheit und Geſchicklichkeit. Alle vorher⸗ 
gehende occidentaliſche Philoſophie, gegen die Kantiſche als un⸗ 
ſäglich plump erſcheinend, hatte jene Wahrheit verkannt, und eben 
daher eigentlich immer wie im Traume geredet. Erſt Kant weckte 
fie plötzlich aus dieſem; daher auch. nannten die legten Schläfer 
Mendelsſohn) ihn. den Alleszermalmer. Er zeigte, daß die Ger 
jege, ‚welche im Daſeyn, d. h. in der Erfahrung überhaupt, miti 
unverbrüdlicher Nothwendigkeit berrichen, wicht anzuwenden find, : 
um dad Daſeyn felbft. abzuleiten und: zu erklären, daß alfo 
die Gültigkeit derfelben doch nur eine relative‘ ift, d. h. erft ans 
hebt, nachdem das Dafeyn, die Erfahrungswelt überhaupt, ſchon 
geſetzt und vorhanden ift; daf ‚folglich dieſe Geſetze nicht: unſer 
Leitfaden feyn können, wann wir au die Erklärung des Dafeynd 
der Melt und unferer ſelbſt gehen. Alle früheren ocridentalifchen: 
Philoſophen Hatten gewähnt, diefe Gelege, nad) welchen die Er: 
ſcheinungen aneinander geknüpft find‘ und weldye alle, Zeit und- 
Raum fewohl als Kaufalität und Schiußfolge, ich unter den. 
Ausdruck des Satzes nom Grunde gufammenfafle, wären abfolute 
und. durch gar nichts bedingte Geſetze, aeternae : veritates, Die 
Welt jelbft wäre nur in Folge und‘ Gemäßheit. verfelben, und: 
daher. müffe nach ihrem Leitfaden das ganze Räthſel der Welt 
ſich Loͤfen laſſen. Die zu diefem Behuf igemachten Annahmen, : 
weiche Kant unter, dom Namen der Ideen der, Vernunft kritifirt, 
Schopenhauer, Die Welt. J. 32 
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dienten eigentlih nur, die bloße Erſcheinung, Dad Werk ver 
Maja, die Schattenwelt des Platon, zur einzigen und höchften 
Realität zu erheben, fie an die Stelle des: innerften und wahren 
Weſens der Dinge zu fegen, und die wirflide Erfenntniß von 
diefem dadurch) unmöglich zu machen: d. h., mit einem Wort, 
die Träumer noch fefter einzufchläfern. Kant zeigte jene Geſetze, 
und folglich die Welt felbft, als durch die Erkenntnißweiſe des 
Subjekts bedingt; woraus folgte, Daß, foweit man auch am Leit: 
faden jener weiter forjchte und weiter fchlöffe, man in der Haupt 
fache, d. b. in der Erkenntniß des Weſens ver Welt an fid) und 
außer der Borftelung, feinen Schritt vorwärts fäme, ſondern 
nur fich fo bewegte, wie dad Eichhörnchen im Rade. Man kann 
daber auch fämmtliche Dogmatifer: mit Leuten vergleichen, welde 
meinten, daß wenn fie nur recht lange geradeaus giengen, fie 
zu. der Welt Ende ‚gelangen würden; Kant ‚aber hätte Dann Die 
Welt umfegelt und. gezeigt, Daß, weil fie rund. ift, man durch 
horizontale Bewegung. nicht hinauskann, daß :e6.. jedoch durch 
perpendikulare ‚vieleicht : nicht unmöglich fei. . Auch kann man. 
jagen, Kants Lehre gebe die Einficht, daß .ver: Welt. Eude und 
Anfang nicht außer, fondern in uns zu fuchen jei.ı. 

Dies Alles num aber beruht auf: dem fundamentalen Unter: 
fchiede zwiſchen dogmatifcher und Fritifcher, oder Transfcen- 
dental» Bhilofophie. Wer fich diefen deutlich machen und. an 
einem, Beifpiel vergegenmwärtigen will, fann.e8 in aller . Kürze, 
wenn er, ald Sperimen der dogmatiſchen Philofophie einen. Auf: 
ſatz von Leibnitz durchlieft, ‚welcher den:Zitel „De rerum ori- 
ginatione radicali” führt und zum erften Male gedrudt ift in 
der Ausgabe ver philofophifchen Werke Leibnigend von Eromann, 
Bd. 1, ©. 147. Hier wird nun fo vecht in realiftifch- dogmas- 
tifcher Weile, unter. Berugung des ontologifchen und. Des kos⸗ 
mologifchen Beweiſes, der Urfprung und die: vortreffliche Be⸗ 
Ichaffenheit der Welt a priori dargethban, auf Grund der veri- 
tatum aeternarum,. — Nebenher wird auch ein: Mal eingeftan- 
den, daß die Erfahrung das gerade Gegentheil Der bier demons 
fteirten Bortrefflichkeit der Welt. aufmeife, darauf aber der Ex 
fahrung bedeutet, fie verftehe ‚nichts. davon und folle das Mau 
halten, wenn Phikofophie:a priori..gerebet hat. — Als Wider 
jacher dieſer sangen Methode nun iſt mit. Kant: die zritiſche 
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Philoſophie aufgetreten, welche gerade die, allem ſolchem dog⸗ 
matiſchen Bau zur Unterlage dienenden veritates aeternas zu 
ihrem Problem macht, dem Urſprunge derſelben nachforſcht und 
ihn ſodann findet im menſchlichen Kopf, woſelbſt naͤmlich ſie 
aus den dieſem eigenthümlich angehörenden Formen, welche er 
zum Behuf der Auffaffung einer objektiven Welt in ſich trägt, 
erwachſen. Hier alfo, im Gehirn, ift der Steinbruch, welcher 
das Material zu jenem ftolzen dogmatifchen Baue Tiefert. Da⸗ 
durch nun aber, daß bie Fritifche Philofophie, um zu diefem Ne 
ſultate zu gelangen, tiber die veritates aeternas, auf welche 
alfer bisheriger Dogmatidmus ſich gründete, hinausgehen 
mußte, um dieſe felbft zum Gegenſtande der Unterfuchung zu 
machen, ift fie Transfcendental-Phllofophie geworben. ' Au6 
diefer ergiebt fich dann ferner, daß die objektive Welt, wie wir 
fie erfennen, nicht dem Wefen der Dinge an fi ſelbſt angehört, 
jondern bloße Erf heinung deſſelben iſt, bedingt durch eben jene 
Forınen, die a priori im menſchlichen Intelleft (d. h. Gehirn) 
liegen, daher fle auch nichts als Erfcheinungen eitthalten kann. 

Kant gelangte zwar nicht zu der Erkennmiß, daß bie Er⸗ 
fcheinung die Welt als Vorftellung und das Ding am fi bet 
Wille fei. „Aber er zeigte, daß die erfeheinende Welt ebenfo fehr 
durch das Subjeft, wie durch das Objeft bebingt fei, und indem 
er die allgemeinften Formen ihrer Erfcheinung, d. i. der BVorftel- 
lung, ifolirte, that er dar, daß man diefe Formen nicht nur vom 
Objekt, fondern ebenfo wohl aud vom Subjeft ausgehend er⸗ 
fenne und ihrer ganzen Geſetzmäßigkeit nach überfehe, weil fie 
eigentlich zwifchen Objekt und Subjekt die beiden gemeinſame 
Gränze find, und er fehloß, daß man durch das Verfolgen 
dieſer Graͤnze weder ins Innere des Objekts noch des Sub⸗ 
jekts eindringe, folglich nie das Weſen der Welt, das Ding an 
ſich erkenne. — 

Er leitete das Ding an ſich nicht auf die rechte Art ab, 
wie ich bald zeigen werde, ſondern mittelſt einer Inkonſequenz, 
die er durch häufige und unwiderſtehliche Angriffe auf dieſen 
Haupttheil ſeiner Lehre büßen mußte. Er erkannte nicht direkt 
im Willen das Ding an ſich; allein er that einen großen, bahn⸗ 
brechenden Schritt zu dieſer Erkenntniß, indem er die unleugbare 
moraliſche Bedeutung des menſchlichen Handelns als ganz ver 
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ſchieden und nicht abhängig von den Geſetzen der Ericheinung, 
noch diefen gemäß je erflärbar, ſondern ald etwas, welches dad 
Ding an ſich unmittelbar berühre, barftellte: dieſes ft ber zweite 
Hauptgefichtspunft für fein Verdienſt. 

ALS den dritten fünnen wir anfehen den völligen Umſturj 
der Scholaftiichen Philofophie, mit welchem Namen ich hier im 
Allgemeinen die ganze von Kirchenvater Auguftinus anfangende 
und dicht vor Kant fchließende Periode bezeichnen möchte. Denn 
der Hauptcharakter der Scholaſtik iſt doch wohl der von Tenne: 
mann fehr richtig angegebene, die Bormundfchaft der herrſchen⸗ 
den Landesreligion über die Philofophie, welcher eigentlich nichts 
übrig blieb, als die ihr von jener vorgefchriebenen Hauptdogmen 
zu beweifen und auszufchmüden: bie eigentlichen Scholaftifer, bie 
Suarez, geftehen dies unverholen: die folgenden Philofophen thun 
ed mehr unbewußt, oder Doch nicht eingeftändlihd. Man läßt 
die. Scholaftifhe Philofophie nur bis etwan hundert Jahre vor 
Gartefius gehen und dann ‚mit diefem eine ganz neue Epoche des 
freien, von aller pofitiven Glaubenslehre unabhängigen Forſchens 
anfangen; allein ein ſolches iſt in der That dem Cartefius und 
feinen Nachfolgern *) nicht beizulegen, ſondern nur ein Schein 


) Bruno und Spinoza find hier ganz suszunchmen. Sie Reben jeder 
für ſich und allein, und gehören weder ihrem Jahrhundert noch ihrem Welt: 
theil an, welche dem einen mit dem Tode, dem andern mit DBerfolgung und 
Schimpf Iohnten. Ihr kuͤmmerliches Dafeyn und Sterben in diefem Occi⸗ 
dent gleicht dem einer tropiichen Pilanze in Europa. Ihre wahre Geifles- 
heitnath. waren die Ufer der heiligen Ganga: dort Hätten fie ein: ruhiges und 
geehrtes Leben geführt, unter ähnlich Beflnnten. — Bruno drüdt in folgenden 
Merfen, mit denen er das Buch della causa principio ed uno, für welches 
ihm ber Scheiterhaufen ward, eröffnet, deutlich und ſchön aus, wie einfam 
er ſich in feinem Jahrhundert fühlte,. und zeigt zugleich eine Ahndung ſeines 
Schickſals, welche ihn zaudern ließ ſeine Sache vorzutragen, bis jener in 
edlen Geiſtern ſo ſtarke Trieb zur Mittheilung des für wahr Erkannten 
uͤberwand: 

Ad partum properare tuum, ınens aegra, quid obstat; 
Seclo hsec indigna sint tribuenda licet? 
‚Umbrarum fluctu terras mergente, cacumen 
Adtolle.in clarum, nosfer Olympe, Jpvem. 
Wer dieſe ſeine Hauptſchrift, wie auch ſeine übrigen, früher ſo ſeltenen, jetzt, 
durch eine Deutſche Ausgabe, Jedem. zugänglichen Rtaliauiſchen Schriften 
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davon und allenfalls ein Streben danach. Carteſius war ein 
höchſt ausgezeichneter Geift, und bat, wenn man feine Zeit bes 
rüdfichtigt,, ſehr viel geleiftet. Sept man aber dieſe Rückſicht bei 
Seite, und mißt ihn nach der ihm nachgerühmten Befreiung des 
Denkens von allen Feſſeln und Anhebung einer neuen Periode 
des unbefangenen eigenen Forſchens; jo muß man finden, daß 
er mit feiner bes rechten Ernſtes noch entbehrenvden und baher fo 
fchnell und fo ſchlecht fich wieder gebenven Skepſis, zwar bie 
Miene madt, als ob. er alle Feſſeln früh eingeimpfter, der Zeit 
und der Nation angehörender Meinungen, mit einem Male ab- 
werfen wollte, e8 aber bloß zum Schein auf einen Augenblid 
thut, um fie fogleich wieder aufzunehmen und deſto fefter zu 
halten; und ebenfo alle feine Nachfolger bis auf Kant. Sehe 
anwendbar auf einen freien Selbſtdenker dieſes Schlages iſt daher 
Goethe's Vers: 

„Er ſcheint mir, mit Verlaͤub von Ewr Gnaben, 

Wie eine der langbeinigen Gifaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt — 

Und gleich im Gras ihr altes Liebchen ſingt.“ — 


Kant hatte Gründe, die Miene zu machen, ald ob er es aud 
nur fo meinte. Aber aus dem vorgeblichen Sprünge, der zit 
geftanden war, weil man ſchon wußte, daß er ins Gras zurück⸗ 
führt, ward diesmal ein Flug, und jegt haben, die unten ftehen, 
nur dad Nachſehen und fönnen nicht mehr ihn wieder einfangen. 

Kant alfo wagte es, aus feiner Lehre die Unbeweisbarfeft 
aller jener vorgeblicy fo oft bewiefenen Dogmen darzuthun. Die 
fpefulative Theologie und die mit ihr zufammenhängenbe rationale 
Pſychologie empfingen von ihm den‘ Tobeöftreih. Seitdem find 
fie aus der Deutfchen Phifofophie verfhwunden, und man darf 





lieft, wird mit mir finden, daß unter allen Bhilofophen er allein dem Pla: 
ton in etwas fich nähert, in Hinſicht auf die flarfe Beigabe poetifcher Kraft 
und Richtung neben der philofophifchen, und foldhe eben auch beſonders brar 
matifch zeigt. Das zarte, geiſtige, denkende Weſen, als weldjes er ung ans 
diefer feiner Schrift enfgegentritt, denke man fi unter deu Händen rober, 
wüthender Pfaffen als feiner Richter und Henker, und danke der Zeit, Die ein 
helleres und milderes Jahrhundert 'herbeiführte, "fo daß die Nachwelt, deren 
Fluch jene teuffifchen Fanatiker treffen ſollte jebt ſchon die Mitwelt iſt. 
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fih nicht Dadurch irre machen faflen, daß bie und da das Wort 
beibehalten wird, nachdem man die Sache aufgegeben, oder daß 
irgend ein armjäliger Philofophieprofefior die Furcht feine Herr 
vor Augen bat und Wahrheit Wahrheit jeyn läßt. Die Größe 
dieſes Verdienftes Kants kann nur Der ermellen, welcher ven 
nachtheifigen Einfluß jener Begriffe auf Naturwiſſenſchaft, wie 
auf PhHilofophie, in allen, felbft den beften Schriftftellern des 
17. und 18. Jahrhunderts beachtet hat. In den Deutichen natur 
wiflenfchaftlichen Schriften ift die feit Kant eingetreiene Beräns 
derung des Tones und ded metaphyfifchen Hintergrundes auf- 
fallend: vor ihm fland es damit, wie noch jest in England, — 
Diefes Verdienft Kants hängt damit zufammen, daß Das befin- 
unngslofe Rachgehen den Geſetzen der: Erſcheinung, das Erheben 
derfelben zu ewigen: Wahrheiten und dadurch der flüchtigen Er— 
iheinung zum eigentlichen Wefen der Welt, Eurz, der in feinem 
Wahn durch Feine Befinnung geftörte Realismus in aller vor: 
hergegangenen Philofophie der alten, der mittleren und der neue: 
ren Zeit durchaus herrichend geweien war. Berfeley, der, wie 
vor ihm auch ſchon Malebrande, das Einfeitige, ja Falſche 
defielben erfannt hatte,. vermochte nicht ihn umzuſtoßen, weil fein 
Angriff fih auf einen Punft befchränkte. Kanten alfo war 
ed vorbehalten, der ivealiftifchen Grundanficht, welche im ganzen 
nicht islamifirten Afien, und zwar weſentlich, fogar bie, der Res 
ligion ift, in Europa wenigftens in der Philofophie zur Herr: 
ſchaft zu verhelfen. Vor Kant alfo waren wir in der Zeitz jebt 
ift die Zeit in ung, u. f. f. 

Auch die Ethit war von jener realiſtiſchen Philoſophie nach 
den Geſetzen der Erſcheinung, die ſie für abſolute, auch vom 
Dinge an ſich geltende hielt, behandelt worden, und daher bald 
auf Glückſäligkeitslehre, bald auf den Willen des Weltſchöpfers, 
zuletzt auf den Begriff der Vollkommenheit gegründet, welcher an 
und für ſich ganz leer und inhaltslos iſt, da er eine bloße Re- 
Intion bezeichnet, die. erft von den Dingen, auf welche fie an- 
gewandt wird, Bedeutung erhält, indem „vollkommen ſeyn“ nichts 
weiter heißt ald „irgend einem dabei vorausgeſetzten und gegebe- 
nen Begriff entſprechen“, der alfo vorher aufgeftelft feyn muß, 
und ohne welchen die Vollfommenheit eine unbenaunte Zahl ift 
und folglic allein ausgeſprochen gar nichts fagt. BIN man nun 
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aber etwan dabei den Begriff der „Menfchheit” zur. ſtillſchweigen⸗ 
den Vorausfegung machen und demnach zum Moralprincip ſetzen 
nach vollfommener Menſchheit zu ftreben;. fo- fagt man. damit 
eben nur: „Die Menfchen follen feyn wie. fie ſeyn follen” — 
und if fo Elug wie zuvor. „Vollkommen“ nämlich ift beinahe 
nur das Synonym von „volzählig”, indem es befagt, daß in 
einem gegebenen Kal, oder Individuo, alle die ‘Prädifate, melde 
im Begriff feiner Gattung liegen, vertreten, alfo wirklich vor- 
handen find. Daher. ift der Begriff der „Vollfommenheit‘, wenn . 
ſchlechthin und in abstraeto gebraucht, .ein gebanfenteeres Wort, 
und ebenfo das Gerede vom „allervollfommenften Weſen“ u, dgl. m. 
Das Alles iſt bloßer Wortfram. Nichtsdeſtoweniger war im vo⸗ 
rigen Jahrhundert diefer Begriff von Bollfommenheit ‚und Iin- 
vollfommenheit eine kurrente Münze geworden; ja, er war- Die 
Angel, um welche fich faſt alles Moralifiren und felbft Theolo⸗ 
gifiren drehte. Jeder führte ihn im Munde, fo daß zulegt ein 
wahrer Unfug. damit getrieben wurde, Selbſt die. beften Schrift: 
fteller der Zeit, 3. B. Leſſingen, ſehen wir auf das. Beflagens- 
werthefte in den Bollfommenbeiten und Unvollfonmenheiten ver- 
firict und fi damit herumfchlagen. Dabei mußte. doch: jeder 
irgend benfende Kopf wenigſtens dunkel fühlen, daß diefer Be—⸗ 
griff ohne ‚allen pofitiven Gehalt ift, indem er,. wie ein. algebrai- 
ſches Zeichen, ein bloßes Verhältniß ın abstracto andeutet. — 
Kant, wie ſchon geſagt, ſonderte die unleugbare große ethiſche 
Bedeutſamkeit der Handlungen ganz ab vonder Erſcheinung und 
deren Geſetzen, und zeigte jene ald unmittelbar das Ding an fidh, 
das innerfte Wefen der Welt betreffend, wogegen diefe, d. h. Zeit 
und: Raum, und Alles, was fie erfüllt und in ihnen nad) dem 
Staufalgefeg fich ordnet, ale beftanb- und weſenloſer Traum an⸗ 
zuſehen find. 

Diefes Wenige und teinesweg dem Gegenſtand Erſchöpfende 
mag hinreichen als Zeugniß meiner Anerkennung der großen Ver⸗ 
dienſte Kants, hier abgelegt zu meiner eigenen Befriedigung, und 
weil die Gerechtigkeit forderte jene Verdienfte Jedem ins Gedaͤcht⸗ 
niß zurüdzurufen, der mir in der nachfichtölofen Aufdeckung feiner 
Fehler, zu welcher ich jetzt ſchreite, tolgen will. 


. 
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Daß Kants große: Leiſtungen! auch von großen KFehlern 
Begleitet ſeyn mußten, käßt fich ſchon bloß hiftorifch ermeſſen, 
varaus, daß; obwohl: er: die größte Revolution in der Phifofo- 
phie betbsirfte und: der Scholaftif, die, im angegebenen weitern 
Sinn verftanden, vierzehn: Sahrhunderte gedauert hatte, ei Ende 
machte, um nun wirklith ‚eine ganz neue: dritte MWeltepoche der 
Philoſophie zu beginnen; doch der unmittelbare Erfolg feines 
Auftretens faft nur negativ, nicht pofitiv war, ‘indem, weil er 
nicht ein. vollſtaͤndiges neues Syftem aufftellte, an weiches feine 
Anhänger nur irgend einen--Zeitraum hindurch ſich hätten halten 
fönnen, -Alle zwar merkten, es ſei etwas ſehr Großes: gefchehen, 
aber doch feiner recht wußte: was. Sie ſahen wohl ein; Daß die 
ganze : bisherige Philofophie ein fruchtlofes Träumen geweſen, 
ans dem jetzt die neue "Zeit erwachte; :aber woran fie. fi wun 
halten follten, wußten fie nicht. ine’ große ‚Leere, ein großes 
Bedürfniß war eingetreten: die allgemeine Aufmerkſamkeit, ſelbſt 
des größern Publikums, war erregt. Hiedutch :veranlaßt,: nicht 
aber voni innern. Triebe und Gefühl-der Kraft (die: ſich auch im 
ungünftigften Zeitpunkt aͤußern, wie bei: Spinoga) :gedrungen, 
mahten Männer ohne alle. auszeichnende Talente mannigfaltige, 
ſchwache, ungereimte, ja: mitunter tolle Verſuche, denen das nun 
einmal aufgeregte Publikkin doch feine. Aufmerkſamkeit ſchenkte 
und mit großer Geduld, wie ſie nur in Deutſchland zu finden, 
Lange. fein Ohr lieh. | 

Wie bier, muß es einſt im Der. Natur hergegangen ſeyn, 
als eine große Revolution. die ganze Oberfläche der GErde ge⸗ 
ändert, Meer und Land ihre Stellen“ gewechfelt hatten und der 
Plan zu einer. neuen Schöpfung geebnet. war.“ Da. währte: es 
lange, ehe die Natur eime neue ‘Reihe. dDauernder, jede mit ſich 
und mit den übrigen harmonitender Formen heransbringen 
konnte: jeltiame. .monftröfe Organiiationen traten bervor, Die 
mit fidy felbft und untereinander visharmonirerid, nicht lange be: 
fteben. fonnten, aber deren noch jebt vorhandene Reſte es eben 
find, die das Andenken jenes Schwanfend: und Verſuchens der 
fid) neu geftaltenden Natur auf und gebracht "haben. — Daß 
nun in der Philofophie: eine jener ganz Ähnliche Krifid und ein 
Zeitalter der ungeheuren Ausgeburten durh Kant herbeigeführt 
wurde, wie wir Alle wiffen, läßt ſchon ſchließen, daß fein Ber: 
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dienſt nicht volllommen, ſondern mit. großen Mängeln: behaftet, 
negativ und einfeitig geweſen ſeyn můſfe. Den Mängeln 
wollen wir jet nachſpuren. — 
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Zuvoͤtdern wollen wir den Grindgedauten in welchem d die 
Abkehr ber: ganzen Kritik der reinen Vernunft liegt, ums. deutlich 
machen und- ihn prüfen. — Kant ſtellte fi auf ‘den Standpunft 
feiner Vorgänger, der: dogmatifchen Philoſophen, und gieng dem: 
gemaͤß mit ihnen don folgenden Vorausfehungen aus. '1) Meta- 
phyſik iſt Wiſſenſchaft von Demjenigen, was jenſeit der Möglich. 
keit aller Erfahrung liegt. — 2) Ein ſolches kann nimmermehr 
gefunden werden nad) 'Grundfäßen, die: ſelbſt erſt aus der Erfah⸗ 
rung geſchöpft find: (Prolegomena, 8. 1); ſondern nur: Das, 
was wir vor, älſo nnabhängig von aller. Erfahrung wiſſen, 
kann weiter reihen, als "mögliche Erfahrung. — 3) Im unſerer 
Vernunft find wirklich einige Grundſfaͤtze der Art anzutreffen: 
man begreift ſie unter dem Namen Erkenntniſſe aus reiner Ver⸗ 
nunft. — Soweit geht Kant mit feinen Vorgaͤngern zuſammen; 
hier aber trennt er ſich von ihnen. Sie ſagen: „Dieſe Grund: 
füge, oder Erkenntniſſe aus reiner: Vernunft, ſind Ausdrücke Der 
abfoluten .. Möglichkeit der Dinge, aeternae veritates Quellen 
der Ontologie: fie ftehen: über der Weltordnung, wie:das Fatum 
über den: Göttern der Alten ſtand.“ Kant ſagt: es :find bloße 
Formen unfers Intellekts, Gefege, nicht des Dafenns der Dinge, 
ſondern unferer Borftellungen von ihnen, gelten daher bloß für 
unfere Auffaffung- der Dinge, und können demnach nicht über die 
Möglichkeit der Erfahrung, worauf es, lant Art. 1.:abgefehen 
war. hinausreichen. Denn gerade bie. Apriorität dieſer Erkennt⸗ 
nißformen, da: fie nur auf dem ſubjektwwen Urſprung derfelben 
beruhen ı kann ; ſchneidet ung die Etkenntniß des Weſens an fich 
der Dinge auf immer ab und beſchraͤnkt uns anf eine Welt von 
bloßen : &cfcheinungen; ſo daß: wir nicht ein Mal a: posteriori, 
geſchweige a priori, die Dinge erfennen können, wie fie. an fich 
ſelbſt ſeyn mögen. Demnach ift Metaphyſik unmöglich; und an 
ihre Stelle tritt Kritik der reinen Bernunfti Dem alten Dogma⸗ 
tiſmus gegentiber tft bier. ſtant vollig fiegveichz daher. "haben: alle 
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ſeitdem aufgetretenen dogmatiſchen Verſuche ganz andere Wege 
einſchlagen müfſſen, als die früheren: auf: die Berechtigung des 
meinigen werde ich, der ausgeſprochenen Abſicht gegenwaͤrtiger 
Kritik gemäß, jetzt hinleiten. Naͤmlich bei genauerer Prüfung 
obiger Argumentation wird man eingeſtehen müſſen, daß die 
allererſte Grundannahme derſelben eine petitio principii iſt; fie 
liegt in dem (beſonders Prolegomena, 8. 1, deutlich aufgeftellten) 
Satz: „Die Quelle der Metaphyſik darf durchaus nicht, empiriſch 
ſeyn, ihre Grundſaͤtze und Grundbegriffe dürfen nie aus der Er 
fahrung, weder innerer noch äußerer, genommen ſeyn.“ „Zur 
Begründung dieſer Kardinal» Behauptung wird jedoch gar nichts 
angeführt,. als das etymologiſche Argument aus. den: Worte 
Metaphyſik. In Wahrheit aber verhält-fi die Sache fo: Die 
Welt und unfer eigenes Dafeyn ſtellt fidy uns nothwendig ale. ein 
Räthſel dar. Run wird ohne Weitered angenommen, Daß „die 
Löfung dieſes Raͤthſels nicht aus dem ‚gründlichen Verſtaͤndniß 
ber. Welt felbft hervorgehen könne, fondern geſucht werden müſſe 
in etwas. von der Welt gänzlich Verſchiedenem (denn das heißt 
„über die Möglichkeit aller Erfahrung hinaus‘); und daß son 
jener Löfung Alles ausgefchloflen werden müfle, wovon. wir 
irgendwie unmittelbare Kenntniß (denn das: heißt mögliche Er 
fahrung, ſowohl innere, wie äußere) Haben können; dieſelbe viel- 
mehr nur in Dem geſucht werden müſſe, wozu wir: bloß mittel- 
bar, nämlich mittelft Schlüffen aus allgemeinen Sägen: a prior, 
gelangen können. Nachdem man auf diefe:Art die Hauptquelle 
aller Erkenntniß ausgefchloflen und den geraden Weg zur Wahr: 
heit fich verfperrt hatte, darf man fich nicht wundern, Daß die 
dogmatiſchen Verſuche mißglüdten und: Kant die NRothwendigfeit 
diefes Mißglüdens darthun Fonnte:. denn man hatte zum. voraud 
Metaphyſik und Erkenntniß a priori als identiſth angenommen. 
Dazu hätte man aber vorher beweifen müflen ; baß der Stoff zur 
Löfung des Räthfels der Welt fchlechterdings nicht in 'ihr felbft 
enthalten feyn Fönne, fondern nur außerhalb der Welt zu fuchen 
fei, in eiwas, dahin man. nur am Leitfaden: jener. und a priori 
bewußten Formen gelangen könne. So lange aber Died nicht be 
wieſen iſt, haben wir feinen Grund, ung; bei der wichtigften und 
fchwierigften aller :Aufgaben,, die inhaltsreichften aller Erkenntniß⸗ 
‚quellen, innere und. äußere: Erfahrung: zu verfiopfen,; uns allein 
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mit inhaltöleeren Formen zu operiren.- Ich fage daher, daß die 
Löfung des Räthfels der Welt aus dem Verftändniß ver Well 
felbft hervorgehen muß; daß alfo die. Aufgabe der Metaphyſik 
wicht if, die Erfahrung, in der die Welt Dafteht, gu überfliegen, 
fondern fie von Grund aus zu verftehen, indem Erfahrung, 
aͤußere und innere, allerdings die Hauptquelle aller Erfenntniß 
ft; daß daher nr durch die gehörige. und am rechten Punkt 
vollzogene Anfnüpfung ‚der Außern Erfahrung an bie innere, und 
dadurch zu. Stande gebrachte Verbindung diefer zwei fo heteroge- 
nen. Erkenntnißquellen, die Löfung des Räthſels der Welt mög- 
lich if; wiewohl auch fo nur innerhalb - gewifler Schranfen, die 
von unſerer euplichen Natur unzertrennlich ‚find, ‚within fo, daß 
wir zum zichtigen DBerftändniß der Welt felb® gelangen, . ohne 
jedoch eine. abgeichloffene und. alle ferneren - Probleme aufhebende 
Erklärung: ihres - Daſeyns zu erreichen. Within est quadam 
prodire tenus, uud mein Weg liegt in der Mitte. zwilchen der 
Allwiffenheitslehre der früheren Dogmatik - und der Verzweiflung 
der Kantifchen Kritil, Die von Kant entvedten, wichtigen Wahr- 
heiten aber, durch welche die früheren metaphyſiſchen Syſteme ums 
geftoßen wurden, haben dem meinigen Data und Material ge: 
liefert. Man vergleiche was ich Kap. 17 Des zweiten --Bandes 
über ‚meine. Methode gejagt habe, — Soviel über den Kantifchen 
Grundgedanken: jebt wollen wir bie Auefuhrung und das Ein— 
zelne betrachten. 





+... Kants Stil trägt durchweg das Gepräge eines überlegenen 
Geiſtes, ‚ächter, feiter Kigenthümlichfeit und ganz ungewöhnlicher 
Denkkraft; der Charakter deffelben läßt ſich vielleicht treffend bes 
zeichnen. als eine glänzende Trodenheit, vermöge: welcher er 
die Begriffe mit großer Sicherheit feit zu . fallen und heraus⸗ 
greifen, dann fie mit größter Freiheit bins und herzuwerfen 
vermag, zum Erſtaunen des. Leſers. Diefelbe glänzende Troden- 
heit finde ich im Stil des Ariftoteled wieder, obwohl . Diefer-: viel 
einfacher if, — Dennoch ift Kants Bortrag oft undeutlich, un⸗ 
beftimmt, ungenügend und bisweilen dunkel. Allerdings iſt dieſes 
Letztere zum Theil durch die Schwierigkeit. des: Gegenſtandes und 
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die Tiefe der Gedanken zu entſchuldigen; aber wer ſich ſelber bis 
auf den Grund klar iſt und ganz deutlich weiß, was er denkt 
und will, der wird nie undeutlich ſchreiben, wird nie ſchwankende, 
unbeſtimmte Begriffe aufſtellen und zur Bezeichnung derſelben 
aus fremden Sprachen höchſt ſchwierige komplicirte Ausdruͤcke zu: 
fammenfuchen; um ſolche nächher fortwährend zu gebrauchen, wie 
Kant aus ‘der Altern, ſogar fcholafttfchen Philoſophie Worte und 
Formeln nahm, die er zu: feine Zwecken miteinander verband, 
wie z. B. ‚„‚transfcendentale ſynthetiſche Einheit der Apperception”, 
und überhaupt ‚Einheit der Syntheſts“ allemal gejegt, wo „Ber | 
einigung” ganz allein- ausreichte. Ein Solcher wird ferner nicht 

das fchon einmal Erklärte‘ immer wieder von Reuem erklären, |. 
wie Kant ed 3. B. macht mit dem Berflande, den’ Stategorien, 
der Erfahrung und anderen Hauptbegriffen. Ein Solcher win | 
überhaupt nicht ſich unabläffig wieberhölen und dabei doch, in |. 
jever neuen Darftellung des hundert Mal: dagewefenen Geran | 
fens, ihm wieder gerade biefelben dunkeln Stellen laſſen; ſondern 
et wird einmal deutlich, "gründlich, erfchöpfend feine Meinung 
ſagen, und dabei es bewenden laflen. Quo: enim melius ren 
aliquam cöncipimus, eo magis determinati sumus ad ean 
unico modo exprimendam, ſagt Karteſtus in’ feinem fünften 
Briefe. - Aber der größte Rachtheil; den: Kants ftellenmeife dunkler 
Vortrag gehabt hat, iſt, daß er ald exemplar vitiis imitabile 
wirfte, ja, zu verderblicher Autorifation mißdeutet wurde: Das 
Bublifum war genöthigt worden einzufehen, daß das Dunkle 
nicht immer ſinnlos ift: ſogleich flüchtete ſich das Sinnlofe hinter 
den dunfeln Vortrag. Bichte war der Erfte, der Died neue Pri 
vilegium ergriff und ſtark benutzte; Schelling that es ihm darin 
wenigftens gleich‘, und ein Heer hungeriger Skribenten ohne Geifl 
und ohne‘ Neblichfeit überbot bald Beide. Jedoch die größte 
Frechheit im Auftifchen buaren Unfinns, im Zuſammenſchmieren 
finnleerer, raſender Wortgeflechte, wie man ſie bi6 dahin nur in 
Tolhäufern vernommen: hatte, trat endlih im Hegel auf um 
murde das Werkzeug der plumpeften allgemeinen Myſtifikation, 
die je geweſen, mit einem Erfolg, ;weldyer der Nachwelt. fabelbaft 
ericheinen und ein Denkmal Deutſcher Niaiferie bleiben "wird. 
Vergeblich ſchrieb unterdeffen Jean Paul feinen fhönen Para 
grapken :,,höhere Würdigung. des philoſophiſchen Tomfeyns auf 
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dem Katheder und: des dichterifchen auf dem: Theater“ (äftbetifche- 
Nachſchule); deun vergeblich hatte fchon Goethe geiagt: 
„Sp fthwägt und lehrt man ungefihrt, 
Ber mag: fi) mit den Narr'n befaflen? 
Gewöhnlich, glaubt bes Menſch, wenn er nur Worie hört, 
Es ‚müfle fich dabei doch auch was denken laſſen.“ 


Doch kehren wir zu Kant zurück. Man tann nicht umhin ein⸗ 
zugeſtehen, daß ihm die antike, grandioſe Einfalt, daß ihm. 
Naivetät, ingénnit candeur, gänzlih abgeht... Seine Philo⸗ 
ſophie hat Feine Analogie mit der Briechjichen - Baufynft, ‚welche 
große, einfache, dem Blick fich auf- einmal. offenharemape Verhält⸗ 
nifle darbietet: vielmehr erinnert fie fehr ‚itark. an ‚die Gothiſche 
Bauart. . Denn. eine gang individuelle. Eigenthümfichfeit des Geis 
fted Kants ift ein ſonderbares Wohlgefallen, an der Symmetrie, 
welche die bunte Wielheit liebt, um fie gu ordnen und die Ord⸗ 
nung in Unterordnungen zu wiederholen... und, fa: immerfoxt, . ger 
tade wie an. den. Gothiſchen Kirchen. : Ja er treibt Dies bisweilen 
bis zur ‚Spielerei, wobei er, jener. Neigumg.-zu Liebe, :;fo-. weit: 
geht,. ber. Wahrheit offenbare Gewalt anzuthun und mit ihr zu. 
verfahren, wie mit ber Natur ‚die altfränkifchen Gärtner, : deren 
Werk fymmetrifche Allen, Quadrate und Triangel, pyramidglifche 
und fugelförmige Bäume und zu regelmäßigen Kurven ‚gewuna: 
dene Heden find. Ich will Died mit Thatſachen belegen. 
Nachdem er Raum und Zeit iſolirt abgehandelt, dann dieſe 
ganze, Raum und Zeit füllende Welt der Anjchauung, ‚in der 
wir leben und find,..abgefertigt hat mit den nichtöjagenden: Wor⸗ 
ten, „der empirifche. Inhalt der Anſchauung wird, uns gegeben“, 
— . gelangt er Sofort, mit einem ‚Sprunge, ‚au logiſchen. 
Grundlage. feines ganzen Philboſo phie, sur Tafel der. 
Urtheile. Aus dieſer deducirt er .ein tichtigeß, , Dusend, Kates. 
gorien, ſymmetriſch unter vier Titeln abgeftedt, welche fpäterhin 
das furchtbure Bett des Prokruſtes werden, in welches er alle 
Dinge der Welt und Alles was im Menfchen vorgeht gewalt⸗ 
fan bineinzwängt, feine Gemaltthätigfeit: ſcheuend und Fein So- 
phisma verichmähend, um nur ‚vie Symmetrie jener Tafel überall. 
wiederholen zu können. Das. Erfte,. was aus ihr ſymmetriſch 
abgeleitet. wird, iſt die reine phyſiologiſche Tafel allgemeiner 
Grunpfäge der Naturwifienichaft: nämlich Ariome der Anſchauung, 
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Anticipationen der Wahrnehmung, Analogien der Erfahrung und 
Poſtulate des empiriſchen Denkens uͤberhaupt. Von dieſen Grund: 
ſätzen ſind die beiden erften einfach; die beiden letzteren aber trei- 
ben ſymmetriſch jeder drei Sprößlinge. Die bloßen Kategorien 
waren was er-Begriffe nennt; diefe Grundſaͤtze der Naturwiſſen⸗ 
Schaft find aber Urtheife. Zufolge feines oberften Peitfadens zu 
aller Weisheit, nämlich dee Symmetrie, iſt jetzt an den Schlüf- 
fen die Reihe fib fruchtbar zu erweiſen, und zwar thun fie dies 
wieder ſymmetriſch und taftmäßig.: Denn, wie durch Anwendung 
der Kategorien auf die Sinnlichkeit, fir den Verſtaud die Er 
fahrung, fammt ihren. Grundſätzen a priori, erwuchs; - ebenfo 
entſtehen Durch: Anwendung der Schlüffe auf die Kategorien, 
welches Gejchäft:die Vernunft, nach ihrem angeblichen Princip 
das Unbedingte zu: fuchen, verrichtet, die Ideen der Bernunft. 
Diefes geht nun fe vor ſich: die drei Kategorien der Relation 
geben drei allein mögliche Arten von Oberſaͤtzen zu Schlüffen, 
weiche: legtere dengemäß ebenfalls in drei Arten zerfällen, jede 
von welchen’ ald ein Ei anzufehen ift, aus dem die Vernunft 
eine Idee brütet: nämlich aus der kategoriſchen Schlußart: die 
Idee der Seele, aus ber- hypothetifchen die Idee der Welt, 
und ans der disjunktiven die Idee von Gott. Im der mittel⸗ 
ften, der Idee der Welt, wiederholt fih mım noch einmal die 
Symmetrie der Kategorientafel, indem Ihre vier Titel vier Thefen 
hervorbringen, von denen jede ihre Antitheſe zum ſymmettiſchen 
Pendant bat. 

Wir zollen zwar ber wirklich hoͤchſt ſcharfſinnigen Kombina— 
tion, welche dies zierliche Gebaͤnde hervorrief, unſere Bewunderung; 
werden: aber weiterhin daſſelbe in ſeinem Fundament und in ſei⸗ 
nen Theilen gründlich unterfirchen. - — Doch müffen folgende Be⸗ 
trachtungen vorangeſchitt werden. | 





. &8 fit zum Erſtaunen, wie Kant, ohne fich weiter zu be 
finnen, feinen Weg verfolgt, feiner Symmetrie nachgehend, nad 
ihr: Alles ordnend, ohne jemals einem der fo behandelten Gegen: 
ftände für ſich in Bettacht zu nehmen. Ich will mich näher er 
klären. Nuchdem er die Intuktive Erkenniniß 6loß in der Mathe 
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matik in Betrachtung nimmt, vernachläflige er die übrige an⸗ 
Ichauliche Erkenntniß, in der die Welt vor uns liegt, gänzlich, 
und: hält fich allein an das abftrafte Denfen, welches doch alle 
Bedeutung und Werth erft von der anfchaufichen Welt empfängt, 
bie. unendlich bedeutfamer, allgemeiner, gebaltreicher ift, als der 
abftrafte Theil unferer Erfenntniß. Ja, er bat, und dies ift ein 
Hauptpunkt, nirgends die anfchauliche und die abftrafte Erkennt⸗ 
niß deutlich unterfchieden, und eben dadurch, wie wir hernach 
feben werden, fih in unauflösliche Widerfprüche mit fich felbft 
verwidelt. — Nachdem er die ganze Sinuenwelt. abgefertigt hat 
mit dem Nichtsſagenden „fie tft gegeben”, macht er nun, wie 
gefagt, die logiſche Tafel der Urtheile zum Grunpftein feines Ge⸗ 
bäuded. Aber bier befinnt er fidy auch nicht einen Augenblick 
über Das, was jept eigentlich vor ihm liegt, Diefe Formen der- 
Ursheile find ja Worte und MWortverbinbungen. 8 follte 
doch zuerſt gefragt werden, was dieſe unmittelbar bezeichnen: es 
hätte fi, gefunden, daß Died Begriffe find. Die nächfte Frage 
wäre dann geweſen nad dem Weſen der Begriffe Aus ihrer 
Beantwortung hätte fi ergeben, welches Verhaͤlmiß dieſe zu 
ven anfchaulichen Vorſtellungen, in denen die Melt: vafteht, 
haben: da wäre Anfchaunng und Reflerion anseinandergetreten.- 
Nicht bloß wie die reine und nur formale Anſchauung a priori, 
fondern auch wie ihr Gehalt, die empirifche Anſchauung, ine 
Beroußtfeyn kommt, hätte nun unterfucht werden müſſen. Dann 
aber hätte fich gezeigt, welchen Untheil hieran. der Verſtand 
hat, alfo auch überhaupt was ber Verftand und was dagegen 
eigentlich die Bernunft fei, deren Kritik hier gefchrieben: wird. 
Es iſt höchſt auffallend, dag er viefed Letztere auch wicht ein eine 
ziges Mal ordentlich und genügend beftimmt; fondern er giebt 
nur gelegentlich und wie der jedesmalige Zuſammenhang es for- 
dert, unvollſtaͤndige und unrichtige Erklärungen von Ihr; ganz im 
Wibeefpru mit der oben ‚beigebrachten Regel des Karteſius *), 


*) Hier ſei bemerkt, daß ich bie. „Kritik. der reinen Vernunft“ aberalt 
nach der Seitenzahl der erſten Auflage eitire, da in ber Roſenkranziſcheu 
Ausgabe der geſammten Werke dieſe Seitenzahl durchgängig beigegeben iſt: 
außerdem füge ich, mit vorgeſetzter V, die Seitenzahl der fünften Auflage 
hinzu; dieſer find alle übrigen, von ber ‚seiten an, gleichlautend, alſo auch 
wohl In der Seitenzahl. 
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3.8: S. 113 V,.24, der „Kritik der reinen Vernunft” ift fie 
das Vermögen der Principien;a priori; S. 299;. V, 356, beißt 
ed: abermals, die, Vernunft ſei dad Vermögen den Brincipien 
und. fie wird ‚dem. Verſtande entgegengefegt, als welcher das Ber: 
mögen. der Regelniſei! Nun follte man denken, zwiſchen Prin⸗ 
cipien und Regeln müſſe ein himmelweiter Unterſchied ſeyn, da 
er berechtigt, für jede derſelben ein beſonderes Erkenntnißvermögen 
anzunehmen, Allein dieſer große Unterſchied ſoll bloß darin liegen, 
Daß was ang: der reinen Anſchauung, oder durch. die. Formen des 
Verſtandes, a. priori -erfannt wird, ‚eine Regel fei, und. nur 
was aus bloßen Begriffen a. priori hervorgeht, ein Princip. 
Auf: diefe willkürliche und. unftatthafte Unterſcheidung werben wir 
nachher hei der ‚Dialektik: zurüdfommen. S. 330;. V, 386, ift 
die Bernunft..dad Vermögen. zu ‚ichließen: Das. bloße. Urfheilen 
erklärt er öfter (S. 695: V,.94) für dns. Geſchäft des Verſtandes. 
Damit fagt. erenun aber. eigentlich: Urtheilen iſt dad Geſchäft des 
Verſtandes, fo langt der Grund des Urtheils empiriſch, traud- 
ſcendental, oder metalogiſch iſt (Abhandlung über ven Sas vom. 
Grund, 8. 31, 32, 335 iſt ex aber logiſch, als worin der 
Schluß beſteht, ſo agirt bier. ein ‚ganz. beſonderes, viel vorzüg⸗ 
licheres Erkenntnißvermögen, die Vernunft. Ia, was noch mehr 
iſt, S. 3035.V, 360, wird auseinandergeſetzt, daß die unmittel⸗ 
baren Folgerungen aus einem Sage noch Sache des Verſtandes 
wären, und nur die, wo ein ‚vermittelnder Begriff gebraucht wird, 
von der Vernunft. verrichtet würden; und als Beiſpiel wird an 
geführt, aus dem: Sag: ; „Ale Menſchen find ſterblich“, fei Die 
Folgerung: „Einige Sterbliche find Menſchen“ noch Durch den 
bloßen Verftand gezogen; hingegen dieje: „Alle Gelehrte find ſterb⸗ 
lich" erfordere ‚ein, ‚ganz anderes und viel vorzüglicheres Ver⸗ 
mögen, die Vernunft. Wie war es möglid, daß ein großer 
Denker. fo ‚etwas vorbringen. fonnte!: ©. 553; V, 581, ift mit 
einem Male die Vernunft die bebarrliche Bedingung aller will 
fürlihen Handlungen. ©. 614; V, 642, beiteht fie darin, daß 
wir von unleren Behauptungen Rechenſchaft geben können: S. 643, 
644; V, 671, 672, darin, daß ſie die Begriffe des Verſtandes 
zu Ideen vereinigt, wie der Berftand das‘ Mannigfaltige der Ob: 
jefte zu Begriffen. ©. 646; V, 674, ift fie nichts Anderes, ald 
dad Vermögen das Befondere aus dem Allgemeinen abzuleiten. 


— | 
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Der Berftand wird ebenfalls immer wieder von Neuem 
erklärt: an fieben Stellen der „Kritik der reinen Vernunft”, S 
51; V, 75, ift er das Bermögen, Borftellungen felbft hervar- 
zubringen. ©. 69; V, 94, das Bermögen zu urtheilen, d. h. zu 
denfen, d. h. Durch Begriffe zu erfennen.. S. 137, fünfte. Auf— 
lage, im Allgemeinen dad Vermögen der Erkenntniſſe. S. 1325 
V, 171, das Bermögen der Regen. S. 158; V,.197, aber 
wird gejagt: „er ift.nicht. nur das Vermögen der Regeln, fon- 
dern der Duell der Grundfäbe, nach welchem alles unter Regeln 
ſteht“; und dennod) ward er oben .ver Vernunft entgegengefebt, 
weil diefe allein dad Vermögen der Principien wäre. ©. 160; 
V, 199, iſt der Berftand das Vermögen der Begriffe: S. 302; 
V, 359, aber dad Bermögen der Einheit der Erfcheinungen: ‚vers 
mittelft der Regeln. 

Die von mir aufgeftellten, feften, fcharfen, beftimmten, ein- 
fachen und mit dem Sprachgebraudy aller Völfer und Zeiten ftets 
übereinfommenden Erklärungen jener zwei. Erfenntnißvermögen 
werde ich nicht nöthig haben gegen. folche (obwohl. fie von. Kant 
ausgehen) wahrhaft fonfufe und grundlofe Reden darüber zu ver; 
theidigen. Ich habe: diefe nur angeführt als Belege meines Bor: 
wurfs, daß Kant fein fommetrifches, logiſches Syſtem, verfelgf; 
ohme Ach über den Gegenitand, den er fo behandelt, genugſam 
zu beſinnen. 

Hätte nun Kant, wie ich oben fagte, ernſtlich unterſucht, 
inwiefern zwei ſolche verſchiedene Erkenntnißvermögen, davon 
eines das Unterſcheidende der Menſchheit iſt, ſich zu: erkennen 
geben, und was, gemäß dem Sprachgebrauch. aller Völker und 
aller Philsfophen, Vernunft und Verſtand heiße; fo. hätte er aud) 
nie, ohne weitere Autorität, al8 den in ganz anderem Sinne. ge 
brauchten intellectus, theoreticus: und practicus der Scholaftifer; 
die Vernunft in eine theoxetifche und praftifche zerfällt, und letz⸗ 
tere zur. Duelle des. tugendhaften Handelns: gemadyt. Ebenſo, 
bevor Kant Verſtandesbegriffe (worunter er theild feine Katego⸗ 
rien, theils alle. Gemeinbegriffe verfteht) und: Bernunftbegriffe 
(feine fogenannten Ideen) fo fargfältig fonderte und beide zum 
Material feiner Bhilofophie machte, die größtentheild nur von der 
Gültigkeit, Anwendung, Urſprung aller diefer Begriffe handelt; — 
zuvor, fage ich, hätte er :doch :wahrlich unterfuchen follen,: was 
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denn überhaupt ein Begriff ſei. Allein auch dieſe ſo nothwen⸗ 
dige Unterſuchung iſt leider ganz untetblieben; was viel-beigetra: 
gen hat zu der heilloſen Vermiſchung intuitiver und abſtrakter 
Ekenntniß, die ich bald nachweiſen werde. — Der ſelbe Mangel 
an hinlaͤnglichem Beſtunen, mit welchem er die Fragen übergieng: 
was ift Anſchauung? was iſt Reflexion? was Begriff? was Ver⸗ 
nunft? was Verſtand? — ließ ihm auch ‚folgende -ebenfe un: 
umgaͤnglich nöthige Unterſuchungen übergehen : was neune ich den 
Gegenftand, den ich von der Vorftellung untericheide?: was 
ift Dafeyn? was Objekt? was Subjekt? was Wahrheit. Sckin, 
Irrthum? — Aber er verfolgt, ohne ſich zu befinnen oder mas 
zufehen, fein logifches Schema und feine Symmetrie. Die Tafel 
der Urtheile ſoll und muß der Schlüflel zu aller Weisheit ſeyn. 





I 


Ich habe ed oben ald das Hauptverdienſt Kants anfgeftellt, 
daß er die Erfcheinung vom Dinge an ſich unterichie®, dieſe 
ganze fihtbare Welt für Ericheinung erklärte und daher den: Ge⸗ 
fegen Derfeiben alle Gültigkeit über die Erſcheinung hinaus ab 
ſprach. Es iſt allerdings auffallend, daß er jene bloß veintive 
Eriſtenz der Ericheinung nicht aus der einfachen, fo nahe kiegen⸗ 
den, unleugbaren Wahrheit „Kein Objeft ohne Gusreft" 
ableitete, um fo, [chen an der Wurel, das Objekt, weil es 
durchaus immer nur. in Beziehung auf ein Subjekt: da ift, als 
von dieſem abhängig, durch dieſes bedingt und baber als Bloße 
Erſcheinung, die nicht an ſich, nicht unbedingt exiſtirt, darzuſtel⸗ 
len. Jenen wichtigen Sag hatte bereit Berkeley; gegen boflen 
Verdienft Kant nicht gerecht ift, zum Grundſtein feiner Philoſo⸗ 
phie gemacht und dadurch fid ein unfterbliches Andenken geftiftet, 
obwohl er felbft nicht ‚die gehörigen Folgerungen aus jenem Sape 
zog und ſodaun theils nicht verftanden, theils. nicht geuugſam bes 
achtet wurde. Ich hatte,. in meiner erſten Auflage, Kants Um- 
gehen dieſes Berkeleyſchen Sages aus seiner ſichtbaren Scheu vor 
dem entfchiedenen Idealismus erklärt; während ich. dieſen anderer: 
jeitö in vielen Stellen der „Kritik der reinen Bernunft‘ ‚deutlich 
ausgeſprochen fand; und hatte demnach Kanten. des Widerſpruchs 
mit fich ſelbſt geziehen. Auch war diefer. Borwurf gegrimbet 
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foferu. man, wie .ed damals mein Ball war, die.,, Kritif der reinen 
Vernunft‘ blaß in ber:zweiten, oder. den nach ‚ihr ‚abgebrndten, 
fünf. folgenpen Auflagen kennt. Us ich, au aber päter Kauts 
Hanptwerf in. der bereit ſelten geworpenen erften.: Auflage. Igg, 
fah ich, zu meiner. großen.. Sremde, ale jene Widerſprüͤche pers 
ſchwinden, und fand, daß Kant, wenn er gleich nicht die Formel 
„kein Ohjekt ohne Subjekt” gebraudt, dpch, ‚mit eben der Ente 
ſchiedenheit wie Berkeley und. ich, die in Raum - und. Zeit. norz, 
liegende, Außenwelt. für. bloße Vorftellung. .de;. fie erkennenden 
Subiefiß erlläͤrtz Daher er z. B. ©. 383 daſelbſt ohne Rüchalt 
ſagt: „Wenn ich Das denkende Subjekt weguehme, muß die ganze 
Karperwelt wegfallen, als die nichts iſt, als die Erſcheinung iq 
der Sinnlichkeit unſeres Subjekts und eine Art, Vorſtellungen 
deſſelhen.“ : Aber die ganze Stelle von ©. 348 — 392, in welcher. 
Kaut feinen entichiedenen Idealismus überaus ſchön und deutlich 
darlegt, wurde von ihm in der zweitn, Auflage: ſupprimirt und, 
dagegen ‚ine Menge ihr. widerftreitender, . Yeußerungen hinein 
gebracht, . Dadurch ift. denn der Tert der „Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft”, wie ex vom Jahr 1787 an bis zum Jahr 1838. ciekulirt 
bat, ein ‚verunfigligter und verborbener geworben, und dieſelbe 
ein ſich ſelbſt widerſprechendes Bud gewelen, deſſen Sinn ‚eben, 
deshalb Niemanden ganz Har und. peritändlich ſeyn konnte. Das 
Nahere hierüher,. wie auch meine Vermuthungen über die Gründe 
und Schwächen, welche Kanten zu einer ſolchen Verunitaltung 
feines unſterhlichen Werkes haben, bewegen können, babe ich, harz 
gelggt, in einenn Briefe an Herrn Brofeflor Roſenkranz, deſſen 
Hauptftelle. derſelhe in feine, VBorrede, zum zweiten, Bande der von 
ibm beforgten Ausgabe Der ſämmtlichen Werke Kants aufgenom: 
men hat, wohin ich alſo hier. werweile, In, Folge, meiner Bor 
Rellungen uäylich bat im. Jahre, 1838, Herr, Profefior Roſenkranz 
ſich bewogen geſunden, ‚dig, Kritik der reinen. Vernunft“ in ihrer, 
urfpränglichen Geftalt ‚wieder herzuſtellen, inpem er, fie, in befags 
tem. zweiten Bande, nad) der erften. Auflage. von 1781, abdrucken 
lies, wadurch er. ch un die Philojophie ein unſchätzbares Ver⸗ 
dieuſt erworben, ja das wichtigfte. Werf der, Deutſchen Littaratun 
vieleicht vous. Untergange gerettet hat; und, dies ſoll man ihm 
nie, vergeflen. .. Aber Keiner bilde fid) ein, die „Kritik Der veinen, 
Pernunft”..an fernen und, einen deutlichem Bear von ‚Kante 
33 


516 Kritik der Kantifchen Philoſophie. 


Lehre zu haben, wenn er jene nur in der zweiten, oder einer der 
folgenden Auflagen gelefen hatz das ift fchlechterdings unmöglid: 
denn er bat nur einen verftümmelten, verborbenen, gewiſſer⸗ 
maaßen unächten Tert gelefen. Es ift meine ‘Pflicht, Dies hier 
entfchieden und zu Jedermanns Warnung auszufprechen. 

Mit der in der erften Auflage der „Kritik der reinen Ber: 
nunft‘ fo deutlich ausgeſprochenen, entfchieden-ivealiftifchen Grund- 
anficht fteht jedoch die Art, wie Kant das Ding an fi ein 
führt, in unleugbarem Widerſpruch, und ohne Zweifel ift dies 
der Hauptgrund, warum er in der zweiten Auflage die angegebene 
ivealiftifche Hauptftelle fupprimirte, und fich geradezu gegen ben 
Berfelenfchen Idealismus erklärte, wodurch er jedoch nur In⸗ 
fonfequenzen in fein Werk brachte, ohne dem Hauptgebrechen 
deflelben abhelfen zu können. Diefes ift befanntlidy die Einfüh— 
rung des Dinges an fich, auf die von ihm gewählte Weiſe, 
deren Unftatthaftigfeit von &. E. Schulze im „Aeneſidemus“ 
weitläufig dargethan und bald als der unhaltbare Punkt feines 
Syſtems anerfannt wurde. Die Sache läßt fi) mit fehr Wenis 
gem deutlich machen. Kant gründet die Vorausſetzung des Din- 
ges an fi, wiewohl unter mancherlei Wendungen verdeckt, auf 
einen Schluß nad dem Kaufalitätögefeß, daß nämlich die em⸗ 
pirifhe Anfchauung, richtiger die- Empfindung in unfen 
Sinnedorganen, von der fie ausgeht, eine Außere Urfache haben 
müſſe. Nun aber ift, nad feiner eigenen und richtigen Ent 
deckung, das Geſetz der Kaufalität und a priori befannt, folglich 
eine Funktion unferes Intellefts, alfo fubjeftiven Urfprungs; 
ferner ift die Sinnedempfindung felbft, auf welche wir bier das 
Kanfalitätsgefeg anwenden, unleugbar ſubjektiv; und endlich 
fogar der Raum, in welchen wir mittelft diefer Anwendung die 
Urfache der Empfindung ald Objekt verfegen, ift eine a priori 
gegebene, folglich fubjeftive Form unferes Intellekts. Mithin 
bleibt die ganze empirifche Anfchauung durchweg auf fubjeftir 
vem Grund und Boden, al ein bloßer Vorgang in und, umd 
nichts von ihr gänzlich Verſchiedenes, von ihr Unabhängiges, 
laßt fih ald ein Ding an fich hineinbringen, oder als noth- 
wendige Vorausfegung darthun. Wirklich ift und bleibt die em- 
pirifche Anfchauung unfere bloße Borftelung: es ift vie Welt als 
Borftellung. Zum Wefen an fi) diefer Fönnen wir nur auf 


Kritif der Kantifchen PHilofophie. 517 


dem ganz anderartigen, von mir eingefchlagenen Wege, mittelft 
Hinzuziehung des Selbſtbewußtſeyns, welches den Willen ald das 
Anfich unferer eigenen Erſcheinung Fund giebt, gelangen: dann 
aber wird das Ding an fidy ein von der Borftelung und ihren 
Elementen toto genere PBerfchiedenes; wie idy Died ausgeführt 
babe. 

Das, wie gefagt, früh nachgewiefene, große Gebrechen des 
Kantiſchen Syftemd in dieſem Punkt ift ein Beleg zu dem fchönen 
Indiſchen Sprichwort: „Kein Lotus ohne Stengel.” Die fehler 
hafte Ableitung des Dinges an sich iſt Hier der Stengel: jedoch 
auch nur die Art der Ableitung, nicht die Anerkennung eines 
Dinges an fih zur gegebenen Erſcheinung. Auf diefe leßtere 
Weiſe aber mißverftand e8 Fichte; was er nur konnte, weil ed 
ihm nicht um die Wahrheit zu thun war, fondern um Aufſehen, 
zur Beförderung feiner perjönlichen Zwede. Demnach war er 
breift und gedankenlos genug, das Ding an fi) ganz abzuleug- 
nen und ein Syſtem aufzuftellen, in welchem nicht, wie bei Sant, 
das bloß Formale der Vorftellung, fondern aud das Materiale, 
der geſammte Inhalt derfelben, vorgeblih a priori aus dem 
Subjeft abgeleitet wurde, Er redhnete dabei ganz richtig auf die 
Urtheilsloſigkeit und NRiaiferie des Publikums, welches ſchlechte 
Sophismen, bloßen Hokuspokus und unſinniges Wiſchiwaſchi für 
Beweiſe hinnahm; ſo daß es ihm glückte, die Aufmerkſamkeit 
deſſelben von Kant auf ſich zu lenken und der Deutſchen Philos 
fopbie die Richtung zu geben, in welcher fie nachher von Schel⸗ 
ling weiter geführt wurde und endlich in der unfinnigen Hegel⸗ 
ſchen Afterweisheit ihr Ziel erreichte. 

Ich komme jetzt auf den ſchon oben berührten großen Fehler 
Kants zurück, daß er die anſchauliche und die abſtrakte Erkennt⸗ 
niß nicht gehörig geſondert hat, woraus eine heilloſe Konfuſton 
entſtanden iſt, die wir jetzt näher zu betrachten haben. Hätte er 
die anfchaulichen Borftelungen von den bloß in abstracto ge: 
dachten Begriffen fcharf getrennt, fo würde er dieſe beiden aus⸗ 
einander gehalten und jedesmal gewußt haben, mit welchen von 
beiden er e8 zu thun hätte. Dies ift nun leider nicht der Kal 
gewefen, obgleich der Vorwurf darüber noch nicht laut geworben, 
alto vielleicht unerwartet if. Sein „Objekt der ‚Erfahrung‘ 
danon er. beftändig. redet, der eigentliche Gegenſtand der Rates 
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horien, iſt nicht die anſchauliche Borftellung‘; ft aber auch nich 
ber abſtrakte Begriff, fordern von!beiden vérſchleden, und bod 
beides sugteich, und:ein völliges Undinge Denn es hat ihm, fo 
unglaublich dies ſcheint, an Beſoͤnnenheit, dder aber Ar 'gıltem 
Willen gefehlt, um hierübet mit ſich ſelbſt ing Reine zu kommen 
und ſich und Anderen deutlich zu erklären, ob fein „Gegenſtäkb 
der Erfahrung, Dh. der vurch Antbetioulig der 'Rategorien zu 
Stande fothmenden: Erkenntniß“, die anſchaͤufiche Vorſtellung in 
Ratım und Zeit (meine erſte Klaſſe ver Voörſtellungen)“iſt, ober 
bloß der abſtrakte Begriff." "Ihm ſchwebt, fo feltſan Kern: if, 
beſtaͤndig ein Mitielding ‘son beiden Hör, und: daher koömmt die 
unſaälige Verwirrung/ vie ich jest and Licht ziehen“ muß: zut wel⸗ 
chem Zweck ich die ange‘ Elementtatlehre im ‚Migerheinen but 
nige hen habe. Be | BE 
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-ı Die transfcenvpentale Aefthetik: iſt ein: fo überans ver: 
dienſtvolles Werf, daß: es Allein hinteichen könute, Kants Namen 
zu. verewigehi: Ihre Beweiſe haben fo volle Ueberzeugungsktaft, 
daß :ich Die. Lehrfüse sderfelben den unumftößfichen' Wahrheiten 
beizäbte ‚wie: fle ohne Zweifel auch! zu den folgonveichſten gehören, 
mithin: :ald dad Seltenfte auf. der-Welt, nämlich eine wirkliche, 
große. Entdedung in der Metaphyſik, zu betrachten fine. :’ Die 
von. ihm ftreng bewiefene. Thatſache; daß ein, Theil -unferer Er 
kenntniſſe uns a -priori ‚bewußt ift, läßt ‚gar: keine andere Ex 
färung zu, als daß diefe die Formen: unferes Jatelledis aus⸗ 
machen: in, dies ift .weniger eine: Erftärung'; :al®.:eben nur der 
deutliche Ausdruck ver Thatſache ſelbft. Denn -ıa priori: bedeutet 
nicht6 Anderes, als,nicht: auf dem Wege Der: Erfahrung gewon⸗ 
nen, alſo nicht von Außen in. uns gefommten’’..: Was nun aber, 
ohne von Außen gekommen zu ſeyn, imIntellekt worhauden iſt, 
iſt eben: das: ihm ſelbſt urſprünglich Angehörige, feiil eigenes 
Weſen. Beſteht nun dies for. in iihm ſelbſt Vorhandene in der 
allgemeinen Art und Weiſe, wie alle feine Gegenftände ithm ſtich 
darftellen . müflen; ‚nun; fo tft damit; gefagt, : vaßl:ıed bie Formen 
feines Erfennens find, d. h. die ein:für alle: Mal feftgeftellte Art 
und Weiſe, wie er dieſe, feine Funktion. mohgieht:. Demnach‘ find 
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„Erkenntniſſea priori" unde, felbſteigene Zormen des Intellekto“ 
im Grunde nur zwei’ Ausdrücke für die ſelbe Sache, alfo ger 
wiflerstinäßen Synonyma. 

Bon: den. Lehren der transſcendentalen Aeſthetik wüßte ich 
daher nichts hinwegzunehmen, nur Einiges binzugufepen. Ber 
fonders naͤmlich ift Katıt mit feinen Gedanken nicht zu Ende ges 
fommer darin, daß er nicht die ganze: Enkleidiſche Dentonfleit 
methode verwarf, nachdem er doch S. 87; V, 120, geſagt hatte, 
alle geometriſche Erkenntniß habe and der Anſchauung unmittel 
bare Evidenz, Es iſt höchſt merkwürdig, daß fogar einer feiner 
Gegner, und zwar der ſcharfſtunigſte derſelben, &. E. Schulze 
(Kritik der: theoretiſchen Philoſophie, IL, 241), den Schluß macht, 
daß aus. Kants. Lehre eine ganz andere Behandlung der Geometrie 
hervorgehen würde, ald die wirklich übliche ift; wodurch er einen 
apagegiſchen Beweis gegen Kant zu führen. vermeint, in .der 
That aber. gegen. die Eukleidiſche Methode den Ktieg anfängt, 
ohne es zu willen, Ich berufe mic) auf 5. 15 im erften Dad 
gegertiwäirtiger Schrift. 

. Rad) der in der trandfeendentalen Aefthetik gegebenen, aus» 
—* Erdeterung der allgemeinen Formen after Anſchamng 
muß mau erwarten, doch einige Aufklärung zu erhalten über ben 
Inhalt Berfelben, ‚über die Art wie.die empirische Anfchanung 
in. unſer Bewußtieyn fommt, wie die Erfenntuiß dieſer gangen, 
fir: und. fo realen und ſo wichtigen Welt. in uns entſteht.Allein 
dawüber..enrhält die ganze Lehre Kante eigentlich nichts weiter, 
aba: den: oft wiederholden, nichißfagenden Ausdrud: „Das Sms 
piriſche der Anſchuuung wird. von Außen gegeben.‘ — Diefer- 
halb gelangt. Kant denn and, hier won ben weinen Formen 
der Anfhaunng, durch einen Sprung, zun Denken, zur 
transdfcendentalen: Logik. Gleich am Eingange derſelben 
(Kritif der seinen Pernunft, ©. 505:V, 74), wo Kant den ma⸗ 
tertalen Gehalt der empirifchen: Anſchauung zu berühren nice 
umhin bann, thut er ben erſten falſchen Echritt, begeht Das 
rowronlendos. ;Unfere Erkenntniß“, fagt er, „hat zwei Quellen, 
näaulich NReceptivität der Eindrücke und Spontaneität der Begriffe: 
die erfte iſt vie Yähigfeit Vorſtellungen zu empfangen, Die ‘zweite 
die, einen » Gegenftand durch : diefe Vorftellungen zu erfennen:: 
band): Die erfle wird uns. ein Gegenſtand gegeben, durch bie 
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zweite wird er gedacht.“ — Das ift falſch: denn danach wäre 
der Eindrud, für.den allein wir bloße Receptivität haben, der 
alfo von Außen fommt und allein eigentlih „gegeben” it, 
ſchon eine Vorftellung, ja ſogar fchon ein Gegenftand. Er 
ift aber nichtS weiter, al8 eine bloße Empfindung im Sinnee- 
organ, und erft durch. Anwendung des Berftandes (d. i. des 
Geſetzes der Kaufalität) und .der Anfchauungsformen ded Raumes 
und der Zeit wandelt unfer Intellekt diefe bloße Empfindung 
in eine Borftellung um, weldhe nunmehr ald Gegenftand in 
Raum und Zeit dafteht und von legterem (dem Gegenftand) nicht 
anderd unterfchieven werden Tann, als fofern man nad bem 
Dinge an ſich frägt, außerdem aber mit ihm identifch ift. Dielen 
Hergang habe ich ausführlich dargelegt in der Abhandlung über 
den Sat vom Grunde, $. 21. Damit: ift aber das Gefchäft des 
Berftandes und der anfchauenden Erfenntniß vollbracht, und «6 
bedarf dazu Feiner Begriffe und Feines Denkens; daher diefe Vor⸗ 
ftelungen auch das Thier hat. Kommen Begriffe, fommt Den 
fen hinzu, welchem allerdings Spontaneität beigelegt werden fann; 
fo wird die anfchawende Erfenntniß gänzlich verlaſſen, und eine 
völlig andere Klafle von Borflelungen, nämlich nichtanfchauliche, 
abftrafte Begriffe, tritt ins Bewußtſeyn: dies ift die Thätigfeit 
der Bernunft, welche jevoch den ganzen Inhalt ihres Denkens 
allein aus der dieſem vorhergegangenen Anfchauung und Ber: 
gleichung deffelben mit anderen Anfchauungen und. Begriffen bat. 
So aber bringt Kant dad Denken fchon in die Anfchauung und 
legt den Grund zu der heillofen Vermifchung der intuitiven und 
abftraften Erfenntnig, welche zu rügen ich hier. befchäftigt bin. 
Er läßt die Anfchauung, für fi) genommen, . verftandlos, rein 
finnlih, alfo ganz paflio feyn, und erft durch dad. Denken (Bers 
ftandesfategorie) einen Gegenftand aufgefaßt. werben: fo bringt 
er das Denken in die Anſchauung. Dann ift aber wiederum 
der. Gegenftand des Denfens ein einzelnes, realed Objekt; wo⸗ 
durch das Denfen feinen wefentlihen Charakter ver Allgemein» 
heit und Abftraftion einbüßt und ſtatt ‚allgemeiner Begriffe ein- 
zelne Dinge zum Objekt erhält, wodurch er wieder das Ans 
fhanen in das Denfen bringt, Daraus entfpringt die be- 
fagte Heillofe Vermiſchung, und die Folgen diefed erften faljchen 
Schrittes erſtrecken ſich über feine ganze Theorie des Erkennens. 
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Durch dad Ganze derfelben zieht ſich die gänzliche Bermifchung 
der anſchaulichen Borftelung mit der abftraften zu einem Mittel- 
ding von beiden, welches er ald den Gegenfland der Erkenntniß 
durch den Berftand und deſſen Kategorien darftellt und dieſe Er⸗ 
fenntniß. Erfahrung nennt. Es ift ſchwer zu glauben, daB 
Kant jelbft ſich etwas vollig Beftimmmtes und eigentlich Deutliches 
bei diefem Gegenftand des Berftandes gedacht habe: dieſes werde 
ich. jebt beweifen, durch den ungeheuern Widerfpruch, der. durch 
die ganze trandfcendentale Logik geht und bie eigentliche Duelle 
der Dunkelheit ift, die fie umhüllt. 

Naͤmlich in der „Kritik der. reinen Vernunft“, S. 6 89; 
V, 92—94; ©, 89, 90; V, 122, 123; ferner V, 135, 139, 
153, wiederholt er und ſchaͤrft ein: der Verſtand fei fein Ber: 
mögen der Anfchauung, feine Erfenntniß fei nicht intuitiv, fon» 
dern diskurſiv; der Verſtand fei das Vermögen zu urtheilen (©. 
69; V, 94), und ein Urtbeil fei mittelbare Erkenntniß, Vorſtel⸗ 
lung einer Borftelung (S. 68; V, 93); der Berftand fei das 
Bermögen zu denfen, und venfen fei die Erfennmiß durch Bes 
griffe (S. 69; V, 94);. die Kategorien des Berftandes feien 
feineswegs die Bedingungen. unter denen Gegenftänbe in ver 
Aufchauung gegeben werden (S: 89; V, 122), und die Anfchauung 
bedürfe der Funktionen ded Denkens auf Feine Weife (S. 913 
V, 123); unfer Berftand könne nur denfen, nicht anſchauen 
(V, ©. 185, 139). Ferner in den Prolegamenen, 8. 20: Ans 
ſchauung, Wahrnehmung, perceptio, gehöre bloß den. Sinnen 
an; das Urtbeilen fomme allein dem Berftunve zu; und $. 22: 
die Sache der Sinne fei anzufchanen;.:die des Verſtandes zu den» 
fen, d. i. zu urtheilen. — Endlich noch in der „Kritik der prab⸗ 
tiſchen Vernunft”, vierte Auflage, S. 247 : Rofentranzifche Ausgabe 
©. 281: der Berftand ift visfurfiv, feine Borftellungen find Ges 
danfen, nicht Anſchauungen. — Alles dieſes ſind Kants eigene 
Worte. 

Hieraus folgt, daß diefe anſchauliche Welt für uns da wäre, 
anch wenn wir gar feinen Berftand hätten, "daß fie auf eine 
ganz unerflärliche Weife in unfern. Kopf kommt, "welches er eben 
durch. feinen wunderlichen Ausdrud, die Anſchanung wäre ge- 
geben, häufig bezeichnet, ohne: Diefen unbeftimmten und bild⸗ 
lichen Ausdruck je weiter zu erklaͤren. — en. 
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Aber nun widerſpricht allen: Angeführten auf Du8 frhreiendefe 
ſeine ganze übrige Lehre vom Beritande;;volf‘ veffen :Kutegorten 
und vonder Möglichkeit der Erſahrung, wie er ſolche im: der 
transfsendentalen: ;2ogik: vorige: ‚Nämlich: ;;Mritikl: der: reinen 
Banunfl!‘,©..795 M. 105 Arbringt. der Berftand: Durch. feine 
Kttögurien Einheit in: das Mankigfaltige dev. An ſchauung, und 
die meinen: Verſtaudesbegriffe ‚gehen :& priors auf Gegenſtaͤnde ber 
Anfhanuntg.' 24; V;:126,find:;,; die Kniegorien: Bedingung 
zur. Erfahrung, es ſei er Anschauung oder: Ded: Denkens. das 
‚in ihr angetroffen wird”. V, S. Al27, iſt i der Werſtand: UÜrheber 
der Erfahrung. V, GS⸗128beſtimmen die Kategorienndie An⸗ 
ſchauung det Gegenſtände. V, S/ 130, iſt Me, was wir 
und im ‚Objekt (Das bdoch wohl: ein Auſchaulichesuund Fein, Ab⸗ 
ſtraktum iſt) als merbanden'mrftelem;: exit: durch eine Verftandes: 
handlung / werbunden worden. "V;: Su: 485, wird derVerſtunb 
von; Neuem :euflärt, als das Vermögen a: priori zu verbinden 
und das Munnigfaltige gegebéener Vorſtellungen :untek die Einheit 
der Apperception :git: bringen: abet, nach: allem: Eprachgebrauch 
iftı.die-Ippencepfion nicht. das Denken eines Begriffs, fondern:if 
Anſcha uumgus: V, &..136, Muden.wir gar'sinei oberften Grund⸗ 
fag: der "Möglichkeit aller: Anſchauung in Beziehung auf den Bers 
ſtand.“ V, S.7143, ſteht ſogar ad Ueberſchrift, daß alle: ſtun⸗ 
liche Anſchauung durch die Kategorienbedingt ſei. Ebendaſelbſt 
bringt ‘vie logiſche Funktion der Urtheile auch das Mannig— 
faltige gegebener Anſchauungen unter eine Apperception über⸗ 
haupt, und das Manmipfdltige einer: gegebenen Anſchauung fteht 
nothwendig untet:' ven: Kategorien. V, ©: 144, kommt‘ Einheit 
in die Anſchnuung, mittelft der Kategorien, dutch den Verftand. 
V, ©.:148,: wiod:dad‘ Dosfen. des MVerftanbes fehr :feltfam da⸗ 
dutrch erklärt, daß er das Mannigfaitige: der Anfiharung. inw 
thefirt, verbindet "und ordnet, V, ©. ‚164, Hi: Erfahrung: nur 
durch die Kategorien möglich und befteht in der Verfnüpfung ver 
Wahrnehmungen, die: denndoch wohl Anfıhmitungen find. 
V., S, 158, find Die Kategorien Erkenntniſſe a priori von 
Gegenſtäunden ver Anfang überhaupt; — Werner! wird ‚bier 
und V, ©. 163. und 165, eine. Hanptlehte: Kants vorgetrahen, 
diefe: daß. der Verſtand die Nabur' aliereeft-'möglid 
made, indem er ihr Geſetze a priori sworichreabe sur: Nies ſich 
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nach ſeiner Geſetzmäßigkeit richte w. |. w.- Nun tft dber die Na— 
tur doch wohl: ein Auſchauliches und Fein: Abſtraktum; der Mer⸗ 
ſtand müßte demnach ein Bermögen der Anſchanung: ſeyn. V, 
S. 168wird gefagt; die Verſtandedbegrifft ſeien Nie Peikcipich 
der Möglichkeit der Erfahrung, und dieſe ferne Beffimaung dat 
Erfgrinungen‘ in: Ruum und Zeit Aberhaupt y indelche Gtſcheinun⸗ 
gen: denn duch wohl In: ver! Anſchauungdaſiiib.Eudlichh, S 
189 9115.:V, 238 + 865; fteht: der; Idugen Bewels toeffen Uu⸗ 
richtigkeit in meiner Abhanbinng uber:-den: Baßı bont. "runde, 
8. 23, ausſuhrlich gezeigt U); daß die objettive Eucceſſton und 
auch vas Burgleichteyni der Gegenſtäͤnde der Erfahrung unit fin 
lich wahrgenommen, : fondern: ‚allein dutchdeniVerftande I ‚Die 
Natur 'gebradjt werben; welche. fetbft Bapuirıh:;er- möglich wird. 
Gewiß iſt aber doch die Natur, die Folge der Begebenbsiten:und 
dad Zugleichſeyn der Zuſtande lauter Anſchauluches ‚und fein Hop 
abſtratt Gedachtes. Pr ee? 

Ich fordere. geben; der mit mir er Berehrung. gegew Kant 
heilt; Auf, Diele Widerſpruͤche zu. verrinigen, und Ju’ ftigen, daß 
KAant-bei ſeiner Lehre vom Obleft dev ‚Erfahrung und Der Art, 
wie es durch die Thätigkeit des Verſtandes um“ feiner zwölf 
Funftionen beſtimmt wird, etwas :ganz Deutlichrs und Beſtimm⸗ 
tes geducht habe. Ich bim. überzrugt, Daß: der nachgewiefeue 
Widerſpruch, der ſich Durch die ganze trausſeendeutale "Zunft 
ziehr, der rigentliche Grund der ‚großen Dunkelheit dest: Borsrhge 
in: derſelben iſt. Kalt war ſich nämlich des Widerſpruchs duuköl 
bewnpt, kämpfte innerlich damit, wollte. oder: bongte ihn dennoch 
nicht zum deutlichen Bewußtſeyn briigen, verſchleierte ihn daher 
für ſich und für Andere, und umgieug ihn auf allerlei Schleich⸗ 
wegen. Dawon iſt es vielleicht auch abzuleiten, daß er aus dem 
Etkennmißvermögen «ine fo ſeltſame, komplicitte Maſchine machte, 
mit To vielen Rädern, alB. da find die zwölf Kategorien, bie 
trandfremdentale Syntheſts Der: Einbildungskraft, des iunern 
Sinned, der transirendentalen Einheit der Apperccption, ferner 
der Schematismus ver teilten. Verſtandebhegtiffe u. ſ. w. ind 
ungeachtet dieſes geoßen Apparats wird sur Erklärange der An- 
ſchauung der Außenwelt, die denn du wohl die Huupkfache in 
unſever Erkenntniß iſt, anch nicht eiumal ein: Verſuch gemacht; 
fondern dieſe ſich aufpriügende Anforderung wird. tech aͤbnlich 
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immer durch den nimlichen, nichtsfagenden, bildlichen Ausdrud 
abgelehnt: „Die. empiriiche Anfchauung wird ung: gegeben.” ©. 
145 der fünften Auflage erfahren wir noch, daß Diefelbe durch 
das Objekt gegeben wird: mithin muß. dieſes etwas von der An⸗ 
ſchaum⸗ Verſchiedenes ſeyn. 

Wenn wir nun Kants innerſte, von ihm felöft nicht deutlich 
suögefpreshene Meinung zu .erforichen und bemühen; fo finden 
wir, daß wirklich ein. ſolches, von der Anfchauung verfchiede 
ned Objekt, das. aber. auch keineswegs ein Begriff-ift, ihm der 
eigentliche Gegenſtand für den Berftand ift, ja, daß Die ſonder⸗ 
bare Borausfegung eines ſolchen unvorftellbaren ‚Begenftandes es 
eigendlich feyn fol, wodurch allererft dieAnſchauung zur Erfah; 
rung wird. Ich glaube, daß ein alteß, eingewurzeltes, aller. Un: 
terfuchung: abgeftorbenes Vorurtheil in Kant der lebte rund if 
son der. Annahme eines ſolchen abfoluten Objekts, weldes 
an fih, d. h. auch ohne Subjekt, Objekt ift. - E6: iſt durchaus 
nicht dad angefchaute Objekt, fondern es wird durch den Be 
griff zur Anfchauung hinzugedacht, al& etwas derſelben Entfpre 
chendes, und nunmehr- ift die Anſchauung Erfahrung ‚und bat 
Werth und Wahrheit, . die fie. folglich erft. durch die Beziehung 
auf einen Begriff erhält (im diametralen Gegenſatz gegen unfere 
Darftellung,' nach welcher der Begriff allein ‘von der Anſchauung 
Merth. und Wahrheit erhält). Das: Hinzudenfen dieſes direkt 
nicht vorftelbaren Objekts zur Anſchauung ift dann die eigentliche 
Funktion der. Kütegorien. „Nur durh Anſchauung wird der 
Begenftand gegeben, der. hernach der Kategorie gemäß gedadıt 
wird.‘ (Kritik der reinen Bernunft, erfte Auflage, ©.399.) Ber 
ſonders deutlich wird Died aus. einer Stelle, &. 125 :der fünften 
Auflage: „Run frägt es ſich, ob nicht auch Begriffe a priori 
vorausgehen, als Bedingungen, unter denen allein etwas, wenn 
gleih niht:angefchaut, dennoch ald Gegenftand überhaupt 
gedacht wird”, welches er bejaht. Hier zeigt fich beutlich die 
Duelle des Irrthums und der ihn umhüllenden Konfufion. Denn 
der. Gegenstand als ſolcher tft allemal nur für die Anfchauung 
und in ihr da: fie mag nun durch die Sinne, oder, bei feiner 
Abwefenheit durch die Einbildungskraft. vollzogen werden. Was 
hingegen gedacht wird, ift allemal:ein allgemeiner, nidyt an 
ſchaulicher Begriff, der allenfalld den, Begriff von einem Gegen: 
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ftande überhaupt feyn kann: aber nur mittelbar, mittelft der Ber 
griffe, bezieht fi) das Denken auf Gegenftände, als weldhe 
ſelbſt allezeit anfchaulich find und bleiben. Denn unfer Den: 
fen dient nicht dazu, den Anfchauungen Realität zu verleihen: 
biefe haben fie, foweit fie ihrer fähig ſind (empiriiche Realität) 
durch fich felbftz fondern e& dient, das Gemeinſame und bie 
Refultate der Anfchauungen zufammenzufaflen, um fie aufbewah- 
ren und leichter. handhaben zu Finnen. Kant aber jchreibt Die 
Begenftände felbft dem Denken zu, um dadurch die Erfahrung 
und Die objektive Welt vom Berftande abhängig zu machen, 
ohne jedoch dieſen ein Vermögen der Anfchauung feyn zur 
laſſen. In diefer Beziehung unterfcheidet er. allerdings das Ans 
hauen vom Denken, macht aber die einzelnen Dinge zum Gegen: 
ftande theild der Anfchauung, theild des Denfend. Wirklich aber 
find fie nur Erfteres: unfere empirische Anfchauung iſt jofert o b⸗ 
ieftiv; eben weil fie von SKaufalnerus ausgeht. Ihr Gegens 
ſtand find unmittelbar die Dinge, nicht von dieſen verfchiedene 
Borftellungen. Die einzelnen Dinge werden als folche angefchaut 
im Berftande und durd die Sinne: der einfeitige Eindrud 
auf dieſe wird dabei fofort durch die Einbildungsfraft ergänzt. 
Sobald wir hingegen zum Denfen übergehen, verlaffen wir die 
einzelnen Dinge nnd haben ed mit allgemeinen Begriffen ohne 
Anfchaulichkeit zu thun; wenn wir gleich die Refultate unſeres 
Denkens nachher auf Die einzelnen Dinge anwenden. Wenn wir 
Diefes fefthalten, fo erhellt die Unzuläffigfeit der Annahme, daß 
die Anfchanung der Dinge erft durch das die zwölf Kategorien 
anwendende Denfen eben diefer Dinge Renlität erhalte und zur 
Erfahrung werde. Vielmehr ift in der Anfchauung felbft ſchon 
die empirifche Realität, mithin die Erfahrung, gegeben: allein 
die Anfchauung kann auch nur zu Stande kommen mittelft An⸗ 
wendung der Erfenntniß vom SKaufalnerus, welche die einzige 
Funktion ded Berftandes ift, auf die Sinnedempfindung. Die 
Anfchauung ift demnach wirklich intelleftual., was gerade Kant 
leugnet. . 

Die hier fritifirte Annahme Kants findet man, außer der 
angeführten Stelle, auch noch vorzüglich deutlich ausgefprochen 
in der „Kritik der Urtheilskraft“, $. 36, gleich Anfangs; des⸗ 
gleichen in den „Metaphuftfchen Anfangsgründen ber: Naturwiſſen⸗ 
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haft”, in der Anmerkung zur erſten Erklärung der. ‚‚Bhäneme 
nologie”... Aber mit einer Neinetät, deren Kant bei Dielem wiß- 
lichen Punkte fi) am. weuigfien gefraute,. findet man fie aufs 
Deutfichfte dargelegt. im Buche: eines Kantianers, nämlich in 
Kiefewetterd: ‚, Benudriß: einer allgemeinen Logik“, dritte Muflage, 
Th. J, ©. 434 der Andeinanderfegung, und Th. AL,.8..62 
und 53 der Auseimanderfepung ; deögleichen: in Tieftrunks 
„Denklehre in rein Deutfhem Gewande“ (1825). Da zeigt lid 
fo. recht, wie. jedem Denker feine nicht ſelbſtdankenden Schüler 
zum Bergrößerungsfpiegel ſeiner Fehler werden. Kant iſt bei 
dieſer Darſtellung feiner einmal beſchloſſenen Kategorienlehre durch⸗ 
gängig. leiſe aufgetxeten, die Schüler, hingegen ganz veeilt, wo: 
durch fie das Falfche der Sache bloßlegen. 

Dem :Befagten: zufolge ift bei: Kantı'der: Gegenſtand der Rs 
tegorien zwar nicht dad Ding. an ſich, aber Dad .deilen. nächfler 
Anverwandter: ed ift das Objekt an ſich, iſt ein Objekt, bad 
feines Emubjekts bedarf, ift ein einzelnes: Ding, und. Doch nit 
im: Jeit und. Raum, weil: nicht anſchaulich, iſt Gegenftand des 
Denfeus, und doch nit abftrakter Begriff: .Demuad) : anter- 
ſcheidet Kant eigentlich dreierlei: 1) die Vorſtellung; 2) den. Begen- 
ſtand der Vorſtellung; 3) Dad Ding an ſich. Erſtere ft Sache 
der: Simnlichkeit, welche bei ihm, neben der Empfindung, auch 
die reinen Anſchauunggformen Raum : und ‚Zeit begreift. Das 
Zweite ift Sache des. Verſtandes, der es Durch feine zwölf Kate 
gorien hinzu denkt. Das Dritte liegt jenfeit aller Erkennbar⸗ 
keit. MS Beleg hiezu fehe man ©. 103 umd 100 der erſten 
Auflage: der „Kritik der reinen Vernunft“.) Nun ift aber bie 
Unterſcheidung ver Borftellung ‚und des Gegenſtandes Der. Bor- 
ſtellung ungegründet: dies hatte ſchon Berkeley bewieſen, umd es 
geht hervor aus meiner. ganzen Darſtellung im erſten Buche, be 
fonders Kapitel 1- der. Ergänzungen, ja aus Kante eigener völlig 
idealiſtiſcher Grundanficht in der. erſten Auflage... Wollte, man 
aber nicht den Gegenftand der Vorſtellung zur. Vorſtellung rech⸗ 
nen und mit ihr identifiziren, fo müßte man ihn zum Dinge an 
fish ziehen: dies hängt am Ende non dem ‚Sinne ab, den man 
bes - Worte. Gegenftand - beifegt. Immer. ;aber.. flieht Dies. feft, 
daß, bei deutlicher Beſinnung, wichte weiter zu finden ift, als 
Berftelluug und Ding an... ſich. Dasirunksrdgtigte. Einſchieben 
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jenes Zwitters, Gegenftand der Vorſtellung, iſt die Quelle Der 
Irrthümer Kants: mit deflen Wegnahme fällt aber auch die Lehre 
von den :Kategorten als Begriffen a priori dahin; da fle zur 
Anſchauung nichts beitragen und vom Dinge an ſich nicht gelten 
ſolblen, ſondern wir mittelft ihrer nur jene ‚‚&egenftände ber Bor: 
ſtellungen“ benten und dadurch die Borftellung in. Erfahrung 
umwandeln. ‚Denn jede empirische Anſchaunng ift ſchon Erfah 
rung; empiriſch aber ift jede Anſchauuug, welche von Sinnes⸗ 
empfindung ausgeht: diefe Empfindung bezieht der Weritand, 
mittelft ſeiner alleinigen Funktion (Erkenntniß a priari des Kau« 
ſalitaͤtogeſetzes) auf ihre Urſache, welche eben dadurch in Raum 
and Zeit (Formen der reinen Anſchauung) ſich darſtellt ale 
Gegenſtand der Erfahrung, materielled Objekt, im Raum durch 
alle Zeit beharrend, dennoch aber auch als foiches immer nod) 
Borftellung bleibt, wie eben Raum und Zeit felbfl. Wollen wir 
über diefe Vorftellung hinaus, fo ftehen wir bei ber. Frage nad 
dem Ding: an fi, weiche gu beantworten das. Thema meined 
ganzen Werkes, wie aller Metaphyſik überhaupt iſt. Mit dem 
bier dargelegten Irrthume Kants fteht in Verbindung fein früher 
gerügter Fehler; daß er keine Theorie der Eutſtehung ber empis 
riſchen Anſchauung .giebt, fondem.diefe ohne Weiteres: gegeben 
jeyn läßt, fie: identifiztirend mit dev: bloßen Siunesempfindung, 
dee er nur noch. die Anſchauungsformen Raum und Beit deigiebt, 
beide: :unter dem Ramen Simmlichfeit begueifend.: Aber aus Dielen 
Materialien: entfteht noch Feine objektive Workellurig : vielmehr 
erfordert dieſe fchlechterdingd Beziehung: der. Einpfinnung auf! ibwe 
Urſache, alfo "Anwendung des Kanfalikitägefepes, alto Verſtand; 
da ohne Dieſes die Empfindung immer noch :fubjeftiv bleibt und 
fein Objekt in den Raum verjegt, auch wenn ihr diefer beigegeben 
ift. Aber bei Kant durfte der Verſtand nicht zur Anſchauung 
verwendet werden: er ſollte' bloß Denfen, um..intterhalb Der 
trandjcendentalen Logik zu bleiben. Hiemit hängt wieder ein an« 
derer Fehler. Kants zuſammen: daß er für die richtig erkannte 
Apriorieät: des Kauſalitaätsgeſetzes den :allein gültigen Beweis, 
nämlich. den ans der Möglichbeit der objektiven empirifchen Un⸗ 
ſchauung jelbft, zu führen mir -überlafien bat; ‚and ſtatt deffen 
einem: offenbar. falfchen giebt, :wie id) dies fchon in meiner. Ab⸗ 
hundlung über den. Sutz vom Grunde, 8. 23, dargethan babe. — 
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Aus Obigem ift ar, daß Kants „Gegenftand der Vorſtellung“ 

(2) zufammengejegt ift aus Den, was er theils der Worftellung 
(1), theild dem Ding an, fi) (3) geraubt hat. Wenn wirklich 
die Erfahrung nur dadurd zu Stande käme, daß unfer Verſtand 
zwölf verfchiedene Yunftionen anmwendete, um durch eheufo viele 
Begriffe a priori die Gegenftände, welche vorher bloß angeſchaut 
wurden, zu denfen; fo müßte jedes wirkliche Ding als ſolches 
eine Menge Beftimmungen haben, welche als a priori gegeben, 
fih, eben wie Raum und: Zeit, fehlechterdinge nicht wegdenken 
ließen, fondern ganz wefentlicd zum Daſeyn des Dinges gehörten, 
jedoch nicht abzuleiten wären aus den Eigenfchaften des Raumes 
und der Zeit. Aber nur eine einzige dergleichen Beftimmung ift 
anzutreffen: die der Kaufalität. Auf diefer beruht die Materialis 
tät, da dad Weſen der Materie im Wirfen befteht und fie durch 
und durch Kaufalität ift (liebe Bo. IL, Kap. 4. Meaterialität 
aber ift e8 allein, die .das reale Ding vom Phantaflebilde, wel 
ches denn Doch nur Vorftellung ift, unterfcheidet. Denn die Ma- 
terie, als beharrend, giebt dem Dinge die Beharrlichfeit durch 
alfe Zeit, feiner Materie nad), während die Formen wechſeln, in 
Gemäßheit der Kaufalität. Alles Uebrige am. Dinge find ent 
weder Beftimmungen des Raumed, oder der. Zeit, over feine em⸗ 
pirifchen &igenfchaften, die alle zurücdlaufen auf feine Wirkſam⸗ 
feit, alfo nähere Beftimmungen der Kaufalität find. Die Kau- 
falität aber geht ſchon als Bedingung in die empirische Anfchauung 
ein,. welche ‚demnach Sache des Verſtandes ift, der fihon die 
Anſchauung möglich macht, außer dem Kaufalitätögefeße aber zur 
Erfahrung und ihrer Möglichkeit nichts beiträgt. Was die alten 
Ontologien füllt, ift, außer dem bier Angegebenen, nichts weiter 
als Verhältniffe der Dinge zu einander, oder zu unferer Keflerion, 
und zufammengeraffte farrago. 

Ein Merkmal der Grundlofigfeit der Kategorienlehre giebt 
ſchon der Vortrag derfelben. Welch ein Abftand, in diefer Hins 
ficht, zwifchen ‘der transfcendentalen Aeſthetik und der transſcen⸗ 
dentalen Analytik! Dort, welde Klarheit, Beftimmtheit, 
Sicherheit, fefte Weberzeugung, die fi unverhohlen ‚ausfpricht 
und unfehlbar mittheilt! Alles ift lichtvoll, Feine finftern Schlupf: 
winfel find gelaffen: Kant weiß was er will, und ‚weiß daß er 
Recht bat. Hier hingegen it Alles dunkel, verworren, unbe: 
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fimmt, ſchwankend, unflcher, der Vortrag ängftlih, voll Ent⸗ 
ihuldigungen und Berufungen auf Kommendes, oder gar Zuruͤck⸗ 
behaltenes. Auch ift der ganze zweite und dritte Abfchnitt ver 
Deduktion der reinen Verftandesbegriffe in der zweiten Auflage 
völlig geändert, weil er Kanten ſelbſt nicht genügte, und ift ein 
ganz amderer, ald in der erften, jedoch nicht Elärer geworden. 
Man fieht wirflih Kanten im Kampfe mit der Wahrheit, um 
feine einmal bejchloffene Lehrmeinung durchzuſetzen. In der trand- 
fcendentalen Aeſthetik find alle feine Lehrfäge wirklich bewiefen, 
aus unleugbaren Thatfachen des Bewußtſeyns; in der trangicen- 
dentalen Analytik bingegen finden wir, wenn wir es beim 
Lichte betrachten, bloße Behauptungen, daß ed fo fei und feyn 
müſſe. Alſo bier, wie überall, trägt der Vortrag das Gepräge 
bes Denfensd, aus dem er hervorgegangen: denn der Stil ift die 
Phyfiognomie ded Geiſtes. — Noch iſt zu bemerken, daß Kant, 
fo oft er, zur näheren Erörterung, ein Beifpiel geben will, faft 
jedes Mal die Kategorie der Kaufalität dazu nimmt, wo das 
Geſagte dann richtig ausfällt, — weil eben dad Kaufalitäte- 
geſetz die wirflicye, aber auch alleinige Form des Verftandes ift, 
und die übrigen elf Kategorien nur blinde Benfter find. Die 
Deduktion der Kategorien ift in der erften Auflage einfacher und 
unummundener, als in der zweiten, Er bemüht fich darzulegen, 
wie nach der von der Sinnlichkeit gegebenen Anſchauung, der 
Verſtand, mittelft des Denkens der Kategorien, die Erfahrung zu 
Stande bringt. Dabei werden die Ausdrüde Refognition, Re- 
produftion, Affociation, Apprehenſion, transfcendentale Einheit 
der Apperception, bis zur Ermüdung wiederholt und doch feine 
Deutlichkeit erreicht. Höchſt beachtenswerth iſt es aber, daß er 
bei diefer Auseinanderfegung nicht ein einziges Mal berührt, 
was doch Jedem zuerft einfallen muß, das Beziehen der Sinnes- 
empfindung auf ihre äußere Urſache. Wollte er dafjelbe nicht 
gelten laflen, jo mußte er ed ausdrüdlic leugnen; aber aud 
dies thut er nicht, Er fchleicht alſo darum herum, und alle 
Kantianer find ihm eben fo nachgefchlichen. Das geheime Motiv 
biezu ift, daß er den Kaufalnerus unter dem Namen „Grund 
ber Erſcheinung“ für feine falfche Ableitung des Dinges an fich 
aufipart; und nächſtdem, Daß durch die Beziehung auf die Urs 
ſache die. Anſchauung inteleftual würde, was er nicht zugeben 
Schopenhauer, Die Welt. I. 34 
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darf. Ueberdies fcheint er gefürchtet zu -haben, Daß wenn man 
den Kanfalnerns zwifchen Sinnedempfindung und Objekt gelten 
(Aßt, leßteres fofort zum Ding an ſich werden und den Locke'ſchen 
Empirismus einführen würde. Diefe Schwierigfeit aber wir 
befeitigt durch die Belonnenheit, welche und vorhält, daß das 
Kaufalitätögefeg ſubjektiven Urſprungs ift, fo gut wie die Sinne 
empfindung ſelbſt, überbie® auch der eigene Leib, fofern er im 
Raum erfcheint, bereits zu den Borftellimgen gehört. Aber Dies 
einzugeftehen verhinderte Kanten feine Furcht vor dem Berkeley⸗ 
ſchen Idealismus. 

Als die weſentliche Operation des Verſtandes mittelſt feine | 
zwölf Sategorien wird wiederholentlich angegeben „die Verbin 
dung des Mannigfaltigen der Anſchauung“: jedoch wird Dies nie 
gehörig erläutert, nocy gezeigt, was denn dieſes Mannigfaltige 
der Anfhauung vor der Verbindung durch den Verſtand fe. 
Run aber find dfe Zeit umd der Raum, biefer in allen feinen 
drei Dimenſionen, Continua, d. h. alle ihre Theile find urfprüng- 
lich nicht getrennt, fondern verbunden. Cie aber find die durch⸗ 
Yyängigen Formen unferer Anſchauung: alfo erfcheint auch Allee, 
was in ihnen fich darftellt (gegeben wird), ſchon urſprünglich al8 
Continuum, d. h. feine Theile treten ſchon als verbunden auf 
and bebürfen feiner binzufommenden Berbindung des Mannig- 
faltigen. Wollte man aber jene Vereinigung des Mannigfaltigen 
der Anſchauung etwan dahin auslegen, daß ich die verfchiedenen 
Sinneseindrüde von einem Objeft doch nur auf dieſes eine be 
ziehe, alfo 3. B. eine Glocke anfchauend, erfenne, daß Das, was 
mein Auge als gelb, meine Hände ald glatt und hart, mein 
Ohr als tönend afficirt, Doch nur ein und derfelde Störper fei; 
fo iſt dies vielmehr eine Folge der Erfenntniß a priori vom 
Kaufalnerus (diefer wirklichen und alleinigen Funktion des Ber 
ftandes), vermöge welcher alle jene verfchiedenen Einwirkungen 
auf meine verfchiedenen Sinnedorgane mich doch nur auf eine 
gemeinſame Urſache derfelben, nämlich die Befchaffenheit des vor 
Mir ftehenden Körpers, binleiten, fo daß mein PVerftand, un 
geachtet der Verſchiedenheit und PVielheit der MWirfungen, doch die 
Einheit der Urfache als ein einziges, ſich eben dadurch anfchau- 
lich darftellendes Objekt apprehendirt. — Sn der fchönen Re 
tapitulation ferner Lehre, welche Kant in der „Kritik Der reinen 
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Bernunft”, S. 719 — 726, oder V, 747 — 754 giebt, erklärt er 
die Kategorien vielleicht Deutlicher al6 irgendwo, nämlich als, die 
bloße Regel der Syntheſis Desjenigen, was die Wahrnehmung 
a posteriori gegeben bat.’ Ihm fcheint ‚dabei fo etwas vor⸗ 
zuichweben, wie daß, bei der Konftruftion des Triangels, ‚Die 
Winkel die Regel der Zufammenfepung der Linien geben: wenigs 
ſtens kann man an diefem: Bilde ſich was er..von der Funktion 
ber Kategorien fagt am beften erläutern. Die Vorrede zu den 
„Metaphyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ enthält 
tine bange Anmerkung, welche ebenfalls. eine Erflärung der Ka⸗ 
tegorien liefert und beiagt, daß fie „von den formalen Ber 
faudeshandlungen im Urtheilen in nichts - unterfchieden ſeien“, 
als darin, daß in legteren Subjelt und Brädifat allenfalls ihre 
Stelle vertaufchen fönnen; ſodann wird Dafelbft das Urtheil über- 
haupt : definixt. ald „eine Handlung, durch die gegebene Vox⸗ 
Kellungen zuerft Erkenntniſſe eines. Objeftö werden.“ . Hienad) 
müßten die. Shiere, da fie nicht urtheilen, auch gar keine Ob- 
jekte erkennen. Ueberhaupt giebt ed, nach Kant, von den Ob- 
jeften bloß Begriffe, Feine Anichauungen. Ich hingegen fage: 
Dbjekte find zunaͤchſt nur für die Auſchauung da, und Begriffe 
find allemal Abftraftionen aus -Diefer Anſchauung. Daher muß 
Das. abftrafte Denfen fi genau nad) der in der Anſchauung 
vorhandenen Welt richten, da bloß die Beziehung auf dieſe den 
Begriffen:. Inhalt giebt, und wir dürfen für die Begriffe ‚Feine 
ambere a priori beſtimmte Form ‚annehmen, als die Faͤhigkeit zur 
Reflerion überhaupt, ‚deren Mefen ‚Die Bildung Der Begriffe, d. i. 
abftrakter, nichtanichaulicher .Vorftellungen iſt, welche Die einzige 
Funktion der Bernunft ausmacht, wie ich im erſten Buch, ge- 
zeigt. babe. Ich verlange demnach, daß wir von den Kategorien 
elf zum Fenſter hinauswerfen und allein die der Kaufalität bes 
halten, jedoch einfehen, ‚daß ihre Thätigfeit fchen die Bedingung 
der empirischen Anſchauung ift,. welche. fonach nicht bloß fenfnal, 
ſondern intellektual iſt, und daß der ſo angeſchaute Gegenſtand, 
das Objekt der Erfahrung, Eins ſei mit der Vorſtellung, von 
welcher nur noch das Ding an ſich zu unterſcheiden iſt. 

Nach in verſchiedenen Lebensaltern wiederholtem Studium 
der „Kritik des reinen Vernunft“ bat. ſich mir über: Die Ent- 
ſtehung dar transfoendentalen:Logif eine Usberzeugung aufgebrängt, 

34 
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die ih, als zum Verſtändniß derſelben ſehr förderlich, hier mie Is 
theile. Auf objektive Auffaſſung und. höchſte menſchliche Beſonnen⸗ In 


heit gegründete Entdeckung iſt ganz allein das Appergu, daß 
Zeit und Raum a priori von uns erkannt werden. Durch dieſen 
glücklichen Bund erfreut, wollte Kant die Ader deſſelben noch 
weiter verfolgen, und feine Liebe zur architeftonifchen Symmettie 
gab ihm den Leitfaden. Wie er: nämlich der empirifchen An- 


fhauung eine reine Anfchauung a priori als Bedingung unter | 


‚gelegt. gefunden hatte; ebenfo, meinte er, würben auch wohl: den 
empiriſch erworbenen Begriffen gewifle reine Begriffe al 
Vorausfegung in unferem Erfenntnißvermögen zum Grunde lie 
gen, und das empirifche wirkliche Denken allererft durch ein reines 
Denfen a priori, welches an ſich aber gar feine Gegenftänke 
hätte, fondern fie aud der Anſchauung ‚nehmen müßte, möglich 
ſeyn; fo daß, wie die transfcendentafe Aeſthetik eine Grund⸗ 
Tage a priori der Mathematik nachweift, e8 aud für die Logit 
eine folche geben müßte; wodurch alsdann jene erftere an einer 
transfcendentalen Logik fommetrifch einen: Pendant erhielt. 


Bon jet an war Kant nicht mehr unbefangen, nicht mehr im 


Zuſtande des reinen Forſchens und Beobachtens des im Bewußt⸗ 
ſeyn Vorhandenen; ſondern er war durch eine Vorausſetzung ge 
leitet, und verfolgte eine Abſicht, naͤmlich die, zu finden was er 
vorausſetzte, um auf die fo glüdlicy entdedte transfcendentale 
Aeſthetik eine ihr analoge, alfo ihr. ſymmetriſch entfprechende, 
trandfcendentale Logik als zweites Stockwerk aufzufegen. Hiezu 
nun verfiel er auf die Tafel der Urtheile, aus welcher er, ſo gut 
es gehen wollte, die Kategorientafel bildete, als die Lehre 
von zwölf reinen Begriffen a priori, welche die Bedingung unſeres 
Denfend eben der Dinge feyn follten, deren. Anfchauung 
durch die zwei Formen der Sinnlichkeit a priori bedingt if: 
ſymmetriſch entfprach alfo jest der reinen Sinnlichkeit ein 
reiner Verfland. Danach nun gerieth er auf nod) eine Be 
trachtung, die ihn ein Mittel darbot, die Plaufibflität der Sache 
zu erhöhen, mittelft der Annahme des Schematismug de 
reinen Berftandesbegriffe, wodurch aber. gerade der ihm felbft un- 
bewußte Hergang feines Verfahrens ſich am deutlichſten verräth. 
Indem er nämlid darauf. ausgieng, für jene empiriſche Funktion 
bed Erkenntnißvermögens eine analoge. aprioriſche zu finden, be 
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merkte er, daß zwiſchen unferem empiriſchen Anſchauen und, unſerem 
empiriſchen, in abſtrakten nichtanſchaulichen Begriffen vollzogenem 
Denken noch eine Vermittelung, wenn auch nicht: immer, doch 
fehr Häufig Statt findet, indem wir nämlidy dann und wanı 
vom abftraften Denken auf das Anfchauen zurüdzugehen verfuchen; 
aber bloß verfuchen, eigentlih um und zu überzeugen, daß unſer 
abftrafte® Denken fit) von dem fihern Boden der Anfchauung 
nicht weit entfernt habe, und etwan überfliegend, oder auch zu 
bloßem Wortfram geworden ſei; ungefähr fo, wie wir, im Fin⸗ 
flern gehend, dann und wann nach der leitenden Wand greifen. 
Wir gehen alsdann, eben auch nur verfuchäweife und momentan, 
auf das Anfchauen zurüd, indem wir eine dem uns gerade bes 
fchäftigenden Begriffe entiprechende Anfchauung in der Phantafie 
hervorrufen, welche jedoch dem Begriffe nie ganz adäquat feyn 
fann, fondern ein bloßer einjtweiliger Repräfentant beflelben 
iR: über dieſen habe ich das Nöthige fchon in meiner Abhandlung 
„Ueber den Sag vom Grunde‘, 8.28, beigebracht. Kant benennt 
ein flüchtiged Phantasma diefer Art, im Gegenfag des :vollen- 
beten Bildes der Phantafle, ein Schema, fagt, es fei -gleichlam 
em Monogramm der Einbildungsfraft, und behauptet nun, daß, 
fo wie ein ſolches zwifchen unſerem abftraften Denken empiriich 
erworbener. Begriffe. und unfjerer Haren, dur die Sinne ge 
ſchehenden Anfchauung in. der Mitte ſteht, audy zwifchen dem 
Anſchauungsvermögen a priori der reinen Siunlichkeit und dem 
Denfvermögen a priori bed reinen Verſtandes (alfo den Kate: 
gorien) dergleichen Schemata der reinen Berftandesbegriffe 
8 priori vorhanden jeien, welche Schemata er, .ald Monogranıme 
der reinen” Einbildungefraft, a priori, ftüdweife befchreibt und 
jedes verfelben der ihm .entiprechenden Kategorie zutheilt, in dem 
wunderlichen „Hauptſtück vom Schematismus der reinen Ver⸗ 
ſtandesbegriffe“, welches als höchſt dunkel berühmt iſt, weil Fein 
Menſch je hat daraus klug werden können; deſſen Dunkelheit 
jedoch ſich aufhellt, wenn man es von dem hier gegebenen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet, wo denn aber auch mehr, als irgendwo, 
die Abſichtlichkeit ſeines Verfahrens und der zum voraus gefaßte 
Entfehluß, zu finden was der Analogie entjprädye und ber ardis 
teftonifchen Symmetrie dienen Fönnte, an den Tag: tritt: ja, Dieg 
ift hier in einem Grabe. der Ball, der Die Sache an das Komiſche 
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heranfuͤhrt. Denn indem er ben empiriſchen Schematen (ever 
Repraſentanten imſerer wirklichen Begriffe durch die Phantaſie) 
analoge Schentatü: der reinen (inhaltsloſen) Verſtandesbegriffe 
a priori (Kategorien) annimmt, überfieht er, daß der Zwed 
folher Schemata hier ganz wegfällt. Denn der Zweck der Sche 
mata beim empiriſchen (wirklichen) Denfen bezieht fich ganz allein 
auf den materiellen Inhalt folder Begriffe: da nämlich viele 
aus der emptrifchen Anfıhauung abgezogen find, helfen und orien 
tiren wir und Dadurch, daß wir beim -abftraften Denfen zwiſchen⸗ 
durch ein Mal auf die Anfchanung; darand die Begriffe ent 
nommen find, eitien flüchtigen Rückblick werfen, und zu verfichern, 
daß unfer Denken noch realen Gehalt habe. Dies -fept abe 
nothwendig voraus, daß die uns beſchäftigenden Begriffe aus der 
Anfchanung entforungen felen, und ift ein bloßes Zurüdkfehen auf 
ihren materlalen Inhalt, ja ein‘ bloßes KHülfsmittel unſerer 
Schwaͤche. Aber bei Begriffen a’ prisri; als welche noch gar 
keinen Stihalt haben, faͤllt offenbar dergleichen nothwendig weg: 
denn dieſe ſind nicht aus der Anſchauung entſprungen, ſondern 





kommen ihr von: innen entgegen, um dus: ihr einen Inhalt ertt 


zu empfangen, haben alfo nocd nichts, worauf fie zurückſehen 
fönnten. Ich bin hiebei weitläufig, weil gerade Diefes anf ven 
geheimen Hergang des Kantifchen Philofophirens Licht wirft, der 
demnach darin befteht, daß Kant, nad) der glüdlihen Entdeckung 
der beiden Anfchauungsformen a priori, nünmehr, am Leitfaden 
der Analogie, für jede Beſtimmung unferer empirischen Erkenntniß 
ein Analogon a priori darzuthun fich beftrebt, und Dies zulezt, 
in den Echematen, fogar auf eine bloß pſychologiſche Thatſache 
ausbehnt, wobei der anfıheinende Tieffinn und die Scywierigfeit 
der Darftellung gerade dienen, dem Leſer zu verbergen, baß ber 
Inhalt verfelben eine ganz unerweislidhe und bloß willkürliche 
Annahme bleibt: Der aber, welcher in den Sinn folcher Dar 
ftelung endlich eindringt, wird dann leicht verleitet, dies mühlam 
erlangte Verſtaͤndniß für Meberzeugung von der Wahrheit der 
Sache zu halten. Hätte hingegen Kant, wie bei der Entdeckung 
der Anfhauungen a priori, auch bier fich unbefangen und rein 
beobachtend verhalten; fo müßte er gefunden haben, daß was zur 
reinen Anfchauung des Raumes und der Zeit hinzukommt, wenn 
aus ihr eine empirifche wird, einerfelts ‚die Empfindung um) 


— — 
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anbererfeit die Erfenntniß der Kaufalität if, welche bie bloße 
Empfindung in objektive empirifche Anfchauung verwandelt, eben 
deshalb aber nicht.erft aus dieſer entlehnt und erlernt, fondern 
a priori vorhanden und eben die Form und Funktion ded reinen 
Berftandes ift, aber aud) feine einzige, jedoch eine fo folgenreiche, 
daß alle unfere empirifche Erkenntnis auf ihr beruht. — Wenn, 
wie oft gefagt worden, die Widerlegung eined Irrthums erft das 
durch vollftändig wird, daß man feine Entftehungsart pigcholo- 
giſch nachweiſt; fo glaube ich Diefes im Obigen, in Hinfiht auf 
Kants Lehre von den Kategorien und ihren Schematen, geleiftet 
zu baben. 


Nahdem nun Kant in die erften einfachen Grundzüge einer 
Theorie des Borftellungsvermögens fo große Fehler gebracht hatte, 
gerieth er auf vielfältige, fehr zufammengefegte Annahmen. Dahin 
gehört zuvoͤrderſt die ſynthetiſche Einheit der Apperception: ein 
fehr wunderliches Ding, fehr wunderlich dargeftelt. „Das Ich 
denke muß alle meine Vorftellungen begleiten können." Muß 
— fönnen: dies ift eine problematifch-apodiftifhe Enuntiation; 
zu Deutih, ein Satz der mit der einen Hand nimmt, was er 
mit der andern giebt. Und was ift der Sinn dieſes fo auf der 
Spitze balancirenden Sages? — Daß .alled Vorftellen ein Den; 
fen ſei? — Daß ift nicht: und ed wäre heillos; ed gäbe ſodann 
nichts als abjtrafte Begriffe, am wenigiten aber eine reine 
reflexions⸗ und willensfreie Anfchauung, dergleichen die des Schö- 
nen ift, die tiefite Erfaſſung des wahren Weſens der Dinge, d. 5. 
ihrer Platoniſchen Ideen. Auch müßten dann wieder Die Thiere 
entweder auch denfen, oder nicht einmal vorftellen. — Oder fol 
etwan der Sap heißen: Fein Objekt ohne Subjeft? „Das wäre 
fehr ſchlecht dadurch ausgedrückt und käme zu fpät. Wenn wir 
Kantd Aeußerungen zufammenfaflen, werden wir finden, daß was 
er ‚unter der ſynthetiſchen Einheit der Apperception verfteht, gleich- 
fam das auspehnungslofe Centrum der Sphäre aller unferer 
Borftelungen ift, deren Radien zu ihm Eonvergiren.. Es if 
was ich dad Subjeft des Erfennens, dad Korrelat aller Vor⸗ 
ftellungen. nenne, und ift zugleih Das, was ich, im Kapitel 22 
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des zweiten‘ Bandes, ald den Brennpunkt, -in welchen die 
Strahlen der Gehirnthätigfeit konvergiren, ausführlich befchrieben 
und erörtert habe. Dahin alfo verweife ich hier, um mid 
nicht zu wiederholen. | | 


Dasß ich die ganze Lehre von ben Kategorien verwerfe und 
fie den grundlofen Annahmen, mit denen Kant die Theorie des 
Erkennens belaftete, beizähle, geht aus der oben gegebenen Kritik 
derfelben hervor; imgleichen aus der Nachweifung der Wider: 
fprüche in der transfcenvdentalen Logik, welche ihren Grund hatten 
in der Vermifhung der anſchaulichen und abftraften Erkenntniß; 
ferner auch aus der Nachweiſung des Mangeld an einem deut: 
lien und beftimmten Begriff vom Wefen des Verftandes und 
der Vernunft, flatt deffen wir in Kants Schriften nur unzufam- 
menhängende, nicht übereinftimmende, bürftige und unrichtige 
Ausfprüche über jene beiden Geiftesvermögen fanden. Es geht 
enbfich hervor aus den Erflärungen, die ich felbft, im erſten Bud) 
und deffen Ergänzungen, noch ausführlicher in der Abhandlung 
„Weber den Sat vom Grunde”, 8. 21, 26 und 34, von den- 
felben @eiftesvermögen gegeben habe, welche Erklärungen: feht 
beftimmt, deutlich, aus der Betrachtung des Weſens unferer Er: 
kenntniß offenbar fich ergebend, und mit den im Sprachgebraud 
und den Schriften aller Zeiten und Völker fich kundgebenden, 
nur nicht zur Dentlichkeit gebrachten Begriffen von jenen beiden 
Erfenntnißfräften völlig übereinftimmend find. Ihre Bertheidigung 
gegen die davon fehr verfchiedene Kantifche Darftellung ift zum 
großen Theil fchon mit der Aufdeckung der Fehler jener Dar- 
ftellung gegeben. — Da nun aber doch die Tafel der Urtheile, 
welche Kant feiner Theorie des Denkens, ja feiner ganzen Philo⸗ 
fophie zum Grunde Iegt, an fi, im Ganzen ihre Richtigkeit 
hat; fo liegt mir noch ob, nachzuweiſen, wie diefe allgemeinen 
Formen aller Urtheife in unferem Erfenntnißvermögen entfpringen, 
und fie mit meiner Darftellung beffelben in Üebereinftimmung zu fegen. 
— Ich werde bei diefer Erörterung mit den Begriffen Verftand und 
Bernunft immer den Sinn verbinden, welchen ihnen meine Erklärung 
‚gegeben hat, die ich daher als dem Leſer geläufig vorausſetze. 
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- Ein wefentlicher Unterfchieb zwifchen Kants Methode und ber, 
welche ich befolge, liegt darin, daß er von der mittelbaren, der 
refleftirten Erkenntniß ausgeht, ich dagegen von der unmittel« 
baren, der intuitiven. Er ift demjenigen zu vergleichen, der die 
Höhe eines Thurmes aus deſſen Schatten mißt, ich aber dem, 
welcher den Maaßſtab unmittelbar anlegt. Daher ift ihm die 
Philoſophie eine Wiffenfchaft aus Begriffen, mir eine Wiſſen⸗ 
fchaft in Begriffe, aus der anfchaulidyen Erfenntniß, der alleini- 
gen Duelle aller Evidenz, gefchöpft und in allgemeine Begriffe 
gefaßt und firirt. Diefe ganze, uns umgebende, anfchauliche, 
vielgeftaltete, beveutungsreiche Welt überfpringt er und hält fich 
an die Formen des abfträften Denfens; wobei, obſchon von ihm 
nie ausgefprochen, die Vorausfegung zum Grunde liegt, daß- die 
Reflerion der Eftypos aller -Anfchauung fei, daher alles Wefent- 
liche der Anfchauung in der Reflerion ausgedrückt ſeyn müffe, und 
zwar in jehr zufammengezogenen, daher leicht überfehbaren For⸗ 
men und Grundzügen. Demnad) gäbe das Wefentliche und Geſetz⸗ 
mäßige des abftraften Erfennens alle Fäden an die Hand, welche 
das bunte Puppenfpiel der anfchaulihen Welt vor unferen Augen 
in Bewegung, ſetzen. — Hätte nur Kant diefen oberften Grunds 
fat feiner Methode deutlich ausgeiprochen, und ihn dann Fonfes 
quent befolgt, wenigftens hätte er dann dad Intuitive vom Abs 
ftraften rein fondern müffen, und wir hätten nicht mit unaufs 
löſslichen Widerfprüchen und Konfufionen zu Fämpfen. Aus der 
Art aber, wie er feine Aufgabe gelöft, fieht man, daß ihm jener 
Grundfag feiner Methode nur fehr undeutlich vorgefchwebt hat, 
daher man, nad) einem gründlidyen Studium feiner Philoſophie, 
denſelben doch noch erſt zu errathen hat. 

Was nun die angegebene Methode und Grundmarime ſelbſt 
betrifft, ſo hat ſie viel für ſich und iſt ein glaͤnzender Gedanke. 
Schon das Weſen aller Wiſſenſchaft beſteht darin, daß wir das 
endlos Mannigfaltige der anſchaulichen Erſcheinungen unter kom⸗ 
parativ wenige abſtrakte Begriffe zuſammenfaſſen, aus denen wir 
ein Syſtem ordnen, von welchem aus wir alle jene Erſcheinungen 
völlig in der Gewalt unſerer Erkenntniß haben, das Geſchehene 
erkläären und das Künftige beſtimmen können. Die Wiſſenſchaf⸗ 
ten theilen aber unter ſich das weitläufige Gebiet der Erſcheinun⸗ 
gen, nach den befonderen, mannigfaltigen Arten dieſer legteren. 
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Run war ed ein Fühner und glüdlidher Gedanfe, das den Be 
griffen als ſolchen und abgefehen von ihrem Inhalt durchaus 
Weſentliche zu ifoliven, um aus den fo gefundenen Formen alled 
Denfend zu erfehen, was auch allem intuitiven Erfennen, folglid 
der Welt. ald Erjcheinung überhaupt, weſentlich fei: und weil 
nun dieſes a priori, wegen der Nothwendigkeit jener Formen des 
Denkens, gefunden wäre; fo wäre es fubjektiven Urſprungs, und 
führte eben zu Kants Zweden. — Nun hätte aber hiebei, che 
man weiter gieng, unterfucht. werden müflen,. welches das Ber 
hältniß der Reflerion zur anſchaulichen Erkenntniß fei (was frei- 
lich die von Kant vernachläffigte reine Sonderung beider voraus- 
fegt), auf welche Weiſe eigentlich jene dieſe wiedergebe und ver 
trete, ob ganz. rein, oder ſchon dur ‚Aufnahme in ihre (der 
Reflerion) eigene Formen umgeändert und zum Theil unfenntlid 
gemadit; ob die Form der abfixaften, vefleftiven Erkenntniß mehr 
beftimmt werde durch die Form der anjchaulichen, oder durch die 
ihr ſelbſt, der refleftiven, unabänderlich anhängende Befchaffen- 
beit, fo daß auch Das, was in der intuitiven Erkenntniß fehr 
beterogen ift, fobald es in die vefleftive eingegangen, nicht mehr 
zu :unterjcheiden ift, und umgefehrt manche Unterſchiede, bie wir 
in: der refleftiven Erkenntnißart wahrnehmen, auch aus viefer 
felber entiprungen find und feinedwegs auf ihnen entfprechende 
Berfchienenheiten in der intuitiven Erfenntniß deuten. Als Res 
fultat diefer Forſchung hätte ſich aber ergeben, daß die anfchaus 
liche. Erkenntniß ‚bei ihrer Aufnahme in die NReflerion beinahe fo 
viel Veränderung erleidet, wie die Nahrungsmittel bei ihrer Aufs 
nahme in den thieriichen Organismus, deflen Formen und Mis 
fhungen durch ihn felbft beftinnmt werden und aus Deren ‚Zus 
fammenfegung gar nicht mehr die Beichaffenheit der Nahrungs 
mittel zu erfennen ift; — oder (weil diefed ein wenig zu viel 
gefagt ift) wenigftens hätte ſich ergeben, Daß die Reflexion fid 
zur anſchaulichen Erkenntniß Feineswegs verhält, wie der-Spiegel 
im Waſſer zu den abgefpiegelten Gegenftänden, fondern kaum 
nur noch fo, wie der Schatten diefer Gegenftände zu ihnen felbft, 
welcher Schatten nur einige äußere Umriffe wiedergiebt, aber aud 
das Mannigfaltigfte in dieſelbe Geftalt vereinigt und das Vers 
ſchiedenſte durch den nämlichen Umriß darftellt; jo daß keineswegs 
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von Ihm hirdgehend' dyı pie Geftalten der Dinge vollftändig und 
ficher fonftrutren ließen. Ä 

Die ganze refleftive Erkennmiß, ober die Bernunft, bat nur 
eine Hauptform, und diefe ift der abfirakte Begriff: fie ift der 
Vernunft felbft. eigen und bat unmittelbar Seinen nothwendigen 
Zufammenbang mit der anfhanlidien Welt, welche daher auch 
ganz ohne jene für die Thiete Dafteht, und auch eine ganz andere 
feyn fönnte,. dennody aber jene Form der Reflexion ebenfo wohl 
zu ihr paflen würde. Die Bereinigung ber Begriffe zu Urtheilen 
bat aber gewiſſe beflimntte und gefepliche Formen, welche, durch 
Induktion gefunden, die Tafel der Urtheile ausmachen. Diefe 
Formen find größtentheils abzuleiten aus der rvefleftiven Erfennts 
ntßart ſelbſt, alfo unmittelbar aus der Vernunft, namentlich fofern 
fie durdy die vier Denfgefebe (von mir metalogifhe Wahrheiten 
genannt) und durch das dictum de omni et nullo eniftehen. 
Andere von diefen Formen haben aber ihren Grund in der an—⸗ 
fhauenden Erfenntnigart, alſo im Berftande, geben aber deshalh 
keineswegs Anmeilung auf ebenfo viele befondere Formen des 
Berftandes; fondern find ganz und gar aus der einzigen Funktion 
die der Verſtand hat, nämlich der unmittelbaren Erfenntniß von 
Urfady und Wirkung, abzuleiten. Roc) andere von jenen Formen 
endlich find entftanden aus dem Zufammentreffen und ber Ber 
bindung der refleftiven und der intuitiven Erfenntnißart, oder 
eigentlich aus der Aufnahme diefer in jene. Ich werde nunmehr 
die Momente des Urtheild einzeln durchgehen und ben Urfprung 
eines jeden aus den befagten Duellen nachweiſen; woraus von 
felbft folgt, daß eine Deduktion von Kategorien aus ihnen weg« 
fallt und die Annahme diefer ebenfo grundlos ift, als ihre Dar⸗ 
ftellung :verworren und ſich felbft wiberftreitend. befunden worden, 

1) Die fogenannte Quantität der Ustheile entipringt aus 
dem Wefen der Begriffe als folder, hat ihren Grund alfo ledig⸗ 
fi in der Vernunft, und bat mit dem Berftande und der an« 
ſchaulichen Exfenntniß gar feinen unmittelbaren Zufammenhang. — 
Es ift naͤmlich, wie im erften Buche. ausgeführt, den: Begriffen 
als folchen weientlich, daß fie einen Umfang, eine Sphäre haben, 
nnd der weitere, ‚unbeftimmtere den engeren, beftimmteren ein» 
ſchließt, welcher Iegtere daher auch ausgeſchieden werden kann; 
und zwar kann diefes entweder fo geichehen, dag man ihn nur 
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als ıumbeflimmten Shell des weitern Begriffes überhaupt bezeichnet, 
oder auch fo, daß man ihn beftimmt und völlig ausfondert, 
mittelft Beilegung eines befondern Ramend. Das Lirtheil, wel: 
ches die Vollziehung diefer Operation ift, "heißt im erften Fall 
ein bejonderes, im zweiten. ein allgemeines; 3. B. eim und ber: 
felbe Theil der Sphäre des Begriffes Baum kann durch ein be 
ſonderes und durch ein allgemeines Urtheil ifolirt werden, näm- 
ih: „Einige Bäume tragen Galläpfel‘; oder fo: „Alle Eichen 
tragen Galläpfel”. — Man fieht, daß die Verfchiedenheit beiver 
Operationen fehr gering ift, ja, daß die Möglichkeit derfelben vom 
Wortreichthum der Sprache abhängt. Desungeachtet bat Kant 
erflärt, dieſe Verſchiedenheit entfchleiere‘ zwei grundverſchiedene 
Handlungen, Bunktionen, Kategorien des reinen Berftandes, der 
eben durch dieſelben a priori die Erfahrung beftimme. 

Man fann endblid auch einen Begriff gebrauchen, um mit: 
telft deffelben zu einer beftimmten, einzelnen, anfchaulichen Vor⸗ 
ftellung, aus welcher, und zugleich aus vielen anderen, er felbft 
abgezogen ift, zu gelangen: welches durch das einzelne Urtheil 
geichieht. Ein folches Urtheil bezeichnet nur die Gränze der ab⸗ 
ftraften Erfenntniß zur anfchaulichen, zu welcher unmittelbar von 
ihm übergegangen wird: „Dieſer Baum hier trägt Gallaͤpfel.“ — 
Kant bat denn audy daraus eine befondere Kategorie gemacht. 

Nach allem Vorhergehenden bedarf es hier weiter Feiner 
Polemik. . 

2) Auf gleiche Weile liegt die Qualität der Urtheile ganz 
innerhalb des Gebietes der Vernunft, und ift nicht eine Abſchat⸗ 
tung irgend eined Geſetzes des die Anichauung möglich machen: 
den Verſtandes, d. h. giebt nicht Anmweifung darauf. Die Natur 
der abftraften Begriffe, weldye eben das objektiv aufgefaßte Wefen 
der Vernunft felbit ift, bringt, wie ebenfalld im erften Buche 
ausgeführt, die Möglichfeit mit fi, ihre Sphären zu vereinigen 
und zu trennen, und auf diefer Möglichfeit, als ihrer Voraus— 
fegung, beruhen die allgemeinen Denfgefege der Identität und 
des Widerſpruchs, welchen, weil fie rein aus ber Bernunft ent: 
fpringen und nicht ferner zu erklären find, metalogifhe Wahr: 
heit von mir beigelegt if. Sie beftimmen, daß: das Mereinigte 
vereinigt, ‚dad Getrennte getrennt bleiben muß, aljo das Gefehte 
nicht zugleidy wieder. aufgehoben werden fann, fegen alſo die 


Kritik der Kantifihen Philoſophie. 541 


Möglichkeit des Verbindens und Trennens der Sphären, d. t. 
eben das Urtheilen, voraus. Diefed aber liegt, ver Form nad, 
einzig und allein in der Vernunft, und dieſe Form ift nidht, fo 
wie der Inhalt der Urtheile, aus der anſchaulichen Erkenntniß 
des Verſtandes mit binübergenommen, in welcher daher aud) fein 
Korrelat oder Analogon für fie zu fuchen ift. Nachdem die An- 
ſchauung durch den Berftand und für den Verftand entitanden 
ift, fteht fie vollendet da, feinem Zweifel noch Irrthum unters 
worfen, fennt demnach weder Bejahung noch Berneinung:. deun 
fie Spricht fich felbft aus, und hat nicht, wie Die abftrafte Er- 
fenntniß der Vernunft, ihren Werth und Gehalt in der bloßen 
Beziehung auf etwas außer ihr, nach dem Cat vom Grunde 
des Erfennend. Sie ift daher lauter Realität, alle Negation ift 
ihrem Welen fremd: diefe Tann allein durch Reflerion hinzu⸗ 
gedacht werben, bleibt aber eben deshalb immer auf dem Gebiet 
des abftraften Denkens. 

Zu den bejahenden und verneinenden Urtheilen fügt Kant, 
eine Brille der alten Scholaftifer benugend, noch die unendlichen, 
einen fpisfindig erdachten Lüdenbüßer, was nicht einmal einer 
Auseinanderfegung bedgrf, ein blindes Fenſter, wie er zu Gun⸗ 
ften feiner fommetrifchen Architektonik deren viele angebradıt hat. 

3) Unter den fehr: weiten Begriff der Relation bat Kant 
drei. ganz verſchiedene Beichaffenheiten der Urtheile zufammen- 
gebracht, die wir daher, um ihren.Ürfprung zu erkennen, einzeln 
beleuchten müflen. 

a) Das bypothetifche Urtheil überhaupt ift ber ab⸗ 
ſtrakte Ausdruck jener allgemeinſten Form aller unſerer Erkennt⸗ 
niſſe, des Satzes vom Grunde. Daß dieſer vier ganz verſchie⸗ 
dene Bedeutungen habe, und in jeder von dieſen aus einer andern 
Erkenntnißkraft urſtändet, wie auch eine.andere Klaſſe von Vor⸗ 
ſtellungen betrifft, habe ich ſchon 1813 in meiner Abhandlung 
über denſelben dargethan. Daraus ergiebt ſich hinlänglich, daß 
der Urſprung des hypothetiſchen Urtheils überhaupt, dieſer all⸗ 
gemeinen Denkform, nicht bloß, wie Kant will, der Verſtand 
und deſſen Kategorie der Kauſalität ſeyn könne; ſondern Daß das 
Geſetz der Kauſalität, welches, meiner Darſtellung zufolge, die 
einzige Erkenntnißform des reinen Verſtandes iſt, nur eine der 
Geftaltungen.. des alle reine oder aprioriſche Erkenntniß umfaſſen⸗ 


542 ritlk Der Kantiſchen Philoſophie. 


den Satzes vom Grunde iſt, welcher hingegen in jeder feiner Be⸗ 
Deutungen diefe hypothetiſche Form des Urtheils: zum Ausdruck 
bat. — Wir fehen. hier num aber recht deutlich; wie. Erkenntniſſe, 
bie: ihrem -Urfprung und ihrer Bedeutung: nach ganz verfchieden 
find, doch, wenn von der Bernunft in abstracto gedacht, in 
einer und derſelben Form von Verbindung der Begriffe und Ur- 
theife ericheinen, und dann in bdiefer gar nicht mehr zu unter 
ſcheiden ſind, fondern man, um fie zu unterfcheiden, auf die an- 
fchaulihe Exrkenntmiß zurüdgehen muß, die abftrafte ganz verlafr 
fend. Daher war der von Sant eingefchlagene Weg, vom 
Standpunft der abfiraften Erkenntnis aus, die -Elemente und 
das innerfte Getriebe auch. der intuitinen Erfennmiß zu.. finden, 
durchaus verkehrt. Uebrigens ift gewiflermaaßen meine ganze 
einleitende Abhandlung „Ueber ven Say vom Grunde‘, nur als eine 
gründliche Erörterung der Bebeutung der hypothetiſchen Urtheild-. 
form anzufehen; daher ich hier nicht weiter dabei. verweile. 

) Die Form des. fategorifchen. Urtheils ift nichts An- 
deres, als. die Form bes. Urtheils, überhaupt im eigentlichiten 
Sinn. Denn, ftreng genommen, heißt. Urtbeilen nur Die Ber 
bindung, oder Die Unvereinbarfeit der Sphären der Begriffe den- 
fen: daher find die hypothetifche und die disjunktive Verbindung 
igentlich Feine befondere Kormen des Urtheild: denn fie werden 
wur auf ſchon fertige Urtheile angewandt, in denen die Verbin⸗ 
dung der Begriffe unverändert die Tategorifche bleibt; fie «aber 
verfnüpfen wieder diefe Urtheile, indem vie bypothetifche Form 
deren Abhängigkeit von einander, die disjunftive deren Unverein- 
barkeit ausprüdt. : Bloße Begriffe aber haben nur eine Art von 
Berhältnifien zu einander, nämlich die, weldye im Fategorijchen 
Urtheil ausgedrüdt werden. Die nähere Beltimmung, oder die 
Unterarten dieſes .Verhältniffes find das Ineinandergreifen und 
das völlige Getrenntfeyn der. Begrifföfphären, d. i. alfo die Be 
jahung und Verneinungz; woraus Kant befondere Kategorien, 
unter einem.ganz andern. Titel gemacht hat, dem der Qualität. 
Das Yneinandergreifen und. Getrenntjenn ‚hat. wieder Unterarten, 
nämlich je nachdem die Sphären ganz, oder nur. zum Theil in- 
sinandergreifen, welche Beftimmung die Quantität der Urtheile 
ausmacht; woraus Kant wieder einen gunz befondern Kategorien- 
titel gemacht hat. So trennte er das ganz nahe Verwandte, ju 
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Identiſche, die leicht überfehbaren Mopdififationen der einzig moͤg⸗ 
lichen Verhältnifie von bloßen Begriffen zu einander, und vereinigte 
dagegen das fehr Verfchiedene unter diefem Titel der Relation. 
Kategorifche Urtheile haben zum metalogifchen Princip die 
Denfgefege der Fpentität und des Widerfpruche. Aber der Grund 
zur Verfnüpfung von Begriffsfphären, welcher dem lirtheil, das 
eben nur diefe Verfnüpfung it, die Wahrheit verleiht, Tann 
fehr verfchiedener Art feyn, und diefer zufolge ift dann die Wahr⸗ 
beit des Urtheils entweder logiſch, oder empirifch, oder meta- 
phufifch, oder metalogiich, wie fulches in der einleitenden Abhand⸗ 
lung, 8. 30—33, ausgeführt ift und bier nicht wiederholt zu 
werden braucht. Es ergiebt fid, aber daraus, wie jehr verfchieben 
die unmittelbaren Erfenntniffe ſeyn fünnen, weldye alle in ab- 
stracto fidy durch die Verbindung der Sphären zweier Begriffe 
als Subjekt und Prädifat darftellen, und daß man feineswegs 
eine einzige Funktion des DVerftandes, als ihr entfprecyend und 
fie hervorbringend, aufftellen kann.‘ 3. B. die Urtheile: ‚das 
Waſſer kocht; der Sinus mißt den Winkel; der Wille befchließt; 
Belchäftigung zerftreut; Die Unterfcheivung iſt ſchwierig“; 
drüden durch die felbe logifche Form die verfchiedenartigften Vers 
hältmiffe aus: woraus wir abermals ‚die Beftätigung erhalten, 
wie verfehrt das Beginnen fei, um die unmittelbare, intuitive 
Erfenntniß zu analyfiren, fich ‘auf den Standpunkt der abftraften 
zu fielen. — Aus einer eigentlichen. VBerftandeserfenntniß, in 
meinem Sinn, entipringt übrigens dad Fategorifche Urtheil nur 
da, wo eine Kaufalität durch dafjelbe ausgedrückt wird; dies iſt 
aber der Fall auch bei allen Urtheilen, die eine phyſiſche Qualität 
bezeichnen. Denn, wenn ich fage: „dieſer Körper: ift fchwer, hart, 
flnffig, grün, fauer, alfafifch, organifh u. f. w.“; fo bezeichnet 
dies immer fein Wirfen, älfo eine Erfenntniß, die nur durch den 
reinen Berftand möglich if. Nachdem num diefe, eben wie viele 
von ihr ganz verfchiedene (3. DB. die Unterordnung hoͤchſt abftrafter 
Begriffe), in abstracto’ durch Subjekt und Prädifat ausgebrädt 
worden, hat man diefe bloßen Begriffsverhältniffe wieder auf Die 
anfchauliche Erfenntniß zurüd übertragen, und'gemeint, das Sub- 
jeft und Prädikat des Urtheild müfle in der Anfchauung ein 
eigenes, befonderes Korrelat haben, Subftanz und Accidenz. 
Aber ich werde weiter unten Dentlih machen, daß der Begriff 
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Subſtanz feinen audern wahren Inhalt hat, als den des Begriffe 
Materie. Accidenzen aber find ganz gleichbedeutend mit Wirfunge- 
arten, jo daß die vermeinte Erfenntniß von Subftanz und Acci⸗ 
denz noch immer die des reinen Verftanded von Urſach und 
Wirkung if. Wie aber eigentlidy die Borftelung der Materie 
entiteht, ift theils in unferem erften Buch, $. 4, und noch faß- 
licher in der Abhandlung „Weber ven Sa vom Grunde‘, am 
Schluß des 8. 21, ©. 77, erörtert; theild werden wir es 
noch näher jehen, bei der Unterfuchung des Grundſatzes, daß 
die Subftanz beharrt. 

c) Die disjunktiven Urtheile entipringen aus dem Denf: 
geſetz des ausgeichloflenen Dritten, welches eine metalogilche 
Wahrheit ift: fie find daher ganz das Eigenthum der reinen Ber- 
nunft, und haben nicht im DBerftande ihren Urſprung. Die Ab- 
leitung der Kategorie der Gemeinjchaft oder Wechſelwirkung 
aus ihnen ift nun aber ein recht grelles Beiſpiel von ven Gewalt: 
thätigfeiten, welche fi) Kant bisweilen gegen die Wahrheit er 
laubt, bloß um feine Luft an architeftonifcher Symmetrie zu be 
friedigen. Das Unftatthafte jener. Ableitung ift ſchon öfter mit 
Recht. gerügt und aus mehreren Gründen dargethban worden, be 
ſonders von G. E. Schulze in feiner „Kritik der theoretifchen 
Bhilofophie" und von Berg in feiner „Epikritik der Philofophie”. 
— Welche wirkliche Analogie ift wohl zwifchen der offengelaffenen 
Beitimmung eined Begriffd durch einander ausſchließende Praͤdi— 
fate, und dem Gedanken der Wechjelwirfung?! Beide find fid 
ſogar ganz entgegengefegt, da im disjunktiven Urtheil das wirk 
lihe Seben des einen der beiden Eintheilungsglieder zugleich ein 
nothwendiges Aufheben des andern tft; hingegen wenn man jid 
zwei Dinge im Berhältniß der Wechfelwirkfung denft, das Segen 
des einen eben ein nothwendiges Seben auch ded andern ijt, und 
vice versa. Daher ift unftreitig das wirkliche logiſche Analogon 
der Wechfelwirfung der circulus vitiosus, als in welchem, eben 
wie angeblich bei der Wechfelwirfung, dad Begründete audy wie 
der der Grund ift, und umgekehrt. Und ebenfo wie die Logif 
den circulus vitiosus verwirft, ift auch aus der Metaphyfif der 
Begriff ver Wechfelwirfung. zu verbaunen. Denn ich bin ganz 
ernftlich gefonnen jest darzuthun, daß es gar feine Wechjelwir- 
fung, im. eigentlichen Sinne giebt, und. diefer. Begriff, fo höchft 


Kritif der Kantifhen Philoſophie. 545 


beliebt auch, eben wegen der Unbeftimnitheit des Gedankens, fein 
Gebrauch ift, doch näher, betrachtet, ſich als leer, falſch und nich— 
tig zeigt. Zuvörderft befinne man fih, was überhaupt Kaufali« 
tät fei, und fehe zur Beihülfe meine Darftelung davon in der 
einleitenden Abhandlung, $. 20, wie auch in meiner Preisfchrift 
über Die Freiheit des Willens, Kap. 3, ©. 27 fg., endlich 
im vierten Kapitel unferd zweiten Bandes nad. Kaufalität iſt 
das Beleg, nad) welchem die eintretenden Zuftände der Materie 
fih ihre Stelle in der Zeit beftimmen. Bloß von Zuftänden, 
ja eigentlich bloß von Veränderungen ift bei der Kaufalität 
die Nede, und weder von der Materie ald folcher, noch vom 
Beharren ohne Veränderung. Die Materie als folche ſteht 
nicht unter dem Gejeg der Kaufalitätz da fie weder wird, noch 
vergeht: alfo auch nicht das ganze Ding, wie man gemeinhin 
ſpricht; ſondern allein die Zuftände der Materie. Ferner hat 
das Gefeg der Kaufalität ed nicht mit dem Beharren zu thun: 
denn wo fich nichts verändert, ift fein Wirken und feine 
KRaufalität, fondern ein bleibender ruhender Zuftand. Wird nun 
ein folcher verändert, fo ift entweder der neu entftandene wieber 
beharrlich, oder er ift es nicht, fondern führt ſogleich einen drit⸗ 
ten Zuftand herbei, und die Nothwendigfeit, mit der Died ges 
fchieht, ift eben das Gefeg der Kaufalität, welches eine Geftal- 
tung des Satzes vom Grunde ift und daher nicht weiter zu er 
flären; weil eben der Sag vom Grunde das Princip aller Ers 
Härung und aller Nothwenpdigfeit ift. Hieraus ift Far, daß das 
Urſach- und Wirfungfeyn in genauer Verbindung und nothiwens 
dDiger Beziehung auf die Zeitfolge ſteht. Nur fofern der Zus 
ftand A in der Zeit dem Zuftande B vorhergeht, ihre Succeffion 
aber eine nothwendige und feine zufällige, d. b. Fein bloßes Fol⸗ 
gen, fondern ein Erfolgen iſt; — nur infofern ift der Zuftand A 
Urſache und der Zuftand B Wirkung. Der Begriff Wechfel: 
wirfung enthält aber Dies, daß beide Urfache und beide Wirs 
fung von einander find: Dies heißt aber eben foviel, als daß 
jeder von beiden der frühere und aber auch der fpätere ift: alfo 
ein Ungedanfe. Denn daß beide Zuftände zugleich fein, und 
zwar nothwendig zugleich, läßt fich nicht annehmen: weil fie als 
nothwendig zufammengehörend und zugleich feiend, nur einen 
Zuftand ausmachen, zu deflen Beharren zwar die bleibende An- 
Schopenhauer, Die Belt. 1. 35 
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wefenbeit aller feiner Beftimmungen erfordert wird, wo Denn 
aber gar nicht mehr von Veränderung und Kaufalität, fondern 
von Dauer und Ruhe die Rede ift und weiter nichts gejagt wird, 
als daß wenn eine Beſtimmung ded ganzen Zuftandes geändert 
wird, der hiedurch entftandene neue Zuftand nicht von Beltand 
fern kann, fondern Urfache der Aenderung aud aller übrigen 
Beſtimmungen des eriten Zuſtandes wird, wodurch eben wieder 
ein neuer, dritter Zuſtand eintritt; welches alled nur gemäß dem 
einfachen Geſetz der Kaufalität gefchieht und nicht ein neues, das 
der Wechfelwirfung, begründet. 

Auch behaupte ich ſchlechthin, daß der Begriff Wechſel— 
wirfung durch fein einziges Beifpiel zu belegen ift. Alles was 
man dafür ausgeben möchte, ift entweder ein ruhender Zuftand, 
auf den der Begriff der Kaufalität, welcher nur bei Veränderun— 
gen Bedeutung hat, gar feine Anwendung findet, oder es ift 
eine abwechlelnde Succeffion gleichnamiger, fich bedingender Zu: 
flände, zu deren Erflärung die einfache Kaufalität vollkommen 
ausreicht. Ein Beifpiel der erftern Art giebt die durch gleiche 
Gewichte in Ruhe gebrachte Waagfchale: hier ift gar Fein Wir: 
fen, denn bier ift Feine Veränderung: es iſt ruhender Zuftand: 
die Schwere ftrebt, gleicdhmäßtg vwertheilt, wie in jedem im Schwer: 
punft unterftügten Körper, kann aber ihre Kraft durch Feine Wir 
fung äußern. Daß die MWegnahme des einen Gewichtes einen 
zweiten Zuftand giebt, der fogleich Urfache des dritten, des Sin 
kens der andern Schale, wird, geichieht nad) dem einfachen Ge 
fe der Urfache und Wirfung und bedarf Feiner befondern Kate 
gorie des Verftandes, auch nicht einmal einer befondern Benen- 
nung. &in Beifpiel der andern: Art ift das Kortbrennen eine 
Feuers. Die Verbindung ded Oxygens mit dem brennbaren 
Körper ift Urſache der Wärme, und diefe ift wieder Urſache dee 
erneuerten Cintrittö jener chemifchen Berbindung. Aber dieſes 
ift nichts Anderes, ald eine Kette von Urfachen und Wirkungen, 
beren ®lieder jedoch abwechfelnd gleichnamig find: das Bren- 
nen A bewirkt freie Wärme B, dieſe ein neues Brennen C 
(d. h. eine neue Wirkung, Die mit der Urſache A gleichnanig, 
nicht ‚aber individuell Diefelbe ift), Dies eine neue Wärme D 
(welche mit der Wirfung B nicht real iventifch, fondern nur dem 
Begriffe nach die felbe, d. h. mit ihr gleichnamtg ift) und fo 


Kritik der Kantiſchen Philoſophie. 647 


immer fort. Ein artiged Beilpiel Defien, was man im gemeir 
nen Leben Wechſelwirkung nennt, liefert eine von Humboldt (An⸗ 
jihten der Natur, zweite Auflage, Bd. 2, ©. 79) gegebene Theo: 
rie der Wüſten. Rämli in Sandwüften regnet ed nicht, wohl 
aber auf den fie begreuzenden waldigen Bergen. Nicht die An- 
zjiehung der Berge auf die Wolfen ift Urſache; ſondern die von 
der Sandebene aufiteigende Säule erhibter Luft hindert die Dunft- 
bläschen fich zu zerfeben und treibt die Wolfen in die Höhe, 
Auf dem Gebirge ift der fenfrecht fteigende Luftftrom ſchwächer, 
die Wolfen jenfen fich und der Nieverichlag erfolgt in der küh— 
lern Luft. So ftehen Mangel an Regen und Pflanzenlofigfeit 
der Wüfte in Wechlelwirfung: es regnet nicht, weil die erhißte 
Sandflähe mehr Wärme ausftrahlt; die Wüſte wird nicht zur 
Steppe oder Grasflur, weil es nicht regnet. Aber offenbar ha- 
ben wir bier wieder nur, wie im obigen Beijpiel, eine Succefjion 
gleichnamiger Urſachen und Wirfungen, und durchaus nichts von 
der einfuchen Kaufalität wefentlich Verſchiedenes. Eben fo ver: 
hält e8 fich mit dem Schwingen des Pendels, ja, auc mit der 
Selbiterhaltung des organifchen Körpers, bei welcher ebenfalls 
jeder Zuftand einen neuen herbeiführt, der mit dem, von welchem 
er felbjt bewirft wurde, der Art nach derſelbe, individuell: aber 
ein neuer iſt: nur ift hier die Sache Eomplicitter, indem die Kette 
nicht mehr aus Gliedern von zwei, fondern aus Gliedern von 
vielen. Arten beiteht, fo daß ein gleichnamiges Glied, erſt nad)- 
dem mehrere andere Dazwifchengetreten, wiederfehrt: Uber immer 
fehen wir nur eine Anwendung des einzigen und einfachen Ger 
feßed der Kaufalität vor uns, welches der Folge der Zuftände 
die Regel giebt, nicht aber. irgend etwas, das durch eine neue 
und bejondeve Funktion ded Verſtandes gefaßt werden müßte. 
Oder wollte man etwan gar ald Beleg des Begriffs der 
Wechſelwirkung anführen, dag Wirkung und Gegenwirfung fih 
gleich find? Dies liegt aber eben in Dem, was ich fo fehr ur- 
gire nnd in der Abhandlung über den Sa von Grunde aud- 
führlih dargethan habe, daß die Urfache und die Wirfung nicht 
zwei Körper, ſondern zwei ſich fnecedirende Zuftände von Kör- 
pern find, folglich jeder der beiden Zuſtände auch alle betheilig- 
ten Körper implieirt, die Wirfung alfo, d. i. der neu eintretende 
Zuftand, z. B. beim Stoß, fich auf beive Körper in gleichem Ver⸗ 
PIE" 
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hältniß erftredt: fo fehr daher der geftoßene Körper verändert 
wird, eben fo fehr wird es der ftoßende (jeder im Verhältniß 
feiner Maſſe und Gefchwindigfeit). Beliebt es, dieſes Wechſel⸗ 
wirfung zu nennen; fo ift eben durchaus jede Wirkung Wechſel⸗ 
wirfung, und ed tritt deswegen Fein neuer Begriff und. noch 
weniger eine neue Funktion des Verftandes dafür ein, ſondern 
wir haben nur ein überflüffiges Synonym der Kaufalität. Diefe 
Anfiht aber fpriht Kant unbedachtſamer Weife geradezu aug, 
in den „Metaphyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiflenichaft‘, 
wo der Beweis des vierten Lehrfates der Mechanik anbebt: 
„ale äußere Wirfung in der Welt ift Wechfelwirfung”. Wie 
ſollen dann für einfache Kaufalität und für Wechfelwirfung ver: 
ſchiedene Sunftionen a priori im Berftande liegen, ja, ſogar bie 
reale Succeffion der Dinge nur mittelft der erftern, und das 
Zugleichfeyn Dderfelben nur mittelft der letzteren möglich und er 
fennbar jeyn? Dana wäre, wenn alle Wirkung Wechjelwir 
fung ift, auch Succeſſion und Simultaneität das Selbe, mithin 
Alles in der Welt zugleih. — Gäbe es wahre Wechfelwirkung, 
dann wäre aud; dad perpetuum mobile möglich und fogar 
a priori gewiß: vielmehr aber liegt der Behauptung, daß es 
unmöglich fei, die Ueberzeugung a priori zum Grunde, daß ed 
feine wahre Wechſelwirkung und feine Berftandesform für eine 
foldye giebt, 

Auch Ariftoteles leugnet die Wechfelwirfung im eigentlichen 
Sinn: denn er bemerkt, daß zwar zwei Dinge wechfelfeitig Ur: 
fache von einander feyn fünnen, aber nur fo, daß man es von 
jedem in einem andern Sinne verfteht, 3. B. das eine auf dad 
andere ald Motiv, dieſes auf jened aber als Urfache feiner Bewer: 
gung wirft. Nämlich wir finden an zwei Stellen die felben Worte: 
Physic., Lib. I, c.3, und Metaph., Lib..V, c. 2. Eou de 
TIVa Ka AMMAWV aLTıa' O0lov To TLOVeiv ALTLOV TG EvVebtag, Kal 
auTN Tou TOVeww’ aA OU rov AUTov TPOMOV, RAR TO EV &% 
zelog, To de WS apym xıymoeos. (Sunt praeterea quae sibi sunt 
mutuo causae, ut exercitium bonae habitudinis, et haec 
exerciti: at non eodem modo, sed haec ut finis, illud ut 
principium motus.) Nähme er nody außerdem eine eigentliche 
Wechſelwirkung an, fo würde er fie bier aufführen, da er an 
beiden Stellen beichäftigt ift, fämmtliche mögliche Arten von Ur- 
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fachen aufzuzählen. In den Analyt. pnst., Lib. II, c. 11, 
Ipricht er von einem Kreislauf der Urfachen und Wirkungen, 
aber nicht von einer Wechfelwirfung. 

4) Die Kategorien der Modalität haben vor allen übri- 
gen den Vorzug, daß Das, was durch jede derfelben ausgedrüdt 
wird, der Urtheildform, von der es abgeleitet ift, doc) wirklich 
entfpricht; was bei den anderen Kategorien faft gar nicht der Fall 
ift, indem fie meiftend mit dem willfürlichften Zwange aus den 
Urtheilöformen herausdedurirt find. 

Daß alfo die Begriffe des Möglichen, Wirklichen und Noth- 
wendigen es find, welche die problematifche, affertoriiche und apo⸗ 
diftifche Form des Urtheils veranlaffen, ift vollfommen wahr. 
Daß aber jene Begriffe befondere, urfprüngliche und nicht weiter 
abzufeitende Erfenntnißformen des Verftandes wären, ift nicht 
wahr. Bielmehr ftammen fie aus der einzigen urjprünglichen 
und daher a priori ung bewußten Form alles Erfennens her, aus 
dem Sate vom Grunde, und zwar unmittelbar aus biefem die 
Erfenntniß der Nothwendigkeit; hingegen erft indem auf biefe 
die Reflerion angewandt wird, entftehen die Begriffe von Zufäl- 
ligfeit, Möglichkeit, Unmöglichkeit, Wirflichfeit. Alle dieſe ur: 
ftänden daher keineswegs aus einer Geiftesfraft, dem Verftande, 
fondern entftehen durch den Konflikt des abftraften Erfennens 
mit dem intuitiven, wie man fogleich fehen wird. 

Ich behaupte, daß Nothwendigfeyn und Folge aus einem 
gegebenen Grunde ſeyn, durchaus Wechfelbegriffe und völlig iden- 
tiſch find. AS nothwendig können wir nimmermehr etwas er- 
fennen, ja nur denfen, als fofern wir es als Folge eined ge» 
gebenen rundes anfehen: und weiter als dieſe Abhängigfeit, 
dieſes Gefegtfeyn durch ein Anderes und dieſes unausbleibliche 
Folgen aus ihm, enthält der Begriff der Nothwendigkeit ſchlecht⸗ 
bin nichts. Er entfteht und befteht alfo einzig und allein durch 
Anwendung des Sapes vom Grunde. Daher giebt es, gemäß 
den verfchiedenen Geftaltungen dieſes Satzes, ein phyſiſch Noth⸗ 
wendiges (der Wirfung aus der Urfache), ein logifch (durch dem 
Erfenntnißgrund, in analytifchen Urtheilen, Schlüffen u. f. w.), 
ein mathematifch (nad) dem Seynsgrunde in Raum und Zeit), 
und endlich ein praftifch Nothwendiges, womit wir nicht etwan 
das Beftimmtfeyn durch einen angeblichen Fategorifchen Imperativ, 
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tiv, fondern die, bei gegebenem empirifchen Charakter, nad) vor: 
liegenden Motiven nothwendig eintretende Handlung bezeichnen 
wollen. — Alles Nothwendige ift e8 aber nur relativ, nämlich 
unter der Vorausfegung des Grunde, aus dem. ed folgt: daher 
iſt abfolute Nothwendigkeit ein Widerfpruh. — Im Uebrigen 
verweife ich auf 8. 49 der Abhandlung über den Sat vom Grunde. 

Das Eontradiktorifche Gegentheil, d. h. die Verneinung der 

Nothwendigkeit ift die Zufältigfeit, Der Inhalt dieſes Be: 
griffs ift daher negativ, nämlich) weiter nichts als dieſes: Man- 
gel der durch den Sat vom Grunde ausgedrüdten Verbindung. 
Folglich ift auch das Zufällige immer nur relativ: nämlich in Be— 
ziehung auf etwas, das nicht fein Grund ift, iſt es ein ſolches. 
Jedes Objekt, von welcher Art ed auch fei, 3. B. jede Begeben- 
heit in der wirklichen Welt, ift allemal nothwendig und zufällig 
zugleih: nothwendig in Beziehung auf das, Eine, das ihre 
Urſache ift; zufällig in Beziehung auf alle Uebrige. Denn 
ihre Berührung in Zeit und Raum mit allem Uebrigen ift ein 
bloßes Zufammentreffen, ohne nothwendige Verbindung : daher 
auch die Wörter Zufall, ovprtope, contingens.: So wenig 
daher, wie ein abſolut Nothwendiges, ift ein abfolut Zufälliges 
denkbar. Denn dieſes Lebtere wäre eben ein Objeft, welches zu 
feinem andern im Berhältniß der Folge zum Grunde ftände. Die 
Unvorftellbarfeit eines folchen ift aber gerade der negativ aus— 
gedrüdte Inhalt des Satzes vom Grunde, welcher alfo erft um- 
geftoßen werden müßte, um ein abjolut Zufällige zu denken: 
dieſes jelbft hätte aber alsdann auch alle Bedeutung verloren, 
da der Begriff des Zufälligen folhe nur in Beziehung auf jenen 
Say hat, und bedeutet, daß zwei Objekte nicht im Verhältniß 
von Grund und Bolge zu einander ftehen. 

In der Natur, fofern fie anfchanliche Borftellung ift, ift 
Alles was gefchieht nothwendig: denn es geht aus. feiner Urſache 
bervor. Betrachten wir aber dieſes Einzelne in Beziehung auf 
das Uebrige, welches nicht feine Urſache ift; fo erfennen wir ed 
als zufällig: dies ift aber ſchon eine abftrafte Neflerion. Abftra- 
biren wir nun: ferner, bei einem Objekt der Natur, ganz von 
feinem Kaufalverhältnig zu dem Uebrigen, alfo von feiner Noth- 
wendigfeit und Zufälligfeit; fo befaßt diefe Art von Erkenntniß 


"y” bes. Wirflichen, ‚bei welchem man nur die Wir- 
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fung betrachtet, ohne jich nach Dex Urfache umgufehen, in Ber 
jiehung auf welche man fie fonft nothwenpdig, in Beziehung 
auf alles Uebrige zufällig nennen müßte. Diefes Alles beruht 
zulegt darauf, daß die Modalität des Urtheil nicht fowohl die 
objektive Beichaffenheit der Dinge, ald das Verhältniß unferer: 
Erkenntniß zu derjelben bezeichnet. Da aber in der Natur Jedes: 
aus einer Urſache hervorgeht; fo iſt jedes Wirkliche auch noth— 
wendig: aber wieder auch nur jofern e8 zu dieſer Zeit, an 
diejem Ort ift: Denn allein darauf erftredt fich die Beftima 
mung durch das Gefeg der Kaufalität. PVerlaffen wir aber die‘ 
anjchauliche Natur und gehen über zum abftraften Denken ;. jo 
können wir, in der Reflerion, alle Naturgefege, die uns theils 
a priori, theils erft a posteriori befannt find, uns vorftellen; 
und Diefe abftrakte Vorſtellung enthält Alles, was in.der Natur 
zu irgend einer Zeit, au irgend einen Ort ift, aber mit Abe 
jtraftion von jedem beftimmten Ort und Zeit: und damit eben, 
durch ſolche Reflerion, find wir ind weite Reih der Möglich⸗ 
feit getreten. Was aber jogar audy bier Feine Stelle findet, ift 
das Unmögliche. Es ift offenbar, daß Möglichkeit und Uns 
möglidyfeit nur für die Neflerion, für die abftrafte Erkenntniß 
der Bernunft, nicht für die anfchauliche Erkenntniß Dafind; ob⸗ 
gleich die reinen Formen diefer es find, welche der Vernunft bie 
Beſtimmung des Möglichen und Unmöglichen an die Hand geben: 
Je nachden die Naturgefege, von denen wir beim Denken deé 
Möglicdyen und Unmöglichen ausgehen, a priori oder a postarinri 
erkannt find, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eine meta«. 
phyſiſche, oder nur phyſiſche. 

Aus dieſer Darftelung, die feines Beweifes bedarf, weil fie 
fi) unmittelbar auf die Erfenntniß des Sages vom Grunde und 
auf die Entwidelung der Begriffe des Nothivendigen, Wirklichen 
und Möglichen ftügt, geht genugfam hervor, wie ganz grundlog 
Kants Annahme dreier befonderer Funktionen des Verftandes für 
jene drei Begriffe iſt, und daß er hier abermals durd) fein Be- 
denken fih hat ftören laffen in der Durchführung feiner archi⸗ 
teftonifchen Symmetrie. | 

Hiezu kommt nun aber nody der jehr große Fehler, daß er, 
freilich nach) dem Vorgang der frühern Philofophie, die Begriffe 
des Nothwendigen und Zufälligen mit einander verwechſelt hat. 


552 Kritit der Kantifchen Philoſophie. 


Jene frühere Philoſophie nämlich hat die Abſtraktion zu folgen: 
dem Mißbrauch benutzt. Es war offenbar, daß Das, deſſen 
Grund gefegt ift, unausbleiblich folgt, d. h. nicht nichtfegn fann, 
alfo nothwendig ift. An diefe legte Beſtimmung aber hielt man 
fi) ganz allein und fagte: nothwendig ift, was nicht anders feyn 
fann, oder deflen Gegentheil unmöglihd. Man ließ aber den 
Grund und die Wutzel folher Nothiwendigfeit aus der Acht, 
überfah die daraus fich ergebende Relativität aller Nothwendig- 
feit und machte dadurch die ganz undenkbare Fiktion von einem 
abfolut Rothwenpdigen, d. 5. von einem Etwas, deflen Da- 
feyn fo unausbleiblih wäre, wie die Folge aus dem Grunde, 
das aber doc nicht Folge aus einem Grunde wäre und daher 
von nichts abhienge; welcher Beifag eben eine abjurde Petition 
ift, weil fie dem Sag vom runde widerftreitet. Von Diefer 
Fiktion nun ausgehend erklärte man, der Wahrheit diametral 
entgegen, gerade Alled was durch einen Grund gejeßt ift, für 
das Zufällige, indem man nämlich auf das Relative feiner Noth: 
wendigfeit fah und Diefe verglih mit jener ganz aus der Luft 
gegriffenen, in ihrem Begriff fich widerfprechenden abfoluten 
Nothwendigfeit *). Diefe grundverfehrte Beftimmung des Zu: 
fälligen behält nun auch Kant bei und giebt fie ald Erklärung: 
„Kritik der reinen Vernunft”, V, S. 239-291; 243. V, 301; 
419. V, 447, 486, 488. Er geräth dabei fogar in den augen: 
fälligften Widerſpruch mit fich felbft, indem er ©. 301 fagt: 
„Alles Zufällige hat eine Urfache”, und hinzufügt: „Zufällig. ift, 
deſſen Nichtfeyn möglich.“ Was aber eine Urſache hat, deſſen 


*) Man fehe Chriftian Wolf’s ‚„‚Vernünftige Gedanfen von Gott, Welt 
und Seele“, $. 577 — 579. — Sonderbar ift es, daß er nur das nach dem 
Sag vom Grunde des Werdens Nothiwendige, d. h. aus Urfachen Geſchehende, 
für zufällig erflärt, Hingegen das nach den übrigen Geflaltungen des Sapßes 
vom Grunde Nothiwendige, auch dafür anerkennt, 3. B. was aus der essentia 
(Definition) folgt, alfo die analytifchen Urtheile, ferner aud) die mathemati: 
[hen Wahrheiten. Als Grund hievon giebt er an, daß nur das Gefeg ber 
Kaufalität endlofe Reihen gebe, die anderen Arten von Gründen aber end: 
liche. Dies ift jedoch bei den Geitaltungen des Sabes vom Grunde im rei: 
nen Raun und Zeit gar nicht der Ball, fondern gilt nur vom logiſchen Er: 
fenntnißgrund: für einen ſolchen hielt er aber die mathematifche Nothwendig⸗ 
eit. — Bergleiche: Abhandlung über den Satz vom runde, $. 50. 
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Nichtfeyn ift durchaus unmöglich: alfo ift e8 nothwendig. — 
Uebrigens ift der Urſprung diefer ganzen faljchen Erklärung des 
Rothwendigen und Zufälligen ſchon bei Ariftoteles zu finden und 
war „De generatione et corruptione”, Lib. II, c. 9 et 11, 
wo nämlich das Nothwendige erklärt wird ald Das, deſſen Richt: 
feyn unmöglich ift: ihm fteht gegenüber Daß, deflen Seyn unmög- 
(ich ift; und zwifchen diefen Beiden liegt nun Das, was feyn und 
auch nichtfeyn kann, — alfo das Entftehende und Vergehende, und 
dieſes wäre denn das Zufällige. Nach dem oben Geſagten ift 
e8 flar, daß diefe Erklärung, wie fo viele des Ariftoteles, ent- 
ftanden ift aus dem Stehenbleiben bei abftraften Begriffen, ohne 
auf das Konkrete und Anfchauliche zurüdzugehen, in welchen 
body die Quelle aller abftraften Begriffe liegt, durch welches fie 
daher ftetS Fontrolirt werden müflen. „Etwas, deſſen Nichtfeyn 
unmöglich iſt“ — läßt fich allenfalls in abstracto denfen: aber _ 
gehen wir damit zum Konfteten, Nealen, Anfchaulihen, fo fin- 
den wir nichts, den Gedanken, auch nur als ein Mögliches, zu 
belegen, — al8 eben nur die befagte Folge eines gegebenen Grun- 
des, deren Nothwendigfeit jedoch eine relative und bedingte ift. 
‚Sch füge bei diefer Gelegenheit noch einige Bemerfungen 
über jene Begriffe der Modalität hinzu. — Da alle Nothwen: 
digfeit auf dem Sabe vom Grunde beruht, und eben deshalb 
relativ ift; jo find alle apodiftifchen Urtheile urfprünglich und 
ihrer legten Bedeutung nah hypothetiſch. Sie werden Fate: 
gorifch nur durch den Zutritt einer affertorifchen Minor, 
alfo im Schlußſatz. Iſt diefe Minor noch unentfchieden, und 
wird dieſe Unentfchiedenheit ausgebrüdt; fo giebt dieſes das 
problematifche Urtheil. 

Was im Allgemeinen (al8 Regel) apodiftifch ift (ein Naturs 
gefeb), ift in Bezug auf einen einzelnen Fall immer nur proble: 
matifch, weil erft die Bedingung wirklicy eintreten muß, die den 
Hal unter die Regel fett. Und umgekehrt, was im Einzelnen 
al8 ſolches nothwendig (apodiktiſch) ift (jede einzelne Veraͤnde— 
rung, nothwendig durch ihre Urfache), ift überhaupt und allge: 
mein ausgeiprochen wieder nur problematifch; weil die eingetre- 
tene Urfache nur den einzelnen Ball traf, und das apopiktifche, 
immer bypothetifche Urtheil ftetS nur allgemeine Geſetze ausfagt, 
nicht unmittelbar einzelne Faͤlle⸗— Dieſes Alles hat feinen Grund 
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darin, daß die Möglichkeit nur im Gebiet der Reflexion und für 
bie Vernunft da ift, das MWirfliche im Gebiet der Anfchauung 
und für den Berftand ; das Nothwendige für beide. Sogar ift 
eigentlich der Unterjchied zwifchen nothwendig, wirklich und mög: 
li) nur in abstracto und dem Begriffe nach vorhanden; in der 
realen Welt hingegen fallen alle Drei in Eins zufammen. Denn 
Alles, was gefchieht, ‚gefihieht nöthwendig; weil es aus Ur- 
fachen gejchieht, dieſe aber felbft wieder Urſachen haben; fo daß 
ſämmtliche Hergänge der Welt, große wie Fleine, eine ftxenge 
Berfettung des nothwendig Eintretenden find. Demgemäß ift 
alles Wirkliche zugleich ein Nothwendiges, und in der Realität 
zwifchen Wirkflichfeit und Nothwendigfeit Fein Unterſchied; und 
eben fo feiner zwijchen Wirflichfeit und Möglichfeit: denn was nicht 
geichehen, d. h. nicht wirklich geworden ift, war auch nicht möglich); 
weil die Urfachen, ohne welche es nimmermehr eintreten fonnte, 
jelbft nicht eingetreten find, noch eintreten fonnten, in der großen 
Verfettung der Urfachen: es war alfo ein Unmögliches. Jeder 
Vorgang ift demnach entweder nothwendig, oder unmöglich. Die: 
jes Alles gilt bloß von ber empirifch realen Welt, d. h. dem 
Komplex der einzelnen Dinge, aljo vom ganz Einzelnen als fol: 
chem. Betrachten wir hingegen, mittelft der Vernunft, die Dinge 
im Allgemeinen, fie in abstracto auffaflend; fo treten Nothwen- 
digkeit, Wirklichkeit und Möglichkeit wieder auseinander: wir er: 
feunen dann alled den unferem Intelleft angehörenden Geſetzen 
a priori Gemäße als überhaupt möglich; das den empiriſchen 
Naturgeſetzen Entiprecdhende als in dieſer Welt möglich, aud) wenn 
ed nie wirklich geworden, untericheiden alſo Deutlich das Mögliche 
vom Wirflihen. Das Wirklihe ift an fich felbft zwar jters 
aud) ein Nothwendiges, wird aber als folched nur von Dem 
aufgefaßt, der feine Urſache kennt: abgefehen von vieler ift und 
heißt es zufällig. Diele Betrachtung giebt und auch den Schlüfiel 
zu jener contentio repı Övvarav zwifchen dem Megarifer Dip: 
doros und Chryſippos dem Stoifer, weldye Cicero vorträgt im 
Buche de fato. Diodoros fagt: „Nur was wirflih wird, if 
möglich geweſen: und alles Wirfliche ift auch nothwendig.“ — 
Chryſippos dagegen: „Es iſt Vieles möglich, das nie wirklich 
wird: denn nur Das Nothwendige wird wirklich.“ — Mir Eins 
nen ung, Died fo erläutern. Die Wirflichfeit ift die Konkluſion 
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eines Schluſſes, zu dem die Möglichkeit die Prämiſſen giebt. 
Doch iſt hiezu nicht allein die Major, ſondern auch die Minor 
erfordert: erft Beide geben Die volle Möglichkeit. Die Major 
nämlich giebt eine bloß theoretifche, allgemeine Möglichkeit in 
abstracto.: dieſe macht an fich aber noch gar nichts möglich, 
d. h. fähig wirklich. zu werden. Dazu gehört noch die Minor, 
ald welche die Möglichkeit für den einzelnen Fall giebt, indem 
fie ibn unter die Regel bringt. Dieſer wird eben dadurd) ſofort 
zur Wirklichkeit. 3. B.: 

Mai. Alle Häufer (folglich audy mein Haus) können ab- 
brennen. | 

Min. Mein Haus geräth in Brand. 

Konkl. Mein Haus brennt ab. 
Denn jeder allgemeine Sap, alfo jeve Major, beftiimmt, in Hin» 
fiht auf die Wirklichkeit, Die Dinge ſtets nur unter einer Bors 
ausfegung, mithin hypothetiſch: 3. B. das Abbrennenkönnen hat 
zur Worausfegung das Inbrandgerathen. Diefe Vorausſetzung 
wird in der Minor beigebracht. Allemal ladet die Major die 
Kanone: allein erft wenn die Minor die Lunte hinzubringt, ers 
folgt der Schuß, die Konflufio. Das gilt durchweg vom Ver—⸗ 
hältniß der Möglichkeit zur Wirklichkeit. Da nun die Konklufio, 
welche die Ausſage der Wirklichkeit ift, ftets nothwendig er- 
folgt; fo geht hieraus hervor, daß Alles, was wirklidy ift, auch 
nothwendig ift; weldyes aud) daraus einzufehen,; daß Nothwendig— 
feyn nur beißt, Folge eines gegebenen Grundes feyn: dieſer iſt 
beim Wirflichen eine Urfache: alſo ift alles Wirkliche nothwendig. 
Demnady fehen wir bier die Begriffe des Möglichen, Wirklichen 
und Rothwendigen zufammenfallen und nicht bloß den legteren 
den erfteren vorausfegen, fondern auch umgefehrt. Was fie. auß- 
einanderhäft, ift die Beichränfung unjered Intellekts durch Die 
Form der Zeit: denn die Zeit ift das Vermittelnde zwifchen Mög: 
lichkeit und Wirklichkeit. Die Nothwendigkeit der einzelnen Bes 
gebenheit läßt fich durch die Erfenutniß ihrer ſämmtlichen Urfachen 
vollfommen einfehen: aber das Zufammentreffen diefer ſaͤmmt⸗ 
lichen, verſchiedenen und von einander unabhängigen Urfachen 
erfcheint für ung als zufällig,. ja die Unabhängigkeit derfelben 
von einander ift eben der Begriff ver Zufälligfeit, Da aber doch 
jede von ihnen die nothwendige Folge ihrer Urfache war, deren 
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Kette anfangelos ift; fo zeigt ſich, daß die Zufälligfeit eine bloß 
fubjeftive Erfcheinung ift, entftehend aus der Begränzung des 
Horizonts unſeres Verftandes, und fo ſubjektiv, wie der optifche 
Horizont, in welchem der Himmel die Erde berührt. 

Da Nothwendigfeit einerlei ift mit Folge aus gegebenem 
Grunde, fo muß fie auch bei jeder Geitaltung des Satzes vom 
Grunde als eine bejondere erfcheinen und auch ihren Gegenfak 
haben an der Möglichfeit und Unmöglichkeit, welcher immer erft 
durch Anwendung der abftraften Betrachtung der Vernunft auf 
den Gegenftand entfteht. Daher fiehen den oben erwähnten vier 
Arten von Rothwendigfeiten eben fo viele Arten von Unmöglich— 
feiten gegenüber: alfo phyſiſche, Logische, mathematifche, prafti- 
fhe. Dazu mag nod) bemerft werden, daß wenn man gan 
innerhalb des Gebietes abftrafter Begriffe fi hält, die Möglich— 
feit immer dem allgemeinern, die Nothwendigkeit dem engern 
Begriff anhängt: 3. B. „ein Thier fann feyn ein Vogel, Fiſch, 
Amphibie u. |. mw.’ — „eine Narhtigall muß feyn ein Vogel, 
diefer ein Thier, diefes ein Organismus, dieſer ein Körper”. — 
Eigentlich weil die logifche Nothwendigfeit, deren Ausdrud der 
Syllogismus ift, vom Allgemeinen auf das Befondere geht und 
nie umgefehrt. — Dagegen ift in der anfchaulichen Natur (den 
Borftellungen der erften Klaffe) eigentlich alles nothwendig, durd) 
das Geſetz der Kaufalität: bloß die Hinzutretende Reflexion kann 
es zugleich als zufällig auffaflen, es vergleichend mit dem was 
nicht deſſen Urfache ift, und auch als bloß und rein wirklich, 
durch Abſehen von aller Kaufalverfnüpfung : nur bei diefer Klaſſe 
von Vorftellungen hat eigentlich der Begriff des Wirflichen 
Statt, wie auch fchon die Abftammung des Wortd vom Kauſa— 
(itätSbegriffe anzeigt. — In der dritten Klafle der Vorftellungen, 
der reinen mathematifchen Anſchauung, ift, wenn man ganz inner: 
halb derſelben fich hält, lauter Nothwendigkeit: Möglichkeit ent: 
fteht auch hier bloß durch Beziehung auf die Begriffe der Ne: 
flerion: 3. B. „ein Dreied kann feyn rechts, ftumpf-, gleich: 
winflicht; muß feyn mit drei Winfeln, die zwei rechte betragen”. 
Alfo zum Möglihen kommt man hier nur durch Webergang 
von Anichauliden zum Abftraften. 

Nach diefer Darftelung, welche die Erinnerung, fowohl an 
das in ‘der Abhandlung über den Sat vom Grunde, als im 
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erften Buch; gegenwärtiger Schrift Gefagte vorausfegt, wird hoffeyt- 
lich über den wahren und fehr verfchiedenartigen Urſprung jener 
Formen der Urtheile, welche die Tafel vor Augen legt, weiter 
fein Zweifel feyn, wie auch nicht über die Unzuläffigfeit und 
gänzliche Orundlofigfeit der Annahme von zwölf bejonderen Funktio⸗ 
nen des Verftandes zur Erflärung derſelben. Bon diefer letztern 
geben auch ſchon manche einzelne und ſehr Jeicht zu machende 
Bemerfungen Anzeige. So gehört 3. B. große Liebe zur Sym- 
metrie und viel Vertrauen zu einem von ihr genommenen Xeit- 
faden dazu, um anzunehmen, ein bejahendes, ein fategorifches 
und ein affertorifches Urtheil feien drei fo grundverfchiedene Dinge, 
daß fie berechtigten, zu jedem derfelben eine ganz eigenthünliche 
Sunftion des Berftandes anzunehmen. 

Das Bewußtſeyn der Unhaltbarfeit feiner SKategorienlehre 
verräth Kant felbft dadurch, daß er im dritten Hauptitüd der 
Analyfi der Grundſätze (phaenomena et noumena) aus der 
erften Auflage mehrere fange Stellen (nämlih ©. 241, 242, 
244— 246, 248 —253) in der zweiten Auflage weggelafien hat, 
welche die Schwäche jener Xehre zu unverhohlen an den Tag leg: 
ten. So 3. B. fagt er dafelbft, S. 241, er habe die einzelnen 
Kategorien nicht definirt, weil er fie nicht definiren konnte, auch 
wenn er es gewollt hätte, indem fie Feiner Definition fähig 
feien; — er hatte hiebei vergefien, daß er S. 82 derſelben erften 
Auflage gefagt hatte: „Der Definition der Kategorien überhebe 
ih mid) geflifientlih, ob ic, gleich im Beſitz derjelben feyn 
möchte.” — Dies war alfo — sit venia verbo — Wind, 
Diefe letztere Stelle hat er aber ftehen laffen. Und fo verrathen 
alle jene nachher weislich weggelafienen Stellen, daß fich bei den 
Kategorien nichts Deutliched denfen läßt und biefe ganze Lehre 
auf ſchwachen Füßen fteht. 

Diele Kategorientafel fol nun der Leitfaden ſeyn, nach wel⸗ 
chem jede metaphyſiſche, ja, jede wiſſenſchaftliche Betrachtung an⸗ 
zuſtellen iſt. (Prolegomena, 8. 39.) Und in der That iſt ſie 
nicht nur die Grundlage der ganzen Kantiſchen Philoſophie und 
der Typus, nach welchem deren Symmetrie überall durchgeführt 
wird, wie ich bereits oben gezeigt habe; ſondern ſie iſt auch recht 
eigentlich das Bett des Prokruſtes geworden, in welches Kant 
jede mögliche Betrachtung hineinzwängt, durch eine Gewaltthätig- 
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keit, die ich jetzt noch etwas näher betrachten werde. Was muß— 
ten aber bei einer ſolchen Gelegenheit nicht erft Die. imitatores, 
servum pecus thun! Man bat e8 gefehen. Jene Gewaltthätig- 
feit alfo wird dadurch ausgeübt, daß man die Bedeutung der 
Ausdrüde, welche die Titel, Formen der Urtheile und. Kategerien 
bezeichnen, ganz bei Seite feßt und vergißt, und ſich allein an 
diefe Ausdrücke felbft Hält: Diefe haben. zum Theil ihren Ur 
Iprung aus des Ariftotele8 Analyt. priora, 1, 23 (repı rowenTx 
xor NOGOTmTog TWv Tov cuddoyıoaov dpwv: de qualitate et 
quantitate terminorum syllogismi), find aber willkürlich ge 
wählt: denn den Umfang der Begriffe hätte man aud wohl 
noch anders, ale durh das Wort Ouantität, bezeichnen fon 
nen, obwohl gerade diefes noch befier, als die übrigen Titel der 
Kategorien,, zu feinem ®egenftande paßt. Schon das Wort 
Qualität hat man offenbar nur gewählt aus. der Gewohnheit, 
der Quantität die Qualität gegenüber zu ftellen: denn für Be 
jahung und Verneinung ift der Name Oualität doch wohl will 
fürlid) genug ergriffen. Nun aber wird von Kant, bei jeber 
Betrachtung, die er anftellt, jede Quantität in Zeit und Raum, 
und jede mögliche Dualität von Dingen, pbnfifche, moralifce 
u. |. w. unter jene Kategorientitel gebradjt, obgleich zwifchen bie: 
fen Dingen und jenen Titeln der Formen des. Urtheilens und 
Denkens nicht Das mindeite Gemeinjame tft, außer ber zufälligen, 
willfürlihen Benennung. Man muß alle Hochachtung, die man 
Kanten übrigens fchnldig ift, fich gegenwärtig halten, um nidt 
feinen Unwillen über vieles Verfahren in. harten Ausdrücken zu 
äußern. — Das nächte Beifpiel liefert und gleich die reine phy— 
ſiologiſche Tafel allgemeiner Grundfäge der Naturwiſſenſchaft. 
Was, in aller Welt, hat die Quantität‘ der Urtheile damit zu 
thun, daß jede Anfchauung eine ertenfive Größe hat? was bie 
Dualitdt der Urtheile damit, daß jede Empfindung einen Grad 
bat? — Erfteres beruht vielmehr darauf, daß der Raum. Die 
Form unjerer äußern Anfchauung ift, und Letzteres ift nichts weis 
ter,. als eine empiriſche und noch Dazu ganz fubjeftive Wahrneb: 
mung, bloß aus der Betrachtung der Beichaffenheit unjerer Sinne: 
organe geſchöpft. — Ferner auf der Tafel, weldye den Grund 
zur rationalen Pſychologie legt (Kritik der reinen Vernunft, 
©. 344; V, 402), wird unter der Qualität die Einfachheit 
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der Seele angeführt: dieſe iſt aber gerade eine quantitative Eigen— 
ihaft, und zur Bejahung oder Berneinung im Urtheil bat fie 
gar Feine Beziehung. Allein die Quantität follte ausgefüllt wer- 
ven durch die Einheit der Seele, die doch in der Einfachheit 
ihon begriffen if. Dann ift die Modalität auf eine lächerliche 
Weife hineingezwängt: die Seele ftehe nämlich im Verhältniß 
zu möglichen Gegenftänden; Verhältniß gehört aber zur Rela⸗ 
tion; allein dieſe ift bereit8 durch Subitanz eingenommen. Gos 
dann werden bie vier koſsmologiſchen Ideen, weldye dev Stoff ver 
Antinomien find, auf die Titel der Kategorien zurüdgeführt; 
worüber das Nähere weiter unten, bei der ‘Prüfung biefer Antis 
nomien. Mehrere wo möglich noch grellere Beifpiele Liefert die 
Tafel der Kategorien der Freiheit! in der „Kritif der praf- 
tifchen Vernunft‘; — ferner in der „Kritik der Urtheilskraft“ das 
erfte Buch, weldyes das Gefhmadsurtheil nach den vier Titeln 
der Kategorien durchgeht; endlich die Metaphyſiſchen Anfangs: 
gründe der Naturwifienfchaft, die ganz nach der Kategorientafel 
zugefchnitten find, wodurch eben vielleicht das Falſche, welches 
dem Wahren und Bortrefflicyen dieſes wichtigen Werkes Hin um 
wieder beigemifcht it, hauptlächlich veranlaßt worden. Man jehe 
nur am Ende des erften Hauptitäds, wie die Einheit, Bielheit, 
Allheit der Richtungen der Linien den nach der Quantität der 
Urtheile jo benannten Kategorien entſprechen ſoll. 


Der Orundfaß der Beharrlichfeit der Subſtanz iſt aus 
der Kategorie der Subſiſtenz und Inhärenz abgeleitet. “Diele 
fennen wir aber nur aus der Form der fategorifchen Urtheile, 
d. i. aus der Berbindung zweier Begriffe als Subjekt und Prä- 
dikat. Wie gewaltfam ift daher von diefer einfachen, rein logi- 
schen Form jener große metaphyſiſche Grundfag abhängig gemacht! 
Allein es ift audy nur pro forma und der Symmetrie wegen 
gefchehen. Der Beweis, der hier für dieſen Grundſatz gegeben 
wird, jebt deſſen vermeintlichen Urfprung aus dem Verftande und 
aus der Kategorie ganz bei Seite, und iſt aus. der reinen An⸗ 
ſchauung der Zeit geführt. Aber auch diefer Beweis ift ganz 
unrichtig. Es ift faljch, daß es in der bloßen Zeit eine Si⸗ 
multaneität und eine Dauer gebe: dieſe Borftellungen ‚geben 
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allererft hervor aus der Vereinigung des Raumes mit Der Zeit, 
wie ich bereitd gezeigt habe in der Abhandlung über den Sa 
vom Grunde, $. 18, und noch weiter ausgeführt 8. 4 gegen: 
wärtiger Schrift; beide Auseinanderfegungen muß ich zum Ber: 
- ftändniß des Folgenden vorausfegen. Es ift falfch, Daß bei allem 
Wechſel die Zeit jelbft bleibe: vielmehr ift gerade fie felbft das 
fließende: eine bleibende Zeit ift ein Widerſpruch. Kants Beweis 
ift unhaltbar, jo fehr er ihn auch mit. Sophismen geftüßt hat: 
ja, er geräth dabei in den humdgreiflichften Widerſpruch. Nach— 
dem er nämlih (S. 177; V, 219) das Zugleichſeyn fälſchlich 
als einen Modus der Zeit aufgeftellt hat, fagt er (S. 183; V, 
226) ganz richtig: „Das Zugleichſeyn ift nit ein Modus 
ber Zeit, als in welcher gar feine Theile zugleidy find, fondern 
alle nady einander.” — In Wahrheit ift im Zugleichfeyn ver 
Raum eben fo ſehr implieirt, wie die Zeit. Denn, find zwei 
Dinge zugleih und doch nicht Eins, fo find fie durch den Raum 
verfchieden; find zwei Zuftände eines Dinges zugleich (3. B. 
das Leuchten und die Hitze des Eifens), fo find fie zwei gleich: 
zeitige Wirkungen eines Dinges, ſetzen daher die Materie und 
diefe den Raum voraus. Streng genommen ift das Zugleid 
eine negative Beltimmung, die bloß enthält, daß zwei “Dinge, 
oder Zuftände, nicht durch die Zeit verfchieden find, ihr Unter 
ſchied alfo anderweitig zu ſuchen ift. — Allerdings aber muß un 
fere Erfenntniß von der Beharrlichfeit der Subftanz, d. i. ber 
Materie, auf einer Einfiht a priori beruhen; da fie über allen 
Zweifel erhaben ift, daher nicht aus der Erfahrung gefchöpft fenn 
fann. Ich leite fie Davon ab, daß das Princip alles Werdens 
und Bergehens, das Geſetz der Kaufalität, deſſen wir ung a priori 
bewußt find, ganz wejentlich nur die Veränderungen, d. h. 
die fucceffiven Zuftände der Materie betrifft, alfo auf die Form 
bejchränft ift, die Materie aber unangetaftet läßt, welche daher 
in unferm Bewußtſeyn ald die feinem Werden und Vergehen 
unterworfene, mithin immer gewejene und immer bleibende Grund- 
lage aller Dinge dafteht. ine tiefere, aus der Analyfe unferer 
anfchaulichen Vorſtellung der empirifchen Welt überhaupt ge- 
Ihöpfte Begründung der Beharrlichfeit der Subftanz findet man 
in unferem eriten Buch, 8. 4, als wo gezeigt worden, Daß das 
Weſen der Materie in der gänzlihen Bereinigung von 
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Raum und Zeit befteht, welche Vereinigung nur mittelft der 
Borftellung der Kaufalität möglich ift, folglih nur für den Ber- 
ftand, der nichts, als das fubjektive Korrelat der Kaufalität ift, 
daher aud) die Materie nie anders als wirfend, d. h. durch und 
durch als Kaufalität erkannt wird, Seyn und Wirfen bei ihr 
Eins ift, welches ſchon das Wort Wirkflichfeit andeutet. In⸗ 
nige Vereinigung von Raum und Zeit, — Kaufalität, Materie, 
Wirklichkeit, — find alfo Eines, und das fubjektive Korrelat Dies 
ſes Einen ift der Berftand. Die Materie muß die ſich wider 
ftreitenden Eigenfchaften der beiden Faktoren, aus denen le hervor⸗ 
geht, an fi tragen, und bie Borftellung der Raufalität ift es, 
die das MWiderfprechende beider aufhebt und ihr Zufammenbeftehen 
faßlich macht dem Berftande, durch den und für den allein die 
Materie ift und deflen ganzed Vermögen im Erfennen von Urs - 
fache und Wirkung befteht: für ihn alſo vereinigt fid in der Mas 
terie der beftandlofe Fluß der Zeit, als Wechſel der Accidenzien 
auftretend, mit der. ftarren Unbeweglichfeit des Raumes, vie fi 
darftellt al8 das Beharren der Subftanz. Denn vergienge, wie 
die Accivenzien, fo aud) die Subftanz; jo würde die Erfcheinung 
vom Raume ganz lödgerifien und gehörte nur noch der bloßen 
Zeit an: die Welt der Erfahrung wäre aufgelöft, durch Vernich⸗ 
tung der Materie, Annihilation. — Aus dem Antheil alfo, den 
der Raum an der Materie, d. i, an allen Erfcheinungen der 
Wirklichkeit hat, — indem er der Gegenfag und das Widerfpiel 
der Zeit ift und daher, an fih und außer dem Verein mit jener, 
gar feinen Wechjel kennt, — mußte jener Grundfag von ber 
Beharrlichkeit der Subftanz, den Jeder ald a priori gewiß. an- 
erfennt, abgeleitet und erflärt werden, nicht aber aus der bloßen 
Zeit, welcher Kant zu dieſem Zwed ganz widerfinnig ein Blei⸗ 
ben angedichtet hat. 

Die Unrichtigfeit des jegt folgenden Beweiſes der Apriorität 
und Nothwendigfeit des Geſetzes der Kaufalität, aus der bloßen 
Zeitfolge der Begebenheiten, habe ich ausführlich dargethan in 
der Abhandlung über den Satz vom Grunde, 8. 23; darf mid 
alfo bier nur darauf berufen *). Ganz eben fo verhält es ſich 


*) Mit jener meiner Widerlegung des Kantifchen Beweifes fann man 
beliebig die früheren Angriffe auf denfelben vergleichen von. Feder, Ueber 
Schopenhauer, Die Welt. L 


552 Kritik der Kantifchen Philofophie. 


mit dem Beweife der Wechſelwirkung, deren Begriff ich. fogar 
oben als nichtig darftellen mußte. — Auch über Die Mode- 
lität, von deren Grundfägen nun die Ausführung folgt, ift ſchon 
das Röthige gejagt. — 

ch Hätte noch manche Einzelheiten m ſerneten Verfolg der 
transfoendentalen Analytif zu widerlegen, fürdyte jedoch Die Ge 
dald des Leſets zu ermüden und überlafle diefelben Saher feinem 
eigenen Nachdenken. Aber immer von Neuem tritt und in der 
Kritik der reinen Vernunft jener Haupt= und Grundfehler Kants; 
welchen ich oben ausführlich gerügt habe, entgegen, Die günzliche 
Nichtunterſcheidung der abftraften, diskurſiven Erkenntniß won der 
intuitiven. Diefe ift e8, weldye eine beſtaͤndige Dunkelheit über 
Kantd ganze Theorie des Erkenntnißvermögens verbueitet, um) 
den Lefer nie wiflen läßt, wovon jedesmal eigentlich vie Rebe 
iſt; fo daß er, ſtatt zu verfiehen, immer nur muthmanßt, indem 
er das jedesmal Gefagte abmerhfelnd vom Denden und vom An 
ſchauen zu verſtehen verfucht, und ftets in der Schwebe bleibt. 
ZFener unglaubliche Mangel an Belinnung über das Wefen der 
anfchaulichen und der abftraften Borftsllung bringt, wie ih ſo⸗ 
gleich näher erörtern werde, in dem Kapitel „von ber Unter 
fheidung aller Gegenftände in Phaͤnomena und Noumena’ Kanten 
gu der monfteöfen Behauptung, daß es ohne Denken, alfo ha 
abftrafte Begriffe, gar Feine Grfenntniß eines Gegenftanbes gebe, 
und daß die Anfhauung, weil fie fein Denfen ift, aud) ‘gar fein 
Erkennen fei und überhaupt nichts, als eine bloße Affektion ber 
Sinnlichfeit, bloße Empfindung! Ja noch mehr, daß Anfchaunng 
ohne Begriff ganz Teer ſei; Begriff ohne Anſchauung aber immer 
moch etwas (S. 2535 V. 309). Dies ift nun Bas gerade Ge⸗ 
gentheil der Wahrheit: denn eben Begriffe erhalten alle Beben- 
tung, allen Inhalt, allein aus ihrer Beziehung anf awſchauliche 
Borftelungen, aus denen fie abftrahirt, abgegogen, d. h. durch 
Sallenlafien alles Umwefentlichen‘ gebildet worden; daher, werm 
Ahnen Die Unterbage der Anjchauung entzogen wird, fe Teer und 
nichtig find. Anschauungen hingegen haben an ſich Feldft anmittel- 
bare. und ſehr große Bedeutung (in ilmen ja: objefsteirt ſich das 








Zeit, Raum und Kanſalitat, $. 28; und von G. €. SYulze, Kritik 
der theoretifchen Philofophie, Br. 2, ©: 422—442. 
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Ding an fi) : fie vertreten fich jelbit, ſprechen sich ſelbſt aus, 
haben nicht bloß entlehnten Inhalt, wie die Begriffe. Denn über 
fie berrfcht der Sab vom Grunde nur als Gefeh der Kanfalität, 
und beſtinunt als ſolches wur ihre Stelle in Raum und Zeit; 
nicht aber bedingt er ihren Inhalt und ihre Bedeutſamkeit, mie 
8 bei den Begriffen der Hal it, we er vom Grunde des Er⸗ 
kennens gilt. Uebrigens ſieht es aus, als ob Kant gerade bier 
recht eigentlich Dewauf ausgehen: wolle, die anſchauliche und bie 
abätrakte Vorftellang zu unterſcheiden: er wirft Leibnitzen und Locken 
vor, jener hätte alles zu abſtralten, dieſer zu anfchaulichen Vor⸗ 
ſtellungen gemacht. Aber es kommt doch zu Feiner Unterſchei⸗ 
dang: und wenn gleich Locke und Leibnitz wirklich jene Fehler 
begiengen, fo Ft Kanten ſelbß ein dritter, jene beiden umfafien- 
ber Fehler zur Laft, nämlich Anſchauliches und Abitraftes der 
maaßen vermifcht gu haben, daß ain monflröfer Zwitter yon bei 
ven entſtand, ein Unding, von dem Feine deutliche Vorſtellung 
möglich ift und welches Daher mr die Schüler verwirren, betän- 
ben und in Stzeit verſetzen mußte. 

Allerdings nämlich: treten mehr nad als irgendwo Denken 
and Anſchauung auseinander in dem beſagten Kapitel „von der 
Unterſcheidung aller Begenftände in Phaͤnomena und Roumenn“: 
allein Die Art hiefer Unterſcheidung iſt hier eine grundfalſche. Es 
heist mändich; ©. 253. V, 809: „Wenu id) allas Denfen. (pure 
Kategorien) aus einer empirifchen Erfenntniß wegnehme; fo bleibt 
gar Heine Erkenntniß eines Gegenſtandes übrig: denn durch bloße 
Anſchauung wird ‚gar nichts gedacht, und daß dieſe Affektion der 
Sinnlichkeit in mir iſt, macht gar keine Beziehung non dergleichen 
Vorſtellungen auf irgend ein Ohiekt aus.” — Dieſer Satz ent⸗ 
hält gewiſſermaaßen ‚alle Irxrthümer Kants in einer Nuß; indem 
dadurch an den Tag kommt, daß er Das Werhaͤltniß zwiſchen 
Empfinhung, Anſchauung und Denfen falich gefaßt hat und dem⸗ 
nach Die Anſchauung, deren Borm denn Do ber Raum und 
zwar nach allen drei Dimenfionen ſeyn joll, mit ber bloßen, ſub⸗ 
jeltiven Empfindung in den Ginnegorganen identißcirt, Ans Er⸗ 
kennen eines Gegenſtandes aber allererſt durch das vom Anſchauem 
verfihiedene Denken hinzukommen laͤßt. Ich ſage hingegen: Ob⸗ 
iefte find zunaͤchſt Gogenſtaͤnde der Anſchauung, nicht des Daur 
kens, and alle EErkenntniß von Gegenſt änden f. urſprunglich 
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und an ſich felbft Anfchauung: diefe aber ift keineswegs bloße 
Empfindung, fondern fchon bei ihr erzeigt der Verftand fich thätig. 
Das allein beim Menſchen, nicht aber bei den Thieren, hinzu: 
fommende Denfen ift bloße Abftraftion and der Anjchauung, 
giebt feine von Grund aus neue Erkenntniß, fest nicht allererft 
Gegenftände, die vorher nicht dageweſen; fondern ändert bloß die 
Form der durch die Anfchauung bereit gewonnenen Erfenntniß, 
macht fie nämlich zu einer abftraften in Begriffen, wodurdy die 
Anfchaulichkeit verloren geht, dagegen aber Kombination derfelben 
möglich wird, weldye deren Anwendbarfeit unermeßlich erweitert. 
Der Stoff unfered Denfend hingegen ift fein anderer, als un- 
fere Anfchauungen felbft, und nicht etwas, welches, in der An- 
fhauung nicht enthalten, erſt durd das Denfen hinzugebradt 
würde: daher aud) muß von Allem, was in unferem Denken 
vorkommt, der Stoff fih in unferer Anfchauung nachweiſen 
laſſen; da es fonft ein leere8 Denken wäre. Wiewohl dieſer 
Stoff durch das Denken gar vielfältig bearbeitet und umgeſtaltet 
wird; fo muß er dod) daraus wieder ‚hergeftellt und das Denken 
auf ihn zurüdgeführt werden können; — wie man ein Stüd Gold 
aus allen feinen Auflöfungen, Orydationen, Sublimationen und 
Verbindungen zulegt wieder reducirt und es regulinifch und un 
yermindert wieder vorlegt. Dem Fönnte nicht fo feyn, wenn dad 
Denken jelbft etwas, ja gar die Hauptfache, dem Gegenftande 
binzugethan hätte. 

Das ganze darauf folgende Kapitel von der Amphibolie ift 
bloß eine Kritif der Leibnigifchen Philofophie und als folche im 
Ganzen richtig, obwohl der ganze Zufchnitt bloß der ardhiteftoni- 
fihen Symmetrie zu Liebe gemacht ift, die auch hier den Leit⸗ 
faden giebt. So wird, um die Analogie mit dem NAriftotelifchen 
Drganon herauszubringen, eine transfcendentale Topif aufgeftellt, 
die darin befteht, daß man jeden Begriff nach vier Rüdfichten 
überlegen fol, um erft auszumachen, vor welches Erfenntniß- 
vermögen er gehöre. Jene vier Rüdfichten aber: find ganz und 
gar beliebig angenommen, und mit gleichem Rechte ließen fid 
noch zehn andere hinzufügen: ihre Vierzahl entfpricht aber den 
Kategorientiteln, daher werden unter fie die Leibnigifchen Haupt- 
lehren vertheilt, fo gut ed gehen will. Auch wird Durch dieſe 
Kritik gewiffermaaßgen zu natürlichen Irrthuͤmern der Vernunft 
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geftempelt, was bloß falfche Abftraftionen Leibnitzens waren, der, 
ftatt von feinen großen philofophifchen Zeitgenoflen, Spinoza und 
Lode, zu lernen, lieber feine eigenen feltfamen Erfindungen auf- 
tifchte. Im Kapitel von der Amphibolie der Reflerion wird zu⸗ 
legt gefagt, ed könne möglicherweife eine von der unferigen ganz 
verſchiedene Art der Anſchauung geben, auf diefelbe unfere Kate— 
gorien aber doch anwendbar ſeyn; daher die Objekte jener fuppo- 
nirten Anjchauung die Roumena wären, Dinge die fi von 
uns bloß denfen ließen, aber da uns die Anſchauung, weldye 
jenem Denfen Bedeutung gäbe, fehle, ja gar ganz problematifch 
fei, fo wäre der Gegenftand jenes Denfens aud) bloß: eine ganz 
unbeflimmte Möglichkeit. Ic habe oben durch angeführte Stel- 
len gezeigt, daß Kant, im größten Widerſpruch mit fidh, die Ka- 
tegorien bald al8 Bedingung der anfchaulichen Vorftellung, bald 
als Funktion des bloß abftraften Denkens aufſtellt. Hier treten 
fie nun ausfchließlich in letzterer Bedeutung auf, und es ſcheint 
ganz und gar, als wolle er ihnen bloß ein diskurſives Denken 
zufchreiben. Iſt aber dies wirklich feine Meinung, fo, hätte er 
doch nothwendig am Anfange der transfcendentalen Logik, ehe er 
die verfchiedenen Funktionen des Denkens fo weitläuftig fpecificirke, 
das Denken überhaupt charafterifiren follen, es folglich vom An⸗ 
ſchauen unterſcheiden, zeigen ſollen, welche Erkenntniß das bloße 
Anſchauen gebe und welche neue im Denken hinzukomme. Dann 
hätte man gewußt, wovon er eigentlich redet, oder vielmehr, 
dann würde er auch ganz anders geredet haben, naͤmlich einmal 
vom Anſchauen und dann vom Denken, ſtatt daß er jetzt es im⸗ 
mer mit einem Mittelding von beiden zu thun hat, welches ein 
Unding if. Dann wäre auch nicht jene große Lücke zwiſchen 
der transfcendentalen Aefthetif und der transfcendentalen Logik, 
wo er, nad) Darftellung der bloßen Form der Anfchauung, ihren 
Inhalt, die ganze empirifhe Wahrnehmung, eben nur abfertigt 
mit dem „fie ift gegeben“, und nicht frägt, wie fle zu Stande 
kommt, ob mit, oder ohne Berftand; fondern mit einem 
Sprunge zum. abftraften. Denken übergeht und nicht einmal zum 
Denken überhaupt, fondern gleich zu gewiſſen Denfformen, 
und fein Wort darüber fagt, was Denfen fei, was Begriff, 
welches das DVerhältnig des Abftraften und. Diskurfiven zum 
Konfreten und Sntuitiven, welches der Unterfchied zwiſchen der 
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Erkennaniß des Menſchen und ver des Thieres, und was hie 
Nernunft fi. : 

Ehen jener vom Kant ganz üherſahene Unterſchied zwifchen 
ahftngfirr und anſchaulicher Erkenntniß war es aber, welchon die 
ran Philaſophen durch agupera zund woaygee bezeichneten 9) 
und: Deren: Opgeufng uud Inkommanſinahilität ihnen fo viel zu 
ſchaffen machte, ‚in den Philofopheman: her Fleaten, in Platons 
Sehre yon den Ipgen, in ber Diglektit der Megasifer, und fpäter 
den Scholaſtikern, im Streit zwiſchen Nominalismus und Rear 
liamus, au welchem den ſich ſpaͤt entwickelnden Reim fihem. bie 
entgegengeſehte Geiſtegrichtung des Platon und des riſtotelet 
enthielt. Kant aber, der, auf sine. unvenantinprifiche Weiſe, bie 
Sache gänzlich vernachlaͤſſigte, zu dexen Beꝛeichnung jene Mare 
vawonſya und voaypsyn bareits eingengmmen vomen, bemaͤchtig 
Ah nun der Morte, aA wären fie wach: herrenloßz, um feine 
Dinge an ſich und ſeine Erſcheinungen hamit:an: bezeichnen: 










15 Kants Lehre yon ben Kotggorien chen, ſo habe 
g] üflen, wie er ſelbſt die des Äriſtoteles verwarf. will 
hier ayf einen. dritten Meg zur Errefihung. des Beat 
htigten vorſchlagsweiſe hinzeiger Bas nämlich Beide unter 
dem Namen’ per Kategorien ſuchten, waren jedenfalls die allge 
meinften. Begriffe, unter melde man, gie noch ſo verfchiedenen 
Dinge ſubſumiren müfle, durd melde daher alles Vorhandene 
zulegt gebacht würde. Dephalb eben faßte fie Kant gls dig 
Formen alles Denkens auf. WB 
Zur Logik yerhaͤlt ſich bie Grammatik wie das Kleid zum 
Leibe. Sollten daher nicht dieſe glleroberſten Begriffe, vieler 
Grundbaß der Vernunft, welcher die Unterlage alles ſpeciellern 
Denkens iſt, ohne deſſen Anwendung Daher gar fein Denfen vor 
ſich gehen tl m, am Ende in den Begriffen liegen , ‚welche eben 
wegen ihrer überjchwänglichen AYllgempinheit (Transfeendentafität) 
niet an einzelnen Wörtern, ſondern an gahzen Klaſſen yon 
Wörtern ihren Ausdruck haben, indem bei jedem Worte, welches 
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) Siehe Sext. Empir. Pyrrhon. hypotyp., Lit I, c. 13, Yooyps 
gYamwopevors avrereim Avakayopıs (intelligibilia‘ apparentibus oppösuit 
Anazagoras). ° Br 
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es auch ſei, einer von ihnen ſchon mitgedacht iſt; demgemaͤß 
man ihre Bezeichnung nicht im Lexikon, ſondern in der Gram⸗ 
matik zu ſuchen hätte? Sollten es alſo nicht zuletzt jene Unter⸗ 
ſchiede der Begriffe ſeyn, vermöge welcher das fie ausdrückende 
Wort, entweder ein Subſtantiv, oder ein Adjektiv, ein Verbum, 
oder ein Adverbium, ein Pronomen, eine Praͤpoſition, oder ſonſtige 
Partikel fei, furz die partes orationis? Denn unftreitig bezeich⸗ 
nen dieſe Die Barmen, weldhe alles Denfen zunähft annimmt 
und in denen es ſich unmittelbar bewegt: deshalb eben find fie 
die wefentlihen Sprachformen, die Grundbeftandtheile jeder 
Sprache, fo daß wir uns feine Sprache denken fönnen, die nicht 
wenigftend aus Subftantiven, Adjektiven und erben beftände, 
Diefen Grundfprmen wären dann diejenigen Gedanfenformen 
unterzuorhnen, welche durch Die Sleripnen jener, alſo durch De: 
Elination und Konjugation audgedrüdt werden, wpbpi .eg in ber 
Hauptfache unmefentfich ift, ob man in der Bezejchnung beriafs 
ben den Artikel und das Pronomen zu Hülfe nimmt. Wir wol; 
len jedoch die Sade noch etwas näher prüfen und von Neuem 
die Frage aufwerfen: welches find die Formen des Dentens? 

1) Das Denken beſteht durchweg aus Urtheilen: Urtheife 
find die Fäden feines ganzen Gewebes. Deun ohne Gebrauch 
eined Verbi geht unfer Denken nicht von der Stelle, und ſo oft 
wir ein Verbum gebrauchen, urtheilen wir. 

2) Jedes Uxtheil befteht im Erkennen des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen Subjekt und Prädikat, die es trennt oder vereint mit 
mancherlei Reftriftionen. Es vereint fie, vom Erkennen der 
wirklichen Ipentität Beider qn, welche nur bei Wechſelbegriffen 
Statt finden kann; dann jm Erkennen, daß das Eine im An- 
dern ſtets mitgenacht fei, wiewohl nicht umgefehrt, — im all- 
gemein bejahenden Say; bis zum Erkennen, daß das ine bie- 
meilen im Andern mitgebacht. fei, im partifulär bejahenden Sap. 
Den umgefehrten Gang gehen die verneinenden Säpe. Demna 
muß jn jedem Urtheil Subjekt, Prädikat und Kopula, ſetztere 
affiematjy, ger negativ, zu finden ſeyn; wenn auch nicht Jedeß 
von Dirfen durph ein eigenes Wort, wie jedod) meiftenß, begpichngf 
iſt. Oft hezeichnet in Wort Prädikat und Kopula, wie; „Kajus 
altert“; higweilen ein Wort alle Drei, wie: ‚gongprrifur, D. R 
„die Kerze werhen handgemein". Hieraus erbelft, daß man Die 
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Formen des Denkens doch nicht fo geradezu und unmittelbar in 
den Worten, noch felbft in den Revetheilen zu fuchen hat; da 
das felbe Urtheil in verfchiedenen, ja fogar in der felben Sprade 
durch verfchievene Worte und felbft durch verfchiedene Redetheile 
ausgedrüdt werden kann, der Gedanfe aber dennoch der felbe 
bleibt, folglidy aud) feine Form: denn der Gedanke Fönnte nicht 
der felbe feyn, bei verſchiedener Form des Denkens felbft. Wohl 
aber kann das Wortgebilde, bei gleihem Gedagfen und gleicher 
Form deffelben, ein verfchiedenes feyn: denn es ift bloß die 
äußere Einfleivung des Gedankens, der hingegen von feiner 
Form unzertrennlich iſt. Alfo erläutert die Grammatif nur die 
Einfleidung der Denfformen. Die Revetheile laffen ſich daher 
ableiten aus den urfprünglichen, von allen Sprachen unabhängi- 
gen Denfformen felbft: diefe, mit allen ihren Modififationen, 
auszudrücken ift ihre Beftimmung. Sie find das Werkzeug ber- 
ſelben, find ihr Kleid, welches ihrem Glieverbau genau angepafit 
ſeyn muß, fo daß Diefer darin zu erfennen ift. 

3) Diefe wirklichen, unveränderlichen, urfprünglichen Formen 
des Denkens find allerdings die der logiſchen Tafel der Ur 
fheile Kants; nur daß auf dieſer fich blinde Fenſter, zu Gunſten 
der Symmetrie und der Kategorientafel befinden, die alle weg— 
fallen müſſen; imgleichen eine falſche Ordnung. Alſo etwan: 

a) Qualität: Bejahung oder Verneinung, d. i. Verbin— 
dung oder Trennung der Begriffe: zwei Formen. Sie hängt der 
Kopula an. 

b) Quantität: der Subjektbegriff wird ganz oder zum 
Theil genommen: Allheit oder Vielheit. Zur erſteren gehoͤren 
auch die individuellen Subjekte: Sokrates, heißt: „alle Sokrates“. 
Alſo nur zwei Formen. Sie hängt dem Subjekt an. 

c) Mopdalität: hat wirffich drei Formen. Sie beftimmt 
die Dualität als nothwendig, wirklich, oder zufällig. Sie hängt 
folglich ebenfalls der Kopula an. 

Diefe drei Denkformen entfpringen aus den Denfgefepen 
vom Widerfprudy und von der Spentität. Aber dus dem Sag 
vom Grunde und dem vom ausgefchloffenen Dritten entfteht die 

d) Relation. Sie tritt bloß ein, wenn über fertige Ur- 
theile geurtheilt wird und kann nur darin beftehen, daß fie ent- 
weder die Abhängigkeit eines Urtheild von einem andern (aud) 
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in der Piluralität beider) angiebt, mithin fie verbindet, im hypo⸗ 
thetifchen Satz; oder aber angiebt, daß Urtheile einander aus⸗ 
Ichließen, mithin fie trennt, im dis junktiven Satz. Site hängt der 
Kopula an, welche bier die fertigen Urtheile trennt oder verbindet. 

Die Revetheile und grammatifchen Formen find Aus- 
drudsweifen der drei Beftandtheile des Urtheils, alfo des Sub- 
jekts, Prädikats und der Kopula, wie audy der möglichen Ber: 
hältniffe diefer, alfo der eben aufgezählten Denkformen, und der 
näheren Beftimmungen und Modiftfationen diefer leßteren. Subs 
ftantiv, Adjektiv und Verbum find daher wefentlihe Grund» 
beftandtheile der Sprache überhaupt; weshalb fie in allen Spra- 
hen zu finden feyn müflen. Jedoch ließe ſich eine Sprache den- 
fen, in welcher Adjektiv und Verbum ftetS mit einander vers 
ſchmolzen wären, wie fie es in allen bisweilen find. Borläufig 
liege fich fagen: zum Ausdruck des Subjefts find beftimmt: 
Subftantiv, Artikel und Pronomen; — zum Ausdruck des Prä⸗ 
difats: Adjektiv, Adverbium, Präpofltion; — zum Ausprud der 
Kopula: das Verbum, weldyes aber, mit Ausnahme von esse, 
ſchon das Prädifat mit enthält. Den genauen Mechanismus bes 
Ausdruds der Denkformen hat die philofophifche Grammatik zu 
(ehren; wie die Operationen mit den Denfformen felbit die Logif. 

Anmerkung. Zur Barnung vor einem Abwege und zur Er- 
fäuterung des Obigen erwähne ihS. Sterns „Vorläufige Grund- 
lage zur Sprachphilofophie”, 1835, als einen gänzlich mißlungenen 
Verſuch, aus den grammatifchen Formen die Kategorien zu konſtrui⸗ 
ren. Er bat nämlich ganz Iınd gar das Denken mit dem Anfchauen 
verwechfelt und daher aus den grammatifchen Formen, ftatt der Ka⸗ 
tegorien des Denkens, die angeblichen Kategorien des Anſchauens 
deduciren wollen, mithin die grammatifchen Formen in gerade Be- 
ziehung zur Anſchauung gefebt. Er ftedt in dem großen Irrthum, 
daß die Sprache fi unmittelbar auf die Anſchauung beziehe; 
ftatt daß fie unmittelbar ſich bloß auf das Denken als ſolches, alſo 
auf die abftraften Begriffe bezieht und allererft mittelft Diefer auf 
die Anfchauung, zu der fie nun aber ein Verhältniß haben, welches 
eine gänzliche Aenderung der Form herbeiführt. Was in der An- 
fhauung daift, alfo audy die aus der Zeit und dem Raum entfprin- 
genden Verhältniffe, wird allerdings ein-&egenftand des Denkens; 
alfo muß es auch Sprachformen geben es auszubrüden, jedoch im: 
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mer nur in abstracto, als Begriffe, Das naͤchſte Material des 
Denkens find aBemal Begriffe, und nur auf foldhe beziehen ſich Die 
Kormen der Logik, nie direkt auf die Anſchauung. Diele be 
ftimmt ſtets nur die materiale,. nie Die formale Wahrbeit der Süße, 
als welche ſich nach den logischen Regeln allein richtet. 


Ich kehre zur Kantifchen Philoſophie zurüf und komme zur 
transfrendentalen Dialektik. Kant eröffnet fie mit der Er- 
Härung der Vernunft, welches Vermögen in ibr die Hauptrolle 
fpielen fol, da bisher nur Sinnlichkeit und Verſtand auf dem 
Schauplag waren. Ich habe ſchon oben, unter feinen verſchiede⸗ 
nen Erflärungen der Bernunft, auch von der hier gegebenen, 
„daß fie das Vermögen der Principien ſei“, geredet. Hier wir 
nun gelehrt, daß alle bisher beiachtsten Erkenntniſſe A priari, 
welche die reine Mathematik unb reine Naturwiſſenſchaft maglich 
machen, bloße Regeln, aber feine Brincipien geben; weil fe 
aus Anfhauungen und Formen der Erfenntniß hervorgehen, nicht 
aber aus bloßen Begriffen, welches erforhert fei, um Princip 
zu beißen. Gin ſolches ſoll demngch eine Erfenntniß ay$. bla 
Ben Begriffen feyn und dennoch Innthetifch. Died ift aber 
ſchlechthin unmöglid. Aus bloßen Begriffen Fünnen nie qudere, 
ala analytiſche Süße hervorgehen. Sollen Begriffe ſynthetiſch 
und Dac.a priori verbunden werben; fo muß nothwendig Diele 
Berbinpung durch ein Dritteä vermittelt ſeyn, durch eine peine 
Anſchauung der formellen Möglichkeit der Erfahrung; ſp ‚wie bie 
ſynthetiſchen Uxtheile a posteriori, durch Pie empiriſche An⸗ 
ſchauung vermittelt find: folglich kann ein ſynthetiſcher Gap 
a pniori, nie aus bloßen Begriffen beronrgehen. Ueherhaupt 
aber ift ung a priori nichts weiter bewußt, ald her Sag, yom 
Grunde, in feinen verſchiedenen Geftaltungen, und es find. paher 
feine andere ſynthetiſche Urtheiſe a priori möglich, als Die, welche 
ans dem, was jenem Satze Den Inhalt giebt, herporgehen. 

Inzwiſchen tritt Kant endlich mit einem ſeiner Forderung 
entſprechenden angebliſhen Princip per. Vernunft hervox, aber au 
nur mit dieſem einen, aus dem nachher andere Folgeſaͤtze fließen. 
Es if nämlich der Satz, den Chr, Woſf aufftellt und erlqͤutert 
in feiner „Karmologia”, seot. 1, 63 2, 8. 9%, und in feine 
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„Onmntologia“, 5. 178. Wie nun oben, unter dem Titel der 
Ampbibolie, bloße Leibnitziſche Bhilofopheme für natürlidye und 
nothwendige Irrwege der Vernunft genommen und als jolche 
fritifirt wurden; gerade fo geichieht das Selbe hier mit den Phi- 
(ofophemen Wolfe. Sant tyägt dies Vernunftprincip noch durch 
Undeutlichfeit, Unbeftimmtheit und. Zerftüdelung in ein Dämmer- 
licht gebracht wor (©. 307; V, 361, und. 322; V, 379): es ift 
aber, deutlich audgelprochen, folgendes: „Wenn das Bebingte ger 
geben if, jo muß auch die Totalität feiner Bedingungen, mithin 
auch das Unbediugte, daburd jene Totalität allem: vollzählig 
wird, gegeben ſeyn.“ Der fcheinbaren Wahrheit dieſes Satzes 
wird man am lebhafteften inne werden, wenn man fih Die Bes 
bingungen und die Bewingten vorſtellt ald die Glieder einer herab- 
hängenden Kette, deren oheres Ende jeboch nicht fichibar ift, da⸗ 
her fie. ins Unendliche fortgehen lönnte: da aber die Kette nicht 
füllt, fondern hängt, fo muß oben ein lien das erſte und 
irgendwie befeftigt fogn. Oder kbürzer; die Bernunft möchte für 
bie ind Umendliche zurüdweifende Kaufalketie einen Anknüpfungs⸗ 
punkt haben; das wäre ihr bequem. ber wir wollen. den Sub 
nicht an Bildern, fondera an fich felhft prüfen. Synthetiſch ift 
derſelhe allerdinga: dena analytiſch folgt aus dem Wegriff bed 
Bedingten nichts meiter, ald der der Beringung. Aber Wahr 
hrit a praorı hat er nicht, auch nicht a posterior, ſondern er 
erſchleicht fich feinen Schein won Wahrheit auf eine fehr feine 
Mpife, die ich bt aufdeden muß. Unmittelbar ımd a prion 
haben wir: die Erkenntniſſe, welche der Satz vom Grunde in ſei⸗ 
nen vier Goſtaltungen auddrüdt. Bon hiefen unmittelbaren Er⸗ 
kenntniſſen find alte abftraften Ausdrücke dos Satzeß vom Grunde 
ſchon entlehnt und find alſo mittelbar:. noch mehr aber. Deren 
Folgeſätze. Ich habe ſchon oben erärtert, mie bie abfirafte 
Erkenntniß .ofi mannigfaldiige intuitive Erkenatniſſe in eine 
Form oder einen Begrifl fe: vereint, daß fie nun nicht mehr zu 
unterfcheiden find: daher fich. bie abftrafte Erkenntniß zur intui⸗ 
tioen verhält; ‚wie: der Schatten zu den wirklichen Gegenſtänden, 
deren große Mannigfaltigfeit eu Durch einem. fie alle hefaſſenden 
Umniß ‚wiedergiebt. Dieſen Schatton benust nun das angebliche 
Princip der Vernunft. . Um aus dem Satz vom Grunde Das 
Unbedingte, welchen ihm geradezu midenſyxicht, Doch zu folgenn, 
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verläßt ed Flüglidy die unmittelbare, anjchauliche Erkenntniß des 
Inhalts des Sages vom Grunde in feinen einzelnen Geftalten, 
und bedient. fi nur der abftraften Begriffe, die aus jener ab- 
gezogen find, und nur durch jene Werth und Bedeutung haben, 
um in den weiten Umfang jener Begriffe fein Unbedingtes irgend- 
wie einzufchwärzen. Sein Berfahren wird durch dialektiſche Ein- 
kleidung am deutlichſten; 3. B. fo: „Wenn das Beringte da if, 
muß auch feine Bedingung gegeben feyn, und zwar ganz, alte 
volftändig, alfo die Totalität- feiner Bedingungen, folglich, wenn 
fie eine Reihe ausmachen, die ganze Reihe, folglidy aud) der erſte 
Anfang derfelben, alfo das Unbedingte.“ — Hiebei iſt fihen 
falſch, daß-die Bedingungen zu einem Bedingten als folche eine 
Reihe ausmachen können. Bielmehr muß zu jedem Bediugten 
die Totalität feiner Bedingungen in feinem näcdften Grund, 
aus dem ed unmittelbar hervorgeht und der erft dadurch zu: 
reihender Grund ift, enthalten feyn. So z. B. die verſchie⸗ 
denen Beflimmungen des Zuftandes welcher Urfache ift, als "melde 
alle zufammengefommen feyn müflen, ehe die Wirkung eintritt. 
Die Reihe aber, 3. B. die Kette der Urfachen, entfteht nur ba; 
durch, daß wir Das, was foeben die Bedingung war, nun 
wieder als ein Bedingtes betrachten, wo dann aber fogleid, die 
ganze Operation von vorne anfängt und der Satz vom Grunde 
mit feiner Forderung von Neuem auftritt. Nie aber fann es zu 
einem Bedingten eine eigentliche fucceffive Reihe von Bedingun: 
gen geben, weldye bloß als foldye und des endlichen legten Be: 
Dingten wegen daftänden; fondern es ift immer eine abmechfelnde 
Reihe von Bedingten und Bedingungen: bei jedem zurüdigelegten 
Gliede aber ift Die Kette unterbrochen und die Forderung des 
Sages vom Grunde gänzlich getilgt; fie hebt von Neuem an, 
indem die Bedingung zum Bebingten wird. Alſo fordert der Satz 
vom zureihenden Grunde immer nur die Vollftändigfeit der 
nächſten Bedingung, nie die -Bollftändigfeit einer Reihe. 
Aber eben diefer Begriff von Vollftändigkeit der Bedingung Täßt 
unbeftimmt, ob folche eine fimultane, ‘oder eine fucceffive feyn fol: 
und indem nun Letzteres gewählt wird, enifteht die Forderung 
einer. vollftändigen Reihe auf einander folgender Bedingungen. 
Bloß durch eine willfürlihe Abftraktion wird. -eine Reihe von 
Urſachen und Wirkungen als eine Reihe von lauter Urfachen 
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angefehen, die bloß ver legten Wirfung wegen da wären und 
daher als deren zureichender Grund gefordert würden. Bei 
näherer und befonnener Betrachtung und herabfteigend von der 
unbeftimmten Allgemeinheit der Abftraftion zum einzelnen beflimm- 
ten Realen, findet fi hingegen, daß die Forderung eines zu⸗ 
reihenden Grundes bloß auf die Vollſtaͤndigkeit der Beftim- 
mungen der nächften Urfache geht, nicht auf die Vollftändigfeit 
einer Reihe. Die Forderung des Sages vom Grunde erlifcht 
vollfommen in jedem gegebenen zureichenden Grunde. Sie hebt 
aber alsbald von Neuem an, indem diefer Grund wiever als 
Folge betrachtet wird: nie aber fordert fie unmittelbar eine Reihe 
von Gründen. Wenn man hingegen, flatt zur Sache felbft zu 
gehen, fich innerhalb der abftraften Begriffe hält, fo find jene 
Unterfchiede verfchwunden: dann wird eine Kette von abmwedy- 
felnden Urſachen und Wirkungen, oder abmwechfelnden logifchen 
Gründen und Folgen für eine Kette von lauter Urſachen over 
Gründen zur legten Wirkung ausgegeben, und die Bollftän- 
Digfeit der Bedingungen, durch die ein Grund erft zurei⸗ 
hend wird, erfcheint als eine Vollftändigkeit jener angenomme- 
nen Reihe von lauter Gründen, die nur der legten Folge wegen 
da waͤren. Da tritt venn das abftrafte Bernunftprincip ſehr Fed 
mit feiner Forderung des Unbedingten auf. Aber um bie Ungültig- 
feit derfelben zu erfennen, bedarf e8 noch Feiner Kritik der Ders 
nunft, mittelft Antinomien und deren Auflöfung, fondern nur 
einer Kritif der Vernunft, in meinem Sinne verftanden, nämlid) 
einer Unterfuchung des Verhaͤltniſſes der abftraften Erfenntniß 
zur unmittelbar intuitiven, mittelft Herabfteigen von der unbes 
fiimmten Allgemeinheit jener zur feften Beftimmtheit viefer. Aus 
folcher ergiebt fi dann hier, Daß keineswegs das Weſen der 
Vernunft im Fordern eines Unbedingten beftehe: denn fobald fie 
mit völliger Befonnenbeit verfährt, muß fie felbft finden, daß ein 
Unbedingte8 geradezu ein Unding if. Die Bernunft, als ein 
Erfenntnißvermögen, kann ed immer nur mit Objeften zu thun 
haben; alles Objekt für das Subjekt aber ift nothwendig und 
unmiderruflid dem Sag vom Grunde unterworfen und anheim- 
gefallen, fowohl a parte ante al8 a parte post. Die Gültig. 
Teit des Satzes vom Grunde liegt fo fehr in der Form des Be⸗ 
wußtſeyns, Daß man fchlechterdingsi fich nichts objektiv vorftellen 
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faun, davon fein Warum weiter zu fordern wäre, alſo fein ab- 
folutes Abjolutum, wie ein Brett vor dem Kopf. Daß Diefen 
oder Jenen feine Bequemlichkeit irgendwo ſtillſtehen und ein fol: 
ches Abjolutum beliebig gunehmen heißt, kaun nichts ausrichten, 
gegen jene unumftößliche Gewißheit a priori, auch nicht wenn 
man fehr vornehme Mienen dazu mat. In der That ift das 
ganze Gerede vom Abfoluten, Diefes faft alleinige Thema der 
feit Kant verfuchten Philoſophien, nichts Anderes, als der Tot 
mologifche Beweis incognito. Diefer nämlich, in Folge des ihm 
yon Kant gemachten Proceſſes, aller Rechte werluftig und vogel 
frei erklärt, darf fich in feiner wahren Geſtalt nicht mehr zeigen, 
tritt Daher in alfexlei Verkleidungen auf, bald in vornehmen, be 
mäntelt durch intelleftuale Anſchauung, oder reines Denfen, ha 
als verdächtiger Bagabunde, der was er erlangt halb erbeticht, 
halb erirogt, in den befcheideneren Philofophemen. Mollen die 
Herren abjolut ein Abſolutum haben; jo will id ihnen eines in 
die Hand geben, welches allen Anforderungen an ein Solches nid 
befier genügt, als ihre erfafelten Nebelgeftalten:: +6 ift die Materie. 
Sie ift unentflanden und unnergänglich, alſo wirklich unabhängig 
und quod per ge est et per se cancipitur: aus ihrem Schooß 
geht Alles hervor und Alles ia ihn zurück: was kann gu von 
einem Abfolutum weiter verlangen? — Mber vielmehr: fpllte man 
ihnen, bei denen feine Kritik der Vernunft angefchlagen bat, 
zurufen: | . 
Seid ihr wicht wie die Weiber, Die befkäwdig 
Zurüd nur fommen auf ihr erfles Wort, 
Wenn man Bernunft gefprochen Rundenlang ? 


Daß bad Zurückgehen zu einer unbedingten Urſache, zu einem 
erſten Anfang, keineswegs im Weſen der Vernuuft begründet ſei, 
iſt übrigens auch faktiſch bewieſen, dadurch, daß die Urreligionen 
unſeres Geſchlechtes, welche auch noch jetzt die größte Anzahl 
von Bekennern auf Erden haben, alſo Brahmanismus nnd 
Buddhaismus, dergleichen Annahmen nicht fennen, noch) zur 
laſſen, fonbern die Reihe der einander ‚hedingenden Erſcheinun⸗ 
gen ins Unendliche hinaufführen. Ich verweiſe hierüber auf Die 
weiter unten, bei der Kritik der erſten Antinomie, folgende An⸗ 
merfung, wozu man, ned) Uphams „Doctrine of Buddhaism“ 
4. M, und Überhaupt jeden Achten Bericht über die Religionen 
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Aſiens nacfehen kann. Man fol nit Judenthum und Ber- 
nunft tdentificiren. — 

Kant, der fein angebliches Bernunftprincip auch keineswegs 
als objektiv gültig, fondern nur als ſubjektiv nothwendig be⸗ 
haupten will, dedueirt es, felbft als ſolches, nur durch ein feich- 
ed Sophisma, S. 3075; V, 364. Nämlich, weil wir jede ung 
befannte Wahrheit unter eine allgemeimere gu ſubſumiren fuchen, 
w lauge es geht; fo ſoll dieſes nichts Anderes ſeyn, als eben 
kon Die Jagd nach dem Unbedingten, welches wir vorausfepten. 
In Wahrheit aber thun wir durch ſolches Suden nichts An- 
deres, ald daß wir die Vernunft, d. h. jened Vermögen abftrafter, 
allgemeiner Erlenntniß, welches den befonnenen, fprachbegabten, 
denfenden Menjchen vom Xhier, dem Sklaven der Gegenwart, 
unterjcheivet, anwenden und zwednäßig gebrauchen zur Ver—⸗ 
einfachung unferer Erkenntniß durch Weberficht. Denn der Ger 
brauch ver Vernunft befteht eben darin, daß wir Das Befondere 
durch Daß Allgemeine, den Ball durch Die Regel, diefe durch die 
allgemeinere Regel erkennen, daß wir alfo die allgemeinften Gefichts- 
punkte ſuchen: durch folche Ueberſicht wird eben unfere Erkenntniß 
fo ſehr erleichtert und vervollflommnet, daß daraus der große 
Unterſchied entſteht zwiſchen dem thieriſchen und dem menidhlichen 
Lebenslauf, und wieder zwiſchen dem Leben Des gebildeten und 
dem des rohen Menfdyen. Run findet allerdings die Reihe ber 
Erfenntnißgründe, weldye allein auf dem Gebiet des Ab⸗ 
ftraften, alfo der Vernunft, exiſtirt, allemal ein Ende beim Un- 
beweisbaren, d. h. bei einer Vorftellung, die nach diefer @eftal- 
tung ded Satzes vom runde nicht weiter bedingt ift, alſo an 
sem, a priori oder a posteriori, unmittelbar anſchaulichen 
Grunde des oberften Sages der Schlußfette. Ich habe ſchon in 
der Abhandlung über den Sag vom Grunde, $. 50, ‚gezeigt, Daß 
bier eigentlich die Reihe der Erkenntnißgründe übergeht in Die 
Grimbe ned Werdens, oder bed Seyns. Dielen Umftand aber 
‚geltend machen wolten, um ein nad) dem Geſetz der Kaufalität 
Unbedingtes, fei es auch nur als Yorderung, nachzumeljen ; Died 
fann man nur, wenn man bie Geftaltungen des Satzes vom 
Grunde noch gar nicht anterſchieden hat, fordern, an den ab- 
Mraften Ausdruck ſich haltend, fie alle konfundirt. Aber Diele 
Verwechſelung ſucht Kant fogar durch ein hloßes Wortſpiel mit 
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Universalitas und Universitas zu begründen, S. 322; V, 379. 
— Es iſt alfo grundfalſch, daß unfer Aufſuchen höherer Er 
fenntnißgründe, allgemeiner Wahrheiten, entfpringe aus der Bor: 
ausfegung eines feinem Dafeyn nad) unbedingten Objekts, oder 
nur irgend etwas hiemit gemein habe. Wie follte es auch der 
Vernunft weſentlich feyn, etwas vorauszufegen, das fie für ein 
Unding erkennen muß, fobald fie fich befinnt. Vielmehr iſt ber 
Ursprung jenes Begriffs vom Unbedingten nie in etwas Anderm 
nachzuweifen, als in der Trägheit des Individuums, das fid 
damit aller fremden und eigenen fernern ragen entlebigen will, 
wiewohl ohne alle Rechtfertigung. - 

Diefem angeblidhen Vernunftprindp nun ſpricht zwar Kant 
felbft die objektive Gültigkeit ab, giebt es aber doch für eine 
nothwendige fubjeftive Borausfegung und bringt fo einen. unauf 
Löslichen Zwiefpalt in unfere Erfenntniß, weldyen er bald deutlicher 
bervortreten läßt. Zu diefem Zweck entfaltet er jenes Bernunft- 
princip weiter, ©. 322; V, 379, nad) der beliebten architeftonijc- 
ſymmetriſchen Methode. Aus den drei Kategorien der Relation 
entipringen drei Arten von Schlüffen, jede von welchen den Leit: 
faden giebt zur Aufſuchung eines befondern Unbedingten, deren 
e8 daher wieder drei giebt: Seele, Welt (als Objekt an fi und 
gefchlofjene Totalität), Gott. Hiebei ift nun fogleidy ein großer 
Widerſpruch zu bemerken, von welhem Kant aber feine Notiz 
nimmt, weil er der Symmetrie fehr gefährlich wäre: zwei dieſer 
Unbedingten find ja felbft wieder bedingt, durch das Dritte, näm- 
(ich Seele und Welt dur) Gots, der ihre hervorbringende Ur: 
fache tft: jene haben alfo mit dieſem gar nicht das Prädikat der 
Unbedingtheit gemein, worauf ed doch hier ankommt, fundern 
nur das des Erſchloſſenſeyns nach Principien der Erfahrung 
über das Gebiet der Möglichkeit derſelben hinaus. | 

Dies bei Seite geſetzt, finden wir in den drei Unbedingten, 
auf welche, nach) Kant, jede Vernunft, ihren wefentlichen Gefegen 
folgend, gerathen muß, die drei Hauptigegenftände wieder, um 
welche fich die ganze, unter dem Einfluß des Chriftenthums 
ftehende Philofophie, von den Scholaftifern an, bis auf Ehriftian 
Wolf herab, gedreht hat. So zugänglidy und geläufig jene Be 
griffe durch alle jene Philofophen auch jegt der bloßen Bernunft 
geworden find; fo -ift Dadurch Doch Feineswegs ausgemacht, daß 
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fie, auch ohne Offenbarung, aus der Entwidelung jeder Vernunft 
hervorgehen müßten, als ein dem Weſen dieſer felbft eigenthüm- 
liches Erzeugniß. Um Dieſes auszumachen, wäre die Hiftorifche 
Unterfuhung zu Hülfe zu nehmen, und zu erforfchen, ob die 
alten und die nichteuropälfehen Völker, befonders die Hindoftanis 
fhen, und viele der älteften Griechifchen Philoſophen auch wirk⸗ 
lich zu jenen ‚Begriffen gelangt feien; oder ob bloß wir, zu gut- 
müthig, fie ihnen zufchreiben, fo wie die Griechen überall ihre 
Götter wiederfanden, indem wir ganz fälfchlih das Brahm der 
Hindu und das Tien der Chinefen mit „Gott“ überfegen; ob 
nicht vielmehr der eigentliche Theismus allein in der Jüdiſchen 
und den beiden aus ihr hervorgegangenien Religionen zu finden 
fei, deren Bekenner gerade deshalb die Anhänger aller andern 
Religionen auf Erden unter dem Namen Heiden zufammenfaffen, 
— einem, beiläufig gelagt, höchſt einfältigen und rohen Aus- 
druck, der wenigftend aus den Schriften der Gelehrten verbannt 
feyn follte, weil er Brahmaniften, Buddhaiſten, Aegypter, Gries 
hen, Römer, Germanen, Gallier, Irofefen, Patagonier, Karai⸗ 
ben, Dtaheiter, Auftralier u. a. m. identificirt und in Einen 
Sud ftedt. Für Pfaffen ift ein folcher Ausdruck paffend: in Der 
gelehrten Welt aber muß ihm fogleich die Thüre gewieſen ‘werben, 
er Tann nach England reifen und fih in Oxford niederlaſſen. — 
Daß namentlih der Buddhaismus, diefe auf Erden am zahl- 
reichften vertretene Religion, durchaus keinen Theismus enthält, 
ja, ihn perhorrescirt, ift eine ganz ausgemachte Sache. Was 
den Plato betrifft, fo bin ih der Meiming, daß: er feinen ibn 
periodifch anwandelnden Theismus den Juden verdankt. Nume⸗ 
nins hat ihn deshalb (nad) Clem. Alex. Strom., I, c. 22, 
Euseb. praep. evang., XIII, 12, und Suivas, unter- Nume⸗ 
nius) den Moses graecisang genannt: Ti yap son IDarev, ij 
Moong artıxıkov; und er wirft ihm vor, daß er feine Lehren 
von Gott und der Schöpfung aus den Mofaifchen Schriften ges 
ftohlen (arosvinsas) habe. - Klemens kommt oft darauf zurüd, 
daß Plato den Mofes gefannt und benutzt habe, z. B. Strom. 
I, 25. — V, c. 14, 8. 90 u. ſ. f. — Paedagog., I, 10, und 
DI, 11; auch in der Cohortatio ad gentes, c. 6, woſelbſt, 
nachdem er,‘ im vorhergehenden Kapitel; fämmtliche Grie⸗ 
chifche Philoſophen Eapuzinerhaft gefchokten und verhöhnt hat, 
Schopenhauer, Die Welt. J. 37 
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weil fig feine Juden gewefen find, deu Plato ausſchließlich lot 
und in lauten Jubel darüber ausbricht, daß derfelbe, wie er feine 
Geometrie von ven Aegyptera, feine Aftronomie von den Baby 
(oniern, Magie von den Thrakiern, auch Vieles von den Aſſh— 
viern gelernt babe, fo feinen Theismus von den Juden: Oxa 
oou Toug HÄRMEAOIG, KEY ANDKpUnTar EINE, — — — — — 
do&av Tmv Tov Teou Trap aurWy gering muy Eßpawuw (tuos 
magistros. novi, licet eos celare vels, — — — — — ih 
de Deo sententia syppeditata tibi est ab Hebraeis). ine 
rührende Erkennungoſcene. — Uber eine fonderbare Beſtätigung 
der Sache entvede ich in Folgendem. Nach Plutarch (in Mario) 
und beſſer nach Laktanz (I, 3, 19) hat Plato der Natur gedanft, 
daß. er ein Menſch und fein Thier, ein Maun und Fein Weib, 
ein Grieche und fein Barbar geworden feii. Nun fteht in Iſaak 
Eucheld Gebeten der Juden, aus dem Hebräifchen, zweite Auf 
lage, 1799, ©, 7, ein Morgeugebet, worin fie Gptt-danfen und 
loben, daß der Danfende ein Inde und fein Heide, ein Freier 
und fein Sflave, ein. Mann und fein Weih geworben fel, — 
Eine ſolche hiftorifche Unterfuchung würbe Kanten einer fchlimmen 
Nothwendigkeit überhoben haben, in Die er jebt geräth, indem er 
jene drei Begriffe aus der Natur Deu Vernunft vothwendig ent- 
fpringen läßt, und doch darthut, daß fie unhaltbar und von :der 
Vernunft nicht zu begründen ſind, und deshalb die Vernunft 
felbft zum Sophiften macht, indem er ©. 339; V, 397, fagt: 
„Es find Sophiftifationen, nicht des Menſchen, ſondern ver 
reinen Vernunft. felbft, von denen felbft. der Weifefte fich nicht 
losmachen und vielleicht zwar nad vieler Bemühung. den. Irre 
thum verhüten, den Schein aber, ber ihn unaufhoͤrlich zwadt 
und aͤfft, niemals loswerden kann.“ Danach wären diefe Kans 
tiihen „Ideen, der Vernunft” dem Fokus zu vergleichen, in 
welchen die von einem Hohlipiegel konpergirend zurüdigemworfenen 
Strahlen, einige Zolle vor feiner Oberfkiche, zufammenlaufen, in 
Solge wovon, durch. einen unvermeiblichen. Verſtandesproceß, fid 
uns dafeldft ein Segenftand darſtellt, welcher ein Ding ohne 
Realität iſt. 

Sehr unglücklich iſt aber für jene drei angeblich nothwen— 
digen Produktionen der ‚reinen theoretiſchen Vernunft der. Name 
Ideen gewählt und dem Platon enirien, der damit bie uns 
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vergaͤnglichen Geſtalten bezeichnete, welche, durch Zeit und Raum 
vervielfältigt, in den unzähligen, individuellen, vergänglichen 
Dingen unvollfommen fihtbar werden. Platons Ideen find diefem 
zufolge durchaus anjchaulich, wie auch. dad Wort, das er wählte, 
jo beftimmt bezeichnet, welches man nur durch Anfchaulichfeiten oder 
Sichtbarkeiten, entfprechend überfegen könnte. Und Sant hat es 
fid) zugeeignet, um Das zu bezeichnen, was von aller Möglichkeit 
der Anfchaunng jo ferne liegt, daß fogar das abflvafte Denken 
nur bald dazu gelangen fann. Das Wort Idee, weldyes Platon 
zuerft einführte, bat auch feitvem, zweinndzwanzig Jahrhunderte: 
hindurch, immer die Bedeutung behalten, in der ‘Platon es ge- 
brauchte: denn nicht nur alle Philofophen des Alterthums, fonz: 
den auch alle Scholaftifer und jogar die Kirchenväter und die, 
Theofogen des Mittelalters brauchten es allein in jener Plato⸗ 
nifchen Bereutung, naͤmlich im Sinn des lateiniſchen Wortes 
exemplar, wie Suarez ausdrücklich anführt in feiner fünfund-. 
zwanzigften Disputation, Sect. 1. — Daß fpäter Engländer und 
Franzojen die Armuth ihrer Spraden zum Mißbrauch jenes 
Wortes verleitet hat, ift. fchlimm genug, aber nicht von Gewicht. 
Kants Mißbrauch des Wortes Idee, durch Unterfchiebung einer 
neuen Bedeutung, weiche am dünnen Baden des Nicht Objekt 
der Erfahrungſeyns, die e8 mit Platons Ideen, aber auch mit 
allen möglichen &himären gemein bad, herbeigezogen wird,. it 
alfo durchaus nicht zu rechtfertigen. Da nun der Misbraud) 
weniger Jahre nicht in Betracht kommt gegen die Autorität vieler 
Jahrhunderte, jo babe ich das Wort immer: in feiner. alten, ur⸗ 
ſprunglichen, Platoniſchen Bedeutung gebraucht. 


Die Widerlegung der rationalen Pſychologie iſt In der. 
erften Auflage der „Kritik der veinen Vernunft“ fehr. viel aus⸗ 
führliher und grimdlicher, als in der. zweiten und folgenden; 
daher man hier fchlechterding® fich jener bedienen muß. .. Diefe 
Widerlegung bat: im Ganzen fehr großed Verdienſt und viel 
Wahres. Jedoch bin ich durchaus der Meinung, dag Kant bloß 
feiner Symmetrie zu Liebe‘ den Begriff der Seele aus jenem 
Paralogismus mittelſt Anwendung: der Forderung des: Unbeding-: 
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ten auf den Begriff Subftanz, der die erfte Kategorie der Re: 
lation iſt, als nothwendig herleitet und demnach behauptet, daß 
auf diefe Weife in jeder fpefulirenden Vernunft der Begriff von 
einer Seele entftände. Hätte derfelbe wirklid, feinen Urfprung in 
der Vorausſetzung eines lebten Subjekts aller Präpifate eines 
Dinges, fo würde man ja nicht allein im Menfchen, fondern 
auch in jedem leblofen Dinge ebenfo nothwendig eine Seele an 
genommen haben, da auch ein folches ein letztes Subjeft aller 
feiner Präpdifate verlangt. Weberhaupt aber bedient Kant ſich 
eined ganz unftatthaften Ausdruds, wenn er von einem Etwas 
redet, das nur als Subjeft und nicht als Prädikat eriftiren 
fönne (3. B. „Kritif der reinen Vernunft”, ©. 323; V, 412; 
„Prolegomena‘, 8. 4 und 47); obgleich fehon in des Ariſtoteles 
„Metaphufit”, IV, Kap. 8, ein Vorgang dazu zu finden if. 
Als Subjeft und Prädikat eriftirt gar nichts: denn dieſe Aud- 
brüde gehören ausichließlich der Logif an und bezeichnen das 
Verhaͤltniß abftrafter Begriffe zu einander. In der anfchaulichen 
Welt fol nun ihr Korrelat oder Stellvertreter Subftanz und 
Accidenz feyn. Dann aber braudyen wir Dad, was ftets nur 
als Subftanz und nie ald Accidenz exiſtirt, nicht weiter zu fuchen, 
fondern haben e8 unmittelbar an der Materie. Sie ift Die Sub- 
ftanz zu allen Eigenfchaften der Dinge, ald welche ihre Acciden⸗ 
zien find. Sie ift wirffih, wenn man Kants eben gerügten 
Ausdruck beibehalten will, das legte Subjekt aller Praͤdikate jedes 
empirifch gegebenen Dinges, nämlid Das, was übrig bleibt, 
nad) Abzug aller feiner Eigenfchaften jeder Art: und dies gilt 
vom Menfchen, wie vom: Thiere, Pflanze oder Stein, und iſt jo 
evident, Daß, um es nicht zu fehen, ein determinirtes Nichtfehen- 
wollen erfordert iſt. Daß fie wirklich der Prototypos des Begriffe 
Subftanz fei, werde ich bald zeigen. — Subjekt und Bräpifat 
aber verhält fih zu Subftanz und Accidenz vielmehr wie der 
Sab des zureichenden Grundes in der Logik zum Geſetz der Kau—⸗ 
falität in der Natur, und fo unftatthaft die Verwechſelung oder 
Spentifizirung dieſer, iſt es audy die jener Beiden. Letztere Ber: 
wechjelung und Spentififatipn treibt aber Kant bis zum hoͤchſten 
Grade in den „Prolegomenen“, 8.46, um den Begriff ver Seele 
aus dem des legten Subjekts aller Präpdifate und aus der Form 
des Fategoriichen Schluffes entftehen zu: laſſen. Um bie Soppifti- 
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fation diefed Paragraphen aufzudeken, braucht man nur fich zu 
befinnen, daß Subjeft und Prädikat rein logifche Beftimmungen 
find, die einzig und allein abftrafte Begriffe, und zwar nad) 
ihrem Verhältniß im Urtheil, betreffen: Subftanz und Accidenz 
hingegen gehören der anfchaulichen Welt und ihrer Apprehenfton 
im Berftande an, finden fich dafelbft aber nur als identifch mit 
Materie und Form oder Qualität: davon fogleich ein Mehreres. 

Der Gegenfaß, welcher Anlaß zur Annahme zweier grund- 
verjchiedener Subftanzen, Leib und Seele, gegeben hat, ift in 
Wahrheit der des Objektiven und Subjeftiven. Faßt der Menſch 
fi) in der äußeren Anfchauung objeftiv auf, fo findet er ein 
räumlich ausgedehntes und überhaupt durchaus Förperliches Weſen; 
faßt er hingegen fidy im bloßen Selbftbewußtfeyn, alfo rein fub- 
jeftio auf, fo findet er ein bloß Wollended und Borftellendeg, 
frei von allen Formen der Anſchauung, alfo auch ohne irgend 
eine der den Körpern zufommenden Eigenfchaften. Jetzt bildet er 
den Begriff der Seele, wie alle die transfcendenten, von Kant 
Ideen genannten Begriffe, dadurch, daß er den Sag vom Grunde, 
die Form alles Objekts, auf Das anmwendet, was nicht Objekt 
ift, und zwar bier auf das Subjeft des Erfennend und Wollens. 
Er betrachtet nämlich Erkennen, Denken und Wollen als Wir- 
Fungen, deren Urſache er fucht und den Leib nicht dafür anneh- 
men fann, fest alfo eine vom Leibe gänzlich verfchievene Urfache 
derfelben. Auf diefe Weife beweift der erfte und der lebte Dog- 
matifer das Dafeyn der Seele: nämlich fhon Platon im Phädros 
und audy noch Wolf: nämlich aus dem Denken und Wollen ale 
den Wirfungen, die auf jene Urſache leiten. Erft nachdem auf 
diefe Weile, durch Hypoſtaſirung einer der Wirkung entfprechenden 
Urfache, der Begriff von einem immateriellen, einfachen, unzerſtör⸗ 
baren Wefen entflanden war, entwidelte und demonftrirte dieſen 
die Schule aus dem Begriff Subftanz. Aber viefen felbft hatte 
fie vorher ganz eigens zu dieſem Behuf gebildet, durch folgenden 
beachtenswerthen Kunftgriff. 

Mit der erften Klaſſe der Vorftelungen, d. b. der anſchau⸗ 
lichen, realen Welt, ift auch die Vorftellung der Materie gegeben, 
weil das in jener herrfchende Geſetz der Kaufalität den Wechſel 
der Zuftände beftimmt, welche felbft ein Beharrendes vorausfegen, 
deſſen Wechſel fie find: Oben, beim Sag der Behartlichkeit-der 
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Subftanz, habe ih, mit Berufung auf frühere Stellen, gezeigt, 
daß diefe Vorſtellung der Materie entftebt, indem im Verſtande, 
für welchen allein fie da ift, durch das Geſetz der Kaufalität 
(feine einzige Erfenntnißform) Zeit und Raum innig vereinigt 
werden und der Antheil des Raumes an diefem Produkt ald das 
Beharren der Materie, der Antheil der Zeit aber ald der Bed 
fel der Zuftände derfelben fich darftellen. Rein für fich Tann 
die Materie auch nur in abstracto gedacht, nicht aber angefchaut 
werden; da fie der Anfchauung immer fchon in Form und Due 
tät erfcheint Bon diefem Begriff der Materie it nun Sub: 
ftanz wieder eine Abftraftion, folglidy ein höheres Grenug, uud 
ift dadurch entftanden, daB man von dem Begriff der Materie 
nur das Prädifat der Beharrlichkeit ftehen ließ, alle ihre übrigen, 
weſentlichen igenichaften, Ausdehnung, Undurdpringlichfeit, 
Theilbarkeit u. f. w. aber wegdachte. Wie jedes höhere Grenus 
enthält alfo der Begriff Subftanz weniger in fid ale der 
Begriff Materie: aber er enthält nicht dafür, wie fonft immer 
das höhere Genus, mehr unter fi, indem er nicht mehrere 
niebere genera, neben der Materie, umfaßt; ſondern diefe bleibt 
die einzige wahre Unterart des Begriffes Subftanz, das einzige 
Nachweisbare, dadurd fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg 
erhält. Der Zwed alfo, zu welchem fonft die Bernunft dur 
Abftraktion einen höhern Begriff hervorbringt, naͤmlich um in 
ihm mehrere, durch Nebenbeftimmungen verfchiedene Unterarten 
zugleich zu denfen, hat hier gar nicht Statt: folglich ift jene Ab- 
ftraftion entweder ganz zwediod und müßig. vorgenommen, oder 
fie hat eine heimliche Nebenabfiht. Diefe tritt nun ans Licht, 
indem unter den Begriff Subftanz, feiner ächten Unterart Materie 
eine zweite foordinirt wird, nämlidy die immaterielle, einfache, 
ungerftörbare Subftanz, Seele. Die Erſchleichung diefes Begriffs 
geihah aber dadurch, daß fchon bei der Bildung des höhern 
Begriffes Subftanz geſetzwidrig und unlogisch verfahren wurde. 
In ihrem geſetzmäßigen Gange bildet die Vernunft einen höhern 
Gefchlechtöbegriff immer nur. dadurch, daß fie mehrere Artbegriffe 
neben einander ftellt, nun vergleichend, disfurfiv, verfährt und, 
durch Weglaflen ihrer Unterfchieve und Beibehalten ihrer Leber: 
einftimmungen, den fie alle umfaflenden, aber weniger enthalten- 
ben Gefchlechtsbegriff erhält: woraus folgt,. daß die Artbegriffe 
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immer: dem Gefchlechtöbegriff vorhergehen müflen. Im gegen- 
wärtigen Fall ift es aber umgekehrt. Bloß der Begriff Materie 
war vor dem Gefchlechtöbegriff Subftanz da, welcher ohne An⸗ 
laß und folglid ohne Berechtigung, müßiger Weife aud jenem 
gebildet wurde, durch beliebige Weglaffung aller Beftimmungen 
defielben bis auf eine. Erft nachher wurde neben den Begriff 
Materie die zweite undchte Unterart geftellt und fo untergeſchoben. 
Zur Bildung diefer aber bedurfte es num weiter nichtd, ald einer 
ausdrüdlichen Verneinung deflen, was man vorher ftillfchweigend 
ſchon im höhern Gefchlehtöbegriff wergelaflen hatte, nämlich Aus⸗ 
dehnung, Undurddringlichkeit, Theilbarkeit. So wurde alfo der 
Begriff Subftanz bloß gebildet, um das Vehikel zur Erfchleichung 
des Begriffs der immateriellen Subftanz zu feyn. Er ift folglich 
fehr weit: davon entfernt für eine Kategorie oder nothwendige 
Funktion ded Berftandes gelten zu können: vielmehr ift er ein 
höchſt entbebrlicher Begriff, weil fein einziger wahrer Inhalt ſchon 
im Begriff der Muterie liegt, neben welchem er nur noch eine 
große Leere enthält, die durch nichts ausgefüllt werden kann, ale 
durch die erfchlichene Rebenart immaterielle Subftanz, welche 
aufzunehmen er aud) allein gebildet worden: weswegen er, der 
Strenge nach, gänzlich zu verwerfen und an ſeine Stelle überall 
der Begriff der Materie zu ſetzen iſt. 


Die Kategorien waren für jedes mögliche Ding ein Bett 
des Brofruftes, aber die drei Arten der Schlüffe find e8 nur für 
die drei fogenannten Ideen. Die Idee der Seele war gezwun⸗ 
gen worden in ber Eategorifchen Schlußform ihren Urfprung zu 
finden. Sebt trifft die Reihe die dogmatiſchen Vorftellungen über 
das Weltganze, fofern es, als Objekt an fich, zwifchen zwei 
Gränzen, der des Kleinften (Atom) und der ded Größten (Welt: 
gränzen in Zeit und Raum) gedacht wird. Diefe müflen nun 
aus der Form des hypothetiſchen Schluffes hervorgehen. Dabei 
ift an fich Fein fonderlicher Zwang nöthig. Denn das hypothetiſche 
Urtheil bat feine Horm vom Sage des rundes, und aus ber 
befinnungslofen,, unbebingten Anwendung dieſes Sabed und ds 
dann beliebiger Beifeitelegung deffelben entftehen im der That ale 
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jene fogenannten Ideen, nicht die kosmologiſchen allein: nämlid 
dadurch daß, jenem Sabe gemäß, immer nur die Abhängigkeit 
eined Objekts vom andern gefucht wird, bis endlich die Ermü- 
dung der Einbildungskraft ein Ziel der Reife fchafft: wobei aus 
den Augen gelaflen wird, daß jedes Objekt, ja Die ganze Reihe 
derfelben und der Satz vom Grunde felbft in einer viel nähern 
und größern Abhängigkeit fteht, nämlid in der vom erfennenden 
Subjekt, für defien Objekte, d. h. Vorftellungen, jener Sag allein 
gültig ift, indem deren bloße Stelle in Raum und Zeit durd 
ihn beftimmt wird. Da alſo die Erfenntnißform, aus welder 
bier bloß die Eosmologifchen Ideen abgeleitet werden, nämlid 
der Sat vom Grunde, der Urfprung. aller vernünftelnden Hypo: 
ftafen iſt; ſo bedarf e8 dazu diesmal feiner Sophismen; deſto 
mehr aber, um jene Ideen nach den vier Titeln der Kategorien 
zu Flaffifiziren. 

1) Die fosmologifchen Ideen in Hinſicht auf Zeit und Raum, 
alfo von den Gränzen der Welt in beiden, werden kühn angefehen 
als beftimmt durch die Kategorie der Quantität, mit der fie 
offenbar nichts gemein haben, als die in der Lugif zufällige Be 
geichnung ded Umfangs des Subjeftbegriffes im Urtheil durd 
das Wort Quantität, einen bilvlihen Ausdruck, ftatt deſſen 
ebenfo gut ein anderer hätte gewählt werden Fönnen. Aber für 
Kants Liebe zur Symmetrie ift Died genug, um den glüdlichen 
Zufall diefer Namengebung zu benußgen und die transfcendenten 
Dogmen von der Weltausdehnung daran zu Fnüpfen. 

2) Noch kühner knüpft Kant an die Qualität, d. i. die 
Bejahung oder Berneinung in einem Urtheil, die transfeendenten 
Ideen über die Materie, wobei nicht einmal eine zufällige Wort- 
ähnlichkeit zum Grunde liegt: denn gerade auf die Duantität 
und nicht auf Die Qualität der Materie bezieht fich ihre mechas 
nifche (micht chemifche) Theilbarfeit. Aber, was noch mehr if, 
diefe ganze Idee von ber Theilbarfeit gehört gar nicht unter die 
Bolgerungen nad) dem Sage vom Grunde, aus welchem, als 
dem Inhalt der hypothetiſchen Form, doch alle Eosmologifchen 
Ideen fließen follen. Denn die Behauptung, auf welcher Kant 
dabei fußet, daß dad Verhältniß der Theile zum Ganzen das der 
Bedingung zum Bedingten, alfo ein VBerhältnig gemäß dem Sat 
vom Grunde fei, ift ein zwar feines, aber doch grundlofes Sos 
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phisma. Jenes Berbältnig ftüßt fi vielmehr auf den Sa 
vom Widerfprudd. Denn das Ganze ift nicht Durch die Theile, 
noch dieſe durch jenes; fondern beide find nothwendig zufammen, 
weil fie Eines find und ihre Trennung nur ein willfürlicyer Akt 
if. Darauf beruht e8, nah dem Sag vom Widerſpruch, daß, 
wenn die Theile weggedacht werden, auch das Ganze weggedadht 
ift, und umgefehrt; keineswegs aber darauf, daß die Theile als 
Grund das Ganze ald Folge bedingten und wir daher, nad 
dem Sat vom runde, nothwendig getrieben würden, Die legten 
Theile zu fuchen, um daraus, als feinem Grunde, das Ganze 
zu verftehen. — So große Schwierigfeiten übermältigt bier die 
Liebe zur Symmetrie. 

3) Unter den Titel der Relation würde nun ganz eigent- 
lic die Idee von der erften Urfache der Welt gehören. Kant 
muß aber dieſe für den vierten Titel, den der Modalität, auf: 
bewahren, für den fonft nichts übrig bliebe und unter weldyen er 
jene Idee dann dadurch zwängt, daß das Zufällige (d. h. nach 
feiner, der Wahrheit diametral entgegengefehten Erklärung, jede 
Folge aus ihrem Grunde) durch die erfte Lrfache zum Nothwen⸗ 
digen wird. — Als dritte Idee tritt daher, zu Gunften der Sym⸗ 
metrie, hier der Begriff der Freiheit auf, womit aber eigentlich, 
doch nur die nun einmal allein hieher paflende Idee von Der 
Welturfache gemeint ift, wie die Anmerkung zur Thefis der drit⸗ 
ten Widerftreitö deutlich ausfagt. Der dritte und vierte Wider: 
ftreit find im Grunde tautologiſch. 

Ueber alles dieſes aber finde und behaupte ih, daß die 
ganze Antinomie eine bloße Spiegelfechterei, ein Scheinfampf ift. 
Rur die Behauptungen der Antithefen beruhen wirklih auf 
"den Formen unſers Erkenntnißvermögens, d. b., wenn man es 
objektiv ausprüdt, anf den nothmwendigen, a priori gewiflen, all« 
gemeinften Naturgefegen. Ihre Beweife allein find daher aus 
objeftiven Gründen geführt. Hingegen haben die Behauptungen 
und Beweife der Thefen feinen andern als fubjeftiven Grund, 
beruhen ganz allein auf der Schwäche des vernünftelnden Indivi⸗ 
duums, deflen Einbildungsfraft bei einem unendlicdyen Regreſſus 
ermübdet und daher demfelben durch willfürlihe Borausfegungen, 
pie ſie beften® zu befchönigen fucht, ein Ende macht, und deflen 
Urtheilskraft noch überdies durch früh und feſt eingeprägte Vor⸗ 
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urtheile an dieſer Stelle gelähmt iſt. Dieſerwegen iſt der Beweis 
für die Theſis in allen vier Widerſtreiten überall nur ein So— 
phisma; flatt Daß der für die Antithefid eine unvermeidlicdye Fol⸗ 
gerung ber Bernunft aus den und a priori bewußten Gejehen 
der Welt ald Vorſtellung if. Aud hat Kant nur mit vice 
Mühe und Kunft die Thefis aufrecht erhalten können und fie 
fheinbare Angriffe auf den mit urfprünglicher Kraft begabten 
Gegner machen laffen. Hiebei nun ift fein erfter und durchgaͤn⸗ 
giger Kunftgriff diefer, daß er nicht, wie man thut, wenn man 
fi der Wahrheit feined Satzes bewußt ift, den nervus argu- 
mentationis hervorhebt und fo ifolirt, nadt und deutlich, ale 
nur immer möglid), vor die Augen bringt; fondern vwielmeht 
führt er auf beiden Seiten denfelben unter einem Schwall über: 
flüffiger und weitläuftiger Sätze verbedt und eingemengt ein. 
Die bier nun fo im Widerftreit auftretenden Theſen und 
Antithefen erinnern an den Öuxauog und adırog Aoyos, weiche 
Sofrates in den Wolfen ded Ariftophanes .ftreitend auftreten 
läßt. Jedoch erſtreckt ſich dieſe Aehnlichkeit nur auf die Form, 
nicht aber auf den Inhalt, wie wohl Diejenigen gern behaupten 
möchten, welche dieſen jpefulativeften aller Sragen der theoretifchen 
Bhilofophie einen Einfluß auf Die Moralität zufchreiben und daber 
im Ernft die Thefe für den -‚dixarog, die Antithefe aber für den 
adıxos Aoyog halten. Auf ſolche befchränfte und verfehrte Kleine 
Geifter Rüdficht zu nehmen, werde ich mich hier jedoch nicht ber 
quemen und nicht ihnen, fondern der Wahrheit die Ehre gebend, 
die von Kant geführten Beweile der einzelnen Theſen ald So- 
phismen aufdeden, während die der Antithefen ganz ehrlich, rich 
tig und aus objektiven Gründen geführt find. — Ic ſetze vor: 
aus, daß man bei diefer Prüfung die Kantifche Antinomie ſelbſt 
immer vor ſich habe. | 
Wollte man den Beweis der Theſis im erften Widerftreit 
gelten laflen; jo bewieſe er zu viel, indem er eben fo’ gut auf Die 
Zeit felbft, al8 auf den Wechfel in ihr anwendbar wäre umd 
daher beweilen würde, daß die Zeit felbft angefangen haben muß, 
was widerfinnig ift. Uebrigens befteht das Sophisma darin, daß 
ftatt der Anfangslofigfeit der Reihe der Zuftände, wovon zuerſt 
die Rede, plöplich die Endlofigkeit (Unendlichkeit). derfelben unter: 
geihoben: und nun bewieſen wird, was Riemand bezweifelt, daß 
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diefer das Vollendetſeyn Togifch widerfpreche und dennoch jede 
Gegenwart dad Ende der Vergangenheit fei. Das Ende einer 
anfangslofen Reihe läßt fich aber immer denken, ohne ihrer Ans 
fangslofigfeit Abbruch zu thun: wie ſich auch umgefehrt der. An- 
fang einer endlofen Reihe denfen läßt. Gegen das wirklich 
richtige Argument der Antithefid aber, daß die Veränderungen 
der Welt rückwärts eine unendliche Reihe von Veränderungen 
Ichlechthin nothwendig vorausfepen, wird gar nichts vorgebradht. 
Die Möglichkeit, daß die Kauſalreihe dereinft in einen abfoluten 
Stilftand endige, fünnen wir denken; keineswegs aber Die Mög- 
lichfeit eines abfoluten Anfangs *). 

In Hinficht auf die räumlichen Gränzen der Welt wird be⸗ 
wiejen, daß wenn fie ein gegebened Ganzes heißen foll, fie 
nothwendig Gränzen haben muß: die Konfequenz ift richtig, nur 
war eben ihr vordere Glied das, was zu beweilen war, aber 
unbewiefen bleibt. Totalität fett Gränzen, und Gränzen feken 
Totalität voraus: beide zufammen werden bier aber willkürlich 
vorausgeſetzt. — Die Antithefis liefert für diefen zweiten Bunft 
jedoch Teinen fo befrienigenden Beweis, ald für den erften, weil 
das Geſetz der Kaufalität bloß in Hinficht auf die Zeit, nicht auf 


*) Daß die Annahme einer Sränze der Welt in der Zeit Feineswegs ein 
nothwendiger Gedanke der Vernunft fei, läßt ſich ſogar auch Hiftorifch nach⸗ 
mweifen, Indem die Hindu nicht einmal in der Volfereligion, gefchweige in 
den Veden, eine folche lehren; fondern die Unendlichfeit dieſer erſcheinenden 
Melt, diefls befand: und wefenlofen Gewebes der Maja, mythologiſch durch 
eine monftröfe Chronologie auszuſprechen fuchen, indem fie zugleich das Re: 
lative aller Zeitlängen in folgendem Mythos ſehr finnreicd) hervorheben 
(Polier, Mythologie des Indous, Vol. 2, p. 585). Die vier Zeitalter, in 
beren legtem wir leben, umfaflen zufammen 4,320,000 Jahre. Solcher Pe: 
rioden von vier Zeitaltern hat jeder Tag des ſchaffenden Brahma 1000 und 
feine Nacht wieder 1000. Sein Jahr bat 866 Tage und ebenfo viele 
Nächte. Er lebt, immer fchaffenn, 100 feiner Jahre: und wenn er flirht, 
wird fogleich ein neuer Brahma geboren, und fo von Ewigfeit zu Ewigkeit. 
Die felbe Relativität der Zeit drüdt auch bie fpecielle Mythe aus, weiche in 
Poliers Werk, Bd. 2, ©. 594, den Puranas nacerzählt ift, wo ein Rajah, 
nach einem Befuch von wenigen Augenbliden bei Wifchnu in deffen Himmel, 
bei feiner Rüdfehr auf die Erde mehrere Millionen Jahre verfirichen und ein 
neues Zeitalter eingetreten findet, weil jeder Tag des Wiſchnu gleich ift 
00 Miederiehren: ber nier Zeitalter. | a. IJ 
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den Raum, nothwendige Beftimmungen an die Hand giebt und 
und zwar a priori die Gewißheit ertheilt, daß feine erfüllte Jeit 
je an eine ihr vorbergegangene leere gränzen und feine Berän: 
derung die erfte feyn Fonnte, nicht aber darüber, daß ein erfill: 
ter Raum feinen leeren neben fi haben fann. Inſofern wäre 
über Letzteres keine Entſcheidung a priori moͤglich. Jedoch liegt 
die Schwierigkeit, die Welt im Raume als begränzt zu denken, 
darin, daß der Raum ſelbſt nothwendig unendlich iſt, und daher 
eine begränzte endliche Welt in ihm, ſo groß ſie auch ſei, zu einer 
unendlich kleinen Größe wird; an welchem Mißverhaͤltniß die Ein: 
bildungsfraft einen unüberwindlichen Anftoß findet; indem ih 
danach nur die Wahl bleibt, die Welt entweder unendlich groß, 
oder unendlich Flein zu denken. Dies haben ſchon die alten 
Philoſophen eingefehen: Marpoöwpos, 6 xaSnyatns Ereuxoupon, 
EmsLy ATOTov ELVAL Ev BEYAÄW Ted Eva OTayuv YEvyamvol, 
za Eva xoopov ev To areıpw (Metrodorus, caput scholae 
Epicuri, absurdum ait, in magno campo spicam unam 
produci, et unum in infinito mundum). Stob. Ecl., I, c. 23. 
— Daher Ichrten Viele von ihnen (wie glei darauf folgt), 
MTELPOUG Xoopoug ev tw astpw (infinitos mundos in infinito). 
Diefes ift auch der Sinn des Kantifchen Arguments für bie 
Antithefe; nur hat er ed durch einen fcholaftifchen, gefchrobenen 
Vortrag verunftaltet. Das felbe Argument Fönnte man auch 
gegen die Gränzen der Welt in der Zeit gebrauchen, wenn man 
nicht Schon ein viel befferes am Leitfaden der Kaufalität Hätte. 
Gerner entfteht, bei der Annahme einer im Raume begrängten 
Melt, die unbeantwortbare Frage, welches Vorrecht denn ber er: 
füllte Theil des Raumes vor dem unendlichen, Teer gebliebenen 
gehabt hätte. Eine ausführliche und fehr leſenswerthe Darlegung 
der Argumente für und gegen die Enblichfeit der Welt giebt Jor—⸗ 
danus Brunus im fünften Dialog feines Buches „Del infinito, 
universo e mondi“. Mebrigens behauptet Kant felbft im Ernft 
und aus objektiven Gründen die Unendlichkeit der Welt im Raum, 
in feiner „‚Naturgefchichte und Theorie de8 Himmels’, Theil IL 
Kap. 7. Zu derfelben befennt fi auch Ariftoteles, „Phys.", 
III, Kap. 4, welches Kapitel nebft den folgenden, in Hinſicht 
auf diefe Antinomie fehr lefenswerth ift. 

Beim zweiten Widerftreit begeht die Theſis ſogleich eine gar 
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nicht feine petitio principü, indem fie anhebt: „Jede zufam- 
mengefette Subftanz befteht aus einfachen Theilen.” Aus dem 
bier wilffürlihd angenommenen Zufammengefeßtieyn beweift fie 
nachher freilich die einfachen Theile fehr leicht. Aber eben der 
Sag „alle Materie ift zuſammengeſetzt“, auf welchen ed anfommt, 
bleibt unbewieſen, weil er eben eine grundlofe Annahme ift. Dem 
Einfachen fteht nämlich nicht das Zufammengefehte, fondern das 
Ertendirte, das Theilehabende, das Theilbare gegenüber. Eigent⸗ 
lich aber wird bier frillfchweigend angenommen, daß die Theile 
vor dem Ganzen da waren und zufammengetragen wurden, 1005 
durch das. Ganze entftanden fei: denn Died befagt das Wort 
„zuſammengeſetzt“. Doch läßt fi) Diefes fo wenig behanpten, 
wie das Gegentheil. Die Theilbarfeit befagt bloß die Möglicdy- 
feit, das Ganze in Theile zu zerlegen ; Feinedwegs, daß ed aus 
Theilen zufammengefegt und dadurd) entftanden fei. Die Theil: 
barfeit behauptet bloß die Theile a parte post; das Zuſammen⸗ 
gelebtfeyn behauptet fie a parte ante. Denn zwijchen den Thei- 
len und dem Ganzen ift weſentlich Fein Zeitverhältniß: vielmehr 
bedingen fie fich wechſelſeitig und find infofern ſtets zugleich: 
denn nur. fofern Beide da find, befteht das räumlich Ausgedehnte. 
Was daher Kant in der Anmerkung zur Thefis fagt: „ven Raum’ 
follte man eigentlich nicdyt Compositum, fondern Totum nennen 
u. f. w.“, dies gilt ganz und gar auch von der Materie, ale 
welche bloß der wahrnehmbar gewordene Raum ifl. — Dagegen. 
folgt die. unendliche Theilbarfeit der Materie, welche die Antithefe 
behauptet, a priori und unwiderſprechlich aus der des Raumes, 
den. fie erfüllt. Diefer Sab hat gar nichts gegen fi: daher ihn 
auch Kant, S. 513; V, 541, wo er ernftlidh und in eigener 
Perſon, nicht mehr als MWortführer des aduxog Aoyos fpricht, ale: 
objektive Wahrheit darftellt: desgleichen in den „Metaphyſiſchen 
Anfangsgründen der Naturwiflenichaft” (S. 108, erfte Ausgabe): 
fteht der Sag, „die Materie ift ins Unendliche theilbar“, als 
ausgemachte Wahrheit an der Spite des Beweiſes des erften 
Lehrfabes der Mechanif, nachdem er in der Dynamif als vierter. 
Lehrfab aufgetreten war und bewiefen worden. Hier aber ver- 
dirbt Kant den Beweis für die Antithefe, durch die größte Ver: 
worrenheit des Vortrags und unnügen Wortfchwall, in ver 
ſchlauen Abficht, daß die Evidenz der Antithefe die Sophismen 
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der Theſe nicht zu ſehr in Schatten ſtelle. — Die Atome fin 
Fein nothwendiger Gedanke der Bernunft, fondern bloß eine Hy 
pothefe zur Erklärung der Verſchiedenheit des fperifiichen Gewichts 
der Körper. Daß wir aber auch dieſes anderweitig . und fogar 
beffer und einfacher, al8 duch Atomiftit erklären koͤnnen, hat 
Kant feldft gezeigt, in der Dynamif feiner „Metaphyſtſchen An 
fangsgründe zur Naturwiſſenſchaft“; vor ihm jedoch Prieſtley, 
„On matter and spirit.”, sect. 1. Sa, ſchon im Arifloteles, 
„Phys.”, IV, 9, iſt der Grundgedanke davon zu finden. 

Das Argument für die dritte Thefis ift ein fehr feines So⸗ 
phisma und eigentlich Kants vorgebliched® Princip der reinen 
Vernunft felbft, ganz unvermifcht und unverändert. Es will die 
Enplichkeit der Reihe der Urfachen daraus beweifen, Daß eine 
Urſache, um zureihend zu ſeyn, die vollfländige Summe der 
Bedingungen enthalten muß, aus denen der folgende Zuſtand, die 
Wirfung, hervorgeht. Diefer VBolftändigfeit der in dem Zuftand, 
welcher Urfach ift, zugleich vorhandenen Beſtimmungen fchiebt 
nun das Argument die Bollftändigfeit der Reihe von Urfachen 
unter, durch die jener Zuftand felbft erft zur MWirklichfeit gefom- 
men ift: und weil Bollftändigkeit Gefchlofienheit, diefe aber. End⸗ 
lichkeit voraudfegt, fo folgert dad Argument hieraus eine erfte, 
die Reihe jchließende, mithin unbedingse Urſache. Aber die Taſchen⸗ 
fpielerei liegt am Tage. Um den Zuftand A ald zureidende Ur⸗ 
facye des Zuſtandes B zu begreifen, fege ich voraus, er enthalte 
die Bolfftändigkeit ‚ver hiezu erforderlichen Beftimmungen, durch 
deren: Beifammenfeyn der Zuftand B unausbleiblid) erfolgt. 
Hiedurch ift nun meine Anforderung an ihn ald zureichende 
Urfache gänzlich befriedigt und fie bat feine unmittelbare Verbin, 
bung mit der Frage, wie ber Zufland A felbft zur Wirklichkeit 
gekommen fei: vielmehr gehört dieſe einer ganz anderen Betrad) 
tung an, in der ich den nämlichen Zuftand A nicht mehr. als 
Urfache, fondern felbft wiever als Wirfung anfehe, wobei ein 
anderer .Zuftand fish zu ihm wieder eben fo verhalten muß, wie 
er ſelbſt ſich zu B verhielt. Die Vorausfegung der Enplichkeit 
ber Reihe von Urfjachen und. Wirkungen, und demnach eines 
erften Anfanges, erfcheint dabei aber nirgends ale nothwendig, 
jo wenig wie die Gegenwart des gegenwärtigen Augenblicks einen 
Anfang der Zeit jelbft zur Borausfegung hat; ſondern jene wird 
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erſt binzugethan von der Trägheit des fpefulirenden Judividuumg, 
Daß jene Vorausſetzung in der Annahme einer Urfache ald zu⸗ 
reihenden Grundes liege, ift alfo erichlichen und falſch; wie 
ich dieſes oben, bei Betrachtung des Kantifchen, mit diefer Thefis 
zufammenfallenden Princips der Vernunft ausführlich gezeigt habe, 
Zur Erläuterung der Behauptung diefer falfchen Thefis entblödet 
fih Kant nicht, in der Anmerkung zu derfelben, fein Aufftehen 
vom Stuhl als Beifpiel eines unbedingten Anfangs zu geben: 
ale ob e8 ihm nicht jo unmöglich wäre, ohne Motiv aufzuftehen, 
wie der Kugel ohne Urſache zu rollen. Die Grundlofigfeit feiner 
vom Gefühl der Schwäche eingegebenen Berufung auf die Philo- 
fophen des Alterthums brauche ich wohl nicht erft aus Dem 
Okellos Lukanos, den Eleaten u. f. w. nachzuweiſen; der Hindu 
gar zu gefchweigen. Gegen die Beweisführung der. Antithefe ift, 
wie bei den vorhergehenden, nichts einzuwenden. 

Der vierte Widerftreit ift, wie ich ſchon bemerft habe, mit 
dem dritten eigentlich tautologiſch. Auch ift der Beweis der Thefe. 
im Wefentlihen wieder vderfelbe, wie der der vorhergehenden. 
Seine Behauptung, daß jeded Bedingte eine vollftändige und 
daher mit dem Unbedingten fich endende Reihe von Bedingun⸗ 
gen vorausſetze, ift eine petitio principü, die man geradezu ab- 
leugnen muß. Jedes Bedingte fegt nichts voraus, ala feine. Ber 
dingung: daß diefe wieder bedingt fei, hebt eine neue Betrach- 
tung an, welche in der erſten nicht unmittelbar enthalten ift. 

Eine gewiffe Scheinbarkeit ift der Antinomie nicht abzufprer 
hen: dennoch ift ed merkwürdig, daß Bein Theil deu Kantiſchen 
Philoſophie fo wenig Widerſpruch erfahren, ja, fo viel Amerfen- 
nung. gefunden bat, wie dieſe fo hoͤchſt paradore Lehre. Yaft alle 
philoſophiſche Parteien und Lehrbücher haben fie gelten gelaflen- 
und wiederholt, auch wohl bearbeitet; während: beinahe alle ans 
bern Lehren Kants angefochten worden find, ja, es nie-an einz. 
zelnen ſchiefen Köpfen gefehlt bat, welche ſogar die transfcenden- 
tale Aeſthetik verwarfen. Der ungetheilte Beifall, den hingegen 
Die Antinomie gefunden, mag am Ende. daher kommen, Daß ge- 
wifle Leute mit innerlihem Behagen ven Punft. betrachten, wo 
fo recht eigentlich. der Verſtand ſtille ſtehen fol, indem er auf: 
etwas geftoßen wäre, was zugleich iſt und micht ift, und. fie. 
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demnach das jechfte Kunftftüd des Philadelphia, in Lichtenberg 
Anfchlagszettel, bier wirklich vor fid, hätten. 

Kants nun folgende Kritifche Entfcheidung bes kosmo⸗ 
logifchen Streites ift, wenn man ihren eigentlichen Sinn erforfcht, 
nicht Das, wofür er fie giebt, nämlich die Auflöfung des Stra 
te8 durch die Eröffnung, daß beide Theile, von falfchen Boraus 
fegungen ausgehend, im erſten und zweiten Widerftrett beide Un⸗ 
recht, aber im dritten und vierten beide Recht haben; fondern fie 
ift in der That die Betätigung der Antithefen durch die Erläu- 
terung ihrer Ausſage. 

Zuerſt behauptet Kant in diefer Auflöfung, mit offenbarem 
Unrecht, beide Theile gingen von der Vorausfegung, als Dber 
jaß, aus, daß mit dem Bedingten auch die vollendete (alſo ge: 
Ichlofiene) Reihe feiner Bedingungen gegeben fe. Bloß die 
Theſis legte diefen Sat, Kants reined Vernunftprincip, ihren 
Behauptungen zum Grunde: die Antithefis- hingegen leugnete ihn 
ja überall ausprüdlih, und behauptete das Gegentheil, - Ferner 
legt Kant beiden Theilen noch diefe Borausfegung zur Kaft, daß 
die Welt an fich felbft, d. 5. unabhängig von ihrem Erkannt⸗ 
werden und den Formen biefes, da fei: aber auch diefe Voraus: 
feßung iſt abermals bloß von der Thefid gemacht; Hingegen liegt 
fie den Behanptungen der Antithefls fo wenig zum Grunde, daß 
fie fogar mit ihnen durchaus unvereinbar ift. Denn dem Begriff 
einer unendlihen Reihe widerfpricht es geradezu, daß fie ganz 
gegeben fei: es ift ihr daher mwefentlih, daß fie immer nur in 
Beziehung auf das Durchgehen berfelben, nicht aber unabhängig 
von ihm, da fei. Hingegen liegt in der Vorausſetzung beftinm- 
ter Gränzen auch die eined Ganzen, welches für fich beftehend 
und unabhängig von dem Vollziehen feiner Ausmeſſung da ifl. 
Alfo nur die Thefis macht die falfche Vorausſetzung von einem 
an fich beftehenden, d. h. vor aller Erfenntniß gegebenen Welts 
ganzen, zu welchem die Erfenntniß bloß hinzufäime Die Anti⸗ 
thefe ftreitet durchaus ſchon urfprünglich mit dieſer Vorausſetzung: 
denn die Unendlichfeit der Reihen, welche fie bloß nach Anleitung 
des Satzes vom Grunde behauptete, kann nur da feyn, fofern 
der Negreffus vollzogen wird, nicht unabhängig von diefem. Wie 
nämlich das Objekt überhaupt das Subjeft vorausſetzt, fo ſetzt 
auch das als eine endloje Kette von Bedingungen beftimmte 
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Objekt nothwendig die dieſem entiprechende Erfenntnigart, näm⸗ 
lich das beſtaͤndige Verfolgen der Glieder jener Kette, im 
Subjekt voraus. Dies iſt aber eben was Kant als Auflöſung 
des Streites giebt und ſo oft wiederholt: „Die Unendlichkeit der 
Weltgroͤße iſt nur durch den Regreſſus, nicht vor demſelben.“ 
Dieſe ſeine Auflöſung des Widerſtreits iſt alſo eigentlich nur die 
Entſcheidung zu Gunſten der Antitheſe, in deren Behauptung 
jene Wahrheit ſchon liegt, ſo wie dieſelbe mit den Behauptungen 
der Theſe ganz unvereinbar. iſt. Hätte die Antitheſe behauptet, 
dag die Welt aus unendlichen Reihen von Gründen und Yolgen 
beftehe und dabei doc unabhängig von der Vorftellung und deren 
regreffiver Reihe, alfo an ſich exiſtire und daher ein gegebene 
Ganzes ausmache; fo hätte fie nicht nur der Thefe, fondern aud) 
fih ſelber widerſprochen: denn ein Unendliched kann nie ganz 
gegeben jeyn, noch eine endlofe Reihe dafeyn, als fofern fie 
endlos durchlaufen wird, noch ein Srängenlofes ein Ganzes aus⸗ 
machen. Nur der Thefis alfo kommt jene Vorausſetzung zu, von 
der Kant behauptet, daß fie beide Theile irre geführt hätte. 

Es ift ſchon Lehre des Ariftoteles, daß ein Unendliches nie 
actu, d. h. wirklich und gegeben feyn fönne, fondern bloß po- 
‚tentid. Ovx eoTiv evspyaug EıvaL To ATEDOV — — — — 
ad aduvarov To evreisgsıa ov arsıpov (infinitum mon potest 
esse actu: — — — — — sed impossibile, actu esse in- 
finitum). Metaph. K, 10. — Ferner: xar evspyauav pev yap 
oudsv sotıv axeıpov,. duvanısı ds er mv dtoupsorv (nihil enim 
actu infinitum est, sed potentia tantum, nempe divisione 
ipsa). De generat. et corrupt., I, 3. — Dies führt. er weit, 
läuftig aus, Phys. IH, 5 u. 6, wofelbft er gewiffermangen die 
ganz richtige Wuflöfung fämmtlicher antinomifcher Gegenſätze 
giebt. Er ftellt, in feiner furzen Art, die Antinomien dar und 
fagt- van: „eines Vermittlers (drarnrou) bedarf es“: wonach 
er die Auflöfung giebt, daß das Unendliche, fowohl der Welt im 
Raum, als in der- Zeit und in der Theilung, nie vor dem Res 
greſſus, oder PBrogrefius, fondern in demfelben if. — Alfo liegt 
biefe Wahrheit ſchon im richtig gefaßten Begriff des Unenplichen. 
Man mißverfteht fich alfo felbft, wenn man das Unendliche, wels 
cher Art es auch fei, als ein objektiv Vorhandenes und Fertigeg, 
und unabhängig vom Negrefius zu denfen vermeint. 

Schopenhauer, Die Belt. I. 38 


594 Kritik der Kantiſchen Philofophie. 


Ja, wenn man, umgefebrt verfahrend, zum Ausgangepunk 
Dagjenige nimmt, was Kant ala die Auflöfung des Widerftreik 
giebt; fo folgt eben ſchon aus demfelben geradezu Die Behaup 
tung der Antishefe. Nämlich: ift die Welt: fein unbehingted Ganııd 
und eriftirt nit an fich, fendern nur in der Borfiellung, web 
find ihre Reihen von Gründen und Folgen nicht vor dem Re 
grefius der Borflellungen davon. da, fondern er durch biefen 
Regreffus; jo fann die Welt nicht beftimmte und endliche Reiben 
enthalten, weil deren Beftimmung und Begränzung ungbhängig 
von der dann nur hinzukommenden Borktellung ſeyn müßte: 
fondern alte ihre Reihen müſſen endios, d. h. durch beine: Bor- 
ſtellung zu erichöpfen feyn. .. 

©. 506; V, 534, will Sant aus. dem Unrechthaben beider 
Theile die trandfcenbentale Idealität der Erſcheinung beweifen 
und hebt an: „IH die Welt ein an fich eriftirendes Ganzes, fo 
tft fie entweder enplih oder unendlich.” — Dies if aber falſch: 
ein an ſich eriftirended Ganzes kann durchaus nicht unendlich 
feyn. — Vielmehr ließe fich jene Jdealität aus der Unendlichkeit 
ver Reihen in der Welt folgendermangen ſchließen: Sind die 
Reihen der Gründe und Folgen in der Welt durchaus shne 
Ende; fo kann die Welt nicht ein unabhängig von: ver Vorſiel⸗ 
lung gegebened Ganzes ſeyn: denn ein ſolches ſetzt immer be 
ſtimmte Gränzen, fo wie hingegen unendliche Reihen unendlichen 
Regrefius voraus. Daher muß die voraudgefegte Unendlichkeit 
der Reihen durch, die Form von Grund. und Bolge, und dieſe 
duch die Erkenntnißweiſe des Subjekts beftimmt ſeyn, alfe die 
Welt, wie fie erfannt wird, nur in der Vorſtellung des Gab 
jekts daſeyn. 

Ob nun Kant ſelbſt gewußt babe, ober nicht, daß feine kri⸗ 
tifche Entfcheivung des Streits eigentlich, eia Ausſpruch zu Gun⸗ 
ſten der Antithefe ift, vermag. ich nicht: au enticheiden. Denn: e 
hängt davon ab, ob dasjenige, was Schelling, irgendwo fehr 
treffend Kants Akkommodationsſyſtem genannt bat, füch fo weit 
erftrede, oder ob Kants Geift bier fchon in einer unbewußten 
Affommodation zum Einfluß feiner Zeit und Umgebung befangen iſt 
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. Die Auſtöſung her dritten Antinomie, deren Gegenftand die 
Ider der Freiheit war, verdient eine befondere Betrachtung, fofern 
en. für uns ſehr merkwürdig ift, daß Kant vom Ding an ficdh, 
das Higher nur im Hintergrunde gefehen wurde, gerade hier, bei 
Den Idee der Freiheit, ausführlicher zu reden genöthigt wird. 
Dies ift ums fehr erflärlich, nachdem wir das Ding an fidh ale 
den Willen erfannt haben. Meberhaupt liegt bier der Punft, 
wa Kants Philoſophie ‚auf Die meinige binleitet, oder wo dieſe 
au: ihr als ihrem Gramm hervorgeht. Hievon wird man fi 
Überzeugen, wenn man in der Kritik Der reinen Wernunft, 
&: 596 und 533; V, 564 und 565, mit Aufmerffamfeit lief: 
mit dieſer ‚Stelle ‚vergleiche man noch die Einleitung zur Kritik 
den Urthrilakraft, S. XVII und XIX der dritten, oder ©. 13 der 
Roſenkranziſchen Ausgabe, wo es fogar heißt: „Der Kreiheitähegriff 
fonn in. feinem Objekt (das if denn doch der Wille) ein Ding 
an fich, aber nicht in der Anſchauuug, vorftellig machen; bar 
gegen der Naturbegriff feinen Gegenftand zwar in der Anſchauung, 
aber nicht als Ding gu ſich vorftellig machen fan.” Beſonders 
abex. leſe man. über Die Auflöfung der Antinomien den 8. 53 ber 
Prolsgemena und beantworte Dann aufridhtig die Frage, ob 
alhes dori Geſagte nicht lautet wie ein Näthtel, zu welchem meine 
Lehre das Wort if. Kant ift. mit feinem Denken nicht zu Ende 
gelommen: ic) habe bloß feine Sache durchgeführt. - Demgemäß 
habe ich was: Kant von der menſchlichen Erſcheinung allein fagt 
auf. alle Erſcheinung überhaupt, als welche von. jener nur bem 
Grade nad verſchieden ift, übertragen, nämlich dag das Weſen 
an firb. derſelben ein abfolut Freies, d. h. ein Wille if. Wie 
fruchtbar aber dieſe Einſicht im Verein mit Kants Lehre von ber 
Shaalitäs des. Raumes, der Zeit und der Kaufalität ift, ergiebt 
fh aus meinem. Werk | 
... Kant: bat das Ding an fich nirgends zum Gegenftand einer 
beſondern Auseinanderſetzung oder deutlichen Ableitung gemacht. 
Sondem, fa oft. er es braucht, zieht er es ſogleich herbei durch 
den Schluß, daß bie Erſcheinung, alſo die ſichtbare Welt, doch 
einen Grund, eine intelligibele Urſache, die nicht Erſcheinung wäre 
und: daher zu feiner möglichen Erfahrung gehöre, haben müſſe. 
Dies thut er, nachdem er unabkäffig eingeirhäsft hat, die States 
gorian, alſo auch Die, der Kauſalitaͤt, hätten |. durchans Aus 
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auf moͤgliche Erfahrung beſchraͤnkten Gebrauch, waͤren bloße For⸗ 
men des Verſtandes, welche dienten, die Erſcheinungen der Sinnen⸗ 
welt zu buchftabiren, uͤber welche hinaus fie hingegen gar feine 
Bedeutung hätten u. |. w., daher er ihre Anwendung auf Dinge 
jenfeit der Erfahrung aufs ftrengfte verpönt und aus der Verlegung 
dieſes Geſetzes, mit Recht, allen frühern Dogmatismus erflärt 
und zugleich umwirft. Die unglaubliche Intonfequenz, welche 
Kant hierin begieng, wurde von feinen: erften Gegnern bald bes 
merkt und zu Angriffen benugt, denen: feine Philofophie keinen 
Wiverftund leiften konnte. Denn allerdings wenden wir zwar 
völlig a priori und vor aller Erfahrung das Beleg der Kauf 
lität an auf die in ımjern Sinnesorganen empfundenen- Berän- 
derungen: aber gerade darum iſt daſſelbe ebenfo fubjektiven Ur- 
fprungs, wie diefe Empfindungen felbft, führt alfo nicht zum 
Dinge an fih. Die Wahrheit ift, daß man atıf dem Wege: der 
Vorſtellung nie über die Vorftellung hinaus Fann: fie iſt ein 
gefchloflenes Ganzes und hat in ihren eigenen Mitteln keinen Faden, 
der zu dem von ihr toto genere verjchiedenen Weſen des Din- 
ges an fich führe. Wären wir bloß vorftellende Wefen, fo wäre 
der Weg zum Dinge an ſich und gänzlich abgefchloffen. Nur die 
andere Seite unferes eigenen Weſens fann uns. Aufſchluß geben 
über die andere Seite des Weſens an fi der Dinge. Diefen 
Weg habe ic) eingefchlagen. Einige Beichönigung gewinnt Kante 
von ihm ſelbſt verpönter Schluß auf das Ding an fi jedoch 
durch Bolgendes. Er ſetzt nicht, wie es die Wuhrheit verlangte, 
einfach und ſchlechthin das Objekt als bedingt durch das Subjekt, 
und umgefehrt; fondern nur die Art und Weife der Erfcheinung 
des Objefts als bedingt durch die Erfenntmißformen des Subjefts, 
weldye daher auch a priori zum Bewußtſeyn kommen. Was nım 
aber, im Gegenſatz hievon, bloß a posteriori erfannt wird, ifl 
ihm fchon unmittelbare Wirkung des Dinges an fidh, welches 
nur im Durchgang durdy jene a priori gegebenen Formen: zur 
Erfcheinung wird. Aus diefer Anflcht ift es einigermaaßen er 
Märlih, wie e8 ihm entgehen fonnte, daß ſchon das Objektſeyn 
überhaupt zur Form der Erfeheinung gehört und durch das Sub» 
jeftieyn überhaupt eben jo wohl bedingt ift, als die Erſcheinungs⸗ 
weife des Objekts durch die Erfenntnißformen des Subjekts, daß 
alfo, wenn ein Ding an ſich angenommen werden ſoll, es Durchs 
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aus auch nicht Objekt ſeyn kann, als welches er es jedoch immer 
vorausſetzt, fondern ein ſolches Ding an fid) in einem von der 
Borftelung (dem Erkennen und  Erfanntwerden) toto genere 
verfchiedenen Gebiet liegen müßte, und es daher auch am wenig- 
ften nad) den Geſetzen der Berfnüpfung der Objekte untereinander 
erichloflen werden fönnte. 

Mit der Nadyweifung des Dinges an fidy ıft es Kanten ger 
rade ſo gegangen, wie mit ber der Apriorität des Saufalitäts- 
geſetzes: Beide Lehren find richtig, aber ihre Beweisführung 
falfch: fie gehören aljo zu den richtigen Konkluſionen aus faljchen 
Praͤmiſſen. Ich babe Beide beibehalten, jedoch fie auf ganz 
andere Weife und ficher begründet. 

Das Ding an ti habe ich nicht erfchlidhen noch erfchloffen, 
nach Geſetzen die ed ausſchließen, indem fie fchon feiner Erfcheis 
nung angehören; noch bin ich überhaupt auf Umwegen dazu ge 
langt: vielmehr habe idy ed unmittelbar nadhgewielen, da, wo es 
unmittelbar liegt, im Willen, der ſich Jedem als das Anfich 
feiner eigenen Ericheinung unmittelbar offenbaret. 

Und Diefe unmittelbare Erkenntniß des eigenen Willens ift 
es auch, aus der im menſchlichen Bewußtſeyn der Begriff von 
Freiheit hervorgeht; weil allerdings der Wille ald Weltichaffen: 
des, ald Ding an ſich, frei vom Sat ded rundes und damit 
von aller Nothwendigkeit, alfo vollfommen unabhängig, frei, ja 
almäctig iſt. Doc gilt Died, der Wahrheit nad, nur vom 
Willen an ſich, nicht von ‚feinen Erfcheinungen, den Individuen, 
die ſchon, eben durch ihn felbit, als ſeine Erfcheinungen in der 
Zeit, unveränderlich beftimmt find. Im gemeinen, nicht. durch 
Philofophie geläuterten Bewußtſeyn wird aber auch jogleich der 
Wille mit feiner Erfheinung verwechfelt und. was nur ihm zus 
fommt, diefer beigelegt: wodurch der Schein der unbedingten 
Freiheit des Individuums entſteht. Spinoza jagt eben deswegen 
mit Recht, Daß auch der getvorfene Stein, wenn er Bewußtſeyn 
hätte, glauben würde freiwillig zu fliegen. Denn allerdings tft 
das Anfich auch des Steined der alleinige freie Wille,. aber, wie 
in allen jeinen Erſcheinungen, auch hier, wo er ald Stein .er« 
fcheint,. ſchon völlig beftimmt. Doch von. dem Willen’ ift im 
Haupttheile dieſer Schrift ſchon zur Genüge geredet. .  - 

. Kant, indem er dieſe unmittelbare Entftehung des Begriffs 
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von Freiheit in jedem menſchlichen Bewußtſeyn verkennt und 
überfieht, ſetzt nun, ©. 533; V, 561,'den Urſprung jents Be: 
griffs in eine ſehr ſubtile Spekulation, durch weiche nämlich das 
Unbedingte, auf welches die Vernunft immer ausgehen ſoll, vie 
Hypoſtaſirung des Begriffs vom Freiheit veranlaßt, und auf dieſe 
transſcendente Idee der Freiheit ſoll ſich allererſt and) der prof 
tiſche Begriff derſelben gründen. In der Kritik der präktiſchen 
Bernunft, $. 6, und ©. 185 Der vierten, ©: 885 der Roſen⸗ 
Eranzifchen Ausgabe, leitet ex dieſen legtern Begriff jedoch wieder au- 
derd ab, daraus, bag der fategoriiche Imperativ ihn voruudiehe: 
zum Behuf dieſer Boransfegung fei ſonach jene ſpekulative Dote 
nur der erſte Urſprung des Begriffs von Freiheit; hier aber er⸗ 
halte er eigentlich Bedeutung und Auwendeng. Beides iſt jedoch 
nicht der Fall. Denn der Wahn eines: vollkommenen Freiheit des 
Individuums in feinen einzelnen Handlungen iſt am lebenvigften 
in der Ueberzeugung dei roheſten Menſchen, der nie nauchgedacht 
hat, iſt alfo auf feine Spekulation gegrändet, wiewohl oft dahin 
hinübergenommen. rei davon: find Hingegen nur Philoſophen 
und. zwar die tiefſten, ebeufalld find es auch: Die benfenvedn und 
erleuchteteſten Schriftfteller der Kirche. 

Allem Geſagten zufolge iſt alſo der eigentlidye Ueſorung des 
Begriffs der Freiheit auf keine Weiſe weſentlich ein Schluß, 
weder aus der ſpekulativen Idee einer unbedingten Urfache, noch 
daraus, daß ihn der kategoriſche Imperativ votausſetze; fonbern 
er entipringt unmittelbar au® dem Bewußtſeyn, darin ſich Leber 
ſelbſt, ohne Weiteres, ald den Willen, d. h. als vasjenige, was 
als Ding an fih nit den Satz vom Grunde zur Form hat 
und das felbft von nichts, ven dem vielmehr alles andere ab⸗ 
hängt, erfennt, nicht aber zugleich mit philofophifcher Kritik unb 
Bejonmenheit fich, ald ſchon in: vie Zeit eingetretene und bes 
kimmte Ericheinung dieſes Willens, man könnte jagen Willens⸗ 
at, von jenem Willen zum Leben ſelbſt nutedſcheidet, und Huhen, 
hatt. fein ganzes Daſeyn als Att feiner Freiheit zu erfennem, 
biefe vielmehr in feinen eingelnen Humdlumgen fucht. Hierüber 
verweiſe ich auf meine Preisfchrift von. der Freiheit des Willens, 

Hätte nun Kant, wie er hier vorgiebt und auch fcheinhar 
bei früheren Gelegenheiten that, das Ding an fich bloß erſchtofſcn 
und dazu mit der großen Inkvnſequenz eines won ihm? ſelbſt 


Kritik ver Kantifhen Bhilofophie. 599 


durchaus verpönten Schluſſes; — weldy ein fonderbarer Zufall 
wäre ed dann, daß er bier, wo er zum erften Mal näher an 
das Ding an fidy berangeht und es beleuchtet, in ihm fogleich 
den Willen erfennt, den freien, in der Welt jich nur durch 
geitliche Exfcheinungen Fund gebenden Willen! — Sch nehme 
daher wirflid an, obwohl es nicht zu beweifen ift, daß Kant, 
fo oft er vom Ding an ſich redete, in der dunfelften Tiefe feines 
Geiſtes, immer ſchon den Willen undeutlich dachte. Einen Beleg 
biezu giebt, in der Vorrede zur zweiten Auflage: der Kritik der 
reinen Bernunft, ©. xXVII und XXVEI, in der Roſenkran⸗ 
ziſchen Ausgabe S. 677 der Supplemente. 

Uebrigens iſt es eben dieſe beabſichtigte Auflöſung des vor⸗ 
geblichen dritten Widerſtreits, welche Kanten Gelegenheit giebt, 
die tiefſten Gedanken ſeiner ganzen Philoſophie ſehr ſchön aus⸗ 
zuſprechen. So im ganzen „ſechsſten Abſchnitt der Antinomie der 
reinen Beraunft‘; vor allem aber die Auseinanderfegung des 
Gegenſatzes zwiſchen empirifchem und intelligibelem Charafter, 
&. 54-550; V, 562- 678, weldje id) dem Vortrefflichften bei- 
zähle, das je von Menſchen gejagt worden (ald ergänzende. Er⸗ 
kinterung diefer Stelle iſt anzufeben eine ihr parallele. in der 
„Kritik der praftifchen Vernunft”, S. 169—179 der. vierten, 
oder &. 224— 231 der Rofenkranziichen Ausgabe). Es iſt jenoch um 
jo mehr zu bedauern, daß ſolches hier nicht am rechten Orte 
ftebt, fofern nämlich, als es theils nicht anf dem Wege gefunden 
ift, den die Darftellung angiebt und daher auch anders, als ge: 
ſchieht, abzuleiten wäre, theild auch nicht den Zweck erfüllt, zu 
welchem es dafteht, nämlid, die Auflöfung der vorgeblidhen An⸗ 
tinomie. Es wird von der Erfcheinung auf ihren intelligibeln 
Grund, das Ding an fih, gefchloflen, durch ven ſchon genugſam 
gerügten infonfequenten ‚Gebrauch der Kategorie der Kaufalität 
über alle Exicheinung hinaus. Als dieſes Ding an fidy wird 
für diefen Fall des Menichen Wille (den Kant höchſt unftatthaft, 
mit unverzeihlicher Verlegung alles Sprachgebrauch, Vernunft 
betitelt) aufgeftellt, mit Berufung auf ein unbedingtes ‚Sollen, 
den fategorifchen Imperativ, der ohne Weiteres poftulirt wird.;-; 

. Statt alles diefen nun wäte das lautere, offene Verfahren 
geweſen, unmittelbar vom Willen auszugehen, diefen nachzuweiſen 
als das ohne alle Bermittekung: exkannte Anſich unferer. eigenen 
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Erſcheinung, und dann jene Darftellung des empiriſchen und in: 
telligibeln Charakters zu geben, darzuthun, wie alle Handlungen, 
obwohl durd Motive neceffitirt, dennoch, fowohl von ihrem Ur: 
heber, als vom fremden Beurtheiler, jenem felbft und allein, noth⸗ 
wendig und fchlechthin zugeichrieben werden, als lediglich von ihm 
abhängend, dem ſonach Schuld und Verdienft ihnen gemäß zus 
erkannt werden. — Diefed allein war der gerade Weg zur Er: 
fenntnig Defien, was nicht Ericheinung ift, folglich auch nicht 
nach den Gefeßen der Erfcheinung gefunden wird, fondern Das 
ift, was Durch die Erfcheinung fid) offenbart, erkennbar wird, ſich 
objeftivirt, der Wille zum Leben. Derfelbe hätte ſodann, bloß 
nad) Analogie, als das Anſich jeder Erfcheinung dargeftellt werden 
müflen. Dann hätte aber freilich nicht (S. 546; V, 574) gefagt 
werden können, bei der leblofen, ja der thierifchen Natur, jet kein 
Vermögen anders als ſinnlich bedingt zu denken; womit in Kants 
Sprache eigentlich gefagt ift, die Erflärung nad) dem Geſetze der 
Kaufalität erfchöpfe auch das innerfte Weſen jener Erfcheinungen, 
wodurch fodann, jehr infonfequent, das Ding an fich bei ihnen 
wegfältt. — Durch die unrechte Stelle und die ihr gemäße ums 
gehende Ableitung, weldye die Daritelung des Dinges an fid 
bei Kant erhalten hat, ift auch der ganze Begriff deflelben ;ver- 
falfht worden. Denn, durd Nachforſchung einer unbedingten 
Urfache gefunden, tritt hier der Wille, oder das Ding an fich, zur 
Eriheinung in das Verhältniß der Urfache zur Wirfung. Diefes 
Verhältnig findet aber nur innerhalb der Ericheinung Statt, 
fegt diefe daher ſchon voraus und kann nicht fie felbft mit 
dem verbinden, was außer ihr liegt und toto genere von n ihr 
verſchieden iſt. 

| Ferner wird der vorgefegte Zweck, Die Auflöſung der dritten 
Antinomie, durch die Entſcheidung, daß beide Theile, jeder in 
einem andern Sinne, Recht haben, gar nicht erreicht. Denn 
fowohl Theſis als Antithefis reden keineswegs vom Dinge an 
Kb, fondern durchaus von der Ericheinung, der objektiven Welt, 
der Welt als Vorſtellung. Diefe und durchaus nichte Anderes 
ift e8, von der die Thefis durch das aufgegeigte Sophisma dar- 
thun will, daß fie unbedingte Urſachen enthalte, und diefe aud 
ft es, von der die Antitheſis daflelbe, mit Recht, Tengnet. 
Daher ift die ganze zur Rechtfertigung der Theſts hier gegebene 
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Darſtellung von der transſcendentalen Freiheit des Willens, ſofern 
er Ding an ſich iſt, ſo vortrefflich an ſich auch ſolche iſt, hier 
body ganz eigentlich eine peraßanız eıc No yavog. Denn die 
dargeftellte transicendentale Freiheit des Willens ift keineswegs 
die unbedingte Kaufalität einer Urſache, ‚welche die Theſid .bes 
bauptet, weil .eine Urſache weſentlich Ericheinung feyn muß,. nicht 
ein jenfeit aller Erfcheinung liegended toto genere Verſchiedenes. 

Wenn von Urſach und Wirfung geredet wird, darf das 
Berhältnig des Willens zu feiner Erfcheinung (oder des intelli⸗ 
gibeln Charakters zum empirifchen) nie Herbeigezogen werben, wie 
bier gefhieht: denn es ift vom SKaufalverhältuig durchaus ver 
ſchieden. Inzwiſchen wird auch bier, in diefer Auflöfung der 
Antinomie, der Wahrheit gemäß gefagt, daß der empirifche Cha⸗ 
rakter des Menſchen, wie der jeder andern Urfache in der Natur, 
unabänderlich beftimmt tft, und demgemäß aus ihm, nah Maaß⸗ 
gabe der Außeren Einwirkungen, die Handlungen nothwendig her 
vorgehen; daher denn auch, ohngeachtet aller transfcendentalen 
Freiheit (d. i. Unabhängigkeit des Willens an fid, von den Ge» 
fegen des Zufammenhangs feiner Erfcheinung), fein Menſch das 
Bermögen hat, eine Reihe von Handlungen von felbft zu begin- 
nens welches Letztere hingegen von der Thefis behauptet: wurde: 
Alſo hat auch die Freiheit feine Kaufalität: denn frei:ift nur der 
Wille, welcher außerhalb der Natur oder Erſcheinung liegt, die 
eben nur feine Objektivation ift, aber nicht in einem Verhaͤltniß 
der Kaufalität zu ihm fteht, als welches Verhältnig erft innerhalb 
det Erſcheinung angetroffen wird, alfo dieſe fchon vorausfegt, 
wicht fle ſelbft einichließen und mit Dem verbinden fan, was 
ausdrücklich nicht Ericheinung if. . Die Welt ſelbſt ift allein aus 
vem Willen (da fie eben er felbft ift, fofern er erfcheint) zu er- 
Hären: und nicht durch Kaufalität. Aber in der Welt ift Kaus 
ſalitaͤt Das einzige Princip der Erklärung und geichieht Alles 
lediglich nad) Geſetzen der Natur. Alfo liegt das Recht ganz auf 
der Seite der Antithefe, welche bei Dem bleibt, wovon die Rebe 
war, und das Prindp der Erklärung gebraudt, das davon gilt, 
daher auch Feiner. Apologie bedarf; da hingegen die Theſe durch 
eine Apologie aus der Sache gezogen werben foll, die. erftlich zu 
etwas ganz’ anderem, : als wonad; ‚die Frage war, überfpringt 
Dre Vi Pe Br re Da J 
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und dann ein Princip der Erflärung hinüber nimmt, Das dafelif 
nicht anzuwenden if. 

Der vierte Widerftreit ift, wie ſchon geiagt, feinem imnerfien 
Sinn nad, mit dem dritten tautologiih. Im der Auflöfung dazı 
entwidelt Kant noch mehr die Unhaltbarkeit der Theis: für ihre 
Wahrheit hingegen und ihr vorgebliches Zufammenbefichen mit 
der Antithefld bringt er feinen Grund vor, jo wie er umgekehri 
feinen ver Antichefe entgegenzuftellen vermag. Nur ganz bittweiſe 
führt er die Annahme der Thefis ein, nennt fie jedoch ſelbſt (©. 
562; V, 590) eine willfärlidhe Vorausſetzung, deren Gegenftan 
an fi wohl unmöglich feyn möchte, und zeigt bloß ein gem 
ohnmächtige® Beſtreben, demielben vor der durchgreifenden Macht 
der Antithefe irgendwo ein fichered Pläpchen zu verſchaffen, um 
nur die Richtigkeit ded ganzen ihm einmal beliebten Vorgebens 
der zöthwendigen Antinomie in ber x menſchlichen Bernunft nit 
anfzubeden. 


Es folgt das Kapitel vom transfcendentalen Idenle, welches 
und mit einem Mal in die flarre Scholaſtik des Mittelalters 
zurüdverfegt. Dan glaubt den Anſelmus von Kanterburg feibk 
zu hören. Das ens realisstmum, ver Inbegriff aller Realitäten, 
der Inhalt aller befahenden Säte, tritt auf und zwar mit dem 
Anfprudy ein noihwendiger Gedanke ver Bernunft zu ſeyn! — 
Ich meinerjeit8 muß geftehen, daß meiner Bernunft ein: folcher 
Gedanke unmöglich ift, und daß ich bei den Morten, die ihn bes 
zeichnen, nichts Beſtimmtes zu denken vermag. - 

Ich zweifle übrigens nicht, daß Kant au biefem ſeitſamen 
und feiner unwürdigen Kupitel bloß durch ſeine Liebhaberei zur 
architektoniſchen Symmetrie gensthigt wurde. Die drei Haupt 
objekte der Scholaſtiſchen Philoſophie (welche man, wie ‚gejagt, 
im weitern Sinn verftanden, bis auf Kant geht lafien kann), 
Die Seele, die Welt und Gott ſollten aus den drei möglichen 
Oberfägen von Schlüffen abgeleitet werden; obwohl es offenbar 
ift, daß fie einzig und allein durch unbedingte Anwendung des 
Sased vom Grunde entſtanden -find:: und entitehen können 
Nachdem nun die Seele in das Fategorifche Urtheil gezwängt 
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worden, das buporhetifche für die Welt verwendet war‘, blieb für 
die dritte Idoe arichts übrig, ats der disjunktive Oberſatz. Glück⸗ 
licherweiſte fand: ſich im dieſem Sinn eine Vorarbeit, naͤnlich das 
ens realiasimum der Scholuſtiker, nebſt dem ontelogiſchen "Bes 
weiſe des Daſeyns Gottes, rudimentariſch von Akfelm von Ran⸗ 
terbury umfgeftet: und dann von Catteſins vervollkonemaet. 
Dieſes wurde von Kahlen mit Freuden. benutzt, auch wohl mit 
einiger Reminiſcenz einer frühern lateiniſchen Jugendarbeit. at: 
deſſen iſt vas Dyfer, welches ſtaut ſeiner Liebe zur architefteni» 
ſchen Symmetrie durch dieſes Kabitel brimgt, überaus "groß, 
Aller Wahrheit zum Trotz wird die, men muß fagen grotteske 
Vorſtellung eine Inbegriffs aller möglichen Nealitäten zu einem 
ver Vernunft weſentlichen und. nothwendigen Gedaunken gemacht. 
Zur Ableitung deſſelben -exgteit Kant das faliche Borgeben, daß 
unſere Erkenntniß eiazelner Dinge durdy Tine immer weiter ge⸗ 
hende Ginfchränfung wilgenteiset Begriffe, Folglich auch eines 
alferadigemeinften, der alle Realität im ſich enthielte, entftehe. 
Hierin ſteht er eben fo ſehr mit feiner eigenen Lehre, wie mit. ver 
Wahrheit in Wiberfpruch; da gerade umgekehrt: umfere Ertemnt- 
nig, vom Engelnen..mısgehend, zum Allgemeinen erweitert wird, 
ums alle aligemeinen Begriffe durch Abſtraktion von reulen, eins 
zeiten; anfchaulich eufammten Dingew entſtehen, webche bis zum 
allevallgemeinſten Begriff fortgefetst werden kann, det daun Alles 
uuer fi, aber faft nichts in ſich begreift Mant hat. wijo bier 
das Berfahren unferd: Erfennimtßbermögend gerade auf ven Kopf 
geſtellt und Fönnte deshalb wohl gar beſchuldigt werden, Anlaß 
gegeben zii haben zu siner in nafern Tagen berühmt gewordenen 
philoſophiſchen Charlatanbrie, welde; Matt. die Begriſſe für aus 
den Dingen abfirahirte Gedanfen su erkennen, unsgelelret vie 
Vogriffe zum Erſten macht und in den Dingen nur konkrete Bes 
griffe fleht, anf dieſe Weile wie. verkehrte Welt, als cine Yhilofe: 
phiſche Hanswurſtiade, die natuntich großen Be finden: mußte, 
gr Markte bringend. · 

Wenn wir auch annehmen, jebe Bernunft. hüffedber we’ 
hiaflend koͤnne, auch ohne Offenbarung zum Begeiff von "God 
gelangen: fo: goſchieht died doch offenbar allein. am Lertfanben der 
Rartlılität: was ſo vinleuchtend if, Duß / eo lines Veweiſes der 
Darf.: Daher jagt andy. Cha. Wolf: (Cosmalogia generalis, prank; 
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p. 1): Sane in theologia naturali existentiam Nummis e 
prineipiis cosmologicis demonstramus. Contingentis uni- 
versi et ordinis naturae, una cum impossibilitate casas, 
sunt scala, per quam a mundo hoc adspectabili ad Deum 
ascenditur. Und vor ihm fagte fhon Leibnitz, in Beziehung auf 
das Kaufalitätögefeg: Sans ce grand principe nous ne pour- 
rions jamais prouver l’existence de Dien (Theod., $. 44). 
Und eben fo in feiner Kontroverfe mit Clarke, 8. 126: J’ose 
‘ dire que sans ce grand. principe on ne saurait venir & la 
preuve de l’existence de Dieu; . Gingegen ift .ver im biefem 
Kapitel ausgeführte Gedanke fo weit: davon entfernt, "ein: der 
Vernunft weientlicher und nothwendiger zu feyn, daß er vielmehr 
zu betrachten ift als ein rechtes Meiſterſtück von den monflrofen 
Erzeugniffen eines durch wunderliche Umftände auf die feltfamften 
Abwege und Berfehrtheiten gerathenen Zeitalterd, wie: Dad der 
. Scholaftif war, das ohne Aehnliches in der Weltgefchichte daſteht, 
nody je wiederkehren kann. Diefe Scholaftift hat allerdings, als 
fie zu ihrer Vollendung gediehen war, den Hauptbeweis. für das 
Daſeyn Gottes aus dem Begriffe des ens realissimum geführt 
und die andern Beweife nur ‚daneben gebraucht, acceflorifdy: Dies 
it aber bloße Lehrmethode und beweift nichts über der. Urfprung 
der Theologie im menfhlichen Geiſt. Kant bat bier das Ber 
fahren der Scholaftif für dad der Bernunft genommen, welches 
ihm überhaupt öfter begegnet if. Wenn ed wahr wäre, daß, 
nach. weientlichen Gejegen der Vernunft, die Idee von Gott aus 
dem disjunftiven Schluffe hervorgienge, unter Geftalt einer Idee 
vom allerrealften Wefen; fo würde doch audy bei den Philofophen 
des Alterthums diefe Idee ſich eingefunden haben: aber vom ens 
realissimum ift nirgends eine Spur, bei feinem ber alten Philo⸗ 
fophen, obgleich einige - derfelben allerdings einen Weltichöpfer, 
aber nur als Formgeber der ohne ihn vorhandenen Materie, 
Seyarovpyos, lehren, ven fie jedoch einzig und allein nach dem 
Geſetz der Kaufalität erfchließen. Zwar führt Sertus Empirikus 
(adv. Math., IX, $. 88) eine Argumentation des Kleanthes 
an, welche Einige für den ontolegiichen Beweis halten. Dies 
tft ‚fie jedoch nicht, fondern ein bloßer Schluß aus der Analogie: 
weil naͤmlich die Erfahrung lehrt, daß auf Erden ein Weſen 
immer, vorzüglicyer, „ald das andere. ift, und zwar ver Menſch, 
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als. das vorzüglichfte, die Reihe jchließt, er jedoch noch viele 
Behler hat; jo muß es noch vorzüglidhere und. zulegt ein aller 
vorzüglichfted (aparıoton, apıoror) geben, und diefes wire der Gott. 


J 





1! 


. + Weber die nunmehr folgende: auſführliche Widerlegung der 
fpekulativen: Theologie babe ich nur in der Kürze zu bemerken, 
daß :Re,: wie Aberhaupt: die ganze: Kritif des drei fogenannten 
Ideen der Bernwnft, alſo die ganze Dialektik der reinen Vernunft, 
zwar gewiflermaafgeni:das Ziel und ber Zweck des ganzen Werkes 
if, democh aber dieſer polemifche Theil nicht eigentlich, wie ber 
vorhergehende doltrinale,. d. i. die. Aeſthetik und Analytik, ein 
ganz allgemeines, bleibenves und‘. rein philofophifches Intereſſe 
hat; ſondern mehr ein temporelles und fofaled, inbem derſelbe in 
befonberer Beziehung ſteht zu den: Hauptmomenten.: der bi6 auf 
Kant in Europa berrichenden Philofophie, deren völliger Umfturz 
durch diefe Polemik jedoch Kanten. zum unfterblichen Berdienft ger 
reicht: Er hat aus der Philofophie ven Theismus eliminirt, da 
in ihr, als einer Wiffenfchaft, und nicht Glaubenslehre, nur Das 
eine Stelle. finden. fann, was entweder empiriich gegeben, oder 
durch haltbare Beweiſe feftgeftellt iſt. Natuͤrlich ift Hier bloß. die 
wirkliche, ernſtlich verſtandene, auf Wahrheit und nichts Anderes 
gerichtete Philofophie gemeint, und keineswego die Spaakphilos 
fophle der Univerfitäten, als in. welcher, nach wie vor, die ſpe⸗ 
kulative Theologie die. Hauptrolle; ſpielt; wie denn auch daſelbſt 
die Seele, als eine befannte Perſon, nad) wie vor, ohne Um⸗ 
ſtaͤnde auftritt. Denn-fie.ift die ‚mit Gehalten: und Gonoraren, 
ja gar noch mit Hofrathstiteln ausgeftaitete Philoſophie, welche, 
von ihrer Höhe -ftolz herabſehend, Leutchen, wierich. bin, vierzig 
Bahre hindurch, gar nicht gewahr wird, ‚und. ven alten: Kant, 
mit feinen: Kritiken, auch herzlich gern los wäre, um den Leibnik 
aus voller Bruft hoch eben zu lafien. — Berner ift bier zu ber 
merlen, daß, wie Kant: zu feiner Lehre von der Apriorität des 
Kanfalititsbegriffes eingeftändlich veranlaßt worden iſt durch 
Sumes. Sfepfis in Hinſicht auf jenen Begriff, vielleicht eben jo 
Kante! Kritit. aller Ipefulativen Theologie ihren Anlaß hat in 
Humes Kritik aller. populären Theologie, welche dieſer dargelegt 
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hatte in feiner fo lefenswerthen „Natursd history of religion“, 
und den „Dialogues on natural religion”, ja, daß Kant dieſe 
gewiſſermaaßen ergäugen gewollt. Denn. bie zuerſt gemannie 
Schrift Humes ift eigentlicdy eine Kritik der populären Theologie, 
deren Erbärmlichkeit fie zeigen und dagegen auf die rationale oder 
fpefulative Theologie, als die ächte, achtungsvoll hinweifen will. 
Kant aber deckt nun das Guoundloſe diefer Iogkern auf, Adi bin 
gegen bie populäre unangetafiet und ſtellt fie fogar in veredeltn 
Beftalt.auf, ld eimen ‚auf. moralifches Gefühl gekübten Glauben 
Diefen verdschten. fotachin die Bhilofophafter. zu: WBeraunftl- 
sernehmungen, Bottedhewußtiennen, oder inselleftuchien. Auſchamm⸗ 
gen des Ueberſinnlichen, few „Gottheit. u: dgl. m.; waͤhrend viel⸗ 
mehr Kant, als er alte, :chrwärbige. Irrthämer einriß umd De 
Grfährlicykeit ber. Sache Tanıte,. nam. hatte, durch die Merak 
theologie, einftweilen ein Paar ſchwache Stuͤtzen untenichieben 
wollen, damit. der. Einſturz nicht ihn treffe, ſondern er Zeit ge 
woͤnne, fich. wegzubegeben. 

.. Bas nun die Ausführung betrifft, fo war zur- Wiverlogung 
des omtelogifchen Veweiſes des Dafeyns Gattes gun noch Foiae 
Bernunftkritit von. Röthen, indem auch ohne Vorausſetzung dar 
Aeſthetif und Analytil es ſehr Leicht iſt deutlich zu machen, daß 
jener ontologiſche Beweis nichts iſt, aid ein ſpitzfündigesd Spiel 
mit Begriffen, ohne alte Ueberzeugungskraft. Schon im Organen 
des Ariſtoteles fteht ein Kapitel, weiches zur Widerlegung des 
ontotheologiſchen Beweiſes jo vollkommen hinreicht, als ob: 68 
abſtchtlich dazu geichrieben wire: es ift das ſiebente Kapitel des 
zweiten. Buche® der Analyt. post.: unter Anderm heißt «6 
dort aussrüdtidy: vo de von ou ovgıa ovdey: d. h. existentia 
nunguam, all enmentism rei pertännt, 

Die: Wiberlegung. de: kosmologifden: Beweiles iſt eine 
Anmenbung. ber bis dahin veugeivagenen Lehre der. Kritik auf 
einen gegebenen Fall, und nichts dagegen zu erinnern. — Der. 
phufifosheologifche Beweis if eine. bloße. Amplifikation des 
kosmologiſchen, den er vorausſetzt, und findet auch feine ausführ 
liche Widerlegung erſt im. der Kritik der Urtheilskraft. Meinen 
Leſer verweiſe ich in diefer Hinſicht auf die Rubrik Wergleichende 
Anatomie” in meiner Schrift über den, Willen im der Natur. 

‚Kant hat ed, wie gefagt, bei des Kritik dieſer Beweijſe 
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bloß mit. der, fpeiulativen:: Eheelogie zu thun und beſchraͤnkt ſich 
anf die Schule. Hätte eu hingegen auch das Leben und Die po⸗ 
pulaͤre Theologie im. Muge. gehabt, ſo hätte er gu den Drei Bes 
weifen and einen vierten fügen müflen,. ver bei. dem großen. Hau; 
fen der eigentlich: wirflame iM und: in: Kants. Kunſtſprache wahl 
am paflenditen der feraunologifche zu benennen wäre: es if 
dev, welcher fig: grümbet auf das Gefühl der. Hülfsbenärftigkeit, 
Ohnmacht und Abhaͤngigkeit des Menichen, unendlich überlegeuen, 
umgogründlichen und meiſtens unheildrohenden Naturmpächten gegen⸗ 
über; wozu ſich fein: nagürkicher Hang Alles zu perſonißziren ger 
ſellt nur endlich noch bie Hoffnung fommt,. durch Bitten: und 
Schweiheln, auch wohl. durch Geſchenke, etwas auszurichten 
Dei: jever menſchlichen Unternehmmng. if; nämlich epwpas, Daß 
nicht in unfewer Macht: fteht und nacht. im unfere Berechnung fällt: 
der Wunſch, vieles. für ſich zu gewinnen, ift der Urſprung ber 
Bötter. Primus. in orhe Depa. feeit timpr ift. ein altes Wahr 
wort des Petronius. Dielen Beweis ;hauptkichlich Fritifiet Hu me, 
ber duxchaus als Kants Vorlaufer exſcheint, in Den oben er⸗ 
wahnten Schriften. — Wen nun aber Kant durch feine. Kritif 
der ſpekulativen Theologie in dauernde Verlegenheit geſetzt bat, 
das ſand die Philoſophieprofeſſoren von Chriftlichen Regierungen 
beſoldet virfen fie den Hauptglauhensartikel nicht im Stich laſſen“) 
Wie helfen. ſich num: die Herren? — Sie behaupten eben, das 
Daſeyn Gottes verſtände ſich von feld. — So! nachdem die alte 


*), Kant hat gefagt: „Es iR fehr mag Ungereimtes, von der Vernunft 
Aufflaͤrung zu exwarten, und ihr doch vorher vorzuſchreiben, quf welche Seife 
fie yothwendig ausfalfen müſſe. " (Rritif der reinen Vernunft, S. 747; V, 
705.) Hingegen iR folgende Naivetät ber Ausſpruch eines Philoſophie⸗ 
profeſſors in unſerer Zelt: „Leugnet eine Philoſophie die Weakität der Grand: 
ideen des Shutentgums, Al ift ſie euweder falſch, oder, wenn auch wahr, 
doch unbrauchbar —“ seilieat, fin Piilofophieprofefioren. Der yerſtor⸗ 
bene RProfeſſor Rachmqnn, iſt as gemeisn, ‚welcher, in der Jena'ſchen Litte⸗ 
raturzeitung vom Juli 1840, Mr. 126, fo indiskret die Darime aller ſei⸗ 
ner Kollegen ausgeplaudert hat. Inzwiſchen iſt es für die Charakteriſtik der 
Univerſttaͤtsphiloſophie bemerkenswerth, wie hier der Wahrheit, wenn ſie fi 
nicht ſchicken und fügen wi; fo ohne muſchweift Die Thüre gewieſen wird, 
wit: „Marſch, Wahrheit! wir Finnen dich nicht brauchen. Sind wir Dir 
as Sau? Vezahlf du uge 4 — Alſo, Marſch!“ | 


J 
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Welt, auf Koften ihres Gewiſſens, Wunder getban hat, es zu 
beweifen, und die neue Welt, auf Koften ihres Berftandes, on 
tologifche, kosmologiſche und phyſikotheologiſche Beweiſe ins Yeld 
geftellt hat, — verfteht es fich bei den Herren von felbft. Und 
aus diefem ſich von felbft verftehenden Bott erflären fie ſodann 
die Welt: das tft ihre Philofophie. 

Bis auf Kant ftand ein wirkliches Dilemma feft zwijchen 
Materialismus und Theidmus, d. h. zwilchen der Annahme, daß 
ein blinder Zufall, oder daß eine von außen ordnende Intelligenz 
nah Zweden und Begriffen, die Welt zu Stande gebracht hätte, 
. neque dabatur tertium. Daher war Atheismus und Materia⸗ 
lismus das Selbe: daher der Zweifel, ob es wohl einen Atheiften 
geben: tönne, d. 5. einen Menſchen, der wirklich die fo über 
fhwänglich zwedmäßige Anordnung der Natur, zumal der orgas 
nifchen, dem blinden Zufall: zutrauen könne: man jehe 3. B. 
Bacon’s essays  (sermones fideles), essay 16, on Atheism: 
In ver Meinung ded großen Haufens und der Engländer, welde 
in folhen Dingen gänzlich zum großen Haufen (mob) gehören, 
fteht es noch fo, fogar bei ihren berühmteften Gelehrten: man fehe 
nur des R. Owen Osteologie comparse, von 1855, pre 
face p. 11, 12, wo er noch immer vor dem alten Dilenma 
ftehht zwifchen Demofrit und Epifur einerjeitö und einer. intel- 
ligence andererfeitö, in welcher la connaissance d’un ötre 
tel que ’homme a existe avant que l’homme fit son appa- 
. rition. Bon einer Intelligenz muß alle Zwedmäßigfeit aus 
gegangen feyn: daran zu zweifeln ift ihm noch nicht im Traume 
eingefallen. Hat er doch in der am 5. Sept. 1853 in ber 
Academie des sciences gehaltenen Vorlefung diefer bier etwas 
modificirten preface, mit kindlicher Naivetät gefagt: La teleo- 
logie, ou la theologie scientifique (Comptes rendus, Sept. 
1853), das ift ihm unmittelbar Eins! Iſt etwas in der Natur 
zwedmäßig; nun fo ift e8 ein Werk ver Abficht, der Heberlegung, 
der Intelligenz. Nun freilich, was geht jo einen Engländer und 
die Academie des sciences die Kritif der Urtheilsfraft an, ober 
gar mein Buch über. den Willen in der Natur? Go tief jehen bie 
Herren nicht herab. Dieſe illustres confreres verachten ja bie 
Metaphyſik und die philosophie allemande: — fie halten fi 
an die NRodenphilofophte. Die Gültigkeit jened disjunktiven 
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Oberſatzes, jenes Dilemmas zwilchen Materialismus und Theis- 
mus, beruht aber auf der Annahme, Daß die vorliegende Welt 
die der Dinge an ſich fei, Daß es folglich Feine andere Ordnung 
der Dinge gebe, al8 die empiriſche. Nachdem aber, durd) Kant, 
die Welt und ihre Orbnung zur bloßen Erfcheinung geworden 
war, deren Geſetze hauptfäcdhlich auf den Formen unſeres Intellekts 
beruhen, brauchte das Dafeyn und: Weſen der Dinge und der 
Welt nicht mehr nach Analogie der. von und wahrgenommenen, 
oder bewirften Veränderungen in der Welt erklärt zu werben, 
noch Das, was wir als Mittel und Zweck auffaffen, auch in 
Zolge einer foldyen: Erfenntniß entftanden zu feyn. Indem alfo 
Kant, durdy feine wichtige Unterfcheivung zwifchen Erfcheinung 
und’Ding an fi, dem Theismus fein Fundament entzog, er 
öffnete er andererfeitö Den Weg zu ganz anderartigen und tief- 
finnigeren Erklärungen des Daſeyns. 

- Sr’ Kapitel von den Endabfichten der natürlichen Dialeftif 
der Vernunft wird vorgegeben, die drei transjcendenten Ideen 
feien als regulative Prineipien für die Fortichreitung der Kennt⸗ 
niß der: Ratur von Werth. Aber fchwerlich kann ed Kanten mit 
diefer Behauptung Ernſt geweſen fern. Wenigftens wird ihr 
Gegentheil, daß nämlidy jene Borausfegungen für alle Naturfor> 
ſchung hemmend und ertödtend find, jedem Naturfundigen außer 
Zweifel feyn. Um dies an einem Beifpiel zu erproben, überlege 
man ,: ob die Annahme einer Seele, als immaterieller, einfacher, 
denfender Subftanz, den: Wahrheiten, welche Cabanis jo ſchoͤn 
dargelegt hat, oder den Entdeckungen Blourens’, Marſhall 
Halle, und Ch. Bells hätte förderlich, oder im höchiten 
Grade hinderlich ſeyn müflen: - Sa, Kant ſelbſt jagt GProlego⸗ 
mena, 8: 44), „daß die VBernunftiveen den Marimen der Vernunft- 
erfenntniß der Ratur entgegen und hinderlich find”. — | 

Es iſt gewiß feines der geringften Verdienſte Friedrichs Des 
Großen, daß umter feiner Regierung Kant ſich entwickeln konnte 
und die „Kritik der reinen Vernunft” veröffentlichen durfte. Schwer- 
fih würde unter irgend einer :andern Regierung ein beſoldeter 
Profeflor fo etwas gewagt haben. Schon dem Nachfolger des 
großen Könige mußte Kant verfprechen, nicht mehr zu fchreiben. ' 


Schopenhauer, Die Welt. 1. 39 
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Der Kritif des ethifchen Theils der Kantiſchen Philoſophie 
könnte ich mich bier entübrigt erachten, fofern ich eine folche aus 
führlicher und gründlicher, 22 Jahre fpäter, als Die gegenwärtige, 
geliefert habe, in den „beihen Grundproblemen der Ethik“. In— 
defien fann das, ans der. erften. Auflage bier Veibehaltene, wel- 
ches ſchon der VBollftändigfeit wegen nicht, wegfallen dusfte, als 
zwedmäßige . Brolufion zu jener ſpaͤtern und viel, gründlichern 
Kritik dienen, auf welche ich demnach, in der Hauptſache, den 
Leſer verweile. - | | 

Gemäß der Liebe zur architektoniſchen Symmetrie wußte. Die 
theoretifche Vernunft auch einen Pendant haben. Der intelleptus 
practicus der Scholafif, welcher wieder. abiiammt. vom vax 
rpaxtınog des Wriftoteles (De, anima, ILL, 10, und. Polit. VL, 
c. 14: & pev yap Tpaxtıxog sarı Aoyoc, 9 is Teaggmixog), giebt 
das Wort an die Hand. Jedoch wird bier etwas. ganz, Anderes 
damit bezeichnet, nicht wie Dort. die auf, Technif geriehtete Ber 
nunft; fonvdern bier. tritt: die praftifche Vernunft. auf ale. Quell 
und Urſprung der unleugbaren ethifchen Bedeutſamkeit des menſch⸗ 
lichen Handelns, ſo mie auch. alfer Tugend, alles. Edelmuths und 
jedes. erreichbaren, Grades, von Heiligkeit. Dieſes Aled- demnach 
füme aus bloßer Vernunft und erforderte. nichtig, ale. Diele. 
Pernünftig handeln. und. tugendhaft, edel, heilig handeln woAre 
Eines und daflelbe: ung eigennügig, boshaft, Infterhaft: handeln 
wäre bloß unvernünftig handeln, Inzwiſchen haben alle. Zeiten, 
alle Völker, alfe Sprachen beides immer, ſehr unterſchieden und 
gänzlich für zweierlei gehalten, wie auch noch, his anf. den heuti⸗ 
gen Tag alle Die thun, welche, von, der. Sprache, Der neuern 
Schule nichts willen, d. h. die ganze, Welt mit Auſnahme eines 
Keinen Häufchens Deutſcher Gelehrten: jeng alle verftehen unter 
einem tugenphaften Wandel und einem, vernünftigen. Lebenslauf 
durchaus zwei ganz verfchiendene Dinge, Daß der erhabene Ur- 
heber der Chriftlichen Religion, deſſen Lebenslauf. ung als das 
Borbild aller Tugend aufgeftellt wird, der, gllerwernänftigfe 
Menſch gewefen wäre, würde ‚man eine fehr unmürdige, wohl 
gar eine blasphemirende Redensart nennen, und, faft eben fo 
auch, wenn gejagt würde, Daß, feine Vorſchriften nug. Die. hefle 
Anweifung zu einem ganz vernünftigen Leben enthielten. 
derner daß, wer diefen Vorfchriften gemäß, ftatt an fich und 
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feine eigenen zufünftigen Bedürfwiffe zum voraus zu denken, alle- 
mal nur dem größern gegenwärtigen Mangel Anderer abhilft, 
ohne weitere Rüdfichtz je, feing ganze Habe den Armen fchenft, 
um dann, .aller Hälfsmittel entblößt, hinzugeben, die Tugend, 
welche er felbfi geübt, auch Anderen zu predigen; dies verehrt 
Jeder mit Recht: wer uber wagt ed als den Gipfel der Vera 
nünftigfeit zu preifen® Und endlich, wer lobt es als. eine 
überaus vernünftige Ihat, daß Arnold von Winfelried, mit 
überfhwänglidem Edelmuth, die feindlichen Speere zufammens 
fagte, gegen feinen eigenen Leib, um feinen Landsleuten; Sieg 
und Rettung zu verfchaffen? — Hingegen, wenn wir einen Men⸗ 
ſchen fehen, der von Jugend an, mit feltener Ueberlegung darauf 
bedacht ift, ſich Die Mittel zu einem forgenfreien Ausfonmen, 
zur. Unterhaltung: von Weib und Kindern, zu einen guten Na⸗ 
men bei den ‚Leuten, zu äußerer Ehre und. Auszeichnung zu ver- 
Ihaffen, und dabei fich nicht Durch den Reiz, gegenwärtiger Ger 
nüffe, oder den Kigel dem Uebermuth der Mächtigen zu trogen, 
oder den Wunſch erlittene Beleidigungen: oder: .unverbiente Der 
müthigung zu rächen, oder die Anziehungsfraft unnüser äſtheti⸗ 
fcher oder philoſophiſcher Geiftesbefchäftigung und Reifen nad 
ſehenswerthen Ländern, — ‚ver fich Durch alles Diefes und deu 
Aehnliches nicht irre machen, noch verleiten läßt, jemals fein. Zie] 
aus den Mugen: zu. verlieren; ſondern mit. großer Konfequenz ein- 
zig. darauf, hinarbeitet: wer wagt e8 zu leugnen, daß ein folder. 
Philifter ganz: ausferorventlih vernünftig fei? fogax aus dann 
noch, wern- ex fich einige nicht lobenswerthe, aber gefahrlofe Mit⸗ 
tel erlaubt hätte. Ia, noch mehr: wenn ein Böfewicht mit über: 
legter Verfchmigtheit, nad) einem wohldurchdachten Plane, fich zu 
Reichthümern, zu Ehren, ja zu Thronen und Kronen verhilft, 
dann mit der feinften Arglift benachbarte Staaten winftridt, fie 
einzeln überwältigt und nun zum Welteroberer wird, dabei ſich 
nicht irre machen läßt durch irgend eine Rüdficht auf Recht, oder. 
Menichlichfeit, fondern: mit ſcharfer Konfequenz Alles zertritt und 
zermalmt, was feinem: Plane entgegenfteht, ohne Mitleid Millio- 
nen in Unglüd jever Art, Millionen in Blut und Tod ftürzt, 
jedoch feine Anhänger und Helfer königlich belohnt und jebeizeit 
fhüßt, nichts jemals. vergeſſend, und dann fo fein Ziel erreicht; 
39* er 
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wer fieht nicht ein, daß ein folcher überaus vernünftig zu Werk 
gehen mußte, daß, wie zum Entwurf der ‘Pläne ein gewaltiger 
Berftand, fa zu ihrer Ausführung vollkommene Herrſchaft der 
Bernunft, ja recht eigentlich praftifche Vernunft erfordert 
war? — Oder find etwan auch die Vorfchriften; welche der 
kluge und Fonfequente, überlegte und weitſehende Machiavelli dem 
Fürſten giebt, unvernünftig?) 

Wie Bosheit mit Vernunft ſeht gut beiſammen beſteht, ja 
erft in diefer Vereinigung recht furchtbar iſt; fo findet fih um- 
geehrt auch bisweilen Edelmuth verbunden mit Unvernunft. Da- 
bin kann 'man die That des Koriolanus rechnen, der, nachdem 
er Jahrelang alle feine Kraft aufgewendet hatte, um ſich Race 
an: den Römern zu verfchaffen, jet, nachdem die Zeit endlich 
gefommen ift, fid, durch das Flehen des Senats und das Wei- 
nen feiner Mutter und Gattin erweichen käßt, die ſo lange und 
jo mühfam vorbereitete Rache aufgiebt, ja fogar, indem er da- 
durch den gerechten Zorn ver Volsker auf fich ladet, für jene 
Römer ftirbt, deren Undankbarkeit er kennt und mit jo großer 
Anftrengung ftrafen gewollt hat. — Endlich, der Vollſtaͤndigkeit 
wegen fei e8 erwähnt, kann Vernunft fehr wohl mit Unveritand 
fich vereinigen. Dies ift der Fall, wann eine dumme Marime 
gewählt, aber mit Konfequenz durchgeführt wird. Ein Beifpiel 
der Art gab die Prinzeffin Iſabella, Tochter Philipp’s IL., welche 
gelobte, jo lange Oſtende nicht erobert worden, fein reines 
Hemd anzuziehen, und Wort hielt, drei Fahre hindurch. Weber: 
haupt gehören alle Gelübde hieher, deren Urfprung Mangel an 


*) Beiläufig: Machiavells Problem war die Anflöfung der Frage, wie 
fi der Fürft unbedingt auf dem Thron erhalten könne, troß inneren und 
äußeren Seinden. Sein Problen war alfo Feineswegs das ethifehe, ob ein 
Fürſt als Menfch dergleichen wollen folle, ober nicht; fondern rein das poli: 
tische, wie er, wenn er es will, es ausführen könne. Hiezu num giebt er 
die Auflöfung, wie man eine Anweifung zum Schachfpielen fihreibt, hei der 
es doch thöricht wäre, die Beantwortung ber Frage zu vermifien, vb es mo: 
ralifch räthlich fei, überhaupt Schach zu fpielen. Dem Machiavell die Im⸗ 
moralität feiner Schrift vorwerfen, iſt eben fo angebracht, als es wäre, einem 
Gechtmeifter vorzuwerfen, daß er nicht feinen Unterricht mit 'einer moralifchen 
Borlefung gegen Mord und Todſchlag eröffnet. 


x 
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Einficht gemäß dem Geſetz der Kaufalität, d. h. Unverftand ift; 
nicht8 defto weniger ift es vernünftig, fie zu erfüllen, wenn man 
einmal von fo beſchränktem Verſtande ift, fie zu geloben. 

Dem Angeführten entiprechend fehen wir aud) die noch dicht 
vor Kant auftretenden Schriftfteller dad Gewiſſen, als den Sig 
der moralischen Regungen, mit der Bernunft in Gegenfag ſtellen: 
fo Rouffeau im vierten Buch des Emile: La raison nous 
troınpe, mais la conscience ne trompe jamais; und etwas 
weiterhin; il est impossible d’expliquer par les consequences 
de notre nature le principe immediat de la conscience 
independant de la raison möme. Noch weiter: Mes senti- 
mens naturels parlaient pour l'intérèt commun, ma raison 
rapportait tout a moi. — — — On a beau vouloir. etablır 
la vertu par la raison seule, quelle solide base peut-on 
luı donner? — Sn den REveries du promeneur, ‚prom: 4ème, 
ſagt er: Dans toutes les questions de morale difficiles je 
me suis toujours bien trouv& de les resoudre par le dicta- 
men de la conscience, plutöt que par les lumiöres de 
la raison. — Sa, fhon Ariftoteles fagt ausdrücklich (Etk. 
magna,, 1, 5), daß die Tugenden ihren Sik im ddoyo pop 
Tg puyg (in. parte irrationali animi) haben und nicht im 
%oyov. eyova (in parte rationali). . Diefem. gemäß fagt Sto⸗ 
bäos (Ecl., II, .c.,7), von. den Peripatetifern redend: Tray 
dumm aperıv brokaußavousı MepL To aAoyov Epos Yıyvaotau 
uns: Young, smedn Ösen TPOG Tmv . TapoUGav. TswpLav 
VREIEVTo- Tnv Yuynv, To pev Aoyıxov exougav, :Co 5 AXOYOV: 
Kar repı pev To Aoyınov mv xadoxayasıay YLyVBoTaL, Ha Tamm 
oovnolv, KaL TA OUYXLVOLaY, MOL GOMAV, KL BULOTELEV, HA 
pvnunv, Xu Tag Öporoug” ep dE To adoyov,:CumppoGUvan, Ka 
ÖLLALOGUVNY, XaAL OVÖpElan, Xp TAG adaG TAG MLKG :ALal- 
pevag aperag. ‚(Ethicam virtutem circa partem. anımae ra- 
tione .carentem versari putant, cum duplicem, ad hanc dis- 
quisitionem, animam ponant, ratione ‚praeditam, et ea, ca- 
rentem. In parte vero ratione .praedita collocant. ingenui- 
tatem,, ‚prudentiam, perspicacitatem, sapientiam, dpcilitaten, 
memoriam ‚et:reliqua; in.parte vero ratione destifutg tempe- 
rantjiam, -justitiam, fortitudinem, et reliquas, virtutep, .‚quaß 
ethigas. ‚vpoant.) Und Cicero fept. (De nat. Deor:, IH, 
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c. 26—31) weitläuftig auseinander, daß Vernunft das notkwen: 
dige Mittel und Werkzeug zu allen Verbrechen: if. 

Für das Vermögen der Begriffe häbe ich Die Ber: 
ninft erflärt. Diefe ganz eigene Klaſſe allgemeiner, nicht an- 
ſchaulicher, nur durch Worte ſymboliſterter und fixirter Borftellun- 
gen iſt es, die den Menſchen vom Thiere unterſcheidet und ihm 
die Hercſchaft auf Erden giebt. Wenn das Thier der Sklave der 
Gegenwart iſt, keine andere, als unmittelbar fimtliche "Motive 
fennt und daher, wenn fle ſich ihm darbioten, fo nothwendig 
von ihnen gezogen oder abgeſtoßen wird, wie das Eiſen vom 
Magnet;'fo iſt dagegen im Menſchen durch die Babe der Ber- 
nunft die Befonnenheit aufgegangen. Diefe läßt thn‘, rückwaͤrts 
und vorwärts blickend, feih Leben und den Lauf der Melt Leicht 
im Ganzen 'überfehen, macht ihm unabhängig von der Wegen- 
wart, läßt ihm überlegt, planmäßig und mit Bedacht zu Werke 
gehen, "zum Böfen wie zum Guten. Mber was er thut, thut er 
mit vollkommnem Seldftbewußtfeyn: er weiß genen, wie jein 
Wille fich entſcheidet, was er jedesmal erwählt und welche andere 
Wahl, ver Sache nach, magin wär, und aus dieſem ſetbſtbewuß⸗ 
ten Wollen lernt er fich ſelbſt kennen und ſpiegelt fi an ſeinen 
Thaten. In allen dieſen Beziehungen anf Das Hanbeln des 
Menſchen iſt die‘ Vernunft praktiſch zu nennen: theoretiſch iſt 
ſie nur, ſofern die Gegenſtände, mit denen ſie ſich beſchäftigt, auf 
das Handeln dus Denfenden Feine Beziehung, ſondern lediglich 
ein theoretifches Intereſſe haben, deffen ſehr wenige Menſchen 
fähig And. Was in dieſem Sinne praktiſche Vernunft heißt, 
wird ſo ziemlich durch das Lateiniſche Wort prudentiä, welches, 
nach Cicero (De nat. Deor. H, 22), das zuſammengezogene 
providentia iſt, bezeichnet; da hingegen ratio, wentt vor.‘ einer 
Geiſteskraft gebraucht, meiſtens vie eigentliche theoretiſche Ver⸗ 
nunft bedeutet, wiewohl die Alten: den Unterſchied nicht fErenge 
beobachten. — In fart allen Menſchen Hat die: Vernunft eine 
beinahe ausſchließlich praktiſche Richtung: wird num aber auch 
dieſe verlaffen, verliert vas Denken die Herrſchaft über dag Han: 
det, "do e8 dann "heißt: scho meliora,,' probogue, detertora 
sequor, vber „le matin je fais des projetß, et le 'soir je: ſuis 
des sottises, läßt alfo der Menſch fein’ Handeln nit! durtch 
fein Denker geleitet werden, ſondetn ſdurch den! Eindruck ver 
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Gegentohrt, faft nach Weife des Thieres, fo nennt man ihn un- 
vernünftig (ohne dadurch ihm moralifhe Schlechtigfeit vor- 
zuwerfen), obwohl es ihm eigentlich nicht an Vernunft, fondern 
an Anwendung derfelben auf fein Handeln fehlt, und man ge- 
wiffermaaßen jagen fönnte, feine Bernunft fei lediglich theoretifch, 
aber nicht praktiſch. Er kann dabei ein recht guter Menfch feyn, 
wie Mancher, ver feinen Unglürklichen fehen kann, ohne ihm zu 
helfen, felbft mit Aufopferungen, hingegen feine Schulden un- 
bezahlt laͤßt. Der Ausübung gtoßer Verbrechen ift ein folcher 
unvernfinftiger Charakter gar nicht fähig, weil die dabei immer 
nöthige Planmäßigfeit, Verftellung und Setbftbehereihung ihm 
unhiöglich IR. Zu einem fehr hoben Grade von Tugend wird 
er es jedoch auch ſchwerlich bringen: denn, wenn er auch von 
Ratur noch fo ſehr zum Guten geneigt if; fo können doch die 
einzelnen lafterhaften und boshaften Aufwallungen, deren jeder 
Menſch unterworfen ift, nicht Ausbleiben und müſſen, wo nicht 
Vernunft fi praktifch erzkigend, ihnen unveränderliche Maximen 
und feſte Vorſaͤtze eritgegenbält, zu Thaten werden. 

Als praktiſch zeigt ſich enplich die Bernunft ganz eigent- 
lich in den recht vernünftigen Charafteren, die man deswegen 
im geineinen Leben praftiihe Philofophen nennt, und die fid) 
auszeichnen durch einen ungeneinen Gleichmuth bei unangeneh⸗ 
men, wie bei erfreulichen Vorfaͤllen, gleichmäßige Stimmung und 
feftes Behatren bei gefußten Entfchlüflen. In der That ift es 
das Betiwalten ver Bernunft in Ihren, d. h. das mehr abſtrakte, 
als intuitive Erkennen und daher das Ueberjchauen des Lebens, 
mittelſt der Begriffe, im Allgemeinen, Gatizen und Großen, wel- 
ches fie ein für alle Mal bekannt gemacht hat mit der Täufchung 
des momentanen Einbrucks, mit dem Unbeftand aller Dinge, der 
Kürze des Lebens, der Leerheit der Genüſſe, dem Wechſel des 
Städt und den großen und Heinen Tücken des Zufalls. Nichts 
kommt ihnen daher unerwartet, und was fie in abstracto wiffen, 
überrafcht fle nicht und bringt fle nicht aus der Faflung, wann 
es nun in der Wirklichkeit und im Einzelnen ihnen entgegentritt, 
wie dieſes der Fall ift bei ven ‚nicht fo vernünftigen Charafterekt, 
auf welche die Gegenwart, das Anfchautiche, das Wirkliche Toldye 
Gewalt adstibt, daß die falten, farblofer Begriffe ganz:in ven 
Hintergrund des Bewußtſeyns treten und fie, Vorfäge und Ma⸗ 
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simen vergeflend, den Affeften und Leidenfchaften jeder Art preis- 
gegeben find. Ich habe bereit am Ende des erften Buches aus— 
einandergefegt, daß, meiner Anſicht nad, die Stoifche Ethik ur: 
fprünglich nichts, als eine Anweifung zu einem eigentli vernünf- 
tigen Leben, in dieſem Sinne, war. Ein ſolches preifet auch 
Horatius wiederholentlih an fehr vielen Stellen. Dahin gehört 
auch fein Nil admirari und dahin ebenfalls das Delphiſche My- 
dev ayav. Nil admirarı mit „Nichts bewundern“ zu überfegen 
ift ganz falfh. Diefer Horaziiche Ausipruch geht nicht fowohl 
auf das Theoretifche, ald auf das Praktiſche, und. will eigentlich 
fagen: „Schäge feinen Gegenftand unbedingt, vergaffe did in 
nichts, glaube nicht, daß der Beſitz irgend einer Sache Glüd- 
fäligfeit verleihen könne: jede unfägliche Begierde auf einen Gegen: 
ftand ift nur eine nedende Chimäre, Die man--eben. fo gut, aber 
viel leichter, durdy verdeutlichte Erkenntniß, als durch errungenen 
Befib, 108 werden fan.” Im diefem Sinne, gebraucht das ad- 
mirari auch Eicero, De divinatione, II, 2, Was Horaz meint, 
ift alfo vie aIapßıa und axaranıimis, auch aIaup.ooıo, welche 
ſchon Demoftitos ald das höchfte Gut. pries (fiehe Clem. Alex. 
Strom., II, 21, und vgl.:Strabo, I,.S. 98 und 105). — Bon 
Tugend und Lafter ift bei folcher Vernünftigfeit des Wandels 
eigentlich nicht die Rede, aber dieſer praftifche Gebrauch der Ber: 
nunft macht das eigentliche Worrecht, welches der Menfch vor 
dem Thiere hat, geltend, und. allein in dieſer Nüdficht hat es 
einen Sinn und ift zuläffig von einer Würde des Menſchen 
zu reden. Br .. 

In allen dargeftellten und in allen erdenklichen Fällen läuft 
der Unterſchied zwiſchen vernünftigem und unvernünftigem Hans 
deln darauf zurüd, ob die Motive abftrafte Begriffe, oder anfchau- 
liche Borftellungen find. Daher: eben ftimmt die: &rflärung, 
weiche ich von der Vernunft gegeben, genau mit dem Sprad: 
gebraudy ‚aller Zeiten und Bölfer zufammen, welchen: felbft man 
doch wohl nicht für etwas Zufälliged oder Beliebiges halten wirb, 
jondern einfehen,: daß er.eben hervorgegangen. ift aus dem jedem 
Menjchen bewußten Unterfchiede der verfchiedenen ‚Geiftesvermögen, 
welchem Bewußtſeyn gemäß ex. redet, aber freilich es nicht zur 
Deutlichkeit abftrafter Definition erhebt. Unfere Vorfahren haben 
nicht die Worte, ohne ihnen einen. beftimmten Siun -beizulegen, 


Kritik der Kantiſchen Philofophie. 617. 


gemacht, etwan damit fie bereit lägen für Philofophen, die nad 
Sahrhunderten fommen und beftimmen möchten, was Dabei zu 
denfen ſeyn follte; fondern fie bezeichneten damit ganz beftimmte 
Begriffe. Die Worte find alfo nicht mehr herrenlos, und ihnen 
einen ganz andern Sinn unterlegen, als den fie bisher gehabt, 
heißt fie. mißbrauchen, heißt eine Licenz einführen, nach der Je⸗ 
der jedes Wort in beliebfigem Sinu gebrauchen Eönnte, wodurd) 
gränzenlofe Verwirrung entftehen müßte. Schon Locke hat auss 
führlid) dargethan, daß die meiften Uneinigfeiten in der Philofo- 
phie vom falfchen Gebrauh der Worte kommen. Man werfe, 
der "Erläuterung halber, nur einen Blid auf den fchändlichen 
Mißbrauch, den heut zu-Tage gedanfenarme Philofophafter mit 
den Worten Subftanz, Bewußtſeyn, Wahrheit u. a. m. treiben. 
Auch die Aeußerungen und Erklärungen aller Philofophen, aus 
allen Zeiten, mit Ausnahme der neueften, ‚über die Vernunft, 
flimmen nicht weniger, als die unter allen Bölfern herrfchenden 
Begriffe von jenem Vorrecht ded Menſchen, mit meiner Erklärung 
davon überein. Man jehe was Platon, im vierten Buche der 
Republif und an unzähligen zerftreuten Stellen, Das Aoyyrov ober 
koyıstızov ng Yung nennt, was @icero fagt,. De nat. Deor., 
HI, 26—31, was Leibnitz, Lore in den im erſten Buch bereits 
angeführten Stellen hierüber jagen. Es würde hier der Anfüh- 
rungen gar fein Ende feyn, wenn man zeigen .wollte,. wie alle 
Philofophen: vor Kant von des Vernunft im Ganzen in ‚meinem 
Siun geredet haben, wenn fie:gleich nidyt mit vollflommner Be- 
ftimmtbeit und Deutlichfeit das Weſen derſelben, durch deſſen 
Zurüdführung auf einen Punkt, zu erflären wußten. Was man 
fur; vor Kants Auftgeten. unter Vernunft verftand, zeigen im 
Ganzen zwei Abhandlungen von Sulzer, im erften Bande feiner 
vermiſchten philofophifchen Schriften: Die eine, „Zergliederung des 
Begriffes der Vernunft“, die andere, : „Meber den gegenfeitigen 
Einfluß von Vernunft und Sprache”. Wenn man dagegen: lieft, 
wie .in der neueften Zeit, durch den Einfluß des Kantifchen Yeh- 
lers, der fi nachher lamwinenartig vergrößert hat, von ber Vers 
nunft:geredet wird; fo it man genöthigt-anzunehmen, daß fämmt: 
liche Weifen des Altertbums, wie auch alle Bhilojophen ‚vor Kant, 
ganz und gar Feine Vernunft gehabt haben: Denn ‚Die jegt ent- 
deckten unmittelbaren Wahrnehmungen, Anſchauungen, DVernek‘ 
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mungen, Ahndungen der Vernunft find ihnen ſo fremd geblie- 
ben, wie und der fechste Sinn der Flevermäufe if: Was fibrl- 
gend mid betrifft, ſo muß ich befennen, daß ich Ebenfalls jene 
das Ueberfinnliche, das Adfolutum, nebſt langen Gefchichten, vie 
ſich mit demſelben zutragen, unmitteldat wahrnehmende, oder 
auch vernehmende, oder intellektual anfchauende Vernunft mir, 
in meiner Befchränktheit, nicht anders faßlich und vorſtellig ma- 
hen kann, al8 gerade fo, wie den fechsten Sinn der Fleber⸗ 
mäufe. Das aber muß man der Erfindung, oder Entdeckung, 
einer foldhen Alles was beliebt fogleich unmittelbür wahrnehmen⸗ 
den Vernunft nadhrühmen, daß fie ein unvergleichtiches xpeédlient 
ift, um allen Kanten imit ihren Vernunftkritiken zum Top 
fih und feine firirten Yavoritibeen anf die leichteſte Weiſe von 
ber Welt aus der Affäre zu ziehen. Die Erfinsuiig und Die 
Aufnahme, welche fie gefuitden, matht dem Zeitdlter Ehre. 

Wenn gleich alfo das Wefentliche der Bernunft (to Aoyi- 
kov, h Ypovnars, ratio, ralsön, reason) vun Allen Philoſophen 
aller Zeiten im Ganzen und Allgemeinen richtig erkannt, obwohl 
nicht feharf genug beſtimmt, noch auf einen Punkt zuridgefanrt 
wurde; fo iſt hingegen was Wer Berfiand (wUc, duandora, 
iritellectus, esprit, iritellect, understanding) fet, ihnen nicht ſo 
deirtlich geworden; Daher fie ihn oft mit der Vernunft vermiſchen 
und eben dadurch auch zu: Feirter ganz vollkommnen, reinen und 
einfachen Erklärung des Weſens diefer gelangen. Bei den EHrfft- 
lichen Philofophen erhielt nun det Begeiff det Vernunft noch 
eine ganz fremdartige Nebenbedeutung, durch den Gegenfaß zit 
Offenbarung, und hievon ausgehend behanpten dann Bielr, mit 
Recht, daß die Erkenntniß der Verpflichtung zur Tilgend and 
aus bloßer Vernunſt, d. h. auch ohne Offenbatunig, moͤglich ſei. 
Sogar duf Kants Darſtellung und Wortgebtandy har vieſe Rt: 
ficht gewiß Einfluß gehabt: Allein fener Gegenſätz it eigrutlich 
von poſttiver, hiſtotiſcher Bedeutung und daher din der Philo⸗ 
ſophie fremdes Glement, von welchem ſie frei gehatten wet⸗ 
den muß. 

Man hätte erwarten durfen, daß Kanı in ſeinen Kritiken 
Der theoretiſcher und praktiſchen Vernunft ausgegangen feyn 
würde von einer Darſtellung des Weſens der Vernunſt über 
haupt, und, nachben er fo das Gemus beſtimmt hätte, zur Er⸗ 
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flärung der beiden Species gefähritten wäre, nachweiſend, wie 
die eine und felbe Bernunft fich auf zwei fo verfchiedene Weifen 
Außert und doch, durdy Beibehaltung des Hauptcharakters, fich 
als die felbe beurkundet. Allein von dem allen findet ſich nichts. 
Wie ungenügend, fchwanfend und disharmonitend die Erfläruns 
gen And, die er in der Kritif der reinen Bernunft von dem Ber: 
mögen, welches er Eritifirt, hin und wieder beiläufig giebt, habe 
ich bereit nachgewiefen. Die praftifche Vernunft findet fidh 
fhon in der Kritif der reinen Vernunft unangemelbet ein und 
fteht nachher in der ihr eigend gewidmeten Kritif, als dus⸗ 
gemachte Sache da, ohme weitere Rechenſchaft und ohne daß der 
mit Yüßen getretene Sprachgebrauch aller Zeiten und Völker, 
oder die Begriffsbeſtimmungen der größten früheren Philofophen 
ihre Stimmen erheben dürfen. Im Ganzen kann man aud den 
einzelnen Stellen abnehmen, daß Kants Meinung dahin geht: 
das Erkennen von Principien a priori ſei weſentlicher Charakter 
der Vernunft: da nun die Erfenntniß der ethiſchen Bedeutſamkeit 
de® Handelns nicht empirifcher Urſprungs ift; fo iſt auch fle ein 
prineipium a priori und flammt demnach aus Ver Vernunft, bie 
dann inſofern praktiſch ifl. — Ueber die Unrichtigfeit jener Et⸗ 
flärumg der Bernunft Habe ich ſchon genugfam gerevet. Abet 
auch hievon abgeſehen, wie oberflächlich und ungtündkich iſt es, 
hier das einzige Merkmak der Unabhaͤngigkeit von Ber Erfahrung 
zu benutzen, um die heterogenſten Dinge zu vereikigen, ihren 
tbrigen, grundweſentlichen, ihereßlicen Abſtand däbel Uber 
ſehend. Denn auch angenommen, wiewohl nicht zugeftatiden, die 
Erkenniniß ver ethiſchen Bedeutfamfelt des Handelüs entſptinge 
aus einem in us liegenden Imperativ, einem unbebingten Soll; 
vote grundverſchieden wate doch ein ſolches von jenen allgemeinen 
Formen der Erkenntniß, welche er in Der Kritf Der reinen 
Vernunft als a prior? mis bewußt nachweiſt, vermsöge welches 
Bewußtſeyns wir ein undedingtes Muß zum voraus ausſprechen 
konnen, gültig für alle uns mögliche Erfahrung. Der Unteeſchied 
aber zwiſchen dieſent Muß, dieſer ſchon im Subjekt: beſtimmten 
nochwendigen Forni alles Objekts, und jenem Soll dev Morcli⸗ 
taͤt, iſt ſo himmelweik und fo augenfällig, daß man Hab Zu⸗ 
ſammentreffen beider im Merkmal ver tichtempirifchen Erkenntniß⸗ 
art wohl als ein witziges Gleichniß, nicht aber als eine philoſo⸗ 
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phiſche Berechtigung zur Identifizirung des Urſprungs beider 
geltend machen kann. 

Uebrigens ift die Geburtsſtätte dieſes Kindes der praktiſchen 
Vernunft, des abſoluten Solls over kategoriſchen Imperativs, 
nicht in der Kritik der praktiſchen, ſondern ſchon in der der rei- 
nen Vernunft, S. 802; V, 830. Die Geburt ift gewaltfam und 
gelingt nur mittelft der Geburtözange eines Daher, welches 
fet und kühn, ja man möchte fagen unverfchämt, fich zwifchen 
zwei einander wildfremde und feinen Zufummenhaug habende 
Säge ftellt, um fie ald Grund und Folge zu verbinden. Näm- 
(ih, daß nicht bloß anjchauliche, ſondern auch abftrafte Motive 
und beftimmen, ift der Sag, von dem Kant ausgeht, ihn fol: 
gendermaaßen ausdrüdend: „Nicht bloß was reizt, d. i. die Sinne 
unmittelbar affizirt, beitimmt die menſchliche Willkür; ſondern 
wir haben ein Vermögen, durch Vorftelungen vou dem, was 
ſelbſt auf entferntere. Art nüglich oder ſchädlich ift, die Eindrücke 
auf unfer finnliches Begehrungsyermögen zu überwinden... Diele 
Ueberlegungen von dem, was in Hinficht -unferd ganzen Zuftan- 
des begehrungswerth, d. i. gut und nüglich, iſt, beruhen auf der 
Bernunft.” (Bollfommen richtig: fpräche.er nur immer fo ver 
nünftig von der Vernunft!) „Dieſe giebt daher! auch Gefete, 
welche Imperativen, d. i. objektive Geſetze der Freiheit, find und 
fagen was geichehen foll, ob es gleich vielleicht nie geſchieht.“ — 
So, ohne weitere Beglaubigung, fpringt der. Fategorifche Impe— 
rativ in die Welt, um dajelbit das Regiment zu führen mit fei- 
nem unbedingten Soll, — seinem Scepter aus hölzernem Eifen. 
Denn im Begriff Sollen liegt durchgus und wefentlich bie 
Rüdficht auf angedrohte Strafe, oder verfprochene Belohnung, alö 
nothwendige Bedingung, und ift nicht von ihm zu trennen, ohne 
ihn felbft aufzuheben und ihm alle Bedeutung zu nehmen: daher 
ift ein unbedingtes Soll eine contradietio in adjecto. Die: 
jer Fehler mußte gerügt werden, fp nahe er übrigens mit Kantd 
großem Verdienſt um die Ethik verwandt ift, welches eben darin 
befteht, daß er die Ethik von allen Principien ‚der ‚Erfahrungs: 
welt, namentlich von aller direkten ..oder indirekten Glückſäligkeits— 
lehre frei gemacht und ganz eigentlich gezeigt, hat, daß das Neid 
der. Tugend nicht von dieſer Welt ſei. Diefes Verdienſt iſt um 
jo größer, als ſchon alle alten. Philoſophen, mit: Ausnahme des 


Kritil der Kantiichen Philoſophie. 621 


einzigen Platon, nämlich Beripatetifer, Stoifer, Epifureer, durch 
fehr verfchiedene Kunftgriffe, Tugend und Glüdfäligkeit bald nad) 
dem Sat vom Grunde von einander abhärigig machen, bald nad) 
dem Sat vom Widerſpruch identifiziren wollten. Nicht minder 
trifft derfelbe Borwurf alle: Bhilofophen Der neuern Zeit, bis auf 
Kant. Sein VBerdienft hierin ift daher fehr groß: jedoch fordert 
die Gerechtigkeit auch hiebei zu erinnern, daß theild feine Dar- 
ftelung' und Ausführung der Tendenz und dem Geift feiner Ethik 
oft nicht entfpricht, wie wir fogleich fehen werden, theild auch, 
daß. er, felbft fo, nicht der allererfte ift, der die Tugend von 
allen Glüdfäligkeitöprincipien gereinigt hat. Denn ſchon Platon, 
befonderd in der Republif, deren Haupttendenz eben dieſes iſt, 
lehrt 'ausprüdlih, daß die Tugend allein ihrer felbft wegen zu 
wählen: ſei, auch wenn Unglüd und Schande unansbleiblich mit 
ihr verfnüpft wäre. Noch mehr aber predigt das Chriftenthum 
eine völlig uneigennügige: Tugend, welche auch nicht wegen des 
Lohne in einem Leben nach dem Tode, fondern ganz unentgelt- 
lich, aus Liebe zu Gott, geübt wird, fofern die Werke nicht recht’ 
fertigen, fondern: allein der Glaube, welchen, gleichfam als fein 
bloßes Symptom die ‚Tugend begleitet und daher ganz unent- 
geltlih und von felbft eintritt. Man lefe Luther, De libertate 
Christiana. Ih will gar nicht die Inder in Rechnung bringen, 
in deren heiligen Büchern überall das Hoffen eined Lohnes fei- 
ner Werke als der Weg der Finfterniß gefchilvdert wird, der nie 
zur Säligfeit führen kann. So rein finden wir Kants Tugend- 
lehre doch nicht: oder vielmehr die Darftellung ift hinter dem 
Geifte weit zirrüdgeblieben, ja, in Infonfequenz verfallen. In 
feinem nachher abgehandelten höchſten Gut finden wir die Tn- 
gend mit der Glüdfäligfeit vermählt. Das urfprünglich fo un- 
bedingte Soll poftulirt ſich Hinterdrein doch eine Bedingung, 
eigentlich um den innern Widerfprudy [08 zu werden, mit wel- 
chem behaftet e8 nicht leben fann. Die Glüdfäligfeit im höch- 
ften Gut ſoll nun zwar nicht eigentlich das Motiv zur Tugend 
ſeyn: dennoch fteht fie da, wie ein geheimer Artikel, deſſen An- 
wefenheit alles Uebrige zu einem bloßen Scheinvertrage macht: 
fie ift nicht eigentlidy der Lohn der Tugend, aber doch eine freis 
willige Gabe, zu der die Tugend, nad) ausgeſtandener Arbeit, 
verftohlen die Hand offen hält. : Man überzeuge ſich hievon 
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dur die „Kritik der praktiſchen Bernunft” (S. 223 -- 266 der 
vierten, oder ©. 264— 295 der Roſenkranziſchen Ausgabe). Die 
jelbe Tendenz hat auch feine ganze Moraltheologie: durch dieſe 
vernichtet eben deshalb eigentlich die Moral fi ſelbſt. Dean, 
ich wiederhole «8, alle Tugend, die irgendwie eines Lohnes we 
gen geübt wird, beruht auf einem Eugen, methodiſchen, weit 
ſehenden Egoismus. 

Der Inhalt des abfoluten Sole, das Grundgefeg ber 
praftiihen Vernunft, it nun das Berühmte: „Handle fo, daß 
die Marime deines Willens jederzeit zugleich als Princip einer 
allgemeinen Gefebgebung gelten könnte.“ — Dieſes Princip giebt 
Dem, welder ein Regulativ für feinen eigenen Willen verlangt, 
die Aufgabe gar eines für den Willen ler zu fuchen. — Dann 
frägt fi, wie ein ſolches zu finden ſei. Offenbar ſoll ich, um 
die Regel meined Berhaltens aufjufinden, nicht mid allein be 
rüdfichtigen,, ſondern die Geſammtheit aller Individuen. Alsdann 
wird, ſtatt meines eigenen Wohlſeyns, das Wohlſeyn Aller, ohne 
Unterſchiod mein Zweck. Derſelbe bleibt aber noch immer Wohl⸗ 
ſeyn. Ich finde ſodann, daß Alle ſich nur fo gleich mehl: befin- 
den. fönnen, wenn Jeder feinem Egoismus den. fremden zur 
Schranke ſetzt. Hieraus: folgt freilich, Daß ich Niemanden beein 
trächtigen fol, wel, indem dies Princip als allgemein angenom⸗ 
men wird, auch ich nicht beeinträchtigt werde, welches aber ber 
alleinige Grund ift, weshalb ich, ein Moralprincip noch nicht be 
figend, fondern. erft ſuchend, diefes zum allgemeinen Geſetz wün- 
chen kana. Aber offenbar bleibt, auf dieſe Weife, Wunſch nad 
Wohlſeyn, d. 5. Egoismus, die Duelle biefes ethiſchen Princips 
Als Baſis der Staatslehre wäre es: wortrefflich;,, ald Baſis der 
Ethik taugs es nit. Denn zu der in: jenem Meralprincip auf 
gegebenen Feftfegung eines Regulativs für den Willen Adler, 
bedarf, der es fucht, nothwendig felbft wieder eines Regulative, 
fonft wäre ihm: ja Altes gleichgültig. Died Regulativ aber kann 
nur der eigene. Egoismus jeyn, da nux auf dieſen das. Verhalten 
Anderer einfließt, und daher nur mittelft deſſelben und in Rüd- 
fiht auf ihn, Jener einen Willen. in Betreff des Handelns An: 
derer haben fann und. e& ihm nicht. gleichgültig if: Sehr naiv 
giebt Kant dieſes felbft zu: erfennen, ©. 123 der „Kritik der 
praktiſchen Vernunft” (Rofenkrangische Ausgabe, S. 192), we er 
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das Auffuchen der Marime für den Willen alfo ausführt: „Wenn 
Jeder Anderer Noth mit völliger Gleichgültigfeit anfähe, und Du 
gehörteft mit zu einer folhen Ordnung der Dinge, würbeft 
du darin willigen?’ — Quam temere in nosmet legem san- 
cimus iniquam! waͤre dad Regulativ der nacdhgefragten Ein- 
willigung. ben fo in der „Grundlegung zur Metaphyfif der 
Sitten”, ©. 56 der dritten, ©. 50 der Rofenfranzifchen Ausgabe: 
„Ein Wille, der befchlöffe, Niemanden in der Roth beizuftehen, 
würde ſich widerftreiten, indem fich Fälle ereignen fönnen, mo 
er Anderer Liebe und Theilnahme bebarf” u. |. w. 
Diefes Princip der Ethik, welches daher, beim Licht betrachtet, 
nichts Anderes, als ein indirefter und verblümter Ausdruck des 
alten, einfachen Grundſatzes, quod tibi fieri non vis, alteri 
ne feceris ift, bezieht ſich alfo zuerft und unmittelbar auf das 
PBallive, das Leiden, und dann erft vermittelft dieſes auf das 
Thun: Daher wäre ed, wie gejagt, als Leitfaden zur Errichtung 
des Staats, welder auf die Verhütung des Unrechtleidend 
gerichtet if, aud Allen und Jedem die größte Summe von 
Wohlfenn verihaffen möchte, ganz brauchbar; aber in der Ethik, 
wo der Gegenſtand der Unterfuhung das Thun als Thun 
und in feiner unmittelbaren Bedeutung für ven Thäter ift, nicht 
aber feine Folge. das Leinen, oder. feine Beziehung auf Andere, 
ift jene Rückſicht durchaus nicht zuläffig, indem fie im Grunde 
doch wieder auf ein Glückſäligkeitsprincip, aljo auf Egoismus, 
binausläuft. 

Wir können Daher auch nicht Kants Freude theilen, die er 
daran hat, daß fein Princip der Ethif fein materiales, d. h. ein 
Dbjelt als Motiv febendes, fondern ein bloß formales ift, wo⸗ 
durch es ſymmetriſch entfpricht den formalen Gefegen, welche bie 
Kritik der. reinen Vernunft uns fennen gelehrt hat. Es ift freis 
lich. ftatt eines Geſetzes, nur die Formel zur Auffindung eines 
folden: aber. theild hatten wir dieſe Formel fchon Fürzer und 
klärer in dem: quod tibi fieri non vis, alteri ne feceris; theils 
zeigt die Analyfe diefer Formel, daß einzig und allein die Rüd- 
ficht auf eigene Glüdfäligfeit. ihr Gehalt giebt, daher fie nur 
dem vernünftigen Egoismus dienen fann, dem auch alle geſetz⸗ 
liche Verfaſung ihren Urfprung, verdanft. 

Ein anderer Zeller, der, weil es dem Gefühl: eines Jeden 
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Anftoß giebt, oft gerügt und von Scilfer in einem Epigramm 
perfifflirt ift, ift Die pedantifche Sapung, daß eine That, um 
wahrhaft gut und verdienftlich zu feyn, einzig und allein aus 
Achtung vor dem erfannten Gefeg und dem Begriff der Pflicht, 
und nach einer der Bernunft in abstracto bewußten Marime voll: 
bracht werden muß, nicht aber irgend aus Neigung, nicht aus 
gefühltem Wohlwollen gegen Andere, nicht aus weichherziger 
Theilnahme, Mitleid oder Herzensaufwallung, welche (laut „Kri⸗ 
tif der praftifchen Vernunft‘, ©. 213; Rofenfranzifche Ausgabe, 
©. 257) mwohldenfenden Perfonen, als ihre überlegten Marimen 
verwirrend, fogar jehr läftig find; fondern die That muß ungern 
und mit Selbftzwang gefchehen. Man erinnere fi, daß dabei 
dennody Hoffnung des Lohnes nicht einfließen fol, und ermefie 
die große Ungereimtheit der Forderung. Aber, was mehr fagen 
will, dieſelbe ift dem ächten @eifte der Tugend gerade entgegen: 
nicht die That, fondern das Gernthun derfelben, die Liebe, aus 
der fie hervorgeht und ohne melde fie ein todtes Werk if, 
macht das Berbienftliche derjelben aus. Daher lehrt auch das 
Ehriftentbum mit Recht, daß alle Außeren Werfe werthlos 
find, wenn fie nicht aus jener ächten Gefinnung, welche im der 
wahren Gernmwilligkeit und reinen Liebe befteht, hervorgehen, und 
daß nicht die verrichteten Werfe (opera operata), fondern der 
Glaube, die ächte Gefinnung, welche allein der heilige Geift ver- 
leiht, nicht aber der freie und überlegte, das Geſetz allein vor 
Augen habende Wille gebiert, fälig mache und erlöfe. — Mit 
jener Forderung Kants, daß jede tugendhafte Handlung aus rei- 
ner, überlegter Achtung vor dem Geſetz und nad) deſſen abftraf- 
ten Marimen, falt und ohne, ja gegen alle Reigung geſchehen 
jolle, ift e& gerade jo, wie wenn behauptet würde, jedes ächte 
Kunftwerf müßte durch wohl überlegte Anwendung äftbetifcher 
Regeln entitehen. Eines ift fo verkehrt wie das Andere. Die 
Ihon von ‘Platon und Senefa behandelte Frage, ob die Tugend 
fich lehren lafle, ift zu verneinen. Man wird fid) endlich ent- 
fchließen müflen einzufehen; was auch der Ehriftlichen Lehre von 
der Gnadenwahl den Urfprung gab, daß, der Hauptfache und 
dem Innern nad, die Tugend gewiflermaaßen wie der Genius 
angeboren ift, und daß eben fo wenig, als alle Profefloren der 
Aefthetif, mit vereinten Kräften, irgend Einem die Yäbigfeit 
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genialer Produktionen, d. h. ächter Kunftwerfe beibringen kön⸗ 
nen, ‚eben fo wenig alle :Brofefloren der Ethif und Prediger der 
Tugend einen unedeln Charakter zu einem tugendhaften, edeln 
umzufchaffen vermögen, wovon die Unmöglichkeit fehr viel offen» 
barer ift, al8 die ver Umwandlung des Bleied in Gold; und 
das Aufjuchen einer Ethik und eines oberften Princips derſelben, 
die praftifchen Einfluß hätten und wirklich das Menfchengefchlecht 
umwandelten und beflerten, ift ganz gleich dem Suchen des Stei⸗ 
nes der Weifen. — Bon der Möglichkeit jedoch einer gänzlichen 
Sinnesänderung ded Menjchen (Wiedergeburt), nicht mittelft abs 
ftrafter (Ethik), fondern mittelft intuitiver Erkenntniß (Önaden- 
wirfung), ift am Ende unfers vierten Buches ausführlid ges 
redet; der Inhalt weldyes Buches mich überhaupt der Nothwen⸗ 
digkeit überhebt, hiebei länger zu verweilen. 

Daß Kant in die eigentliche Bedeutung des ethifchen Ger 
haltes der Handlungen Feineswegs eingedrungen fei, zeigt er end⸗ 
lich auch durch feine Xehre vom höchften Gut als der nothwen⸗ 
digen Bereinigung von Tugend und Glüdfäligfeit und zwar fo, 
daß jene die Würdigfeit zu Diefer wäre, Schon ber logifche Ta⸗ 
del trifft ihn bier, Daß der Begriff der Würdigfeit, der hier den 
Maapitab macht, bereits eine Ethif als feinen Maapftab voraus⸗ 
fest, alfo nicht von ihm ausgegangen werden durfte. In uns 
jerm vierten Buche hat ſich ergeben, daß alle ächte Tugend, nach⸗ 
dem jie ihren höchſtenIGrad erreicht hat, zulegt Hinleitet zu einer 
völligen Entfagung, in der alles Wollen ein Ende findet: hin⸗ 
gegen ift Gfüdfäligfeit ein befriedigtes Wollen, Beide find alſo 
von Grund aus unvereinbar. Yür Den, welchen meine Dars 
ftellung eingeleucdytet bat, bedarf e8 weiter feiner Auseinander- 
fegung der gänzlichen Verfehrtheit diefer Kantifchen Anſicht vom 
höchften Gut. Und unabhängig von meiner pofitiven Darftellung 
habe ich bier weiter Feine negative zu geben. 

Kants Liebe zur ardhitektonifchen Symmetrie tritt und denn 
auch in der „Kritif der praftifchen Vernunft” entgegen, indem er 
diefer ganz den Zufchnitt der „Kritif der reinen Bernunft” gegeben 
und die felben Titel und Formen wieder angebracht hat, mit 
augenfcheinlicher Willfür, weldje befonders fichtbar wird an der 
Tafel der Kategorien der Freiheit. 


Schopenhauer, Die Welt. L 40. 
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Die Rechtslehre ift eines der fpäteften Werke Kants und 
ein fo ſchwaches, daß, ubgleich id; fie gänzlich mißbillige, ich eine 
Polemif gegen diefelbe für überflüffig halte, da fie, gleich ale 
‘wäre fie nicht das Werk viefed großen Mannes, fondern das 
Erzeugniß eines gewöhnlichen Erdenſohnes, an ihrer eigenen 
Schwäche natürlichen Todes fterben muß. Ich begebe mich alfo 
in Hinfiht auf Die Rechtslehre des negativen Verfahrens, und 
beziehe mich auf das pofitive, alſo auf die furzen Grundzüge der: 
ſſelben, die in unferm vierten Buche aufgeftellt find. Bloß ein 
"Baar allgemeine Bemerkungen über Kants Rechtslehre mögen 
"bier ftehen. Die Fehler, welche ich, als Kanten überall anhängen, 
bei der Betrachtung der „Kritik der reinen Vernunft” gerügt habe, 
finden fi in ber Rehislehre in folhem Uebermaaß, daß man 
oft eine Tatiriiche Parodie der Kantifhen Manier zu lefen, oder 
Boch wenigftens einen Kantianer zu hören glaubt. Zwei Haupt 
fehler find aber dieſe. Ex will (und Biele haben es jeitdem ge- 
wollt) die Rechtslehre von der Ethik fcharf trennen, dennoch aber 
‚etftere nicht von pofitiver Gefeßgebung, d. h. willfürlichem 
Zwange, abhängig machen, fondern den Begriff des Rechts rein 
und a priori für fich beftehen laſſen. Allein dieſes ift nicht 
möglich; weil das Handeln, außer feiner ethifchen Bedeutſamkeit 
uud außer der phyfifchen Beziehung auf Andere und dadurch auf 
Außern Zwang, gar feine dritte Anficht auch nur möglicherweife 
zuläßt. Folglich wenn er fagt: „Nechtspflicht ift Die, welche er- 
zwungen werden kann“; fo ift diefes Kann entweder phyſiſch 
Fa verftehen: dann ift alles Recht pofitiv und willfürlidy, und 
wieder auch alle Willkür, die ſich durchfegen läßt, ift Recht: 
oeder das Kann ift ethiſch zu verftehen, und wir find wieder auf 
‘dern Gebiet der Ethik. Bei Kant fehmwebt folglich der Begriff 
des Rechts zwifchen Himmel und Erde, und hat feinen Boden, 
auf dem er fußen kann: bei mir gehört er in die Ethif. Zwei⸗ 
tens iſt jeine Beftimmung des Begriffs Recht ganz negativ und 
Haburch ungenligend *): „Recht ift das, was fi mit dem Zu: 


*) Wenn gleich ber Begriff Recht vigertlich ein negativer ifl, im Gegen: 
faß bes Unrechts, welches der pofitiv- Ausgangspunkt if; fo darf deshalb 
boch die Erflärung dieſer Begriffe nicht durch und durch negativ feyn. 
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fammenbeftehben der Freiheiten der Individuen neben einander. 
nach einem allgemeinen Geſetze verträgt.” — Freiheit (hier Die 
empirifche, d. i. phyfiiche, nicht Die moralifche des Willens) bes 
deutet dad Nichtgehindertfegn, ift alſo eine bloße Negation: ganz 
diefelbe Bevdeutung hat das Zufammenbeftehen wieder: wir blei- 
ben alfo bei lauter Negationen und erhalten feinen pofitiven Bes 
griff, ja erfahren gar nicht, wovon eigentlich die Rede ift, wenn 
wir ed nicht ſchon anderweitig wiflen. — In der Ausführung 
entwideln fich nachher die verfehrteften Anfichten, wie die, daß 
e8 im natürlichen Zuftande, d. h. außer dem Staat, gar fein 
Recht auf Eigenthum gebe, welches eigentli heißt, daß alles 
Recht pofitiv ſei, und wodurd das Naturrecht auf das pofitive 
geftügt wird, ftatt Daß der Fall umgekehrt ſeyn follte; ferner bie 
Begründung der rechtlichen Erwerbung durch Befigergreifung; die 
ethifche Verpflichtung zur Errichtung der bürgerlichen Verfaffung; 3 
der Grund des Strafrecht u. f. w., welches alles ich, wie ger 
fagt, gar feiner befonvdern Widerlegung werth achte. Inzwifchen 
haben auch dieſe Kantifchen Irrthümer einen fehr nachtheiligen 
Einfluß bewieſen, längſt erkannte und ausgeſprochene Wahrheiten 
wieder verwirrt und verdunkelt, ſeltſame Theorien, viel Schrei⸗ 
bens und Streitens veranlaßt. Von Beſtand kann das freilich 
nicht ſeyn, und ſchon ſehen wir, wie Wahrheit und geſunde Ver⸗ 
nunft ſich wieder Bahn machen: von letzterer zeugt, im Gegenſatg 
ſo mancher verſchrobenen Theorie, beſonders J. C. F. Meiſter's 
Naturrecht, obgleich ich dieſes darum nicht als Muſter erreichter 
Vollkommenheit anſehe. 


Auch über die Kritik der Urtheilskraft kann ih, nad) 
vem Bisherigen, ſehr furz feyn. Man muß es bewundern, wig 
Kant, dem die Kunſt wohl jehr fremd geblieben ift, und der, 
allem Anfchein nad}, wenig Empfänglichfeit für das Schöne, hatte 
ja der zudem wahrfcheinlich nie Gelegenheit gehabt, ein bedeutenz 
des Kunftwerf zu fehen, und der endlich jogar von feinem, fo: 
wohl im Jahrhundert als in der Nation, allein ihm an ’die 
Seite zu ftellenden Riefenbruder Goethe Feine Kunde gehabt. MM 
baben ſcheint, — es iſt „ſage ich, zu bewundern, wie bei biejem 
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Allen Kant fi um die philofophifche Betrachtung der Kunft 
und des Schönen ein großes und bleibendes Verdienſt erwerben 
fonnte. Dieſes Berdienft liegt darin, daß, fo viel auch über das 
Schöne und die Kunft waren Betrachtungen amngeftellt worden, 
man doch eigentlidy die Sache immer nur vom empiriihen Etand- 
punft aus betrachtet hatte und auf Ihatfachen geſtützt unters 
fuchte, welche Eigenjchaft das fchön genannte Objeft irgend einer 
Art von andern Objekten derfelben Art unterfchied. Auf dieſem 
Wege gelangte man Anfangs zu ganz fpeciellen Sägen, dann 
zu allgemeineren. Man ſuchte das Achte KHunftfchöne vom un: 
Achten zu jondern und Merkmale diefer Aechtheit aufzufinden, die 
dann eben auch wieder ald Regeln dienen formten. Was als 
fhön gefalle, was nicht, was daher nachzuahmen, anzuftreben, 
was zu vermeiden fei, weldye Regeln, wenigftend negativ, fef- 
zuftellen, kurz, welches die Mittel zur Erregung des äfthetifchen 
Wohlgefallens, d. h. welches die im Objekt liegenven Bedin— 
gungen hiezu feien, Das war faft ausjchließlich das Thema aller 
Betrachtungen über die Kunft. Dieſen Weg hatte Ariftoteles ein 
geſchlagen, und auf demfelben finden wir nocd in der neueften 
Zeit Home, Burke, Winfelmann, Xeffing, Herder u. a. m. Zwar 
führte die Allgemeinheit der aufgefundenen äfthetifhen Säge zu 
legt auch auf das Subjeft zurüd, und man merfte, daß wenn 
die Wirkung in diefem gehörig befannt wäre, man alsdann aud 
die im Objekt liegende Urſache derſelben würde a priori beftim- 
men fönnen, woburd allein dieſe Betrachtung zur Sicyerheit 
einer Wiffenfchaft gelangen könnte. Diefes veranlaßte hin und 
wieder pfychologifche Erörterungen, befonders aber ftellte in dies 
fer Abficht Alerander Baumgarten eine allgemeine Aeſthetik alles 
Schönen auf, wobei er audgieng vom Begriff der Vollfommen- 
heit der finnlichen, alfo anfchaulichen Erkenntniß. Mit der Auf- 
ſtellung dieſes Begriffs ift bei ihm aber auch der fubjeftive Theil 
fogleih abgethan, und ed wird zum objektiven und dem ſich dar⸗ 
auf beziehenden Praktiſchen gefchritten. — Kanten aber war aud 
bier das Verdienſt aufbehalten, die Anregung felbft, in Folge 
welcher wir das fie veranlaffende Objekt fchön nennen, ernftlic 
und tief zu unterfuchen, um, wo möglich, die Beftanbtheile und 
Bedingungen derfelben in unferm Gemüth aufzufinden. Seine 
Unterfuhung nahm daher ganz die fubjeftive Richtung. Diefer 
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Meg war offenbar der richtige: weil, um eine in ihren Wirkun⸗ 
gen gegebene Erſcheinung zu erklären, man, um die Befchaffen- 
heit der Urfache gründlich zu beftimmen, erſt diefe Wirkung felbft 
genau fennen muß. Biel weiter jedoch, als den rechten Weg 
gezeigt und durch einen einftweiligen Verſuch ein Beifpiel gegeben 
zu haben, wie man ungefähr ihn gehen müfle, erftredt fi Kants 
Verdienſt hierin eigentlich nicht. Denn was er gab, kann nicht 
als objeftive Wahrheit und realer Gewinn betrachtet werden. Er 
gab die Methode diefer Unterfuhung an, brach die Bahn, ver, 
fehlte übrigens das Ziel. - 

Bei der Kritif der Afthetifchen Urtheilskraft wird ‚ubörberft 
ſich uns die Bemerkung aufdringen, daß er die Methode, welche 
feiner ganzen Philofophie eigen ift und welche ich oben ausführs 
lich betrachtet habe, beibehielt: ich meyne das Ausgehen von ber 
abftraften Erkenntniß, zur Ergründung der anſchaulichen, fo daß 
ihm jene gleicyfam ald camera obscura dient, um diefe darin 
aufzufangen und zu überfehen. Wie, in der Kritik der reinen 
Bernunft, die Formen der Urtheile ihm Aufichluß geben follten 
über die Erfenntniß unferer ganzen anfchaulichen Welt; jo geht 
er auch in diefer Kritif der äſthetiſchen Urtheilsfraft nicht vom 
Schönen felbft, vom anfchaulihen, unmittelbaren Schönen aus, 
fondern vom Urtheil über das Schöne, dem fehr häßlich foges 
nannten Gefchmadsurtheil. Diefes ift ihm fein Problem. Bes 
fonder8 erregt feine Aufmerffamfeit der Umftand, daß ein folches 
Urtheil offenbar die Ausfage eined Vorgangs im Subjekt ift, 
dabei aber doch fo allgemein gültig, als beträfe es eine Eigen⸗ 
fhaft des Objekts. Died hat ihn frappirt, nicht das Schöne 
felbft! Er geht immer nur von den Ausfagen Anderer aus, vom 
Urtheil über das Schöne, nit vom Schönen felbft. Es ift da- 
her, als ob er ed ganz und gar nur von Hörenfagen, nicht uns 
mittelbar kennte. Faſt eben fo fönnte ein höchft verftändiger 
Blinder, aus genauen Ausfagen, die er über die Farben hörte, 
eine Theorie derfelben Fombiniren. Und wirklich Dürfen wir 
Kanıs Philofopheme über das Schöne beinahe nur in folchem 
Berhältniß betrachten. Dann werden wir finden, daß feine Theo- 
rie fehr finnreich ift, ja, daß hin und wieder treffende und wahre 
allgemeine Bemerfungen gemacht find: aber feine eigentliche Auf- 
löfung des Problems ift fo ſehr unftatthaft, bleibt fo tief unter 
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der Würde des Gegenſtandes, Daß es ung nicht einfallen kann, 
fie für objektive Wahrbeit zu halten; daher ich fegar einer Wider⸗ 
legung verielben mich überhoben achte und auch bier auf den 
pofitiven Theil meiner Schrift vermeile. 

In Hinfiht auf die Form jeined ganzen Buches ift zu 
bemerfen, Daß fte aus dem Einfall entiprungen int, im Begriff 
der Zwedmäpigfeit den Sclüfel zum Problem des Schö- 
nen zu finden. Der Einfall wird deducirt, was überall nicht 
ſchwer ift, wie wir aus den Nachfolgern Kants gelernt haben. 
So entiteht nun die barode Vereinigung der Erkenntniß des 
Schönen mit der des Zwedmäßigen der natürlichen Körper, in 
ein Erfennmißvermögen, Urtbeildfraft genannt, und Die 
Abhandlung beider heterogenen Gegenſtände in einem Bud. 
Mit dieſen drei Erkenntnißkräften, Vernunft, Urtbeilsfraft und 
Berftand, werden nachher mancherlei ſymmetriſch-architektoniſche 
Beluftigungen vorgenonmen, die Liebhaberei, zu welchen über: 
haupt in dieſem Buch jich vielfältig zeigt, Ichon in dem, Dem 
Ganzen gewaltiam angepapten Zufchnitt der Kritif ver reinen 
Vernunft, ganz beionder® aber in ver bei ven Haaren berbei- 
gezogenen Antinomie der äfthetiichen Urtheildfraft.. Man fönnte 
auch einen Borwurf großer Infonfequenz daraus nehmen, daß, 
nachdem in der Kritif der reinen Vernunft unabläljig wieder—⸗ 
holt ift, der Verſtand ſei daS Vermögen zu urtheilen, und nad) 
dem Die Kormen feiner Urtbeile zum Grunpftein aller Philoſophie 
gemadt ſind, nun noch eine ganz eigenthümlihe Urtheildfraft 
auftritt, die von jenem völlig verichieden if. Was übrigens ich 
Urtbeilefraft nenne, nämlidy die Fähigkeit, die anſchauliche Er: 
fenntnig in die abftrafte zu übertragen und Diele wieder richtig 
auf jene anzuwenden, ift im pofitinen Theil meiner Schrift aus: 
gerührt. 

Bei weitem das Vorzüglichite in Der Kritif der äfthetijchen 
Urtheilskraſt ift Die Theorie des Erbabenen: fie ift ungleich beſſer 
gelungen, als die des Schönen, und giebt nicht nur, wie jene, 
die allgemeine Methode der Unterfuhung an, jondern auch noch 
ein Stüd des rechten Weges dazu, jo jehr, daß wenn fie gleich 
nicht die eigentliche Auflöjung des Problems giebt, fie doch ſehr 
nabe daran ftreift. 

In der Kritif der teleologiichen Urtheilöfraft fann man, 
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wegen der Einfachheit des Stoffs, vielleicht mehr als irgendwo 
Kants feltiames Talent erfennen, einen Gedanken hin und ber 
zu wenden nnd auf mannigfaltige Weile auszufprechen, bis dar- 
aus ein Bud) geivorden. Das ganze Buch will allein diefes: 
obgleich die organifirten Körper und notbwendig jo ericheinen, 
als wären fie einem ihnen vorhergegangenen Zwedbegriff gemäß 
zufammengefegt; fo berechtigt und Died doc) nicht, es objektiv fo 
anzunehmen. Denn unfer Sntellet, dem die Dinge von außen 
und mittelbar gegeben werben, der alfo nie. Das Innere derſel⸗ 
ben, wodurch fie entftehen und beftehen, fondern bloß ihre Außen- 
jeite erkennt, fann ſich eine gewiffe, den organiſchen Ratur- 
produften eigenthümlidye Beichaffenheit nicht anders faßlich ma- 
hen, als durch Analegie, indem er fe vergleicht mit den von 
Menfchen abfichtlich verfertigten Werfen, deren Beſchaffenheit 
durch einen Zweck und den Begriff von dieſem beſtimmt wird. 
Dieſe Analogie iſt hinreichend, die Uebereinſtimmung aller ihrer 
Theile zum Ganzen und faßlich zu machen und dadurch fogat 
den Leitfaden zu ihrer Unterfucdhung abzugeben: aber keineswegs 
darf fie deshalb zum wirklichen Erflärungsgrunde des Urſprungs 
und Dafeyns folcher Körper gemacht werden. Denn die Noth⸗ 
wendigkeit fie fo zu begreifen ift ſubjektiven Urſprungs. — So 
etwan wärde ich Kants Lehre hierüber refumiren. Der Haupts 
fache nach hatte er fie bereits in der Kritif der reinen Vernunft, 
©. 692—702; V, 720— 730, dargelegt. Aber auch in der Ers 
fenntniß diefer Wahrheit finden wir den David. Hume als 
Kants ruhmwürdigen Vorläufer: auch er hatte jene Annahme ſcharf 
beftritten, in der zweiten Abtheilung feiner Dialogues concerning 
natural religion. Der Unterſchied der Hume'ſchen Kritif jener 
Annahme von der Kantifchen iſt hauptfächlich diefer, daß Humr 
diefelbe al8 eine auf Erfahrung geftügte, Kant hingegen fte als eine 
apriorfiche kritiſirt. Beide haben Recht und ihre Darftellungen 
ergänzen einander. Ja, das Wefentliche der Kantifchen - Lehre 
hierüber . finden wir ſchon ausgefprochen im Kommentar des 
Simplicius zur Phyſik des Ariftoteles: 7 de nAovm Yeyovev avror 
aro rou Fyeroda, TAvca Ta EVER ToU YLVORSVA HATa TEPOOLPE- 
Sy YeveoTau xaı Aoytopov, To de Puosı um OUTWG ÖpAY YLvoRLSYd. 
(Error üs ortus est ex eo, quod credebant, omnia, quae 
propter finem aliquem. fierent, ex .proposito et ratiocinio 
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fieri, dum videbant, naturae opera non ita fieri.) Schol 
in Arist. ex. edit. Berol. p. 354. Kant hat in der Sade 
volffommen Recht: auch war es nöthig, Daß, nachdem gezeigt 
war, daß auf das Ganze ver Ratur überhaupt, ihrem Daſeyn 
nah, der Begriff von Wirfung und Urſache nicht anzuwenden, 
auch gezeigt wurde, daß fie ihrer Beichaffenheit nach nicht ale 
Wirfung einer von Motiven (Zweckbegriffen) geleiteten Urjache 
zu denken fei. Wenn man die große Scheinbarfeit des phyſiko⸗ 
theologifchen Beweiſes bedenkt, den ſogar Boltaire für un 
widerleglidy hielt; fo war es von der größten Wichtigkeit, zu 
zeigen, daß das Subjektive in unjerer Auffafiung, welchem Kant 
Kaum, Zeit und Kaufalität vindieirt hat, fih auch auf unfere 
Beurtheilung der Raturkörper erfiredt, und demnach die Nöthi⸗ 
gung, welche wir empfinden, fie uns ald prämeditirt, nad) Zwec⸗ 
begriffen, alfo auf einem Wege, wo die Borftellung derjel- 
ben ihrem Dafeyn vorangegangen wäre, entflanden zu 


denfen, eben jo jubjektiven Urjprungs ift, wie die Anjchauung 


des jo objektiv fich darftellenden Raums, mithin nicht als ob- 
jeftive Wahrheit geltend gemacht werden dar. Kants Aus- 
einanderfegung der Sache ift, abgelehen von der ermübdenden 
Weitichweifigkeit und Wiederholung, vortrefflih. Mit Hecht be- 
bauptet er, daß wir nie dahin gelangen werben, die Beſchaffen⸗ 
heit der organifchen Körper aus blog medhanijchen Urjachen, 
. worunter er die abfichtslofe und gefegmäßige Wirkung aller all: 
gemeinen Raturfräfte verfteht, zu erklären. Ich finde hier jedoch 
noch eine Lüde. Er leugnet naͤmlich die Moͤglichkeit einer jol- 
hen Erklärung blog in Rüdficht auf die Zweckmäßigkeit und an- 
ſcheinende Abfichtlichkeit der organifcdhen Körper. Allein wir 
finden, daß, aucd wo dieje nicht Statt hat, die Erflärungs- 
gründe aus einem Gebiet der Ratur nicht in das andere 
binübergezogen werden fönnen, jondern und, fobald wir ein 
neues Gebiet betreten, verlaflen, und ftatt ihrer neue Grund: 
gefege auftreten, deren Erklärung aus denen des vorigen gar 
nicht zu hoffen if. So herrfchen im Gebiet des eigentlich Me- 
chaniſchen die Gefege der Schwere, Kohäfion, Starrheit, Flüffig- 
feit, Elafticität, welche an ſich (abgeſehen von meiner Erklärung 
aller Naturfräfte als niederer Stufen der Objeftivation des 
Willens) als Aeußerungen weiter nicht zu erklärender Kräfte 
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daftehen, felbft aber die Principien aller fernern Erklärung, welde 
bloß in Zurüdführung auf jene befteht, ausmachen. Verlaſſen 
wir dieſes Gebiet und kommen zu den Ericheinungen des Ches 
mismus, der Cleftricität, Magnetismus, Kryftallilation; jo find- 
jene Principien durchaus nicht mehr zu gebrauchen, ja, jene Ges 
jege gelten nicht mehr, . jene Kräfte werden von anderen übers 
wältigt und die Erfcheinungen gehen in geradem Widerſpruch 
mit ihnen vor fih, mach neuen Grundgefegen, die, eben wie 
jene erfteren , urſprünglich und unerflärli, d. h. auf feine all- 
gemeineren zurüdzuführen find. So z. B. wird ed nie gelingen, 
nad) jenen Gejegen des eigentlichen Mechanismus auch nur bie 
Auflöfung eines Salzes im Wafler zu erflären, gefchweige bie 
fomplicirteren Erfcheinungen der Chemie. Im zweiten Bud) 
gegenwärtiger Schrift ift dieſes Alles bereitd ausführlicher dar⸗ 
geftellt. Eine Erörterung diefer Art würde, wie ed mir jcheint, 
in der Kritif der teleofogifchen Urtheildfraft von großem Nugen 
gewejen fjeyn und viel Licht über das dort Gefagte verbreitet 
haben. Beſonders günftig wäre eine ſolche jeiner vortrefflichen 
Andeutung gewejen, daß eine tiefere Kenntniß des Wefens an 
fih, deſſen Erſcheinung die Dinge in der Natur find, fowohl 
in dem mechanifchen (gefegmäßigen) al8 in dem jcheinbar ab⸗ 
fihtlihen Wirken der Natur, ein und daflelbe lette Princip 
wiederfinden würde, welches), als gemeinfchaftlicher Erflärungs- 
grund beider dienen könnte. in ſolches hoffe ich durch Auf: 
ftelung des Willens als des eigentlichen Dinges an fich ge 
geben zu haben, demgemäß überhaupt, in unferm zweiten Bud) 
und deſſen Ergänzungen, zumal aber in meiner Schrift ‚Ueber 
den Willen in der Natur”, die Einficht in das innere Weſen 
der anfcheinenden Zweckmäßigkeit und der Harmonie und Zus 
fammenftimmung der gefammten Natur vielleicht heller und ties 
fer geworden if. Daher ich hier nichts weiter darüber zu jagen . 
habe. — 

Der Lejer, welchen diefe Kritik der Kantifchen Philofophie 
intereffirt, unterlafle nicht, in der zweiten Abhandlung des 
erften Bandes meiner Parerga und Paralipomena die unter der 
Ueberfchrift „Noch einige Erläuterungen zur SKantifchen Philos 
ſophie“ gelieferte Ergänzung vderfelben zu leſen. Denn man 
muß erwägen, daß meine Schriften, fo wenige ihrer auch find, 
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nicht alle zugleich, ſondern fucceifiv, im Laufe eines langen Le⸗ 
bend und mit weiten Zwifchenräumen abgefaßt find; demnach 
man nicht erwarten darf, daß Alles, was ich über einen Gegen- 
ftand gejagt habe, auch an Einem Drte zufammen ftehe. 


Berbefferungen. 


Seite 57, Zeile 12 v. o., das Komma am Ende ift zu flreichen. 
» 58, » 16 v.u., flatt: der lieg: die 
» » 83». o., fl.: antotar, I.: dmreoder, 
» 29, » 8v. u., ſt.: daher I.: dabei 
» » 17». u, iſt nad „Worte einzufügen: , verftehe alfo nicht 
simile, fondern. idem. 


Drud von $. A. Brodhaus in Keinsig. 














